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Kritische Beurtheilungen. - 



Paläo gr aphische Studien über ph önizische und 
pun tacke Schrift. Heran sgcgeben von D. Wtlh. Gerau««. 
Mit 6 lifh. Tafeln. JLefes. 1836 bei F. Ch. W. Vogel. VU1 oud 
109 S. 4; 

Scripturae linguaeque phoniciae monumenta 
quotquot super sunt cdita et inedita ad autographoruui 
optiinorumque excmplorum iidora edidit additiaque de scriptum et 
lingoa Phocnicum corumentariis illugtravit Guil. Geteniu*. Lipbiao, 
samptibu« tjrpisque Fr. Chr. Guil. Vogelii. - MDCCCXXXVII, Pars 
I. U. XXI III et <481 pagg. in 4. Pari III, 46 tabula« lapidi inicr. 
continentj. 

De Punicis Plaut inis scripsit Rd. Lindemann, gyiun. Pia- 
viepsie conrector. . Lipeiae, Guil. flaue*. 1887. pagg. 48 in 8. 

Dass die wenigen Denkmäler der phonizischen Sprache , die 
uns übrig sind, gesammelt' und zugleich eine kritische Ueber- 
sicht der bisherigen Erklärungsversuche gegeben würde, war um 
so mehr zu wünschen, da die Nachrichten darüber an sehr ver- 
schiedenen Orten zerstreut sind. Hr. Dr. Gesenius^ welcher zur 
Entzifferung phönizischer Inschriften früher schon manchen wich- 
tigen Beitrag geliefert, hat sich auch das Verdienst erworben, 
die sämmtlichen lleste jener weit verbreiteten Sprache zusam- 
menzustellen und auf eine in den allermeisten Fällen weit befrie- 
digendere Art , als es von seinen Vorgängern geschehen ist, zu 
deuten. Diese Deutung mnsste von einer genauem Ansicht der 
Denkmäler selbst ausgehen. Hr. G* ist zu dem Ende nach Ley- 
den und London gereist und bat sich von den in Paris, Kopenha- 
gen, Neapel befindlichen Inschriften* wie auch von den Müu- 
zen des Pariser Cabinets, getreue Gopten verschafft. Er fand, 
dass die von Andern gelieferten Zeichnungen grossentheils viel 
weniger zuverlässig waren, als er selbst vermuthet hatte. Bei 
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mehreren Inschriften , die entweder nicht mehr Vorhanden oder 
weniger zugänglich waren, musste er sich mit den bisher bekann- 
ten Copien begnügen. So viel nun aber auch durch' die neuen 
Zeichnungen gewonnen ist , so ist doch nicht' au laugnen, dass 
noch immer viel ungewisses bleibt und oft auch da, wo Hr. G. 
sicher entscheiden zu können glaubt, die Lesung und Erklärung 
sehr zweifelhaft ist. Zugleich muss ich aber bemerken, dass 
ich die Erklärungen, welche ich im Folgenden vorschlage, eben 
so wenig als sicher ansehe, und dass ich sie nur zur Prüfung 
und Yergleichung mittheile. 

Von den paläographischen Studien, welche der vollständigen 
Sammlung vorangingen, enthält der erste Theil eine von Hrn. 
Hollmann aus dem Spanischen übersetzte und mit berichti- 
genden Anmerkungen von Hrn. G. begleitete Abhandlung von 
J*\ P. Bayer (Madrid, 1772), in welcher mit vieler Umsicht 
die Erklärung verschiedener phönizischen Münzen und der mal- 
tesischen inscriptio bilingnis besprochen wird , der zweite aber 
die Forschungen des Hrn. G. über eine besondere Gattung 
von Denkmälern , deren Schriftzuge, punisch-numidische Schrift 
von ihm genannt , von den gewöhnlichen wesentlich abweichen, 
und die nach seiner Ansicht zum Theil auch historische Bedeu- 
tung haben. Das grössere Werk beginnt mit einer ausführlichen 
phönizisctien Paläographie (Lib. 1. p. 1 — 89), wobei auch 
die verwandten Alphabete verglichen werden. Sodann werden 
die Inschriften behandelt (Lib. 2. p. 90 — 260.), nämlich malte- 
sische, athenische, cyprische, sardinische und sicilische, kar- 
thagische, punisch-numidische, ungewissen Orten angehörige, 
ägyptische, pscudophÖnizische , und die Münzen (Lib. 3. p. 261 
— 328.) aus Phönizien , Cilicien , Sicilien (und den benachbar- 
ten Inseln), Spanien, Africa. In der letzten Abtheilung (Lib. 
4. p. 329 — ,445) giebt Hr. G. eine Darstellung des Charakters 
und der Geschichte der Sprache, eine alphabetische Ueberskht 
der Wörter , die er auf den Inschriften und Münzen gefunden, 
eine Erklärung der bei griechischen und römischen Schriftstellern 
vorkommenden Reste phönizischer Sprache, nämlich nicht nur 
der panischen Stellen bei Plautus, sondern auch ein Verzeich- 
nis« der einzelnen Wörter , die sich bei Andern linden * worauf 
noch ein doppeltes Onomastikon, von Personen- und Ortsnamen, 
folgt, endlich eine phönizische und punlsche Grammatik. Den 
Schluss machen Nachtrage und vollständige Register. Hr. G. er- 
innert selbst, dass die Paiäographie eigentlich auf die Erklärung 
der Denkmäler erst folgen zollte. Ebenso aber hätte die Ab- 
handlung über den Charakter der Sprache eine schicklichere 
Stelle am Ende gefunden, nachdem Alles, was von der Sprache 
Zeugniss geben kann, durchgegangen war. Aus der von Hrn. 
G. gewählten Anordnung könnte man nämlich schliessen, dass er 
von den zweierlei Quellen , aus denen wir einige Kenntnis* des 
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Phönizische» schöpfen Kennen, Mir die eine, die uns die Schrift- 
siige vor Augen. stellt , über die Aussprache aber uns in Unge- 
wißen lässt, anerkennen, von der andern hingegen, welche 
zwar die Lante , aber in einem fremden Alphabet wiedersieht, 
Mos nachträglich zeigen wolle, dass sie dem aus der ersten be- 
reits gewonnenen Resultate nicht widerspreche; was jedoch nach 
S. XVII. f. seine Absicht nicht ist Der Hauptge^enstand der 
ebengenannten Abhandking ist die Frage , ob das Phönizische 
rein hebräisch gewesen sei oder such Wortes und Formen der 
übrigen semitischen bialekte enthalten habe, Hr. 6. wurde 
wohl das Erstere nicht so entschieden behaupten, wenn er nicht 
glaubte der Willkühr entgegentreten zu müssen, womit Manche, 
namentlich Hamaker, *ur Erklärung phönizfscher Inschriften Wor- 
ter aus allen semitischen Sprachen herbeigezogen haben. Die - 
Vergleichung der verwandten Dialekte ganz auszuschliessen, ginge 
selbst dann nicht an, wenn sich erweisen Hesse, das« die Spracjie 
der Hebraerund Phönizier völlig dieselbe gewesen; denn auch 
dein Ausleger des Hebräischen ist jene Vergleichung gestattet, 
nur ist sie von den Neuern auf das rechte Maass zurückgeführt 
worden- Dass aber wenigstens das Punischc mit dem Hebräischen 
nicht ganz identisch gewesen, ist voraus zn erwarten und sicher ge- 
nug durch Augustinus und Hieronymus bezeugt. Auch Hr. GL selbst 
nimmt, wo zur Erklärung des Phönizischen das Hebräische nicht 
ausreicht, zu den andern semitischen Sprachen seine Zuflucht, 
und er könnte keine phönizische Grammatik aufstellen , wenn er 
keine Abweichung vom Hebräischen anerkannte. Der Hauptun- 
terschied bestand vielleicht in der Vocalisation. Wenigstens 
müsste nach der masorethischen Punctation das Punische bei Plau- 
tus, mit dem wir die Betrachtung des Einzelnen beginnen wol- 
len, ganz anders lauten. 

Eine Erklärung der punischen Stellen im Poenuhis des Piau- 
tus (Act. 5. Sc. 1. 2. 3.) hat zuletzt Hr. Lindemann in einigen 
Programmen seit 1833 gegeben, weiche nun, gesammelt erschie- 
nen sind. Die Bearbeitung des Hrn. 6., zu dessen Kenntniss 
diese Programme nicht gekommen zu sein scheinen , hat schon 
dadurch einen Vorzug, dass sie auf eine neue, sorgfältigere Col- 
li tion der 3 Handschriften , der römischen (vetus codex Came- 
rarii genannt), heidelberger (decurtatns) und leipziger, wie auch 
der ed. prineeps (Ven. 1472) sich gründet. Hr. 6. und Hr. L. 
stimmen in dem Urtheil überein, dass unter den früheren Aus- 
legern, deren Erklärungen sie grossentheils anfuhren, Bochari 
am häufigsten das Richtige getroffen habe. Beide bestellen ge- 
gen Bellermann auf der durch die Anfangsworte und die Eigen- 
namen hinlänglich gesch'üzten Ansicht, dass in dem Monolog des 
Hanno die 11 oder vielmehr 10 latein. Verse wirklich eine LJeber- 
setzung der 10 ersten punischen Zeilen enthalten. Dass auch 
der Inhalt der zwischen den 10 punischen und den 10 lateinischen 
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in der Mitte stehenden 6 Zeilen kein anderer ist, darf ans dem- 
selben Grunde so ziemlich sicher angenommen werden. Wenn 
aber nnn Hr.G. nach Bot hart diese 6 Verse für Hbyphönizisch hält, 
so ist damit die Erscheinung nicht erklärt, das« hier unter den 
barbarischen so viele lateinische Wörter sich finden , was doch 
in den 10 Torhergehenden Versen nicht der Fall ist. Hr. L. 
sieht in den 6 mittlem Versen vana librariorum commenta, ex di- 
versa priorum versuum scriptura conflata. Vermuthlich wollte 
der Dichter, ehe er das Publicum erfahren licss, was die Rede 
des Pöncrs auf lateinisch heisse , den komischen Eindruck der- 
selben dadurch verstärken , dass der Fremdling noch einmal das- 
selbe sagen musste, aber verdreht nnd mit ungefähr ähnlich klin- 
genden lateinischen Wörtern untermischt. Darauf deuten wohl 
auch die rätselhaften Worte , welche die römisclie Handschrift 
einschiebt: hianno punicae (hinten an V. 10.) PI ION OS DV (zwi- 
schen V. 10. 11.). Die 2 letzten Worte hiessen vielleicht: pho- 
nius die, statt: punius die (vergl. Sc. 2. V. 31.), und waren im 
Namen der Zuschauer gesprochen (sag* es noch wälscher, d. b« 
noch komischer). Die Form phouius wäre nämlich gewählt, um 
die Art auszudrücken, wie die Poener selbst ihren Namen aus- 
gesprochen. Wären die 2 ersten Worte damit au verbinden, so 
würden sie su lesen sein: Hanno, punica. Möglicherweise kann 
beides zugleich angenommen werden, da die 6 mittlem Verse ei- 
nen andern Dialekt als die ersten, und dass sie eine scurrile Ver- 
drehung der Worte enthalten. Die von Ang. Mai aus dem mai- 
lander Palimpsest bekannt gemachten 10 pitnischen Zeilen stim- 
men viel näher mit den 6 folgenden als mit den 10 ersten Versen 
des gewöhnlichen Textes überein, wiewohl sie auch von jenen be- 
deutend abweichen* Ks scheint, der Schreiber dieses Codex 
hielt es, da er die Aehnlichkeit der beiden Reihen von barba- 
rischen Versen bemerkte, für hinreichend, wenn er die zweite 
abschrieb, doch zum Theil mit Vergleichung der ersten, wenig- 
stens beim ersten Vers. Da der Codex an dieser Steile sehr 
schwer zu lesen ist, so mag es sein, dass er sich in dei That an den 
Text der zweiten Reihe noch näher anschliesst als es scheint. — V. 
1. ist das den Worten deos deasque entsprechende alonim valonuih 
leicht zu erkennen. Hr. 6« folgt der gewöhnlichen Ansicht, dass 
der p unis che Name der Gottheit das hebr. \Wp> (der Höchste) 
sei. Allein viel wahrscheinlicher ist es, was Hr. L. voraussetzt, 
dass das punische Wort dem Sh, welchem deus geradezu ent- 
spricht, gleich stand. Hr. L., weicher liest niaiSni d'SISh tana 
dmt itt&q* mj5Uf , hat sich bei den letzten Worten mit Recht an 
Bo chart gelullten , natürlich ohne nnp, welches vielmehr urbem 
unmittelbar ausdrückt, von geooa abzuleiten. Desperate Wort, 
das für ^Nttja (precabimur) stehen soll, kann nicht richtig sein. 
Hr. L. behauptet: in optimis codd. nyth, non yth legitur; wäh- 
rend er doch selbst angiebt, dass der rem. und heid. Cod. ythalo- 
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mm f der leipz. syth alonim (nach der neuen Collation heisst es 

sytalonium) habe. Soll das Verbum voranstehen , so i*t der 
Sing. Smoh su setzen, lieber aber, was sich im Hebr. nachwei- 
sen lässt, Sn*M. Hr. G. schreibt upvtt vna? nu"»S»i d^V» r« 
nw superos snperasque celebro hujua loci Er nimmt also das 
Relativ um, wie ea im Aramäischen gebraucht wird, als Zeichen 
des Genitivus. Statt des WSt, das er von Bellermann aufgenom- 
men, wollte er früher viNijsttj lesen, was allerdings vorzuziehen 
wäre, wenn nur das Rel. hier eine schickliche Stelle laude. Soll 
der Acc. den Satz anfangen, so kann man aich Tor sicorath das Wort 
asic^vm (implorabo) ausgefallen denken. Es könnte demnach, 
wenn die hebr. Yocale nach der von Plautus angedeuteten pu- 
nischen Aussprache geändert wurden , entweder ip^h 
mi liaco* ni>tf nuw gelesen werden oder n«S*n bv'^H"™ 
't '\ 'v p^TM. X V. 2. erklärt Hr. G. für die schwerste Stelle.' 
Seine Erklärung *ptrn ömaio tanm nsn riH jvnpS oh o ut, ubi 
abstulerunt prosperitatem raeam, impleatur juasu eorum deaide- 
rium meum (abst. soll impersonell stehen) weicht ebenso wie die 
des Hrn. L. •nzwo i^ia . •»nnna - Stf rin ij> nienv fia ijVid *2 zu 
weit Tom Lateinischen des Plautus ab. ' Das Gewisseste* ist, dass 
de mea re das eihibarui wiedergiebt. Vielleicht hieaa ea dm ^ 
M?se ^ar]} n»"S» "•ntr/a bon* iiaS punisch ausgesprochen 
■»100 ^aVa •»» - bij ■tottto bwn* jiaS utinara recte integrum sit zo ap- 

propinquare me, quoniam de meis rebus est profectio mea. dm 
welches ohnediess elliptisch gebrauebt wird, konnte auch die Be- 
deutung haben : denn mein Wunsch ist erfüllt , wenn. Da das 
Interrog. manchmal die Stelle des ReL vertritt, so mag auch 
n»-bv für -ittto- 1 ?^ gesetzt worden sein. V. 3. hebst bei Hrn. 
G. vnaai *vi> triM ia n« PJpisS servandi filium fratris mei, 
dilectum meum , et filias meas. Ebenso Hr. L. , nur setzt er 
statt des ersten Worts map wlab ut veniam emturus« Beide le- 
gen zu viel in reperire. Auch ist es nicht nöthig, die Ordnung des 
Lat. umzustellen, wenn man etwa so liest in ^naa-nij rn>aS 
vi« ja punisch +rm |a jn« in •»ryiaa - nnf nij?a^ adinvesti- 

gandas meas filias, una cum his filium fratris mei. mpn wäre 
eine femin. Form des Inf. und in aus in; abgekürzt, wie es für 
in* steht. V. 4. liest H. L. nach Bochart D-olbt« oa^tf a-j niia 
nani«üoa?i potentia magna, quae vobis est, dii, et Providentia 
vestra. Er machte dem Lat. gemäss aus der dritten Person die 
zweite. Hr. G. behielt die dritte bei, änderte aber das letzte 
Wort in Dnnitooasi et imperio eorum. Lieber würden wir lesen 
Ösnitthca^D-o W oaW ai i»«a punisch D*yW data aS yena 

v : I - - ! «"I VT V - 'vi *■ -J ^ \ : 

banitt^can fide magna, quae vobis est, dii, et justitia vestra. 
Den 5^' V. im Lat., welchem kein pu nischer entspricht, hält Hr. L. 
mit Recht für iuterpolirf. Quae mihi surreptae sunt, ist Glossem, 
und um einen vollständigen Vers zu bilden , wiederholte man 
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et fratris filium. In) Punischen wird V. 5. von Hrn. 6. so er- 
klärt pDOöY>n3H ^> mnn yn fln» ontta ante mortem ecce 
amicitia erat mihi tecum, o Antidama. Der von Bochart entlehnte 
Anfang ist nicht sehr passend, auch nicht die Anrede im Folgen- 
den. Annehmlicher ist, was Hr. L. giebt ntti jbö *S rva 

ibDöT^t23N domus mihi data est ab amico et fratre meo Antidama. 
Aber für ino wäre ein anderes Verbura zu wünschen. Also eher 

iptt/onwM TiSrt in «o'a* ^nia^V ma pwnisch *pN •»nna^V ma 
m t|Vin in domo pernoctavi ego hospitis Antidamae. V. 6. ent> 
hält 3 Wörter, dobrim^ thyfel, liphtd, die als parallel den 3 lat« 
ajunt, fecisse, faciundum wohl erkennbar sind. Hr. G. verwirft 
zwar die sonderbare Ansicht der frühem Ausleger ^ dass hier vom 
Tode des Ant die Rede sei, bleibt aber doch nicht bei dem 
einfachen Sinne des Lat. stehen, sondern erklärt 0"nan nt ttr»w 
SrsS on ro Y^ n nnSan (qui erat) vir contemnens loquentes 
fatua, strenuii8 robore, integer in agendo. Hr. L. erkennt jene, 
Parallelen an , glaubt aber doch den Tod hereinbringen zu müs- 
sen und liest Svsh Dtiratt) 1^3 riN Sra* rtio m tt*N virura 

t • t v V - - i i » r 

hunc ajunt mortuum esse et fecisse omne, quod constitutum 
(fatale) erat facere. Nimmt man das chald. pov auf, so kann 
man lesen SpsS (v»n?) jtoa ipoy-Ss-n« hvs ö^Sa'n nr vfrn 

virum hunc ajunt fecisse omne suum negotium constitutum (da- 
tum) ad faciendum. Punisch müssten die mittlem Worte lauten 
(jro) |D3 ipctf-Ss-ru« Svs. Dem thyfel wäre es gemässer, 

wenn statt die chaid. Partikel *>* zugelassen würde. V. 7. 
wird von Hrn. G. gelesen ebptoo-uK lirnnM nan nm:n «r» r>K 
filium ejus est fama hie (esse) cognatum nostrum Agorastoclem. 
So wahrscheinlich es sein mag , dass in ysdibur das praedicant 
liege, so unangemessen ist das Abstractum- lamriN , fraternitas 
nostra, in der Bedeutung: cognatus noster. Wenn H. L. schreibt 
'n mj Bipa 013 lan vhH rm filium ejus quidam dixit hic 
fixisse sede'm Agorastoclem, so ist nicht nur das von Bochart ent- 
lehnte ttnpa , wie Hr. 6. bemerkt, locutio facticia, sondern 
UM 3. für 133 eine aus keinem der semitischen Dialekte zu recht- 
fertigende Form. Wir würden vorschlagen nmn wöv-^i-niei 
m «man nun punisch 'k u-?an in nm ^moy-p -m et filium 

amici mei habitare hic indicant nobis Agorastoclem. min wäre 
inf. fem. eines mehr im Chald. gebräuchlichen Verbums. V. 8. 
soll nach Hm. L. heissen hü) nni nln nr^d -v} nim rororpriM 
imaginem dei hospitaiis, quod sumsit Signum (hospitii), eam fero. 
Allein dass die Karthager irgend eine Gottheit mm genannt hätten, 
davon findet sich keine Spur. Hr. G. giebt wohl den Anfang rich- 
tig, wenn er liest «*uya nw pn «»Snu/ to kvi ^nao* rm foedus meum 
(i. e. tesseram foederis), imaginem numinis mei, mos est hoc 
ferre (i. e. pro more fero). Es ist aber wahrscheinlich das 
Erste durch das im Lat. vorangestellte deum hospiUlem aus- 

■ - 

» • _ 
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gedruckt, iina^ aurcii lesseram cr»i aas roigeuue, cias eine 

N ; ionN\y n'niS *oin m%t»m«3m-ph punisch *D-in k\i wcm - pm 

Hvyntf pnS fldem meam (pignus) — haec sunt fragmenta tabu- 

larum , quae mecutn fero. Es wfire eine abgebrochene Constru- 
ction statt: pignus, quod est in fragmentis tabularum, mecum 
fero; und das Hithp. von mv) hatte eine andere Bedeutung als 
im Hebr. V. 9. ist von Bochart so befriedigend erklärt, dass 
ihm die andern Ausleger unbedenklich folgten. Den Anfang 
iv indicayit mihi t est ig, verbessert Hr. Ii, indem er schreibt 
Da patöS D">Si33 nWn iS -3 ttnia mihi cognitum, esse tili 
hosce fines ad habitandum ibi. Das DP für Dttf kann vermieden 
werden , wenn man onattfS setzt Für Uro könnte man mra 
schreiben und annehmen, dieses JViphal habe die Bedeutung des 
hebr. Hophal von my. Punisch hiesse es nVi wj-^j 

Dna^S D^nai. V. 10« wird wieder von Hrn. G. und Hrn. L. nach 
Bochart erklärt Jener ändert nur die ersten Worte n ma veuit 
aliquis, und setzt Q«f iDio dm Snwm i:in ttiP *na» sewi 
ad januam: ecce hunc interrogabo, num cognitum ei sit nomen. 
Hr. 6. nimmt nämlich an , dass die erste Sylbe von nav im Pu- 
nischen weggefallen sei, was sich aus den Namen Bodostor, Bo- 
milcar u. a. allerdings wahrscheinlich machen lässt. Wollte man 
sich näher an das Lat anschließen, so könnte man lesen Vnln 
dmS ynn jd QbwtiH i»|n nSp *b punisch «sin n")£ *S »nM 

tpnS Pin - io D^n et monstrabit mihi obvius; ecce hos! inter- 

rogabo eos foras recedentes. Unsicherer ist die Erklärung der 
panischen Stellen in der zweiten Scene, da sie durch keine lat. 
Uebcrsetzung unterstützt wird. Der Zweck, das Punische lä- 
cherlich zu machen , wird hier auf ähnliche Art wie in der 
ersten Scene erreicht , indem Milphio Hanno's Heden durch 
Sätze verdolmetscht, in welchen gleichlautende lat. Wörter vor- 
kommen. Ohne Grund nehmen die Ausleger an , dass es sich 
bei der ersten Rede Hanno's V. 35. anders verhalte, dass näm- 
lich diese von Milphio richtig übersetzt werde. Wenn Hr. G. 
liest "pM MPipa StfaiPO pan Hanno Muthumbalis ex Carthagine 
ego , so ist die Auslassung des ja vor dem zweiten Namen den 
semitischen Sprachen fremd , die Yermuthung aber, dass es statt 
Muthumballe ursprünglich den Muthumbai oder (was aber wie- 
der nicht hebräisch wäre) le Muthumbai geheissen habe, sehr 
unwahrscheinlich. Hr. L. betrachtet, seiner Vorausetzung, dass 
Milphio getreu übersetze, zuwider, Muthumbai als Beinamen 
des Ilanno, aus dem er einen |3rj1» macht. Das~ Folgende liest 
er, von bechaedreanech oder bechaedreeiiehe viel zu weit ab- 
weichend, MPnn Miyipji. Wir würden lesen S^ao intj to"jn 

tpj>in »*ih nant aV punisch *>™ nant ^w»»^ M ' 3 ~V3 

miserere, quaeso, hominis perturbati aiümo ; quomodo intelligam 
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cogitationes ttias? Dass Hanno*« Worte auf Milphio's Frage, 
wer er frei , keine Autwort sind, ist durchaus nicht unerwartet; 
denn es igt schon im Prolog V. 112. angekündigt, Hanno verstehe 
alie Sprachen, stelle sich aber, eis verstände er sie nicht. Da- 
her ist Beüerraann's Uebersetzung , obgleich lächerlich im Aus- 
drucke (verzeihen Sie, meine Herren, ich bin gar sehr verlegen), 
in der Thal nicht so verkehrt , wie sie von Hrn. L. dargestellt 
wird. Dass in dem , auch aus der Anthol. HL 25, 70! bekannten, 
phönizischen Gruss V. 38. 41. das zweite Wort abgekürzt ist 
aus 'int* , ist deutlich. Das erste, ovo oder tw, hält Hr. 6. für 
den Plur. des Imp. von mn, von welchem Verbum es alle Aus- 
leger ableiten. Ks könnte der Inf. abs. r'in sein. Uebrigens 
kann es auch von nix herkommen. riiN cupere, wäre so viel 
als : was du wünschest (werde dir). V. 42. liest Hr. G. *pa 12 •»» 
quo ex oppido es ? (wörtlich : quis filius urbis ?). Er findet näm- 
lich das ägyptische Wort baki, urbs, im Namen der Stadt Vacca, 
und glaubt daher, es sei im Punischen gebräuchlich gewesen. 
Hr. L., welcher erklärt M£*a *ö quis peregrinus sciscitans? 
nimmt auf den Laut der Worte miseram buccam in Milphio's 
Dolmetschung Rücksicht. Keiner aber beachtet, was Milplrio 
unmittelbar auf Hanno's Worte erwiedert : istuc tibi sit potius 
quam mihi. Liest man hier istinc, so ist das m, womit Hanno 
anfängt, die Präp. von. Die Worte scheinen ein Beisatz zu 
dem im Gruss enthaltenen Glückwunsch zu sein , so dass auf die 
Präp. die Bezeichnung der Gottheit folgt, worauf sich dann 
Milphioden Segen, der von einer punischen Gottheit kommen 
soll, verbittet. Es könnte also etwa nässen ^wwtfe ab iis, qui 
teaugeant; oder, da Bocchar der Name einer punischen Gott* 
heit, wahrscheinlich, wie Hr. G. annimmt, des Milkarth, ist 
•>na yvp a principe Bocchare. V. 46. ist der Sinn durch die 
Worte Ves Agor. angedeutet Aber statt on mS j-wan me- 
dicinosnon (sumus), virbone, wie Hr. G. schreibt, wäre eher 
zu setzen Dn ri* m^m o^Msh medici non sumus, ita est 
vere. Die ersten Worte wären punisch zusammengezogen ^awBi, 
Vielleicht war aber tiant mit dem Sing. M9i verbunden: medi- 
cus neuter nostrum est V. 50. liest Hr. L., weil er glaubt, 
Hanno müsse Milphio's Frage 'beantworten, r\hn pino Hfrnlte 
nan ob redemtionem cognatorum venio huc. Ks ist, da sich 
Hanno des Lat. unkundig stellt, ganz passend, wenn ihn Hr. G. 
sagen lässt nuna» explicationem. Um so weniger aber schickt 
es sich, dass er auf die Zwischenfrage des Ag. quid ait 4 ? erwie- 
dern soll niir» nvm doctor (i. e. servus ille quo interprete ute- 
ris) tibi respondebit. Eben an diesen Sklaven, und nicht an Hanno, 
richtet ja Ag. die Frage. Die Worte bezeichnen wohl, eben 
so wie das erste, die erheuchelte Ratlosigkeit und heissen etwa 
rotf* *»a *h in "»c quis hoc interpretabitur? quis amicus 

mihi, qui respoudeat? punisch njs£ «o -»S ™tP& Das« 
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V. 53. eine Verwünschungsformel enthält, schlicht Hr. G. 

Recht ans Sc. 3. V. 33. wo lachanam wieder vorkommt Er liest 
Mira© -S ö'OanS iS abi ad (deos) misericordes, mihi 
Beilermann's zweiter Vorschlag m*»S r\S abi ad 
ist keineswegs , wie Hr. G. sag t, ungrückl icher als der erste 
Q12H^S i|S abi ad Cfehennam. So unangemessen auch die Ver- 
wünschung zu den Canaanitern im Mund eines Pöners scheinen 
mag, so konnte doch eben bei einem Ilamlelsvolke die Formel: 
geh mit den Kaufleuten fort, leicht die Bedeutung erhalten: geh 
ans Ende der Welt; besondere wenn es mit einem Beisatz unge- 
fähr sohiess nkaa ^hS o^äS tft abi ad mercatores, ad oras 
aromatum. Hrn. L.'s' Erklärung np_i pcW ]'2Vtt t oi^p *W> 
nonne rumor est, Ctfrthaginenses virgines ' esse captas (hac In' 
urbe)? ist schon wegen der masc. Endung des Piur. der bei- 
den Feminina unstatthaft Denn abgesehen davon, dass bei ei- 
nem Wort, wo Masc. und Fem. desselben Stammes gebräuch- 
lich sind, jene Anomalie nicht Wohl vorkommen kann, eo rousstc 
wenigstens für ratta* die fem. Form stehen. V. 56. gibt Hr. Q. 
den Text der Handschriften und der ed. pr. so: „Poen. Issara. 
Mil. Arbinam quidem." Allein in seiner Erklärung lässt er, ohne 
zu bemerken, dass er damit vom Text abweiche, den Ilanno sa- 
gen: w amar hinam (onn *ud« \rr*M vir loquitur frustra), und 
darauf den Agor. : quid est? Hr. L. hingegen nennt es eine Aen- 
derung des Textes , wenn er selbst das zweite panische Wort 
dem Milphio zutheilt (Hanno OtthN nom hic sunt (captivi Carth.)1 
Milph. orra*},-! multi sunt). Also muss sich bei der Angabe des 
Hrn. G. ein Versehen eingeschlichen haben. V. 57. t>3. schreibt 
Hr. O. onm npn n» N'tSs mfrum, quam inanis cognitio eorum. 
Dnnipttf ditoso removebo mendacia eorum. Hr. L. nvyc HiSa 
«»ns-r sublatus est dolor infortunii mei. ftp* oen j*b *o quam 
tandem vim illac erunt expertae! Es dürfte V. 56. 57. 63. etwa 
so geheissen haben cuw mtim d»i nj-nt punisch nint« dj-*»n 

üt*h ubinam illos videbo? non adsnnt. an** iv rjrj» mS na 
punisch ani>? -irp wS ns hic non quies \ ' donec Warn illud. 

D^nM*]^ D1- naa* *•» punisch dtin*^«; &V« nis» quis adducet 
diem^ quo obviuV fiam illis? naa könnte so gebraucht sein, dass 
es im Kai das Herannahen des Morgens und des Abends be 
zeichnet. Hanno würde, wenn die gegebene Erklärung richtig 
wäre, eine Weile mit sich selbst reden, scheinbar ohne auf 
Milphio's Spott zu achten, bis er wieder V. 67. auf ähnliche 
Art in V. 53. seinen Unmuth äusserte. Hr. G. hält sich V. 
67. an die allerdings sehr wahrscheinliche Deutung der frü- 
hern Ausleger und liest jov D*»tz; Si>a Saa petulantiam 
scurrae deus coelorum capistret! Möglich wäre auch die 
Erklärung qv)h hv D^etzi Stfa_ Sa J Vi punisch n*z\tf Sa Sa? ya 
tange stultum^ domine" coelorum ; experiatur culpara 
(poenam). Dass der Satz irgend eine Androhung göttlicher Stra- 
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fen enthält, ist aus Milphio's Aeusserung zu schliessen, welcher, 
einen Augenblick betroffen, erkläit, er wisse nichts mehr. Hr. 
L. nimmt darauf keine Rucksicht , wenn er liest ü*nttf Sva San jln 
Xyv* sa ^ s trjstitiae, deus coelorum adjuvabit eas. Bei der pu- 
■tischen Stelle der 3. Scene-, V. 22. 23., welche Hr. 6. unerklärt 
lässt, hat Hr. L. ebenso wie hei den vorhergehenden bewiesen, 
dass er es weder mit den Wortformen noch mit der Bedeutung 
der Wörter genau nimmt. Er erklärt 333 own «»W 

n$n ni» propitius fnit dominus (deus), quod mihi matrem 
servavit, quod milii mortem non dedit. rutf3N r*N nnn *2csn *»d 

O^en ijdj dSit-hm *oii qnae mea est lactitia? tu non periisti? deus 
javenem servavit integrum* DaMitphio V. 25. von einer gegen- 
seitigen Begriissung der Mutter und des Sohnes spricht, so könnte 
man verrauthen, das erste Wort haudones (haudonfis) enthalte 
den Gruss avdovig^ wo dann die gewöhnliche Ansicht von der 
Bedeutung dieses Grüsses aufgegeben werden müsste, da hier 
die Anrede mi domine nicht stattfinden könnte« Indessen ist es 
möglich, dass ebendarum, weil ovo doni bei der Begriissung der 
Mutter lächerlich wäre, Milphio den ähnlich lautenden Worten 
des Knaben jene Grussforracl unterschieben will. Der Knabe 
ßagt vielleicht nan nstttfri dh itaT) \\ *n W -»ari \n punisch )n 
nantftt/n^ o« *\ur\ ja ]tm r\\ti «on benignus est herus meus , qui 

tibi edueavit filium et qui me matrem videre facit hic (oder 
D3n ntrj matrem meam sistit hic), und die Mutter antwortet 
D*a -ntt/jj ni> D*n ^«ftnnn «*£>ne punisch wbMr* ^ann 
trtia «»nttfaa dSj$ ijj OVi prae desiderio meo aegritudinem suseepi 
tacite, donecadadolescentemaccessioptaturii. Es Wird sich aus dem 
Bisherigen ergeben haben, dass man, um eine dem Zusammenhang 
angemessene und vom Texte der Handschriften nicht zu weit sich 
entfernende Deutung des Punischen bei Plautus zu erhalten, zur 
Annahme von Wörtern und Bedeutungen, die sich im alten Test, 
nicht finden, selten genöthigt ist, wenn man nur bei der Aus- 
sprache eine bedeutende Abweichung des Punischen vom Hebräi- 
schen zugiebt r dass aber ohne diese Voraussetzung auch da die 
Erklärung nicht möglich ist, wo man die verwandten Sprächen 
häufiger zu Hilfe nimmt. ' Unter Regeln aber lässt sich jene Ab- 
weichung nicht wohl bringen. Denn obgleich ausser den Stellen 
des Poenulus noch manche einzelne punische Ausdrücke bei Grie- 
chen und Römern vorkommen, so ist doch die Zahl der Wörter, 
die sich mit Sicherheit auf das Hebräische zurückführen lassen, 
sehr gering. 

Eine kritische Untersuchung der phönizischen Inschriften 
und Münzen sollte von solchen Denkmälern, deren Lesung am 
wenigsten zweifelhaft wäre, ausgehen und zu den schwierigen, 
deren Schriftzüge entweder in den Copien weniger genau wieder- 
gegeben sind oder ursprünglich einen andern Charakter haben, 
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allmählig fortschreiten. Dann könnten aber nicht Inschriften und 

Münzen von einander geschieden, auch nicht, wm derselben Ge- 
gend angehört, zusammengestellt werden. Daher hat Hr. G. 
die der heuristischen Methode entsprechende Ordnung nicht be- 
folgt. Doch fängt er mit einer der am leichtesten zu entziffern- 
den Inschriften an , mit der phönizisch- griechischen von Malta, 
welche doppelt vorhanden ist, auf den Gestellen von 2 marmor- 
nen Candelabern, wovon der eine in Paris, der andere noch in 
Malta ist. Er liest so (wir setzen die von ihm bei der Erklärung 
angegebenen hebräischen Vocale bei, aber ohne die, von den 
Phöniziern in der Regel weggelassenen, quiescireoden Buchsta- 
ben, und bezeichnen das Ende der Zeilen durch einen Ver- 
ticalstrich) s^a? | -rd tfN 1* hv* ^fcV? 1 ? \¥*k 

o>P I i| 19*10 * 13 \* | ie^?K ^ 

domino nostro Melcarto, domino Tyri. Vir vovens (est) senus 
tuus (i. e. sum) ego Abdosir cum fratre meo Osirschamar, ambo 
filii Osirschamari, filii Abdosiri. übi audiverit vocem eorum, 
benedicat iis. So las diese schon von Barthtfle'my grösstentheils 
richtig erklärte Inschrift auch Lindberg, welcher darüber eine 
über phönizische Paläographie überhaupt belehrende Abhand-~ 
hing (Hauniae 1828) geschrieben hat. Nur erklärte er vi} Uta 
quisque (uterque nostmm) vovit ; was nicht nur unpassend ist, 
sondern auch durch andere Inschriften (Carth. 1. 2. 8.) widerlegt 
wird, wo dasselbe vu tt/M vor dem Namen eines einzelnen Wei- 
henden steht Die Deutung des Hrn. G., vir vovens, ist -allerdings 
auch hier, wo zwei Namen folgen, nicht unstatthaft Indessen 
könnte die Formel auch heissen 173 ufe* est votum, so dass der Name 
als Genitiv zu fassen wäre und tfn , wie es auch im Hebräischen 
vorkommt, für stände. Was das Griechische betrifft, so sollte 
"Hr. G. nicht Lindberg s Bemerkung wiederholen , dass die Wei- 
henden hier Tyrier genannt werden, während im phönizischen 
Text Hercules der Schutzgott von Tyrus heisse. Denn dass TTP10T 
nicht Tvoiot, sondern TvqLcö zu lesen ist, lässt sich aus dem 
^PAHF/£Ti£Isch.liessen, welches nur dann eine griechische Form 
ist, wenn man es nicht wie Lindberg ap^^yirsi, sondern aQx^yity 
liest. Es ist nichts ungewöhnliches , dass y und g> auch da durch 
EI und Ol bezeichnet sind, wo die Buchstaben H und & vorkom- 
men. Der griechische Text ist also dem phönizischen ganz ent- 
sprechend: diovvöiog xai Eaoanl&v oi Haganicovog TvqIg) 
'UganXti ^QXVY^V* Zu den Denkmälern, deren Erklärung nun- 
mehr ziemlich gesichert ist, gehören die Rum bertischen Steine, 
welche 1817 bei dem Dorfe Malga unter den Ruinen von Kar- 
thago ausgegraben wurden und jetzt. in Leyden sind, und ein 
später ebendaselbst gefundener ganz ähnlicher Stein , der nach 
Kopenhagen kam (bei Hrn. G. inser. Carthag. 1 — 5. Nr. 46 — 50). 
Hamaker hatte auf diesen Inschriften nbn jtwS domiuae nostrae 
Tholath, gelesen und zu beweisen gesucht, dass die Karthager 
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unter dem Namen nMn (für rnSm) die Mylitta verehrt haben. 
Daher halte sich die Meinung von einer punischen Göttin Tho- 
latli allgemein verbreitet und war auch von Hrn. G. angenommen, 
bis er sicli durch eigene Ansicht uberzeugte, das« der mittlere 
Buchstab, welchen Ilamaker für ein S erklärt hatte, ein deutli- 
ches J3 ist. Die dritte Inschrift heisst )imS |Sl>a I h% nanS naV> 

■lgSona» |3 \aon | nVfittftf*?9 •»["p \tfM \t»n hv \ a*? dominaeTa- 
naiti et dornino nostro, hero, Baali Hammano vir vovens Gadasto- 
reth, scriba, Uliua Abdmilcar. In der fünften sind die ersten 
8 Worte dieselben, und der Name heisst p es "tön mpSönaj* 
ton \3 (mpVma) mpSöia. Was zweifelhaft sein könnte, ist (aus- 
ser dem i oder i im drittletzten Wort) das Nun in jVtfaSi, was auch 
ein Caph sein könnte; daher Lindberg liest ]*u€-Sä SwSl, was 
aber wegen des Sing. pH nicht passt Die drei übrigen Inschriften 
sind weniger gut erhalten. In der zweiten, in welcher nur ein- 
zelne Buchstaben fehlen , folgt auf die vorige Formel der Name 
pttf*na(*) ji nmwia ja (i)öttfK*?ap. Von der ersten ist noch 
zu lesen ((ja) ipSma» jon (Sfr) | aS f.-- 

Stfaiav p nnön, von der vierten | ja Stfa3(ri) *n)|3 pn... 
• . . m p . . . Dass das na , womit zwei Namen anfangen , eine 
Abkürzung aus na v sei, würde glaublicher sein, wenn nicht an- 
dere Namen derselben Inschriften das vollständige nav enthielten. 
So aber wird eher eine andere Bedeutung jenes Bod in Bodostor 
und Bomilcar (im Onomastikon leitet Hr. G. das Letztere von ia 
ab) anzunehmen sein , wenn sich gleich im Hebräischen keine 
passende Wurzel findet Will man es für eine Abkürzung halten, 
so kann es aus laa entstanden sein (gloria Astartae, Milcarti). 
Die Ansicht, dass )ttn S»a und ron die Gottheiten der Sonne 
und des Mondes seien, hat viel für sich. Auch die o^»n_im al- 
ten Testament sind nach der wahrscheinlichsten Erklärung Bilder 
des Sonnengottes, Tanaitis oder Anaitis heisst bei den Alten 
eine im Orient verehrte Göttin , zugleich persische Artemis ge- 
nannt Und die Humbertischen Steine sind unter den Trümmern 
eines Gebäudes gefunden worden, das man für den grossen von 
Prosper Aquit (opp. III. p. 38.) beschriebenen Tempel der dea 
coelestis hält. Merkwürdig ist ferner die Ueberein Stimmung mit 
den Namen der ägyptischen Gottheiten Ammon und Neith, wie 
such 2 Stellen bei Strabo XI, 8, 4. XV, 3, 15. wo 'Avattig 
und 'Slpavos nebeneinander genannt sind. Dass der Name ron 
durch "dgrepig wiedergegeben wurde, beweist die griechisch- 
phönizische Inschrift (inscr. Athen. 1. N. 5. Böckh I. inser. 894), 
wo den Worten ' AQTEpldaQog 'HXtodagov Ztdavtog entspricht 
n*iscn tttouMatf js nsn^avS ta*na idö naso eippus memoriae in- 
ter vivos'Äbdthanithofillo Abdschemescn' Sidonio. Die Formel 
ö»na na*ö (Denkmal des Todten in der Mitte der Lebenden) 
kommt auch in andern Grabschriften vor (Citiens. 20. 23. N. 27. 
30.). Ausser zwei andern griechisch -phönizischen Inschriften 

i 
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, (Ahe* 2. 3. N. 6. 7. Böekh. I. inscr. 659. NJbb. SoppL II! , 216.) 
kann noch als zuverlässig erklärt betrachtet werden eine Inschrift 
ans Cypern (Citiens. 2. N. 9 ), in Oxford befindlich, das ein- 
zige, das von den 33 unter den Ruinen von Vitium gefundenen 
Denkmälern noch vorhanden ist. Die Lesung derselben ist da- 
durch erleichtert, dass die Worte durch Punkte von einander 
getrennt sind. Ungewiss ist nur das Wort n>oe* , welches Hr. 

G., nach Vater und Eichhorn das arab. Qj^*} vergleichend, so 

erklärt tin n^i:'» consuevit mecum. Indem Nachtrag aber zieht 
er es vor , \ts* als gleichbedeutend mit yv* dormivit zu betrachten. 
Wollte man den ersten Buchstaben, der den beiden vorherge- 
henden Jod nicht ganz gleich ist, eher für ein He halten, so 
könnte man lesen njoun comraorata est, wo B ein Schreibfeh- 
ler für n , und mo so viel als nu wäre. Die mit Sicherheit er- 
klärten Münzen sind hauptsächlich die aus den Hauptstädten von 
Phönizien, nxS Tyri, Ostac -G3K tacS Tyri, matris Sidoniorum, 
L e. Phoenicum, psnacS Sidoniorum (iaiacS und *3ia*S siud wahr- 
scheinlich nur falsch gelesen) , paA Sidonis , und aus Abdexa in 
Spanien nna». 

Lieber die schwerer zu verstehenden Inschriften hat Hr. G. 
(S. XIX.) gegen Kopp** Behauptung , zuerst müsse die Geltung 
der Buchstaben im Reinen 6ein, ehe nach dem Sinne gefragt 
werden könne, treffend bemerkt, dass sich das Geschalt des 
Lesens und des Interpretirens nicht trennen lasst und Manches 
ohne einige Fertigkeit in der Conjekturalkritik nicht zu entziffern 
ist. So weit aber hat Kopp ohne Zweifel Recht, dass es die 
Pflicht des Auslegers ist, sich möglich genau an die Schriftzüge 
zu halten, und besonders nie ohne zureichenden Grund ahnliche 
Zeichen auf demselben Denk mal für verschiedene Buchstaben 
anzusehen oder unähnlichen einerlei Geltung beizulegen. Und 
diese Regel scheint Hr. G., ob er gleich gewöhnlich sorgfältige 
Rücksicht auf die Gestalt der Buchstaben nimmt, doch nicht 
immer beobachtet zu haben. Eine vor kurzer Zeit von Th. Jteade 
bei Carthago gefundene Inschrift (Carth. 11. N. 81.) wird 
von Hrn. G. so gelesen p nhpSö nav p I mniy»-iavb ! naaro 
nShtfy j]so hy* pH nu{|ö ms*iö rn «»a | bvatsaty eippus Ab- 

dastarto , filio Abdmelcarthi, filii Sufetbalis. Have, anima pla- 
cida, quam fnlsit Dominus Baal, protexit Astarte* Mit dieser 
Inschrift ist eine in Paris befindliche aus Malta zu vergleichen 
(Metit. 2. N. 2.), welche Hr. G. so erklärt hat ta^ o^y ra «nn 
sniria ja | a a.*i ntfa dm | rn ri*n n*Saa \ Vgaa conclave 

domus aeternae (est) sepulcrum. Depositum est pius in hoc clau- 
stro. Spiritus remissionis (est) mater iguominiae. Hannibal Iii ins 
Barmclech. Diess soll der Name des Verstorbenen sein , und 
die Tier vorhergehenden Worte sein Wahlspruch. An dessen 
Stelle aber ist im Nachtrag gesetzt nttjao «snn Q*^ spiritus mau- 
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suetus sine dedecore , als Apposition zu npa. Die drei Buchsta- 
ben, welche Hr. G. für He erklärt, sind viel eher Jod, and was 
er als Sain liest (in ntn) ist ein schwacher Strich, der mit der 
Grösse der übrigen Buchstaben in keine Vergleichung kommt. Die 
11 Buchstaben vom dritten Jod an sind dieselben wie in der an* 
dern Inschrift; nur ist dort das Beth der erste, hier. aber der 
drittletzte. Also ist es höchst wahrscheinlich, dass sie dieselbe 
Formel enthalten, und das Beth ein Wort für sich ausmacht, wel- 
ches vorangestellt oder nachgesetzt werden konnte. Die 2 letz- 
ten, auf welche der Name folgt, heissen nttf posuit (eippum). 
Die 9 übrigen können gelesen werden a dküi on-p die Manen 
werden Erbarmung darin, d. h. entweder Ruhe im Grabe, oder 
Trost in dem Denkmal finden. Wollte man statt Orn das pas- 
sendere Verbum rrn haben , so müsste man (auf isimacom für 
j*döO"» im ersten Vers bei Plaut us sich berufend) annehmen, die 
Stelle des Nun parag. habe bei den Phöniziern ein Mem ver- 
treten , und önv lesen. Das Nächstvorhergehende in der 
malt. Grabschrift kann nun, da der Verstorbene bezeichnet sein 
raass, heissen und demnach der Anfang so lauten: 

penetrale domus aeternae, sepulcrum abominandum, purum 
(sanetificatum) est per sponsam meam. Der Sinn wäre: das Grab, 
an sich etwas unreines, ist geweiht dadurch, dass meine Braut 
in demselben ruht. In der carth. Inschrift heisst der Schiusa 
nYnvtoaan Adonibaal (ein dem hebr. Adonia entsprechen- 

der fiame) aus Ganasthoreth. Auf einem andern bei Carthaso 
gefundenen Steine (Carth. 9. N. 54.) liest Hr. G. orte* *(na z>) 
WtfHizv ja ton | *2V eippus in vita fullonis Abdchannae , filii 

Abdesmuni. Das » soll nämlich für nasc stehen. Hr. G. nimmt 
überhaupt häufig an, dass der Anfangsbuchstabe für das ganze 
Wort gesetzt sei. Diese Voraussetzung ist allerdings ein Mittel, 
die Erklärung der Denkmäler bedeutend zu erleichtern. So 
lang wir aber nicht aus Inschriften, deren Erklärung gesichert 
ist , beweisen können, dass sich die Phönicier solcher Abbrevia- 
turen bedient haben , werden alle Deutungen, die auf jener Vor- 
aussetzung beruhen , sehr zweifelhaft bleiben. Im gegenwärtigen 
Fall ist überdiess die Annahme desswegen noch unsicherer , weil 
der Buchstab, der das Wort ausdrücken soll, auf dem Steine 
nicht einmal zu lesen ist Zudem kann die Formel ö*»»nsi najso 
nicht bedeuten eippus in vita, sondern nur eippus inter vivos, so 
dass also nicht via o dafür gesetzt sein könnte. Das Anfangs-" 
wort, von welchem das Jod noch übrig ist, konnte der Name 
des 02 S> sein, so dass dann folgte: servus Hannae, filii Abdes- 
muni. Vielleicht ist aber (Hr. G. hat sich nur an Falbe s Zeich- 
nung gehalten) statt des undeutlichen Samech ein Nun zu lesen; 
dann würde auch Dn noch zum Namen des Verstorbenen gehören 
und dieser ein Sohn von Abdchanna sein. Das Fragment einer 
carthag. Inschrift zu Leyden, welches Hr. G. selbst gesehen, 
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(Carth. 6. N. 51,) liicsse nach seiner Vermnthung (j)^te(S) 
(])cn VtfüS ] (i^eV flu (Vi Allein, nm dicss herauszubringen, 
muss an den vorliegenden Schriftzügen | . « t)V33(*) | 
(ntaan riel geändert werden. Näher käme denselben j reu,' Vra 
)h hvs tj | a a o y 3 D3 n Baal , audi subraissum coram te ; Baal, 
esto propitius. Die Steine von Vitium (N. 8 — 40.), beinahe 
lauter Grabschriften , liegen ausser dem obenerwähnten zweiten 
nur in einer ungenauem Abbildung von Rieh. Pococke vor, we- 
nige derselben auch noch in einer sorgfältigem von Porter. Dar- 
um ist hier der Ausleger an die Buchstabenzüge weniger gebun- 
den , kann es aber cbendesswegen höchstens bis zur Wahrschein- 
lichkeit bringen. Eine der kürzern Inschriften übrigens, welche 
mir Namen enthalten, sind ziemlich deutlich; als Citiena. 5*. 
vzx \\ | x&th*\ Cit 12. i^Sonaij ja | ^eufunarS Clt. 13. | iww» 1 ) 

rtW 3JN (es ist wohl eher VrnatfV zu lesen) Cit. 14. ja | ifj^Sva 
Vttaav (sehr wahrscheinlich ist , was Hr. G. annimmt, dass zum 
letzten Worte rf]p_ fehlt) Cit. 16. öbv fi | irjp^v^ (für die 
Vermuthung, durch welche der erste Name hergestellt ist, spricht 
die Analogie des Namens in der folgenden Inschrift, der zweite 
aber dürfte 'S» oder «n* heissen, (Cit. 17. ^»"lJWTO Cit. 21. 

trpcttf«S Cit, 30. fcr) f|* }{ft):.-nVn^ (Hr. G. ^febt Gründe 

an, warum auch. bei der Zusammensetzung mit dem Namen der 
weiblichen Gottheit das Masc. jrn bleibe; allein es wird in den 
daraus gebildeten Namen als Hophai im ausgesprochen worden 

coinN Uiainailiin nr<i]i»ci.li/unlw'}i «l-anir i)ai> VaiviA.liatui ,,...,1. „ J m 

Betuj. mswenen, waiirsciitiiiiiLii »vim ut,r v crsiorucue nocu ein 
Kind war, ist nur der Name des Vaters geuannt So Cit. 6. pS 
HS |hm Cit. 32. wo Hr. G. liest xn hv\t>Ht>*> fiii« Mama, 
usconciave, es sieiii aoer mcni neuen nn, was aucii m iieis- 
sen kann , sondern auf einer dritten Zeile ; so dass gelesen wer- 
den könnte V> »*> töK»^ ^ filius Maarao no.i resurgit. Diese 
Erklärung verliert aber an Wahrscheinlichkeit, wenn man Cit, 
26. vergleicht , wo auch am Schlüsse steht , aber kein nh sich 
»achweieeu lässt. ., Dort erklärt Hr. G. hv\^ na | GvanaS 
•wp l^tl M u>amae fiHae JuWi» sepulcrum. Wäre am Ende der 
ersten Seile, ein n verlorengegangen, so Messe es | (n>** naS 
^ - n> Sollt« nun der Schluss wie in Cit, 32. lauten, *o mttsstc 

das undeutliche Zeichen am Ende der zweiten Zeile, weichet 
Hr. G. zu einem a ergänzt, aus S entstanden seid. Das h h> 
naS ist zweifelhaft. Denn Cit. 29. fangt auf ähnliche Art, und 
zwar mit nax an. Isr mm hier da* dem Zade ahnliche Zeichen 
ohne Bedenttmgv wie ii* Cit. 14. die Zeilen von solchen Zeichen 
eingeschlossen sind, so ist vielleicht auch in Cit. 26. das, was 
Pococke als V schrie*, bedeutungslos, und der Anfang beider 
Inschriften entweder na oder nä, so dass das Grab das Haus des 
Verstorbenen genannt wäre. Gehört aber jenes * zutti Texte, so 
wird statt naS in Cit. 26. na* zu lesen sein, was gleichbedeutend 

N. Jährt, f. Phil. tt. Paed. «f. KrU. B.W. Bd. XX11I. «fr. I. 2 
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mit na» sein konnte. Hr. G. ergänzt in Cit. 29. das » zu ms 
und liest weiter ruij|ft 1? n ^ I I d PP« s vir0 

mecura incluso Lebuscha, filio Zinanith. Die erste Zeile schliesst 
mit einem Zeichen, weiches Hr. G. für blosse Verzierung hält. 
Es ist aber nicht, wie die Zeichen am Ende der folgenden 
Zeilen, nur ein Strich, sondern gleicht ungefähr einem Tet. Aiser 
könnte man nach na oder na oder rq* lesen jiyaS w»q» nfcB wmS 
vMjcyunioruro, sc inciudentis, Basani. phö wäre aus demchald. 
nntJ zu erklären. Entweder wäre es die Grabschrift einer Toch- 
ter, über deren Verlust der Vater aus Gram fastete und sich 
zurückzog, oder eines Mannes, der den Hungertod starb. Ein 
ähuliches Anfangswort wie Cit. 2G. 29, haben auch Cit. 8. 22 , 
welche unter sich vielleicht in der ganzen ersten Zeile, so ver- 
schieden auch die Züge scheinen, gleich lauten ttf« 1 ? na (oder, 
wenn ein x ausgefallen wäre , 'h ros) ; domus (eippus) viri 
fuli. Es müsste \w mit \oh verwandt sein (wenn nicht etwa vir 
dextrae so viel war als ein Mann von Wort). In CiL. 22. enthielte 
nun die zweite Zeile den Namen iBtfctfN \^ *)'nM (ein Name 
wie lotf-iÖK Melit. 1.), in Cit. 8. abe/vkurde folgen hx Wtfa 

I c^Dib ote [ ja* Vn a* ojaij. o Esmun, deus. sa- 
piens, valeus potentia , pater noster, remunerare Gusullasum e 
Fentapoli. Der Name des Verstorbenen könnte mit Xucelazö i 
auf einer von Hrn. G. S. 469. angeführten lateinischen Inschrift 
verglichen werden. Hr. G. liest Cit. 22. in ihn | y^fvS 

-72vn_ eippus Esrauno. Post pluviam sol lucet. 'Allein dass 
ausser dem n auch das h Zeichen des Artikels bei den Phöniziern 
gewesen, ist nicht erweislich. Cit. 8. wird von Hrn. G. so er- 
klärt | 0301 | |y a N^pn»|sn^: iqtfKMfjh '* «fcS 'au 
wen eippus viri consiili Chanesmuno a Cnacamdichaila, filio 
Salsa 1, et Senaso, principe Quinquevirortim. Es sollen nem- 
lich 3 Worte a"*:, yyn und nto abgekürzt sein. Das Prüf/ h hätte 
in demselben Satze zweierlei Bedeutungen , indem es anzeigte, 
wem und von wem das Grabmal gesetzt -sei. In dem Namen Cha- 
nesraun soll das erste m der Artikel sein, und dieser also vor 
einem Eigennamen stehen. Cit. 23. h eis. st nach Ifrrt, G. naapff 
«n^aS ^anSie* Mn|q»H yi^ u?m | ea^na eippus Intei 1 vivo* viri 
consulis Abdae, positus patri meo (sno) ab Aricitta. Wieder ein 
Eigenname mit dem vorgeblichen Artikel h. Die verschiedene Be- 
ziehung der beiden V ist hier noch auffallender, und es ist höchst 
gezwungen, die 2 letzten Worte änderst denn als Apposition zu 
fassen. Das ' des Worte: no* steht nicht im Texte. Somit eis: 
scheint der Name id«?dj> wieinMeÜt. 1. Hr. G. würde keinen 
Anstand nehmen, denselben anzuerkennen, wenn er nicht glaubte, 
dass die Buchstaben *nav*« darum, weil sie zwischen zwei 
Punkten stehen, den Namen des Verstorbenen enthalten müssen. 
Allein , nichts davon zu sagen v dass. £n Pocockc's Zeichnung 
auch zwischen dem 3. und 4. diesen Buchstaben >ein Punkt steht* 
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so nimmt Hr. G. bei andern Inschriften (wie Cit. 3. 14.) auf die 
Punkte keine Rücksicht, und wo er sie beachtet, fleht ersieh 
genöthigt, immer wieder andere Hegeln aufzustellen, nach wel- 
chen sie gesetzt sein sollen. Sie sind wohl meistens entweder 
zufällig entstanden oder Reste ausgelöschter Buchstaben und 
Theile von Buchstaben. Wird nun iom «av gelesen , so gehört 
das m zum vorhergehenden , schwer in entziffernden Wort Für 
yv* setzt Hr. G. im Nachtrag yv> fessus. Die Buchstaben 
könnten etwa »ob* sein. Diess erinnert an ntoir» oder niOttn in 
Cit 2., erhalt aber dorther kein Licht. Was Hr. G. als zweite 
mögliche Bedentnng des Namens uro-uc angiebt, wird richtig, 
aber nicht als Eigenname, sondern als lobende Benennung des 
Abdosir zu fassen sein: patri meo, Ja mini Citif. Ebenso wie die 
Torige Inschrift fangt Cit 20. an, die aber nachlässiger geschrie- 
ben und am Schlüsse nicht mehr lesbar ist Das Uebrige indes- 
sen ist, wie es Hr. G. liest, sicher genug ) syh e»rt» res» 
1* öS» ja eippus inter wos Ahdcsmuno, filio Melechjitten. Was 
noch folgt, ist ungefähr V>t<nö..n. Cit 3. wird ton Hrn. G. so 
erklärt \ np.Mtt » önai | <jait ton .«wii '* naffi 

iwwfl Wöe^V»» 1 ? eippum lapidoum me vivente (po- 
suinms) Manmel ego et Nabu m, filius Nizajeni, et Manon pater 
meus Abdschelomino, filio Baresmani, Salaminio. In *ntro soll 
das m eine sogenannte mater iectionis sein. Statt dass also sonst 
die ruhenden Buchstaben der Hebräer in den meisten Fällen bei 
den Phöniziern fehlen, soll hier ein h hineingesetzt sein an einer 
Stelle , wo es selbst im Hebräischen etwas abnormes wäre. Eben- 
so unstatthaft ist das m, welches Hr. G. als Abbreviatur des «wei- 
ten Wortes pn betrachtet. Es ist schon wegen des unpassen- 
den Sinnes zu verwerfen. Wenn man je geglaubt hätte, auf dem 
Steine bemerken zu müssen, dass es ein steinernes Denkmal sei, 
so würde man doch gewiss das Wort Stein ganz ausgeschrieben 
haben. Vor ton, vermuthet Hr. G., sei ein h ausgefallen, 
so dass also wieder dieses Präfixum zweierlei Functionen hätte. 
Die 3 letzten Buchstaben der Inschrift kommen vorher schon ein- 
mal vor. Wenn man annähme, das Verbum sei aus Versehen 
zweimal gesetzt, so könnte man etwa so lesen -»an tiM rose» 

•Jötn eippus viri Chii. Jechonmel ego et Nahtim, filius Nezia- 
joiris, destinavimus Arilebo, filio Semesi, filii Baresmuni (desti- 
navimns). Vom zweiten Buchstaben in n sind nur kleine Theile 
übrig. Wäre er ein Caph oder Nun gewesen , was man allerdings 
eher vermuthen könnte, so wurden sich die 5 Buchstaben 'mhdm 
oder ntnaM ebenso wieder in Cit 33. finden nach den undeutlich 
geschriebenen Worten , welche nach der wahrscheinlichen Ver- 
muthung des Hrn* G. a*fta~ nasro heissen. Indessen ist es dort 
ongewiss, ob der dritte Buchstab ein n ist; es ist nnr noch ein 
Strich vorhanden. Von der dritten Zeile an liest Hr. G. Cit. 33. 
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pnlo. Die 3 abgekürzten Worte sollen sein 5^ ~r wh. Die 
letzten Zeichen der vierten und fünften Zeile sind schwerlich be- 
deutungslos , wie Hr. 6. annimmt. Sie sind einander gleich und 
können H sein. Vielleicht heisst es oSVn ohn I an ioti/m axa h 



Mit dem , was Damascius (bei Photius c. 242. p. 352. b 52 Bek- 
ker) von demEsmun sagt ((ovofiaöfiivov int tfj dtguij trjg t^vs), 
so wie mit Champollion's Ableitung des ägyptischen Namens Schmun 
von einer Wurzel , weiche calefieri bedeutet , würde die Benen- 
nung pater caloris wohl übereinstimmen. Cit. 18. 4. fangen mit 
gleichen Buchstaben an ; es kann aber nicht wohl dasselbe Wort 
sein. Dort liest Hr. 6. mz. ii I r^n I nav ila o1nw hier mSmh 
ithn I law* nuto Theora uxor Melechjitteni agitrsurovog. 
Das zweite Wort kann auch och serva sein , wie Hamaker liest. 
Cit. 7. erklärt Hr. O. von der zweiten Zeile an so *F!3B m r 
3ttfn|M Ona 'v 'v respiravit (vita functus est) servus tuus, scr- 
vus superorum (vir pius) , Nahumus textor. Dass nach der be- 
stimmteren Benennung noch in den Abbreviaturen die all- 
gemeinere cO'b? isv folgen soll , ist nicht glaublich. Das Zei- 
chen am Anfang der letzten Zeile hat Hr. G. nicht beachtet. In 
der ersten liest er rotv (anno) mit dem Zeichen der Einheit, 
ohne das Vorhergehende zu erklären. Wir würden vorschlagen 
zvinn | M3n | sjnaitf rn |j j\t£ occulte (placide) velut in 

somno spiret servus tuus, Baal, Hannas textor. Ware das, was 
Hr. 6. für ein Zahlzeichen hält, zufällig entstanden, der dritte 
Buchstab aber ein Jod (ähnlich dem in Cit. 26.), so hiese es öS 
rn ro«*» occulte dormit anima servi tui Cit. 15. liest Hr. 
G., wiewohl zweifelnd, so Vo | *>as 05 » ^|ry» n|?pi> ja | -inV in 
asylum Choro, filio Abdae. Praemium coacervantis multa (est) 
contempius. W as Hr. G. für ein zweites und drittes Cheth an- 
sieht, besteht, während das erste regelmässig ist, aus 2 nicht 
sehr nahe beisammenstehenden Zeichen, wovon das eine vielleicht 
ein Jod, das andere ein deutliches Aleph ist. Wenn der eilfte 
Buchstab ein Ke ist, so kann auch der dritte dafür gelten. 
Dann konnte es heissen SnaDO )S Sh*» nna» 1* "m* nön obte- 
ctus (sepultus) est Jeor, filius Abdae, a Jeore, filio SachBarselis. 
Da aber auf jedes der beiden für He gerechneten Zeichen ein 
Punkt folgt, so ist dieser wahrscheinlich ein Theil des Zeichens 
selbst, und das Ganze ein Samech. Es stände beidemal für Sin, 
so dass nun zu lesen wäe Dian und nachher qd ns» obtectus 
est J. f. A.; posnit (eippura) J. f. S, Cit. 24. liest Hr. G. wie 
Hamaker *hdx> ia iroSc^fwA itt/ n»v. Nur erklärt er das 
erste Wort nicht durch donum publicum, sondern übersetzt: 
' pop ulus Schur Aschremalchutacho, filio Abdae. Er glaubt nem- 
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lieh, dass n»S> oder neij so viel als cay gewesen sei. Soll 
mal der Name einer unbekannten Stadt angenommen werden, so 
ist eher das n noch zum Namen zu ziehen, ao dass ov seine ge- 
wöhnliche Form behalt Vielleicht enthalten aber die 4 ersten 
Buchataben den Namen eines Verstorbenen und es heisai f ncg 
M*qv 1$ T)ßVnl*fo 1*. Auch Cit 25. ist wohl ivjßSüS zu leseu^ 
wo Hr. G. das erste Zeichen für bedeutungslos, das zweite für eine 
Abkürzung aus rosr© hält, damit, weil ein Punkt ror jedem der 3 
letzten Buchstaben steht, nur diese den Namen ausmachen TOS 
eippus Carraco). Cit. 10. heisstnach Hrn. G. ja | ^mS 
wjvjn eippus ürio, filio Chorebl, fabro. Vom zweiten Zeichen ist 
nur ein Punkt übrig. Sieht man das einem ö ähnliche Zeichen 
am Ende nicht als blosse Verzierung an, so konnte man lesen "O 1 } 
Ottfcjnrj a;»n iq -uti Nerio et ürio, filiis Chobabi, libertis. Mit 
einer* Abkürzung von 2X3 soll Cit 11. se hü essen o *r^n'»S 
servo tuo Charascho, filio llami, eippus. Die ganz deutlichen 
Buchstaben geben die Worte Oia onrj^b piis peregrinis. Das 
scheinbare Nun, weit von den übrigen Buchstaben getrennt» 
wird von ähnlicher Bedeutung und so wenig zu erklären sein wie 
die Zeichen oben und unten in Cit 32. 33. 27. 13. Von den 
4 Inschriften Ck. 9. 27. 28. 31., deren Erklärung Hr. G. nicht 
t ersucht hat, scheint, die zweite nicht schwieriger als manche 
der übrigen« Auf rosco oder ein ähulich Wort folgte o^ra und 
h mit einem von mriew abgeleiteten Namen* Die längste der 
cj prischen Inschriften ist Cit 1. Dass von einem auf gemein- 
schaftliche Kosten mehrerer Könige erbauten Tempel die Re- 
de sei, wie Hr. G. vermuthet, ist um so wahrscheinlicher, 
da sich bald nach der öftern Wiederholung von die Worte 
il'n tri** (singuii) und pn* erkennen lassen. Auffallend ist es, 
dass unter den Benennungen der 7 Könige dasselbe Wort zwei- 
mal vorzukommen scheint J&s heisst, wenn man nacli Wahr- 
scheinlichkeit bestimmt, "l^ö iroS *tica iSöb tvoö^? "iSöS 
^Sö. . . .Ho *rto>o iSö pn. Keines dieser Wörter lässt sich auf 
bekannte IVamen zurückführen. Denn, wenn wie Hr. G. will, 
der dritte Name , jroS gelesen , die Einwohner von Citium. be- 
zeichnete, so sollte kein S voranstellen; und was, wenn der 
vierte wäre , ein König der Ionier heissen sollte, ist nicht 
einzusehen. Statt der Benennung des fünften Königs und der 
von dem sechsten ^bö übrigen 2 Bachstaben liest Hr. G. *roSö 
5»i*o, so dass *»na»iM palatia mea, Was den Namen vorangeht, 
hier wiederholt würde. Das siebente iS» scheint er nicht anzu- 
erkennen. Im Folgenden liest er whwio non yon propter firmi- 
tatem moenia fundavit. Es könnte nach den Namen heissen nxp*? 
\riß'n ]ö'h *52£ portionem Offerent, firmamentum moenium mcorum 

(ad firmanda moenia mea). Das Wort nnas 1 ) oder nSaaS , weU 
ches zwischen wm vh und \cr> steht, scheint nachher wiederzu- 
kehren , wo Hr. G. schreibt v*w nnnwb *na nV»n naa na« »»^ 
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qui exaudivit patres in templo... in templo ineoAstarfac aedificato 
cvaudiat nos. Vor dem Namen der Göttin dürfte "»na^ 1 * zu setzen 
sein, und nach demselben^. Zuverlässiger als die Zeichnun- 
gen der cv prischen Inschriften sind die der beiden bei Citta 
Vecchia auf Malta 1820 ausgegrabenen Steine und eines bei Nora 
mit Sardinien 1773 gefundenen Denkmals; aber sie enthalten 
unförmliche Buchstaben. Nach Hrn. Gr. helsst es auf den) ersten' 
jener Steine (Melit. 3. N. 3.) SaJ.aS "»nSe|? uta Si^^So asa 
•»Wi-S» | VotzJ* j»n posuit Malchibaal, vir Jamlichensis, 
Baali Solari lapidem, quura exaudivisset omnfa verba mea; auf 
dem zweiten (Meiit. 4. N. 4.) | hvzb *w..|«f tfN *ion|'5>*5C 3**3 
•o|n Ti3 | ja« clppus Malchosiridis, virf S — sensis Baali: lapls 
ex voto patris mei. Es ist wohl beidemal zu lesen s*} (ohne 
Jod), und nachher t 3h patri nostro. statt Den Buchstaben« 
z iigen wäre es gemässer, für vibo* zu setzen in *ryt il'h vif 
Samius nobilis. Auf dem zweiten Stein ist das *w und' «on ti3 
den Bachstaben durchaus nieht entsprechend. Die inscr. Sardica 
(Nr. 41.) wird von Hrn. G. so erklärt \*ytt 2 1 mhuJ *»3ijttJ tth na 
•»»aS | 133 ja \fp*?|» oJ^'Mn fcWiVdomus capitis 

(1 e. dormitorlum) prineipis, qui (erat) pater Sardorum. Paris 
amans ifle, pax contlgat regno nostro. Ben Bosch , filius Nägidi, 
L-ensis. So natürlich die Bezeichnung des Grabes durch das blosse 
tva wäre, so gezwungen wäre es, dasselbe vttoörpa zu nennen. Das 
Präf. tzj soll das erstemal Zeichen des Gcnit. sein, und in rmn soll 
der Artikel vor dem Genit stehen und zwar hier sogar nothwen- 
dig sein (dann müsste er aber auch z. B. in Swhfep vtip t stehen). 
Hr. G. ist zu dieser unwahrscheinlichen Deutung der ersten Worte 
wohl nur durch die Voraussetzung veranlasst worden, dass der 
Name zwischen Punkten, und zwar diessmal solchen, die in den 
Buchstaben selbst stehen , müsse eingeschlossen sein. Er sollte 
aber consequenterweise auch dem Punkte, der im Anfangsbuch- 
staben der ganzen Inschrift steht, eine ähnliche Bedeutung zu- 
schreiben. Bei den Buchstaben pSt^Kn an den „Vater Sardus" 
zu denken, auf welchen Arri die Inschrift deutet, liegt sehr 
nahe. Ist es eine Grabschrift , so ist wohl der Name des Ver- 
storbenen jnsSo; itfi und 133 können, da sie das erstemal durch 

das Rel. verbunden sind, Titel sein ; so dass es ungefähr hiesse: 

domus prineipis, qui et dux, quem pater Sardon beavit (dW); 

huic pax obtingat , Malchuttano , fiüo prineipis , filii ducis L-ae 

(n»aS). Wollte man den Anfang von Arri's Erklärung gelten 

lassen, so könnte man lesen «n 0*711/ rnwa n.i \th33 tt/vihna Tar- 
• ^ - T 1 1 - 1 > - 1 . .4»! 

tesso expulsus est hic, in Sardiuia pace fruitur hic; pax obtin- 
git Malchuttano. Bei der Inschrift von Eryx (Nr. 42.) ist es 
wahrscheinlich ebensowohl die Ungenauigfeeit der Copie als die 
Unregelmässigkeit der ursprünglichen Schriftzüge, was die Le- 
sung erschwert. Der Stein selbst findet eich nicht mehr vor, 

» 
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den. Hr. G. nennt seiuen Versuch, einen Theil derselben zu 
Ziffern, modestura ingenii lusum. Er liest die ersten Worte 
V*ny(> n| hmh naV? dominae Suthul, fiiiae Chcbirchajjim. 
Sodann i 3\s n*i n**\h was aber nicht in den Zusammenhang passe, 

Zeile 2 tt/ca*» na n©3a nao Wei D'djx S21 otnnia (sunt) citha- 
rae et cantus et gemitus fidium in concioue doinus Mccamos. Z. 3 
übergeht er und liest Z. 4. a 1 ?^ ipu/ pviMi a^ir« Sa* aVtfno 

iWprae nivc ei Candida erat Stella (oculi) et siuus velatus tibi in« 
star cordis nivis (nivis mediae). Von den 4 übrigen Zeilen, deren 
Ende fehlt, bestimmt er nichts mehr aJs Z. 5. die Worte ttnaa 
n1:p£"}3 d ab pndef actus est vobis (i. e. summa tristitia affectas) 
filius naeniarum (i. c. poeta carminis lugubris auetor) ; und Z. 7. 
tapö und bnty na. 'Vielleicht ist es wenigstens theilweise rich- 
tig , wenn wir vermuthen , es könnte ungefähr so heissen na -j Sa 

tan ta«riN Vtf* «Ptfl »Sari 1 1a; 3 $r K™ o-hm a* na ni«tt$ 

^Sttj n» "| Wp^ y.nan riaa nn^ia nij in.*} Wo wen mV | mro nairq 

eraV^a naaV n*a* | *Vt& * ^ a*ia* ^323 vi 

a2\üF\ ( ...Snai ttfan'iuc^S rnh ,na a»a taenn j ...naaS ya^a -ii 

...ii>a n3T©n «?mS «in« tsnaa | . . *S ntf natö idSb q*d w 

tumulus dominae Lesuafhae, n*Hae.£obL fratres, sorores, f nu- 
llit c fletum, qui intret palatfnra ejus, fnndite Carmen; fratres, 
statuite cfppum ex ... ei; fundite Carmen, exclamatc: quam est 
contrita, velut contunditur. .. et confringitur; quam est spoliata 
haec, quae fuit fortunata,. in qua .ädveniente congregabatur om- 
ni s feÜcitas fauste; purailiit voluritas cordis ejus, puritatem 
collegit cor ejus, [ünguaroj comjiescint a clamando; radix nion- 
üs Hat culmen arduum, Übe nun, reeubet in hoc loqo refugii; 
aram ponitc . . . velut. propter deh'ctum j( jungte , ad holocaüstum 
arac cremate. ''S ' Das Wort tfrttWmüsste eine kostbare Steina rt 
bezeichnen, und yrt5 irgend 0 etwas, das klein gestosseh wird.: 
Der Ausdruck: äes Berges Fuss werde zur steilen Höhe,, hätte 
den Sinn: ihr Grab hinten ; am Berge werde so heilig gellalten, 
als ob es auf einer nneVst eidlichen Höhe wäre. Fasten wie um 
eine Sünde hiesse ein strenges Fasten. — ■ Die Erklärung der Mün- 
zen scheint zwar iejch'tet als die der Inschriften, weil sich ge- 
wöhnlich durch Vergleichung mehrerer Exemplare die Buchsta- 
ben sicherer bestimmen^ lassen. Auf der andern Seite wird aher 
die Lesung dadurch schwieriger, dass die • Schriftzüge so klein 
und oft so verwischt sind- Auf einer sidönikrhen Münze, die 
schon auf vielerlei Art erklärt worden Ist, Rest Hr. G. | eapSsS 
■ftr | na* v^/k | 'a 'p ^a csn Sidoniorom, matris Cittii, Melitae^ 
Beryti, item sororis Tyri." Auf Münzen zwar können Abkürzun- 
gen weniger unerwartet sein. Allein, wenn hier die Namen dreier 
wdonischen Colooieii Äirth Anfangsbuchstaben bezeichnet sein 
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sollten, so müsstcn diese drei vor allen andern ausgezeichnet 
und es auch sonst gewöhnlich gewesen sein, sie nebeneinander 
zu nennen. Dass in rOM das d für ein n stehe , ist darum nicht 
wahrscheinlich, weil sich anf allen Exemplaren das D findet. 

Vielleicht ist ro* die syr. Partikel las] sicut , und der dritte 

der Buchstaben, welche für Abbreviaturen gelten sollen, ein 
Resch. Zwar bemerkt Hr. 0. , es sei kein Zweifel , dass auf al- 
len Exemplaren die Buchstaben seien. Indessen ist auf ei- 
ner von seinen Abbildungen (lit. Y.) auch das Resch in einem 
Beth ähnlich. Ebensowohl könnte also das letzte Zeichen der 
zweiten Zeile ein Resch sein. So hiesse es denn bm | cspisS 
Sx | n»M k|h | yis Sidoniorum , (quorum urbs est) mater sacerdoa 

aeque ac Tyrus. n^rj's entspräche ganz dem syr. ?^»^>Q^ wel- 
ches die Pescliito Apostelg. 19, 35. für jrd/Ug vsmcegog setzt. 
Auch im Hebr. kommt ja b'nea vor, und zwar von heidnischen 
Priestern. Die Aufschrift der Münze würde anzeigen , dass Si- 
don auf den Namen Mutterstadt , heilige Stadt der Phönizier 
ebensowohl Anspruch machte als Tyrus, welche auf griechi- 
schen Münzen fi^rgonoktg hga , leget xal aövXos heisst. Dass 
die beiden Städte um den Namen fUftQoxokis OolvUov sich wirk- .« 
lieh stritten , bezeugt Strabo an der auch von Hrn. G. angeführ- S 
ten Stelle XVI, 2. Ob die Münzen mit den Buchstaben "pf, wie \ 
gewöhnlich und auch von Hrn. G. angenommen wird, >der Stadt 
Acco (Ptolemais) angehören, ist darum zweifelhaft, weil auf 
Münzen, aufweichen slgadicov oder h*vo zu lesen ist, ebenfalls 
Wörter von 2 oder S Buchstaben vorkommen. Durch diese, 
glaubt Hr. G., seien Namen von Magistraten bezeichnet. Was 
auch ihre Bedeutung sein mag, sp könnte bei *\v dieselbe statt- 
finden. Auf der Münze von Laodicea wird für dn N3"]*y> 
KjPtyi da diese wenig bedeutende Stadt schwerlich den Ehrenna- 
men pritQOTtoXis hatte , eher onjoVnV? zu lesen sein. Es 
ist nur zum Unterschiede von andern Städten desselben Na- 
mens beigesetzt. Dass auf den Münzen, welche man der Stadt 
Tarsus zuschreibt, nn hv* steht und ifiess so viel ist als Zevg 
Tagtiiog* ist, da die Umschrift bei einem Bilde Jupiters steht, 
viel wahrscheinlicher als die von Hr. G. , vorgezogene Ansicht, 
dass das erste Wort Sya cives heisse. Auf der Rückseite derselben 
Münze liest Hr. Q. ihn 'a *Vf*ag Tfi Stella tua luci- 

da super Abdsohar, pontificem magnum Ciliciae. Man könnte, 
wenn man mit Hrn. G. annimmt, der Jupiter Tarsensis seider 
JPlanei Jupiter, lesen ^S/jas? -jnt hv *it *ii|ö sidus tuum 
spiendidum super ulteriora (loca remotissima) , lucet ut fulmen 
tuum. Auch im Hebr. kommt Sna als Bezeichnung des Blitzes 
vor. Was Hr. G. auf ähnlichen Münzen a» pfl dirigens magus 
oder malus aquae (Name einer Stadt) "liest, könnte ab W) 
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Ubravii (cxaminavit monctam) magus heissen und ein Zeichen 
der Beglaubigung sein. Eine ähnliche Bedeutung halten viel- 
leicht die einzelnen Buchstaben , die sich auf vielen Münzen noch 
ausser der Hanptanfschrift zeigen. Auf einer andern Münze, die 
zur Ciasse der tarsensischeu gehört, heisst es nach Hrn. 6. yv 
Via t|SöVtt oculm regia magni. Es wäre der persische Statthal- 
ter von Cilicien gemeint. Statt den arab. Artikel zuzulassen, 
welcher hier vollständig geschrieben, nicht durch ein blosses h 
ausgedrückt wäre, können wir lesen Via *n.Se V*t ptf. In dem- 
selben Sinn , in welchem die Satrapen Augen des Königs hi essen, 
konnte dieser Gottes Auge genannt werden. Auf der folgenden 
Münze erkennt Hr. G. das Anfangswort der längern tarsensischen 
Aufschrift. Wenn er aber liest Pia il*a sidtis meum (i. e. for- 
tuna raea) per hanc (i. e. per navem), so ist dicss ebenso unstatt- 
haft als Kopp's Erklärung U -shn regere meura per id (navea). 
Denn die Wortestehen auf zweierlei Seiten der Münze, und 
na oder na hängt- gewiss mit der Hauptaufschrift hier so wenig zu- 
sammen als auf den Münzen, auf welchen man den Namen der 
Stadt Marathm findet. Wie nun hier -i*e eteht, ao wird auch, 
wo das einzelne Wörtern sich findet, dafür -»i*© oder yyre zu 

lesen sein. Was die Münzen betrifft, welche Hr. G. unbekannten 
Städten von Cilicien zuschreibt, so ist wenigstens so viel mit 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen , dass ^V» V»a, was er sonder- 
barerweise durch domus regrs, regia erklärt, nichts anderes als 
die Benennung des Gottes ist. Unter den siciliaehen Münzen 
stellt Hr. G. diejenigen voran , die von Panormus herkommen 
sollen. Bei der Aufschrift nenn hip denkt man natürlich zuerst 
an Karthago, iim so mehr, da sich beinahe anfallen diesen 
Münzen der Pferdekopf , das Emblem toii -Karthago , findet. Die 
andere Aufschrift, welche theils allein, theiia mit jener ver- 
bunden vorkommt , rona {oder rontt.i EDP auch Mna ow) 
lägst sich zwar, wenn man die Münzen für karthagisch hält, eben 
so wenig befriedigend erklären, als wenn man annimmt, sie seien 
in Panormus geprägt. Mit demselben Recht aber, mit welchem 
man, voraussetzt, ron» sei de* panische Name von Panormus ge- 
wesen, kann man sagen, das Volk. von Karthago möge Mno a» 
genannt worden sein (etwa wie die Römer Quirites Messen). 
Dass hingegen Panormus nach einem Theiie der Stadt, nach der 
viun6Xtg t benannt worden sein sollte , ist sehr unwahrschein- 
lich. Bei einer dritten Aufschrift nimmt Hr. G. eine Abbrevia- 
tur an t=nti> 'nr Panormus Roroae s. romana. Man kann D*ttfnq 
lesen und irgend eine Gesellschaft^ sei es eine Verbindung Von 
Kaufleuten oder eine andere, darunter Verstehen. Punische 
Münzen von Syrakus hatte man bisher nicht gefunden. Hr. G, 
ist der Erste, welcher dieser Stadt zwei Münzen vindicirt, in- 
dem er die Auffschrift der einen ruN oder *oh auf die Inselstadt, 
die der andern " n* i*a fons signi i. e. miracuü auf die Quelle 
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bezieht. Die Vermuthung ist , da die Namen Insel um) 
häufig vorkommen konnten , an sich sehr unsicher , er- 
aber dadurch Wahrscheinlichkeit , dass die beiden Münzen 
zu den schönsten gehören , und dass sich das Gepräge der ersten, 
ein mit Fischen umgebener weiblicher Kopf, auch auf solchen 
findet, welche die Aufschrift ZvQaxotiuov oder 4ge&o6a zei- 
gen. Indessen hat mit jener ersten, und zwar auf beiden Seiten, 
einerlei Gepräge auch die Münze , auf welcher Hr. G. liest cn 
mpSö caput (Promontorium) Herculis, Heraclea. Noch weist 
er den Namen einer vierten sicilischen Stadt , Motye *obö , auf 
einer Münze nach. Die Meinung, dass die Münzen, auf welchen 
)2H steht, der Insel Gaulos zugehören, ist durch nichts begründet 
als durch Kopp's Bemerkung, dass pH so viel als *On navis sein 
könne und yavXog ein Lastschiff heisse. 

Die von Hrn. G. zuerst bemerkten Eigentümlichkeiten der 
von ihm sogenannten punisch - numidischen Schrift sind haupt- 
sächlich von zweierlei Art« Theils fehlen die runden Köpfe der 
Buchstaben Beth, Daleth, Besch und die Ecken des Lamed 
und Nun, theils verwandeln sich Mem und Schin in ein, manch- 
mal mit Hacken versehenes, schiefes Kreuz, und zu ähnlichen 
Figuren werden , wie Hr. G. annimmt , auch Aleph und Tau. 
Auf mehreren Denkmälern kommt aber nur die Abweichung der 
zweiten Art vor. Ein Anfang blos der erstem Anomalie zeigt 
»ich in der inscr. Tuggensis (übrigens mehr nach der ungenauem 
Zeichnung von Borgia) und in Carth. 10. 13. Die Inschrift eines 
Mausoleums unter den Ruinen der numidischen Stadt Tugga 
(N. 56.) war schon 1631 von Th. d'Arcos aufgefunden, wurde 
aber erst 1815 durch Cam. Borgia und 1833 durch Grenv. Tem- 
ple in Abbildungen bekannt gemacht. Ausser diesen beiden 
Zeichnungen giebt Hr. G. noch eine genauere von Honcgger, die 
ihm erst zukam, als der Druck seines Werkes beinahe beendigt 
war. Er berichtigt nach derselben im Anhange seine Erklärung, 
welche nun so lautet tttoa.n | ij& p. wrasn p oSxjmö ro(sc&) 
nS* | *n 1* nmr ja na?« ja nfcn j mpmay ja ta^ao «typn 
*>m w*» «J1 ™\ »Vt «W-i** na/nnaa | Sana ja 
$ *M Ä| 1* !» ffi* R | l»>.s pao Hl 

eippus Maolami , filii Jophisch at , filii regis Banasae ex Banasa 
Tobararai, filii Abdmocarthi prineipis, filii Ach cd, filii Jfo- 
phisch'at, filii regis Schalgi, filii Carsachai, quum intrasset in 
domum plenam ... et esset luctus ob memoriam sapientis prin- 
eipis adamante fortioris, qui tulit oranis generis conculcationes 
ut Tiduus matris meae. Ecce positum est hoc sepulcrum a Phoa, 
filio Baiali Cipipitae, filii Babi. Bdvaäöa und KLitma kommen 
Ptol. 4, 2. 3. als Städtenamen vor« Vor dem Namen utfa stände 
das erstemal n, das zweitemal n als Artikel. Es soll numi- 
dUche Form für r\hv y domus plena die Unterwelt (vgl. Hiob 
30, 23.) und ut vid. in. m. so viel sein als: bei dem Tode seiner 
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Gattin, meiner Mutter« Auffallend ist, dass Hr. O. In dieser 
Inschrift, die Worte *]e und Cno ausgenommen, da«, was als 
ein regelmässiges Mem erscheint, für ein Sellin erklärt und um- 
gekehrt, und dass er ebenso die Tet und Ain mit einander ver- 
wechselt und nur im letzten Worte der zweiten Zeile du Ain an- 
erkennt. Eine Inschrift in unbekannten Charakteren, die in gleich 
vielen Zeilen der phönizischen zur Seite steht, und die er für 
libysch hält, versucht er wenigstens theilweise zu erklären. 
Dass sie nicht etwa Mos in einem andern Alphabet, sondern 
in einer andern Sprache geschrieben ist, erhellt aus dem 
Umstände , dass bei den , an dem dazwischen stehenden p er- 
kennbaren, Eigennamen, gleichen Buchstaben der phönizischen 
Inschrift gleiche der andern entsprechen , sonst aber nicht. 
Hieraus lä'sst sich also, soweit jene fremde Inschrift erhalten 
ist (es fehlt der grösste Theil der ersten Zeile und die vor- 
dere Hälfte der zweiten und dritten), bestimmen, wie viel zu 
den Eigennamen gehört. Nimmt man darauf Rücksicht und hilft 
sich möglichst genau an Honeggcr s Zeichnung, so durfte gele- 
sen werden oarmttf öian | iSo ja nnoa 5 » ja (o^rmuJ ro(sc) 

ja +xro \ iSa 1a nw:fis**>a P^k ja Son ] n*>n\t/n3tf ta «^wa» 
r. " ^-ilon | ywvn -nn (oa n n-inni | jao-p 

*>k\ f?)a Brt Vn-i^ «Hjiri | <**(») KM M iowS (a) S*co 
•oa ja eippus Seatnami, fiiii Jophimittathi, fUU PelevL 
Aedificantes, qui domini, (sunt) Abiaras, filius Abdastarti, Cha- . 
roor, filius Atronia; Barjophimittathus, filius Pelevi, Mannagi, 
filius Ursachen«. Et in futuro tranquiilus (erit) hic ut Chachi 
et Tamun et Ursachen. Num lncem solis videntl Recreatio 
venit animae eorum et naribus eomm e saerifieiis libantiura, qui 
pnrgant profanum, Sufetis, filii Balalis, et Papü, filii Babü. Die 
Worte, zwischen denen bei Honegger kein Punkt steht, haben 
wir durch Makkeph verbunden. Dass das letzte Wort der ersten 
und der dritten Zeile nicht, wie es auf den ersten Anblick acheint, 
mit», sondern mit Va anfangt, zeigt das entsprechende libysche 
Wort, auch ist der Zug auf allen 3 Zeichnungen den übrigen 
Mem nicht ganz ähnlich und kann namentlich bei Honegger mit 
Recht für Vs genommen werden. Der letzte Buchstab desselben 
Wortes ist des* wegen eher für Vav als für Caph zu halten, weil 
er in der libyschen Inschrift zwischen den Eigennamen der fünf- 
ten und siebenten Zeile fehlt, und eben darum ist in dem Namen 
ptni der erste Buchstab kein Caph» Die erste Zeileist von der zwei- 
ten durch einen grössern Zwischenraum getrennt als die übrigen 
ton einander. Um so mehr ist anzunehmen, dass mit der zwei- 
ten ein neuer Satz anfangt. Der Name embxw ist aus Borgias 
Zeichnung ergänzt, der den Stein noch unversehrter angetroffen 
zu haben scheint. Sno» müssre von dem arab. <JüU> U*«vit ab- 
geleitet werden. Zweifelhaft ist e« , ob das m in wy. ausge- 



Digitized by Google 



Or ientaliiche LUteratur. 



stoss^n, und ob die Stiffixa ff plur. masc. nach aramäischer 
Weise gebildet werden konnten, oaa für «fei wird leicht zuge- 
lassen werden. Die Buchstaben des fremden Alphabets, wel- 
ches wir mit Hrn. G. das libysche nennen, sind, soweit sie sich 

ans den Eigennamen bestimmen lassen , folgende \& T T ^ 

* 1f " ö \ d ^ ^ v Das Wort W Ut durch eln Vav 
(was Hr. G. für ein Caph hält) ausgedrückt. Der Name der 
Astarte scheint im Libyschen anders gelautet zu haben ; denn der 
in der phön. Inschrift ganz deutliche Name mnwia» ist in der 
libyschen durch 5 Zeichen ausgedrückt, von welchen das erste, 
dritte, fünfte ein Vav , Schin , Resch , das yierte aber kein Tau 
ist. Eine ähnliche inscr. bilinguis ist Carthag; 10. (N. 55.), 
▼on welcher sich eine Zeichnung in einer Inschriftensammlung 
von Bcverland zu Oxford findet Die 6 libyschen Zeilen enthal- 
ten, wie Hr. G. angiebt, nichts als eine verstümmelte Abschrift 
der inscr. Tuggensis; in den 2 pnnischen Zeilen aber fand er 
zuerst eine Aehnlichkeit mit diesem Denkmal, nahm aber, wie 
er im Nachträge bemerkt, später die Uebereinstimmung wahr. 
In der letzten Zeile ist allerdings die Identität ziemlich gewiss; 
das Vorhergehende aber weicht so weit ab , dass es kaum begreif- 
lich ist, wie die Ursache der Differenz blos in der fehlerhaften 
Abschrift liegen kann. Es ist zu bedauern, dass Hr. G. hier 
nicht auch den libyschen Text mitgetheilt hat. Unter den von 
Reade gefundenen Steinen ist Carth. 13. (N. 83.). Hr. G. giebt 
nur Vermuthungen über einzelne Worte. Der Anfang, so weit er 
zusammenhängend erhalten ist, könnte gelesen werden 7fu odiS 
ttJö^V GOtoÄ ^»ea *|S Libyes dati sunt tibi, [Carthago],' com- 
pressi sunt, ac si liquefacti essent ad solera. Es wäre also ein 
Siegesdenkmal. Die von Hrn. G. schon in den pal. Studien be- 
handelten numidischen Inschriften (N. 57 — 60.), welche bei 
Tugga und zwischen Sicca Veneria und Vacca gefunden sind , lau- 
ten nach seiner Erklärung so. Numid. 1. (in London) Sra yinh 
ta t3»S^»» ntf | tsSv ddbS. fin' Sricfcn riVp | '» 'd i©n 
Svary**» |a jnato»» | ]a ^D^fefo Domino Baali Solari, Reg! 
aeterno, qui exaudivit preces Hicembalis (Htempsalis), domini 
regni aeterni populi Massylorum, filii Magsibalis, (Micipsae), filii 
Masinissae, filii Mezetbalis (Mezetuli). Numid. 2. (in Kopen- 
hagen) Stfasn | ja fu* Svä^ödh riVp | vettf 'v ^ y& r \ Sra pnb 
Avfovti ja Domino Baali Solari, Regi " aeterno, qui" exaudivit 

voces Hacarasbalis (tliempsalis) domini, filii Hicebalis, filii Mag- 
sibalenu. Numid. 3. (in Leyden) ebenso, nur mit andern Namen 
ttns. BD . . . | ob 'a Sa^an 'v\ nlhoDn Hicmathonis et 6er?i tu! 



Hicembalis praetoris..* Numid. 4. (in Leyden) VartetfS 
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n»y rite Po«* pM i»3 S^aS imago Schedtbalis servi toi justi, 
spectati in oculis Baaiis, filii servi tui Hiernpsalis, domin i regni 
populi Massylorum, (consccrata) Baaü Solar! Domino, qui exau- 
divit voce» populi. Hr. 6. hält also Numid. 1. 2. für Votivtteinc 
von den numid. Königen Hieropsal I. und II. gesetzt Die Namen, 
die er liest , stimmen mit der aus der Geschichte bekannten Ge- 
nealogie der numid. Könige uberein ; nur hiesa Masinissa's Vater 
nicht Mezetulus, sondern Gala; was übrigens keine Schwierig- 
keit macht, da er ja zweierlei Namen geführt haben kann. Desto 
schwerer, ist es aber zu glauben, das» die Buchstaben, aus wel- 
chen Hr. G. die Königsnamen zusammensetzt, richtig von ihm 
bestimmt seien. Von den Abbreviaturen , die er auch hier wie- 
der zu Hilfe nimmt, ist die unwahrscheinlichste Da 'a für Sra 
Ovo dominus mandati. Es sind zwei Gruppen gleicher Buch- 
staben , die auf den 4 Inschriften wiederkehren , und von ''denen 
die Erklärung ausgehen muss. Als von Hrn. G. sicher bestimmt 
darf in der ersten Gruppe Stfa und in der zweiten Sp pew ange- 
nommen werden. Dass auf Svd folgern, istdesswegen sehr wahr- 
scheinlich, weil auf dem Steine Numid. 1. zwei Bilder de« Son- 
nengottes mit StraHlenkronen zu sehen sind. Nun folgt zwar 
|o, aber voran steht kein Chet, sondern 3 andere Zeichen, de- 
ren mittleres in Numid. 2. 3. 4. als Caph zu erkennen ist. Ks 
könnte oder fCz;^ gelesen werden. Der Name Chamman 
wäre also ein wenig verändert , die zwei Namen desselben Got- 
tes aber durch und verbunden wie im N. T. &tog xaXnazrjQ, Was 
Hr. G. als Tau liest nach Sp, gleicht dem Mem in rötf und lciai. 
Die Vergleichung dieser Worte auf den 4 Inschriften lehrt, dass 
der Hacken an dem Zeichen X t welcher bald links, bald rechts, 
bald auf beiden Seiten, bald auf keiner sich findet, nur zufällig 
ist« Was nach oSp folgt, kann öaia heissen; so Stimuli die 
Formel mit der in Melit 1. üb er ein. Der zweite Buchstab in Nu- 
mid. 1. 2. 3. ist dem Mem ebenso ähnlich als das angebliche Tau. 
Also ist wohl statt pnS eher 3*)cS (nachdem Aramäischen) zu 
lesen. Soll nun der Erklärung der beiden Gruppen gemäss das 
Debrige mit möglichster Rücksicht auf die von Hrn. G. zu wenig 
beachteten Schriftzuge bestimmt werden , so dürfte es ungefähr 
8o heissen. Numid. 1. t=o*)3 Q,Vp | »v&v s l^lpi hvz 

1? I Y?»a!«?ö 13 t="^o I *=rvp r W ^ 

i***Vtf» Domino nostro Baal! et Chomano , qnod audita eornm 
.voce fortunavit eos. Baal Domine, opes tuae (sunt) decus eornm. 
Adorantes fvoventes] (sunt) Mirgom, filios Masjabbanezi, et 
Ascetac, filius Masjagbeanis. Nnm. 2. ebenso bis dann b}V»tf 
1S»ä*»o ja Saarns | )s£ Numid, 3. derselbeAnfang^ann sjia» w jq 
»^Dt3(») bnsVio'e medio servorum tnorum, a sacrificantibus . . . . 
Numid. 4.^0«. ai2>H evj b»a | i»aw*ten yz*vx\ 1»^*» 
Ö313 oVp rttf jeia} SraS | lag«* orfcaa Masisjissan etSeepha- 
hezetMasgaabban. Baal condidit montes^ubflceoruin; peruoctant 
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in excelsis,. quae placent Baali et Chomano; audivit vocem eorum, 
. fortunavit eos. In pwtiv (bei dem Hören) hat sich das Latned 
dem Schin assimilirt. Wollte man cntffl, weil Ain für Aleph 
stände, nicht zulassen und zugleich das zweifelhafte Subst. oa, 
wasimHebr. nur als Partikel erscheint, vermeiden, so könnte 
mau lesen tn*v roon sustentasti urbem eorum. In Numid. 2. 
ist bei der Formel, weil sie sich auf Bittende überhaupt bezieht, 
der Piarai doch gesetzt, wenn gleich nur ein Weihender genannt 
Ist In Numfd. 3 scheint von den Namen der Weihenden der 
Anfang zu fehlen. Hr. G. glaubt, es sei absichtlich etwas aus- 
gekratzt. Vielleicht ist aber die Schrift vollständig, so dass die- 
jenigen, die den Stein gesetzt, nur als Priester aus der numidi- 
schen Stadt Tacatua bezeichnet sind. Priester scheinen auch 
die in Numid. 4. Genannten zu sein. Die 3 Namen können als 
gleichbedeutend mit Masinissa, Syphax und Masgaba genommen 

werden, vsc wäre aus dem arab. A*o «u erklären , na r ik ein im 

Hebräischen nicht vorkommendes Deriratum von nan. Ein in 
London befindliches marmornes Denkmal, von welchem man nicht 
weiss, woher es gekommen ist, (Numid. 5. N. 61.).- zeugt nach 
Hin. G. von einem Sieg über die Römer, tnnny 1 ? in*i SvaS 
nh b'«M •aVn|Sj>a rob ^nn Baali Domina ab AdricEeno, 

domino regni Baalis Libyci, qui percussit turmas Romanorum. 
Das Reich des libyschen Baal soll eine einzelne Stadt der Ma- 
säsyler sein. Das S wird wieder in zweierlei Beziehungen ge- 
nommen, wie in Cit. 8. 23. Ob das drittletzte Zeichen, ein 
links gewendetes lat. R , für ein Resch gelten kann , ist zu be- 
zweifeln, da das Resch in in» eine andere, von der gewöhnli- 
chen nicht viel abweichende Gestalt hat. Jenes Zeichen findet 
sich auch auf den folgenden Inschriften und auf numid. Mün- 
zen, und scheint eher ein He zu sein. Die kleinen Zeichen, 
die in Numid. 1—4. bald Beth , bald Daleth , bald Resch wa- 
ren , sind wohl in Numid. 5. alle Beth, da hier Daleth und Resch 
mit den Ringen erscheinen. So wäre denn zu lesen ja ap'Jfcjaj 
ttfc.n ö-uc tiBMtf I Waan» p in» Nebaabomab,"*fi- 

lius Ederi, et Phonam, filius Muthumballs, qui süperbe ince- 
dunt (triumphant) ; irruit terror eorum; cesserunt [hoste*]. 
Zwei aus Tunis durch einen Juden nach Neapel gebrachte Denk« 
mäler [Numid. 6. 7. N. 62. 63 ] sind, wie Hr. G. glaubt, geopfer- 
ten Knaben gesetzt Numid. 6. '» na n»|*wa hrü \z 'v 'h \vv 
nVi> tiv o> rnuwji> n» •»SJtfö \*hv n» nutoj n|nxMneo 

immolavit, domine, servus tuus filium Nurathae, tiliae servi tui 
Soterasidathi , quem ponebat populus super filium dominatoris 
populi Astartes prineipis, offerens sacrificium holocausti. Numid. 
7. riVi> itfn oi> Stfa \yt)v,i j* ^^no Stf ja 'm 'v \vq immolavit 
servus tuus, domine, fiüum Mattambalis, Älii Jaascherbaiis , off. 
sacr. hol (über den Schluss will Hr. G, nichts bestimmen.) 
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wird als nota genit, ntf für eine Verkürzung der vorausgeseti- 

ten fem. Form Ton cav (wie in Nnmid I.) genommen. Quem po- 
nebat u. 8. w. soll heissen: der dem, Thronfolger als Mitregent 
adjungirt wurde. Eine ähnliche Bedeutung legt Hr. G. einem 
fonReade in der Nähe des Fundorts von N uro id. 1. entdeckten, 
auf einem Steinhaufen stehenden Denkmal (Numid. 8. N. 84.) 
bei. Er liest tson | nSvS n^: psen^ ja | naSnS jstj ja 

kbiw | ironS D"j servus tnns filium immolavit Thelubae, 

filii Jachatipheki. Odor holocausti, instigans Baalem excelsnm 
ad pluviam demittendara, combustus est. Es ist bei den 3 In- 
schriften ausser der Aehnlichkeit der Schriftzüge der überein- 
stimmende Anfang bemerkenswerth. Wenn jvt: das Yerbura ist, 
so passt die Bedeutung (hasta perfodit) eher für gefallene Krie- 
ger als für geopferte Kinder. Dann mag es ungefähr so heissen. 
Numid. 6. ia tonpnxreh I nx»n ttsuna niMfjaaHtf aatf awu 
niusty xvIf-iY-iö *isW»n ytSlsro confossos obteximus (huinafi- 
mns), qui (erant) Nabneatho in Taazut castello et Saszethafnoano, 
fih'o Mazilassae, et Astopharo. Festina consilium super eos 
(consulere iis), quos depressisti. Numid. 7. (wenn angenom- 
men wird, dass aus Versehen der vierte, und fünfte Buchstab 
versetzt seien) nvsän iv* I ittfvt ia SvaancW aar Odins 

rctotf arrtftf conf. obt, qui Muthumbali, filio Seesadi. Vi consilii ab 

iis, quos depressisti, super eos, qui fregerunt, impone onus. Numid« 
8. fjanS o-> hv* bv can|n \* V*u/ nga »jfe |* j eaSrn pe- aa» 

Den obteximus confossum Tethlibbamum, filium Sufetis« 

Visitur v orcu8, retegitur abyssus coram Baale excelso; consentis 

cum roodesto, integro. ronS nach dem tyr. Dass in 

6. 7. die angeredete Gottheit nicht genannt wird, ist befremdend. 
Ein Bild derselben wird es sein , was in 7. Hr. G. für das Bild 
des geopferten Knaben hält Wollte man \vv lieber als Theil 
eines Namens ansehen, so hicsse in 6. der Anfang ))Sw \z Ve^i?» 
•fcmn esynany (ja. Wäre vwi Beiname einer Gottheit gewesen, 
da Hesychius einen Zavavag, &bo$ xig iv £töcovi t nennt, so 
könnte man lesen, rott&'tt xv ("On» ihimS Zauanae po- 

sucrunt bovem. Festina cons. super eos, quibus respondisti. Es 
ist nämlich das Bild eine« Rindes auf dem Stein. Auf 7. hiesse es, . 
«te vx wwt/o x* tVa -nftt |a Sviin^y, R qr,up * 
?i consilii (est) fulcrum, divitiae (sunt) fundamentom cedens. 
wäre so Tie! als w. Waren in 8. die ersten 6 Buchstaben ein 
Name, so raüsste der siebente ein Vav sein., Den Stein vou ei- 
nem röm. Triumphbogen -su Tripolis mit einer lateinisch phöni- 
zischen Inschrift (Trip. 1. N. 64.) fand Hr. G. in einem Park bei 
Windsor, inverso ordine, statuae muliebri basis instar supposJ- 
tum et sordibo« inquinatum. Unter der lat Schrift AUG. SCJFE 
steht die panische, welche Hr. G. liest tag t=h na^qS mtf(^) 
aVy dominium imperü romani pentat in aeternuro. Es heisat 

« 

- 

t » 

' v Digitized by Google 



v 



32 Orientalische LÜteratur. 

. eher oVtf ö£tri nshnh regno conditio in aeternum. Wenn der 

erste noch sichtbare Buch st ab wirklich ein Sellin ist, so kann es 
rirt posuerunt heissen und eustf vorangegangen sein, so dass 

es übereinstimmt mit Aug(usto) Sufe(tes). Auf einem Stein aus 
derselben Gegend , der in London ist, (Trip. 2. N. 65.) heisst 
es nach Hrn. G. 'v | n»n n>o: ap'pS | yv a*} ipi?» Srs 
riH^ia a*i npS|nN baSa_: Baal Mokar (Hercules), Domine, cpn- 

8iilc preeibus eorum, complana vitam servi tui fessi, tuere La- 
cuthum Dominum , prineipem Barathiae. Dass tpW9 so viel ist 
als igSE , ist wegen der Verbindung mit Sra allerdings wahr- 
scheinlich. Hr. G. beruft sich dafür auf Pausan. X , 17, 2. wo 
JMuxtjQiQ als Beiname des Hercules bei den Aegyptern und Libyern 
angegeben wird, und auf den Namen BaguöxuQog Polyb. Vif, 
9, 1. Das Uebrige könnte gelesen werden o^a (a) on'pS | an 

tr»*o *ian*: pSI^e *?aS* I enh affer consitium mercatori- 

bus, »:m oranes vivunt e quaestu; ale ex raensa (tun) socios 
Barjamini. In pS\y stäude Caph für Cheth. Fremdartige Züge 
hat die nur aus Tempie's Zeichnung bekannte Inschrift auf der 
lusel Gerbe (M. GG.). Hr. G. vermuthet bjraiwS uro» 

onao 1 35 SanS . ja Sra_c2tP \* | fnj Sra locus quietis Ithobalis, 
qui gratiam implorat jßaalis Domini, filii Azumbalis, Ii Iii . . . thbalis, \ 
filii... Eher wäre zu lesen ja | V?o ja a^c Sjraöc 1 ) naxo 

eaaitt | waci'-qa ja | Stfansv eippus Membaali (positusj a Ru- 
zabo, filio M., f. A., f. P., et a filiabus [defunetij et a filiis. — 
Auch auf Münzen findet sich die numidische Schrift. Auf einer^ 
Münze, die dem altern Juba zugeschrieben wird, steht vorn 
REX JÜBA, hinten nach Hrn. G. naSo cn qui erexit 

ruiuam altae sedis imperii, oder JnaSc en «»p a^iL»; auf einer 
andern, die dem jungem Juba angehören soll, naSo onjD na 
domus perpetua imperii ; wofür er aber lieber setzen will na 
naSo Ttfio domus capitis regni. Wo die letztere Münze ein 
deutliches He hat, 6teht auf der erstem das dem links gekehr- 
ten K ähnliche Zeichen; ein Beweis, dass dieses nicht Besch, . 
Sondern He ist. Die erstere kann gelesen werden naSöJan u?a 
und maS^ön f&i.^rttf qui Justus est in robore imperii (hujus) sui; 
die letztere nDSc©."i pnS alligans imperium (vgl. dddfiavTt ds- 
dsoSca tvQavvtöa Diod. Sic. XVI, 5.). Wo naSora alleinsteht, 
ergänzt es Hr. G. mit einem Besch und liest r;S?r £3*1. Zwei 
andere Münzen Juba's liest Hr. G. tfottf Dp» und non opö" 
(Stadt Tingvs). Eine dritte, wo er wieder Abkürzungen findet 
'v 'ö rrayo imperium regis aeterni excelsi, kann heissen 
ca")tfö taaino comprimena eos, evacuans eos [hostes]; vielleicht 
mit Anspielung auf die Traube und die Aehre, die auf der Münze 
zu sehen sind. Die Münze mit der Aufschrift ACHULLA soll aal 
der Rückseite vp murus haben. Besser liest L in diu- rg Caesar ; 
nur. heisst es nicht i\wp sondern itp. Ein Sain ist wohl für das Jod 
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atich da, wo Hr. Ö. ipSö *phh urbis Itertuifs liest, *ti setzen* 
sodass es doch noch leichter ist, die Münze auf Bocchus 9 als 
sie mit Hrn. G. atif die Stadt Vacea zu beziehen« Das zweite 
.Wort ist von den frühem Erklärer» richtiger "t^aio gelesen; es 
wird für König stehen können , mag es nun zunächst pastor ar- 
mentoruni oder curans heissen. Auf den Münzen von Sabratha 
liest Hr. G* -^vrnax und glaubt , - diess stehe für Si>a mas Col- 
lis Baalis (wie er anch, eben so unwahrscheinlich, den Namen 
Ju^tirlha ans Jttgurthbal, thnor Baalis, entstehen lMsst). Ks 
wird pmnx zu lesen sein , oder ivnlhw* Was vor diesem Na- 
men stellt, soll in A heissen n»» 1 ? populi, in E n»r*S oder 
r&h, waschen dasselbe bedeuten soll, m B ^v^Jt) a popuhs, 
in F iar>tt en regia populi Aclibor. Die Buchstaben wären 
eher in A piovS (in £ hiess es wahrscheinlich ebenso), in B. 
tpsD , in F iSDVöVDn. Sollte etwa o« o.n strepit mare 
murinm zu lesen, und dieSyrten sogenannt worden sein? Was 
Hr. 6. nvo liest und auf die Stadt Siga besieht, könnte vielmehr 
fttftt heissen, so dass Cissa gemeint wäre» Dabei soll stehen 
•)pv» nS^a civitas Herculis , so das« nS*a (es scheint }Sta zu 
heissen) für nVito gesetzt wäre« Ein libysches Wort aus der 
inscr. Tuggensis findet Hr. G. in *»»t3 ptn munimentum patris 
mei. Indessen hat er im Anhange selbst anerkannt, dass das 
letzte Wort jener Inschrift nicht 'bb sondern lautet , und 
nicht pater mens heisst, sondern ein Eigenname ist Die Mün- 
zen ron Gades werden von Hrn. G. so erklärt n_5M hvto a civi- 
bus Gadium, 1-ta.n nSva civitas Gadium, -ro* öSnö perenssura 
Gadium. Die Vergleichung dieser Aufschriften scheint einen Be- 
- weis zu liefern, dass die Phönizier neben dem He das Aleph als 
Artikel gebraucht haben. Allein Warum findet sich wm nur da, 
wo hvzv oder aSn& voransteht, und auf keinem Exemplar mit 
ftSva? Das Aleph ist also hier mit dem He nicht gleichbe- 
deutend. Ebenso ist es unwahrscheinlich, dass, was Hr. O« 
S?a und nSvi liest, einerlei Bedeutung habe. Es wurde dann 
dasMem nicht immer nur jenem s sondern bisweilen auch diesem 
vorangesetzt sein. In der dritten Aufschrift ist das angebliche 
Lamed umgewendet, und eher als Jod zü lesen. Nähme man 
das Aleph für die Präp. Sm, die sich, wie >hv> in ein Prfifixunt 
verwandelt hätte s so könnte man lesen itjij e^rt 0 aquae ma- 
ris ad septum. Der Sinn wärei an der Vormauer (dem Zaune, 
nach welchem Gadir benannt ist) strömt das Meer und schützt 
die Stadt. Auf ahnliche Art Wäre die erste Aufschrift zu er- 
klären vi*« bva ö aquae Baalis ad septttm. Das Meer bei den 
Säulen deY Hercules konnte Wasser Baals heissen. Die zweite 
Aufschrift bezieht sich vielleicht auf eine Göttin, welche Herr- 
scherin von Gades genannt wird. Eine solche Bedeutung könnte 
auch da haben, wo es mit dem, sonst auch allein stehen- 
den, ^verbunden erscheint 4 welches auf die spanische StatU 

A< Jahrb. f. Phil, u, Pued. od, Krit. Bibl, Bd. XX1H. HJU 1, 3 
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Sesti bezogen wird , und wo es sieh ohne Beisatz findet und von 
Hrn 6. für den Namen der Stadl Beton genommen wird. Ebenso 
kann 02>S©, was Hr. G. für robö Malaea nimmt, Name des Got- 
tes sein.' Mitdeu Münzen, die man, weil andere mit einem 
ähnlichen Gepräge COSSURA haben, der Insel dieses Namens 
beilegt, und deren Aufschrift nach Hrn. G. CO} *m insula fllio- 
rnm s. juventim heisst, stellt er solche zusammen, auf denen er 
dieselben Worte liest, obgleich nicht nur das Gepräge ein an- x 
deres, sondern 4 auch der vierte Buchstabe von einem Nun ganz 
▼erschieden ist. Er gleicht einem numtdischen Sellin, und wenn 
man einen, entsprechenden Namen sucht, so kann man ou/a *>k 
mit Ebutnis vergleichen. Hr. G. verwirft die Lesung ewan«i 
weil es unglaublich sei, dass die Insel den Namen insula pude- 
factorum erhalten habe. Er stellt nämlich bei der Lesung der 
Namen von Orten und Personen die Regel auf, keinen Namen 
zuzulassen, von welchem man nicht eine passende Etymologie 
angeben könne. Wenn dieser Grundsatz gelten sollte , so müss- 
ten wir von der Sprache der Phönizier eine genauere und voll- 
ständigere Kenntniss haben. Wissen wir doch selbst in unserer 
Muttersprache von vielen Namen die Ableitung nicht mit Wahr- 
scheinlichkeit nachzuweisen. 

Ausser den eigentlich phönizischen Denkmälern behandelt 
Hr. G. auch solche, die mit einem ähnlichen, der hebr. Quadrat- 
schrift sich nähernden , Alphabet , aber in chatdüischer Sprache 
geschrieben sind und aus Aegypten kommen. Wenn er übrigens 
einmal nichtphönizische Ueberreste semitischer Schrift aufneh- 
men wollte, so hätten auch die palmyrenischen Inschriften und die 
makkabäischen Münzen eine Stelle in seiner Sammlung verdient. 
Unter jenen ägyptischen Denkmälern sind die papyri Blaeassiani 
(N. 74. 75.), zwei halbzerrissene Blätter eines Buches, zwar 
leicht zu lesen, aber schwer ist es, einen Zusammenhang in die 
unvollständigen Sätze zu bringen. Hr. G. glaubt, es sei darin 
vom Auszug der Israeliten aus Aegypten die Hede, und das Buch 
sei eine zur Zeit der Ptolemäcr von einem Juden verfasste Er- 
zählung der altern Geschichte seines Volkes gewesen. Leicht 
ist auch die Erklärung der Grabschrift auf dem Steine von Car- 
pentras (N. 71.), den Schluss ausgenommen, von welchem Hr. 
G. eine sehr unwahrscheinliche Deutung giebt Ungewiss ist 
es , was die zwei Zeilen des papyrus Turinensis (N. 73.) ent- 
halten. 

Die beigegebene phonizische Grammatik hat zwar als solche 
keinen grossen Werth, da die meisten der aufgeführten Abwei- 
chungen vom Hebräischen auf einer noch keineswegs gesicherten 
Erklärung der Denkmäler beruhen. Indessen ist es sehr zweck- 
mässig, dass Hr. G. die grammatischen Eigentümlichkeiten, die 
er zu finden glaubte, so sorgfältig zusammengestellt hat. Nach- 
dem nun durch seine höchst dank ens wertheu Bemühungen die 
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phönizischen Denkmäler nicht nur zugänglicher gemacht , Mil- 
dern auch die Interpretation derselben um einen so bedeutenden 
Schritt gefördert ist, so wird zu wünschen sein, dass Andere 
auf dem von ihm eingeschlagenen Wege weiter gehen, damit 
man durch vereintes Streben der Wahrheit allmählig naher 
komme. In diesem Sinne, und keineswegs in der Hoffnung, über- 
all oder auch nur an den meisten Stellen das Richtige schon zu 
treffen, habe ich mit dem Bericht über die Leistungen des Hrn. 
G. einen Versuch nener Erklärungen verbunden , welchen ich 
hiermit den Kundigen zur Prüfung vorlege. 

Jul. Fr. Wurm. 



De Punieis Plautini*. Scripsit Edvatiuw Lindcmrwn , Gviu- 
nasii Plavieoiis Conrector. Lipiiae, Guitielmus Nauck. 183?. 
48 S. 8. 

Hatte der Hr. Verl obiger Abhandlung, der einen neuen 
Versuch gemacht hat, die punischen Steilen im Poenulus des 
PJautus zu entziffern, ahnen können, dass Gesenius in seinem 
Meisterwerke: Scr iptura e lin g uaeque Phoeniciae rao- 
numenta q not quo t auperaunt, auch Jene Plautinischen 
Steilen in den Bereich seiner Untersuchungen ziehen werde: so 
hätte er gewiss dieses für ihn ungünstige Zusammentreffen mit 
jenem Heros orientalischer Gelehrsamkeit gemieden. Zwar stellt 
Gesenius selbst einen grossen Theil seiner Deutungen nur als 
Vennnthung hin , und Ree. gedenkt weiter unten wahrscheinlich 
zu machen, dass bei den bis jetat vorhandenen Hülfsmitteln wohl 
überhaupt keine solche Erklärung des Ganzen zu erwarten ist, 
welche auf unumstössliche Gewissheit und objective Wahrheit 
Anspruch machen dürfte; aber einerseits hat Gesenius in der für 
die Erklärung punischer Inschriften von ihm begründeten wissen- 
schaftlichen Basis auch für die Lösung jener Plautinischen Rath- 
sei nun eine festere Norm geschaffen, die unserm Verf. mangelte, 
und andrerseits wird, wo es sich um divinatorische Kritik auf 
diesem Gebiete handelt, unser Verf. nicht darauf Anspruch 
machen , dass man seine Conjecturen mit denen des Meisters zu- 
sammenstelle. Auch müssen wir, um unser Urtheil Aber die 
wissenschaftliche Ausbeute obiger Schrift gleich voranzustellen, 
dem Verfc die Hoffnung absprechen, dass Gesenius in obiger 
Schrift viel finden werde, was ihm als ein die Sache fördernder > 
Gewinn erscheinen könnte. Doch es handelt sich hier ja nur 
darum, die Leistungen des Verf. mit denen seiner Vorgänger zu 
vergleichen. Und in dieser Hinsicht müssen wir ihm das Lob zu- 
erkennen, dass er mit einem richtigen natürlichen Tacte das Gute 
d.h. das Einfache und Wahrscheinliche, was die verschiedenen frü- 
heren Erklärungs-Versuche boten , auszuwählen und zu benutzen 

a5 
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verstand and dabei viele Fehler und Verirrungen seiner Voreili- 
ger gemieden hat« Der Verf. ging von dem richtigen Grundsätze 
aus, dass man sieh vor Allem an die im Plautus selbst beigege- 
benc lateinische Paraphrase halten müsse. Es galt also zunächst 
diese kritisch und exegetisch au behandeln, lind hier stimmen 
wir dem Verf. zunächst darin bei, wenn er v. 5. quae mihi 
swrreptaesunt elfratrisfiliura für ein Einschiebsel er- 
klart. Hierin, glaube ich, möchte er leicht auch Gcsenius für v 
seine Meinung gewinnen, der durch diesen lat. Vers zu einer In* 
consequenz sich hat verleiten lassen. Denn während er in seiner 
lat. Uebersetzung das von Bochart gebotenen? vmanus prae- 
dae beibehält und durch e manu praedonum wiedergiebt, 
nimmt er in der Anmerkung an dem fehlenden jd Anstoss und 
schreibt daher im Phönizischcn ■»th* mit Bellermann. Wirft man 
mit unserem Verf. jenen lateinischen Vers , für dessen Unächtheit 
mehrere Gründe angeführt werden können , aus 4 so fallen die 
praedones und manche Schwierigkeiten weg. Dies also ist 
allerdings ein Punkt, worin ihm Gesenius Hecht geben -wird. 
Aber über v. 7. 

eum fecisse ahmt, sibi quod faciundum fuit 

liefert der Verf. ein merkwürdiges Häsonnement, und dreht sich 
in einem seltsamen Cirkcl hemm. Denn einmal (p. 7.) will er 
den Sinn des. Lateinischen aus dem Punischen erkennen, und 
später (p. 30). will er wieder das Pnnische aus dem Lateinischen 
errathen. Nämlich p. 7. heisst es : Q u a e v ero v. 7. 1 e g u n - 
tur, eum fecisse aiuht, sibi quod faciundum fuit, 
obscuriora esse fatendum quidem est, lue e m 
ac eipiunt a Punicis, quorura quum siut interpre- 
tatio, no« patet, cur Plauto aliter fuerit dicen- 
dum. Und p. 30. heisst es von demselben Verse: qui sequi* 
tur v e rsiculus pu.nicus quam habeat sententiam, 
es latinis quidem patet^ mortuum enim Antida- 
niam dicit poeta. Aber der Verf. setzt selbst naiv hinzu: 
illud tarnen obscurum est, quomodo hoc his ver- 
b is inesse possit, quiun Latinos \ erho faeer e ita 
uso8 fuisse nemo faeile probaverit. Worauf in aller 
Welt gründet sich denn also die Annahme, dass es mortuum 
esse Antidamam bedeute? Etwa weil Gronov die gleichfalls 
ans der Luft gegrüfeue Anmerkung macht: gra e ee xav tvcprj- 
fit<$t*6v pro mortuum esse? Doch der Verf. will es aus dem 
Punischen erkennen. Nun, was des Verf. Auffassung, der puni- 
schen Laute betrifft, so ist gerade die Deutung dieses Verses, 
wo er an Sappuhnius sich anschliesst, die schwächste. Was von 
derselben zu halten sei, kann der Verf. schon daraus entnehmen, 
dass er mit Gesenius, der von einem mortuum esse nicht 
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die geringste Swnr hi diesem Verse entdockt hat, nur üi einen» 
einzigen Werte zusammentrifft ♦). 

Was nun die Erklärung der panischen Worter betrifft, so 
erkennt man deutlich , dass der Verf. überhaupt und namentlich 
da, wo er von seinen Vorgängern abweicht und eigene Coujectti» 
ren versucht, nicht über bestimmte Principien mit sich einig ge- 
worden ist. Denn bald lisst er sich durch die uns iberlieferten 
Vocalein der Weise bestimmen , dass er die hebräischen und pu- 
ttischen Vocale ganz identificirt, bald vernachlässigt er diese mehr, 
. als sich rechtfertigen lässt; aber, was das Schlimmste ist, er 
verfahrt anch mit den Consonanten willkuhrtich, nicht als ob er 
durch kühne Conjecturen — obwohl es übrigens au Aeiidenm^en 
des lateinischen Textes nicht fehlt, — dem Phönizischen aufzu- 
helfen suchte, sondern er verwechselt auf gut Sächsisch häufig 
b und p , d und t. Wenn man sich solche WHlkühr erlaubt, 
dann kann man sich freilich die Sache leicht machen, und es ist 
darum, nicht zu verwundern, wenn Hr. Lindemaun zuweilen aagtr . 
„hoc loco Pumca nuilam fere habent dimcuUatem," Z. B. zu 

— r 

* ■ 

*) U eher diesen Vers, der einer de* schwierigsten ist, und §o 
gann abweichende Deutungen erfahre« hat, möchte ich hier «Ine Ver-' 
niuihung äussern, die vielleicht Beachtung verdient. Man weil«, das* 
die Griechen mit den orientalischen Namen spielten, und ihnen gern 
eine Form gaben, die in ihrer Sprache eine Etymologie -darbot. In 
ähnlicher Wehe übten die Orientalen an den fremden nom. propr. 
ihren WH». Der griechischo Name Antidamas würde nun am leichte- 
Ken folgende phödüisehc Umgestaltung erleiden :. nt/Vö - «n • irvc V i «i 
facti. Könnte nun nicht in unterem Verse, der nach dem Lateini- 
schen den Sinn haben soll: is fecit qued sibi faciundusn fuit, viel« 
leioht ein Spiel mit dem Namen Antidamas und dessen phünitischcr Be- 
deutung enthalten; sein, etwa Vn-mSyfi-inö n3w «n« (d. i. ein 
Mann, den sie nennen einen Mann von kräftiger Ttsat). Wenigstens 
schliesst sich dies eng an die uns erhaltenen Wortklänge an. In den 
noch übrigen Worten ys chon eett. ist das Wort chon offenbar dasselbe, 
welches in* vorhergehenden Verse dem Namen Antidamas angehängt 
ist. Alle Erklärer halten es für die letzte Silbe den Namens, aber der 
Mann heisst ja überall im Stücke blas Antidamas, und wenn an einer 
Stelle (V, 2," 85 ) Antidamarchi steht, so ist dies dort eine Corruptel 
und wahrscheinlich mit Bothe Antidamai xu schreiben. Jenes chon 
könnte nun ein panisches von abgeleitetes Adjectivum sein, welches 
dem hebräischen robustentspricht. Den gansen Vers -also möchte 
, ich so losen: SiMSiS DD 11^ «J?K VrrnlSttB-^riö JPT3HttJ» tt*w Oder ist 
vielleicht an den. Namen Antidamas, weil seine Endsilbe keine pos- 
sendo As&ouana bot, noch nb angehängt? Dann würde. djw-*hv>^a^rv» 
\>>n als eine genaue llehersctatmg Aich noch mehr 'empfehlen, und 
dann wikdc n*2 ttTÄ mit Gcsenins an schreiben seiav 
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Anfang des dritten Verses will Hr. L. das lipho mit Bellermann 
KlaS erklaren, und In v. 10. wird auch bo durch N3 wiedergege- 
ben \ also dasselbe Wort wird bald pho bald bo ausgesprochen 1 
Uebrigens ist an beiden Stellen die Erklärung falsch. Im v. 5. soll 
mithothi (was Hr. L. für moctothu conjicirt) sein , und doch 
haben wir das Wort in v. 3, wo der lateinische Text adedi 
bietet. Also Wörter von demselben Stamme werden in der einen 
Zeile mit d in der andern mit th geschrieben 1 Den Vocalen geht 
es nicht besser. V. 1. erklärt Hr. Lindemann stcorath durch mpttJ 
u r b i 8. Aber wie die Panier ihr mp ausgesprochen haben, 
wissen wir ja aus den vielen nominibus propriis, wie Carthada, 
( Kccqxiiöuv)* Carlenna, Cariili, JWfAixaofrog und dessen de- 
rivativ. Nicht zulässig würde sein eine Berufung auf die Mauri- 
tanischen Städtenamen Rusuetfrum, Ascurum, Amaccura, wo 
das Wort auch anderweitig verstümmelt ist und der Uebergang 
durch das gleichfalls Mauritanische (Hrl% vermittelt wird. Im 
v. 2. will unser Verf. aus imisehi ntara machen, aber dass die 
Panier nfc/Jjo wie die Hebräer ausgesprochen haben , dies be- 
weisen die nom. propria Afassinissa, Massiv* , Afaisugada, Mas- 
aesyli. Doch schon das erste Wort , womit die punische Erklä- 
rung des Verf. anfängt , macht dieselbe sehr verdächtig* Es galt 
hier zunächst, das dem lateinischen (Deos Deasque) veneror 
entsprechende Wort im Pho nizi sehen nachzuweisen. Bellermann 
suchte in sioorathi 'A"i)v* und diesem ist Uesen ins beigetreten. 
Unser Verf. verwirft dies, und nach des Ree. Meinung mit Hecht. 
Denn mag auch 13? und "vowj wofür jenes hier stehen soll , lau- 
d a v i t , celebravit heissen können , so entspricht es darum 
noch nicht dem lat. veneror, denn dieses ist hier, wie das 
griechische aiöovpai, nur ein Ausdruck für obseero , imploro. 
Herr Lindemann will nun, um ein solches precor herauszufinden, 
statt Yth alonim lesen: nythal alonim, 0<01 , 'S*> S*ri3. Aber die- 
ses ist 1) unwahrscheinlich und 2) lässt es sieh als falsch nach* 
weisen. Schon dasNyth-, was kein codex bietet, hat eine sehr 
schwache Aactoritat an der ed. Yen. welche (n)Yth hat. In die- 
ser Hinsicht wäre also die Conjectur von Sappuhnius Smd'n um so 
mehr vorzuziehen , da jener lat inisir ende Plural Swna precamur 
kaum dem bebräisch-phönizischen Idiom angemessen sein möchte. 
Aber die Wiederholung der Silbe al, ein Auskunftsmittel, wel- 
ches bei der Kritik der Klassiker so häufig mit Glück angewendet 
wird , ist hier darum nicht empfehlenswerth , weil der Cod. pa- 
limpsest. und die libyphönizische Uebersetzung nichts bietet, 
was diese Conjectur wahrscheinlich machen könnte. Und was 
mm endlich das phönisische Wort hnr\ st. Skw betrifft, so hätte 
zwar die Verwechslung des und n an sich nicht die geringste 
Bedenklichkeit, aber v. 10. haben wir ganz deutlich das phöuizi- 
ache Verb am S«ty, und Hr. L. giebt uns selber dort das schon 
von Bo chart nachgewiesne Swum. Ausser solchen inconsequen- 
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zen lagst sich* der Verf. auch grammatische Verstösse zu Schulden 
kommen, «. B. 7. toll 1033 heissen filium eint. Woher 
kennt denn der Verf. ein nuffLx. tert. per», singularis auf 1© *) ? 
v. 9. soll P*?t3 «i2 heissen mihi co^nitum est, weil a statt S stehe. 
Welchen Beleg kann der Verf. dafür beibringen Ein bedeu- 
tender Mangel der Arbeit ist aber der , dass der Verf. die In tin- 
sern codd. und editt. beigegebene sogenannte libysche Ueber- 
setzung der ersten 10 Verse ganz von sich gewiesen hat, weil er sio 
für eine blose Faselei und Ausgeburt der Abschreiber hält. 

In unseren Handschriften des Plautus folgt nämlich auf den 
in den ersten zehn Versen enthaltenen Monolog noch eine An- 
zahl Verse, welche Petitus und Beliennann für eine Fortnetznng 
jenes Monologs ansahen, und nun darauf los dollmetschten, 
gleichsam als hätten sie jeden Versuch, das Pnnische zu erklären, 
verhöhnen und lächerlich machen wollen. Schon Bochart er- 
kannte , dass in jenen sich anschliessenden Versen dasselbe noch 
einmal wiederholt werde in einem andern Dialecte. Wenn man 
früher an der Wahrheit dieser Entdeckung darum zweifeln konn- 
te, weil dieser zweite Abschnitt nur 6 Verse bot, In welchen 
unmöglich der Inhalt jener 10 Verse zusammengedrängt sein 
könne, so verschwindet jetzt dies er Zweifel, weil die nahe liegende 
Vermuthung, dass in unseren Handschriften etwas ausgefallen 



•) Statt des uth binira , was unsere Handschriften bieten , conji- 
cirt Gesenius yth binu, i:a"PN, weil es In der lat. Paraphrase fi- 
lium ei us heisst. Aber das in der libyschen Uebersetzung entspre- 
chende Wort alten im stimmt gerade in jener weggeworfenen En- 
dung im mit unserem Worte uberein« Wie also , wenn in diesem 
Worte gar nicht das filium eins enthalten wäre? Dieser Begriff 
ist ja durch ocuthnu , *onlnM, schon hinreichend ausgedruckt. Ich 
vermuthe vielmehr, dass wir hier da» Wort 0rVO*a ( 03*31 ) i n te r cos 
i. e. inter homines (fama est sq.) zu suchen haben , dem in dem uth 
noch eine Präposition (*t>H ) oder eine Conjunction (qn) vorgesetzt 
ht. Genau entspräche sich dann das PunHche: MIDI CPM [ n^] 

oSpt30«CM wmrm rün und das Libysche nan miai nma D^3*a [Hh] 
oSpt>012H inter eos (inter homines) fama est bic esse Ago- 
rastoclem, 

m ) Der Verf. glaubt übrigens bei diesem Worte einen grammati- 
schen Fehler seiner Vorgänger entdeckt au haben , und wir worden 
ihm beizustimmen uns versucht fühlen, wenn nicht die Auetorttät von 
Gesenios uns einschüchterte. Nämlich Dochart giebt W <0<Q , Beller- 
maan *J33) und ebenso Gesenius IV Wl f _ s'ndscnoif mihi v 
testis," ohne uns tirones au belehren, wie das Kai tou r*, *« ,chei 
doch intelleiit bedeutet, auf einmal die Bedeutung des Hipbil bekom- 
men könne. Beachtens werth scheint die Vermuthung unseres Verfas- 
sers, das» die Worte JH» ^3 intclligendo sein heiMen. 
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nein ra'ogc, durch ü"en bekannten codex paltmps es tus des Angelo 
Mai auffallend bestätigt wird, in welchem gerade an der Stelle, 
wo die Lücke sein ipuse (aufgefallen ist nämlich die zweite Hälfte 
des dritten Verses, ein Theil des vierten und die erste grössere 
Hälfte, des fünften Verses) ein gleich lange» Stück sich einge- 
schaltet findet Mehrere Belege für den gleichen Inhalt und 
manche Anklänge von der Aehniichkeit einzelner Wörter hat zu- 
erst Geseniua nachgewiesen. Als ein sehr sprechendes Beispiel 
fuge ich folgendes hinzu. V. 9. heisst es im Funischen lu hily 
gubulim Usibith thym d. i. on nattrS trtoa hSh i. e. ei (sunt) 
bae regiones ad habitandum ibi. Die andere Uebersetzung bietet 
uns; -alom us dubert micompsuespti. Ist das nicht olfenbar 3 DV3 - 
ina«?w &lp<3 ni«i w hic fama est (esse) iocura habitationis eins i 
Einige andere Beispiele von synonymen Ausdrücken glauben wir 
unten bei .Erkläre ng der ersteren Verse beibringen zu können. 

Wenn sich nun /so öie Vermuthung Bochart's immer mehr 
als wahr bestätigt,, so knüpfen sich daran für die Kritiker und Er- 
klärer jener punischen Scene manche Reflexionen und Bedenk« 
lichkeiten, • Pie drei Handschriften des Plautus, die wir von die« 
sem Stücke besitzen , weichen zwar nicht bedeutend von einan- 
der ab, und es könnte somit scheinen, dass uns wirklich in den 
lateinischen Buchstaben die Tone . des Punischen wiedergegebeu 
wären. Und wäre dies der Fall , wer sollte da nicht einen Mann , 
wie Gesenius für vollkommen befähigt halten, aus den lateini- , 
sehen Wörteru das Phönizische wiederherzustellen, zumal da 
eine lateinische Paraphrase , die uns als Fingerzeig dient, beige« 
geben ist? Aber wie? .. wenn diese drei Handschriften aus einer 
einzigen trüben Quelle geflossen sin4 ? Da die oben erwähnte 
Lücke der zweiten Uebersetzung sich in unseren bisherigen drei 
Handschriften gleichroässig vorfindet, da ferner diese in den er- 
hallenen Stucken dieser libyschen Uebersetzung gleichfalls so 
ziemlich gleiche Lesarten bieten, während der Palimpsest* so 
kümmerlich auch übrigens die von Mai gelieferte Collation sein 
mag, so auffallende, gänzlich abweichende» Varianten bietet; 
wer bürgt* nus dann dafür, dass jene drei Handschriften nicht 
auch in den ersteren, 10 Versen trotz ihrer Uebereinstimmung » 
verderbte Lesarten, ja lückenhafte Stellen bieten? Vielleicht er- 
giebt sich dies sehr bald, wenn llitschl bei der neuen Vergiei* ■ 
chung des cod. palimpsest» auch jene 10 ersteren Verse darin vor- 
finden sollte. 

Was man nun ferner auch von dem Dialecte jener zweiten 
Uebersetzung Renken mag Bochart nennt ihn libysch, Gesp- 
nius libyphönizisch;. höchst wahrscheinlich ist die eine Ueber- 
setzung ein. phönizisches Platt, welches die in Born lebenden 
I' nnier sprachen 5 daraus würde wenigstens einigermaassen erklär- 
bar, warum beides von Plautus aufgenommen wurde ; zugleich 
aber hat wohlder, dem die Uebersetzung in den andern Dialect 
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wurde, sich frei bewegt und synonyme Ausdrucke und 

Wendungen substituirt — soviel ist aus Einzelheiten klar, das» > 
es ein nah verwandter Dislect ist, der in der Aussprache und in 
einzelnen Ausdrucken abweichen konnte, aber nicht in dem Oracle, 
wie es bei einigen Versen der Fall ist, etwas ganz Andere« bieten 
, lomite. Mag nun auch die zweite Uebersetzung sehr verwahr- 
lost auf uns gekommen sein, und die Collaüon des Angelo Mai 
noch so kümmerlich sein, so liegt doch auch die llefurditung 
nahe, dass vielleicht auch die 10 punisclien Verse Comipteku 
bieten, die jene Abweichungen so grell hervor|reten lassen. 
Kurz, ich glaube, man kann nicht eher mit Erfolg da» Punische 
erklären, als. bis noch mehr Handschriften aufgefunden sind, 
oder wenigstens der cod; pslimpsestus , wenn er anders auch 
die ersten 10 Verse bietet, genau verglichen ist, Und erst dann, 
wenn ein Erklärer nicht blos die lateinische Paraphrase, sondern 
auch dio punische und sogenannte libyphönizische Uebersetzung 
mit einander in Einklang zu bringen versteht, wie dies. Gesenius 
bei v. 10 mit einer bewundernswürdigen Divinaticnwgabo gelei- 
stet hat, wird eine feste Ueberzeugung von der .Wahrheit der 
aufgestellten Erklärung begründet werden können, Hr.' Linde«» 
mann hat jeglichen Versuch de» Art von sich gewiesen. . 
., Zum Schluss wollen wir nun selbst einen Versach machen, 
die drei ersten -Verse des Monologs zu erklären, und. dabei so- 
wohl der lateinischen Paraphrase als der libyphönizischeu lieber-* 
Setzung dio ihr zukommende Berücksichtigung schenken. Wir 
lesen nach den besten Handschriften) fast nur in der Abtheiluug 
der Worte abweichend ; ; » . 



Ytji alonim valonuth sicorathi shnaeora Ryth 

Chy itilahchii nythmum ystyalmu ethibariim. fachf" 

Li pho caneth yth bin achi iadedi ubinothü 
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: . , . -,. mit hebräischen Puncti»: .;. u 

rt*i? üipTsti vntiisti nwSvi troi^Vv 'tut "7 ' 

das heisst .• . i »• , 
Dii Deaeque (sunt) quos invoco huius loci 3 ut viso nteae.iutegrae 
perficiantur ex verbis eorum. Optatum (est) mihi lue recupurare 
ßlium fratris mei dilectum et filias meas. 

Das DK. zu Anfang halte ich nicht für die nota accusativl^ 
sondern nehme es in seiner ursprünglichen.. Pronominal bedeutung» 
die sich auch im Hebräischen noch vorfindet an den Stellen , wo 
es vor dem Nominativ steht. (Gesenius Lehrg. p. 683 sq.)« 
Mehrere Gründe bestimmten mich hier diesen Gallicisuuis ^ J cs t 
les Di eui,. welcher auch im Uebräischen sich findet ^cf* Ge- 
senius Lehrgeh, p, 73U), jui^uuehmcu. Wsuudic U- V«w* ftw 
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Deasqae veneror das Original sind, so konnte leicht der Wunsch, 
das gewichtige Deos Deasque gleichfalls voranzusetzen , den Ue- 
bersetzer zu Jener Wendung veranlassen. Ferner bot eich für 
das veneror als das entsprechendste Wort M*ip dar, was auch 
Gesenius, wie ich zu grosser Freude aus einer nachträglichen 
Bemerkung entnahm, anfangs vorschlagen wollte, aber aus dem 
Grunde Verwarf, weil das davorstehende Relativuni ihm nicht zu 
passen schien. Nach unserer Auffassung des dh bekommen wir 
nun ein Demonstrativum, an welches jenes relativum sieh sehr 
passend anfügt. Vergleichen wir nun die libysche Uebersetzung, 
so linden wir hier xauolim. Was ist dies anders als salonim d. i. 
ö*oiStf n? ? Und wie der erste Vers der punischen Uebersetzung 
mit dem Pronomen t\m anfängt und mit rw't schliesst , so fängt 
der libysche Vers mit nt an und schliesst mit esse d.i. rwn. Ja, es 
erscheint nun auch die Lesart der Leipziger Handschrift Syth 
statt yth nicht als eine Corruptei, sondern als eine wirkliche Ne- 
benlesart , bei welcher für jenes Pronomen nM die vollere Form 
pht gewählt ist. In v. 2. ist das "oViö, was Sappnhnius und Lin- 
demann (aber im Singular) bieten , wegen der lat. Uebersetzung, 
quod huc veniy das wahrscheinlichste. Das folgende craro 
ist part, Niphal. Hinsichtlich der libyschen Uebersetzung, welche 
im ersten Verse noch die Worte isthymhim bietet y möchte ich 
die Vermuthung Süssem, dass der Begriff der integritas, welche im 
Punischen als Prädicat der «oSnö erscheint, im Libyschen an das 
Subject angefügt ist, denn isthymhim ist offenbar eron wm. 
Das wW ist'Hilhpael von oW mit passiver Bedeutung. Will 
jemand auch den dunkelen Laut — yaimu gerechtfertigt wissen, 
so nehme er die alte Conjugation Hithpoal; In der libyschen Ue- 
bersetzun« glaube ich in dem italave, welches vermuthlichistaJame 
zu schreiben ist, *ien Singular desselben Verbums zu erkennen. 
Die folgenden Silben habe ich orrna*o gelesen, und muss hierbei 
die bedenkliche Verwechslung des d und th ton Bochart und Ge- 
senius vertreten lassen, welche gleichfalls das Wort orniyi darin 
suchen. Die Sache ist aber darum sehr bedenklich, weil'wir v. 
6. und 7. in beiden Uebersetzungen den Stamm iai richtig ge- 
schrieben finden. Das an dieser Stelle in der libyschen Ueber- 
setzung entsprechende Wort lothamita[m] erkläre ich durch 
unoH rm«S d. i. nach dem Wahrzeichen (der Verheissuhg) ihrer 
Wahrhaftigkeit *> Mit dem *pvJrj fange ich einen neuen Satz an, 
desiderium meum est; das suffixum ist, da *b folgt, pleonastisch 
(vgl. Gesenius Lehrgeb, p. 735.), rtatt *W *ptfn. Wem aber der 
blosse Infinitiv rop nicht genügt, der sehe' nach der libyschen 



•) Harr Liademana erklärt den ganzen Vers so: 

*nnryo «*rtn «> »ortt |*i> i\hnp_ *»3 „nt Uer sit rectum 
et integrum ,'robar alt in aoguftü» weis, rite procedat opus ine um.* 4 
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S W^t^Im Punischen feT^en^^^ 

Abschreiber ausgefallen, oder weccn des dazwisrhen stehenden 
Adverbiuma na weggelassen. Uebrigens fragt es «ich, ob nicht 




v. 6. richtiger der Vers so getheilt werden, dass die ersterc Jlilfte 
mit chyl (Vi), die aweite mit liphui endigt Möchte Hitachi 
noch einige codd. in Italien finden , in welchen der Poenulus ent- 
halten igt, oder wenigstens den cod. paliropsestus in jenen 8tel. 
ien uns treu copiren können, dann wird uns auch das Punische 
Gegenius mit solcher Evidenz erklären, dass keine Uedcnklich- 
keit übrig bleibt 

Schwerin. C. Wex. 

i 

z 

R e al- Encycl op ä die der elastischen Aller thums- 
n Wissenschaft in alphabetiicher Ordnung. Von (folgen die 
Namen der Mitarbeiter) — und dem Herausgeber Augu*l Vauly, 
Prof. in Stnttg. Erster Band Stuttgart! , MeUler, 1887. 8. Erat« 
Lieferung S. 1 — 80. A — Aeacus. Zweite Lieferung S. 81—160. 

Aeaea — Aene&t. (jede Lief. 8 Gr.) 

. .»»«»»,,- 

Ueber die Zweckmässigkeit dieses Unternehmens anch nur 
ein Wort zu sagen bah Ref für überflüssig, da gewissdie Mehr- 
zahl darüber einverstanden ist, und er selbst bereits vor vier Jah- 
ren in Gemeinschaft mit Herrn Prof. Klotz das nämliche entwarf 
und vorbereitete , leider aber an der Ausführung desselben durch 
recht unwissenschaftliche Gründe verhindert wurde. Da es ihm 
jedoch einzig um die Sache selbst zu thun war, so freut er sich 
nicht minder, dass jetzt dasselbe auch ohne sein Zutbun zu 
Stande gekommen ist. Zwar sind bisher nur zwei Hefte erschie- 
nen, so dass sich das Ganze unmöglich übersehen lässt; allein 
dennoch glaubt er es eben der guten Sache schuldig zu sein, 
gleich jetzt mit seiner Meinung hervorzutreten — auf welche er 
selbst zwar keinen Werth legt , welche jedoch einige Bekannt- 
schaft mit den ungeheuren Schwierigkeiten, die ein so umfassen- 
des und vielgestaltiges Werk mit sich bringt, für sich hat — weil 
es in der Natur der Sache liegt , dass ein gleiches Unternehmen 
neben diesem nicht auf kommen kann, das vorliegende also einen 
entschiedenen Einfluss auf die classischen Studien der nächsten 
zehn bis zwanzig Jahre haben muss, und es dennoch sehr wun- 
schenswerth ist, dass dasselbe mit äusserster Umsicht und Sorg- 
falt und auf die in Jeder Hinsicht zweckmässigste Weise ausge- 
führt werde. Es liegt darin für jeden Gelehrten vom Fach die 
Aufforderung , seiue Ansicht unverhohlen auszusprechen, selbst 
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auf die Gefahr zu irren; cinlrrthum des Einzelnen wird der Sache 
keinen Eintrag thun, wohl aber mehrseitige Besprechung dazu 
dienen* die Art und Weise, aufweiche dieses der philologischen 
Welt so fühlbare Bedurfniss am zweckmäßigsten zu befriedigen 
seui möchte, zu näherer und deutlicherer Anschauung zu bringen« 
Zuerst macht sich ein materielles Bedenken geltend. Kef. 
gehört nicht zu denen, welche den Thaler zehnmal umwenden, 
bevor sie ihn für ein gutes Buch ausgeben; aber eine Grenze 
mu8s doch gezogen werden. Gewiss die Mehrzahl der Philolo- 
gen, selbst der weniger bemittelte Theil wird geneigt sein sich 
die Real- Kncyclopädie , welche eine kleine Bibliothek zu er- 
setzen verspricht, anzuschaffen , allein es ist Niemand au ver- 
denken 1 wenn er wissen will* wie hoch ihm etwa das Ganze zu 
stehen kommen wird. Mit Genauigkeit zwar, Sagt Herr P. in 
dem Vorworte, lässt sich der räumliche Umfang des Werkes jetzt 
noch nicht bestimmen , doch giebt er die Zusicherung, dass in 
keinem Falle das Volumen des Funkc'schen Lexicons überschrit- 
ten , vielmehr ein ungleich reicheres Material in einen engeren 
Kaum, als jenes einnimmt, zusammengedrängt werden soll. Der 
Achtung ungeachtet , welche wir vor dem Worte des Hrn. P. he- 
gen , Imlten wir doch das für ein Ding der Unmöglichkeit , vor- 
ausgesetzt nämlich, dass alle folgenden Lieferungen in eben dem 
Masse wie die beiden vorliegenden gearbeitet werden. Das Lexi- 
kon von Funke liegt uns zwar nicht vor, doch ist eine ungefähre 
Berechnung leicht zu machen. Gesetzt ein jeder der 4 Bünde 
desselben hielte 75 Bogen, so wäre die Gesammtsurame 300 Bo- 
gen; gesetzt ferner, die vorliegende Kncyclopädie wurde eben 
60 stark, so würde sie aus 60 Lieferungen jede zu 5 Bogen beste- 
hen, von denen die beiden ersten von A bis Aeneas reichen* Zu- 
gegeben nun auch, dass der Buchstabe A zu denen gehört, wel- 
che die meisten Artikel liefern , so müsste es doch sonderbar zu- 
gehen, wenn sich Hr. P. nfcht stark verrechnet hatte, verstellt 
sich unter der obigen Voraussetzung. 1 Der Grund davon liegt 
theils in der Anordnung, theils und namentlich in der unverhaitiiiss- 
massigen Auaführung. Ohne Zweifei ist eine der ersten Anfor- 
derungen an ein Werk dieser Art, dass unter den einzelnen Ar- 
tikeln selbst das richtige Verhaltniss stattfinde, d. h. das* jeder 
derselben in einem zu seiner Wichtigkeit hu Verhältnis« stehen- 
den Masse gearbeitet sei Man wende nicht ein , dass bei der 
Vielheit der Mitarbeiter eine durchgängige Gleichmäßigkeit in 
dieser Beziehung nicht erzielt werden könne. Deun das eben ist 
die Aufgabe der Kedaction, die verschiedenen Kräfte so zu ver- 
wenden, dass dieselben, der Individualität des Einzelnen unbe- 
schadet, gleichm&sig auf eiu geschlossenes Ganze hinwirken. 
Nach unserem Dafurlialteu ist diese Aufgabe zwar sehr schwierig, 
aber doch nicht unlösbar. Freilich muss der Unternehmer sich 
der sehr mühseligen Arbeit unterziehen, zuerst ein voltataudiges 
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Schema des Ganzen von A bis Z zu entwerfen. Ist dies» einmal 
überwunden , so ist schon melir als die Hälfte gewonnen , man 
kann nun Alles übersehen und räumlich abschätzen und läuft 
nicht Gefahr in'« Endlose zu gcrelhen. Dabei muss nothweudig 
die Redaction sich das Recht vorbehalten, den Mitarbeitern die 
ungefähre Grösse der einzelnen Artikel Tomischreiben , ein Ma- 
ximum welches auf keinen Fall tiberschritten werden dürfte. 
Denn ohne eine Verständigung der Art wird man vergebens auf 
ein gleichmassiges Streben aller Kräfte nach einem Punkte hin 
hoffen. Dass mm Hr. P. diesen Weg eingeschlagen habe, möch- 
ten wir bezweifeln; es hätte sonst die Unverhältnissmässigkeit 
der Bearbeitung im Einzelnen unmöglich so scharf hervortreten 
können, wie es z. B. der Fall ist in den mythologischen Artikeln 
Achilles, Acontius, Adoiiis, Aeacus, Aencas und in den histo- 
rischen Abarfe, Achäischer Bund (S. 18 — 29), Aegyptuft (& 97 
— 144), wobei übrigens keineswegs das S. VI. gegebene Verspre- 
chen, gehalten ist, dass das Aegyp tische nur so weit in Betrach- 
tung kommen solle , als es durch das Medium griechischer oder, 
romischer Anschauung auf uns gekommen ist). Alle diese Arti- 
kel, so schätzbar sie an sich grössten Theils sein mögen, sind 
mit einer Breite gearbeitet, welche anderes nicht minder .Wich* 
tige zu sehr in den* Schatten stellt und fast einer launischen Be- 
vorzugung ähnlich sieht. Wird aber in diesem Masse fortgear- . 
beitet, so müssen wir der En cyclo päd ie das Prognostikon stellen, 
dass sie den Umfang des Funke'schcn Lexikons bei Weitem, viel- 
leicht um das Doppelte überschreiten wird; denn wenn der Ar- 
tikel Aegyptus schon beinahe 50 Seiten einnimmt, so müssen 
den Artikeln Graecia und Italia jedem im Verhältnis« wenigstens 
2 ganze Lieferungen , jede von 5 Bogen gewidmet werden , also 
allein schon der fünfzehnte Theil des Ganzen nach unserer obigen 
Berechnung. Freüich würde der Umfang solcher Artikel an sich 
allein noch keinen Anstoss zum Tadel geben, wenn nur die Län- 
ge der übrigen damit im richtigen Verhältniss stände ; und nur 
dieas, die Unverhältnissmässigkeit, wollten wir rügen. . 

Ein weit schwierigerer Punct , als der eben besprochene, 
war die Wahl und die Anordnung der Artikel* * Dass nicht jeder 
in die Altertumswissenschaft einschlagende Gegenstand einen be^ 
sondern Artikel verdiente, versteht sich von selbst; sonst wäre 
des Wiederholens und Verweisens' kein Ende« Den einen Theii 
dieser Gegenstände hat Hr. P. ganz fallen lassen, den andern 
aber durch Einreihung in gewisse Collectivartikel in das gehörige 
Licht zu stellen gesucht. So sehr wir auch mit diesem doppel- 
ten Verfahren einverstanden sind , so müssen wir doch bekennen, 
dass die Ausführung uns noch manches zu wünschen übrig zu 
lassen scheint. Betrachten wir Beides näher im Einzelnen. 

Gänzlich ausgeschlossen sind laut Vorwort Grammatik , Me- 
trik, Kritik und Hermeneutik. Jedermann wird das vollkommen 
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billigen. Und doch, glauben wir, ist das als nicht hierher ge- 
hörig Auszuscheidende somit nicht scharf genug bestimmt, und 
daher wohl kommt es , dass Manches hier Aufnahme gefunden 
hat, was man wegwünschen möchte. Es müsste ein schärferer 
Eintheilungsgrund aufgestellt werden. Nach unserer Ansicht war 
alles rein Lexikalische auszuschliessen , alles was blosse Wort- 
erklärung ist und in die Sprach-Wörterbüchcr gehört. Demnach 
waren Artikel wie abacus, acapna, acerra, aclis, acroama, acro- 
chirismus , acrolithi, dxfjoüToAiov , acroteriura , axpoO/r/OT', 
actuaria , aedicula zum Theil ganz zu übergehen , zum Theil an 
andern Orten bei verwandten Gegenständen beiläufig mit zur 
Sprache zu bringen. Mit Weglassung dieser und ähnlicher Ar« 
tikel wäre Kaum genug für Anderes gewonnen worden, was wir 
ungern vermissen. Dahin gehört namentlich das Geographische. 
Die unvollständige Behandlung dieses Zweiges schien selbst dem 
Herausgeber einer besondern Rechtfertigung zu bedürfen. „Witf 
hielten es, sagt er im Vorworte S. V, was die alte Geographie 
betrifft, nicht für geeignet, das Buch mit dem Schwall einer 
leeren Nomenclatur solcher Oertlichkeiten zu beladen , deren 
Lage sich auch nicht einmal annähernd bestimmen lässt und welche 
nur dem Namen nach, und nur von Einem Schriftsteller, z, B. 
von Ptoiemacus , aus den fernsten Gegenden erwähnt werden, 
die mit den classischen Völkern sehr wenig oder gar nicht in Verbin- 
dung standen. Einen vollständigen Index zu sämmtlichen Geo- 
graphen kann man hier nicht erwarten* u Ohne etwa eine ent- 
schiedene Vorliebe für die alte Geographie zu haben, können 
wir uns doch mit dem hier ausgesprochenen Grundsätze nicht be- 
freunden. Dass irgend ein Ort nur ein einziges Mai angeführt 
wird, ist doch gewiss etwas rein Zufälliges und giebt durchaus 
keinen Massstab für die Wichtigkeit desselben. Mit eben dem 
Rechte hätten auch Artikel wie Aarassus , Abbassus , Abilnnum, 
Abinta, Abobrica, AboUa, Abotis, Abrostola, Abus, Acabe, 
A canum, Accua, Accrrouia, Achaea, Achaemenes, Achais, 
Acharrae, Achasa, Achillea, Acinasis, Acinipo, Aciris, Actto- 
dunum, Aeoris u.a. m. wegbleiben können, weil alle diese Orte 
nur ein einziges Mal vorkommen« und also nur für den Leser In- 
teresse haben können , welcher gerade 1>ei der Leetüre der Alten 
auf diese einzige Stelle stösst. Allein selbst dann ist es von In- 
teresse zu wissen , dass diess eben die einzige Stelle ist und der 
Ort sonst nicht weiter genannt wird. Weit grösser aber ist das 
Interesse gerade bei den Oertlichkeiten« weiche die entlegensten 
Gegenden betreffen und deren Lage sich — auf den ersten Blick 
nämlich — auch nicht einmal annähernd bestimmen lässt. Eben 
dieser Theil der alten Geographie ist es, welcher noch gar sehr 
im Argen liegt, obgleich er noch gar bedeutende Aufschlüsse in 
sich bergen mag. Und wie leicht hätte für diesen übrigens gar 
nicht so umfangreichen Theil der Raum gewonnen werden kön- 
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uen , wtiiii uie Herren inj uiuiogeu iiiiii uisioriKer mn uem liiri* 
gen etwas haushälterischer umgegangen waren. Es ist dicss eine 
Inconsequenz, welche sich um so fühlbarer macht, da in den ver- 
wandten Fächern der Mythologie und Geschichte eine gewisse 
Vollständigkeit erstrebt worden ist und hier Persönlichkeiten, 

1 C }l C a^ 1 Ml f ^pl 1 S X) n r ^?1 1 Ä m 9 1 ^ ^) Hl F 11 Ü ^ f*i i r Ä C )l ^3 ^?I1 1 li^J 

nur eine Auctorität angeführt wird) nicht nur mit rubricirt, son- 
dern selbst erläutert werden, da es doch genügte Mos jene ein- 

pKl^^^pt ü$ t 1 ^3 H ^» IT) Ii ft pR Hl ^1^» Ii U p^ 1 i. in II cl fU l^t? 8 J* #^ ^Ä^^J 1 }l>^d^ 

eben dieser Stelle wegen nachschlägt, doch niclit mehr sagen kann 
als \vas in derselben steht. Dahin gehören Artikel wie Abistameiies, 
Acaste, Acea, Acesamenus , Acestorides, Acrias, Adyte, T. 
Aebutius, Aechmagoras, Aegialeus , Aegius, Aegleis , Aego- 
tius, Aegus, Aegypius, Aeiiani, Aella u. a. m. ' 

Wie hier, so fehlt es such auf der andern Seite bei den Cot- 
lectivartikeln an der erlorcieriicnen fecnarie und Konsequenz. An 
den Artikeln dieser Art selbst, welche in den vorliegenden bei- 
den Heften gegeben oder auch nur angedeutet werden (z. B. 
unter ad die säramtlichen mit dieser Präp. bezeichneten Ortschaf- 
ten , Acüia, Aemilia gens, actio, u. s. w), haben wir durch* 
aus nichts aaszusetzen; wohl aber finden aich vereinzelte Dinge 
in nicht geringer Anzahl besonders rubricirt, welche von der Art 
sind, dass sie mit weit grosserem Nutzen in Eins zusamraenge* 
fasst und zu CoUectivartikeln zusammengestellt werden konnten. 
Hierher rechnen wir namentlich die Abbreviaturen, welche, wenn 
sie einmal aufzunehmen waren, ohne Frage unter dem Gesammt- 
artikel Notae oder Siglae eingereiht werden mussten. Dabei 
können wir ferner nicht billigen , dass nicht eine Auswahl blos 
des Schwierigeren getroffen ist, sondern auch Abbreviaturen, wie 
abn., acc. , adop. u. a. m. aufgenommen sind, deren Bedeutung; 
man auf den ersten Blick erkennt, wobei übrigens nur Orelii'a 
uschriftensamrolung benutzt worden zu sein scheint Endlich 
ist es eine seltsame Inconsequenz, dass nur die auf römischen 
und nicht auch die auf griechischen Inschriften vorkommenden 
Siglen berücksichtigt werden , ja gleich der erste Artikel A han- 
delt nur vom Römischen, während wir hier eine kurze Darstel- 
lung des Alpha und seiner Bedeutung und Geltung für nicht min- 
der nothwendig erachten. Vielleicht wird uns Hr. P. auf den 
Artikel Alphabet verweisen aber das hebt die Ungleichartigkeit 
der Behandlung nicht auf. Die griechischen Siglen wenigstens 
müssen gleichfalls aufgenommen werden, und in dieser Beziehung 
ist glücklicher Weise bis jetzt noch nicht viel versäumt. So weit 
unsere Kenntniss der griechischen Epigraphik reicht, ist bis jetzt 
blos die Abbreviatur A. für avxoxQazoQ nachzutragen, die übri- 
gen liegen sämmtlich tiefer in das Alphabet hinein. 

Eine andere Ineonseqnenz ist uns bei einer Rubrik aufge- 
Gtos8cn, welche als solche ebenfalls gänzlich hätte gestrichen 
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wenden sollen. - Es werden nämlich gewisse Epitheta der alten 
Götter besonders aufgeführt, wie z. B. Absens, Aegaeus, Ae* 
gioehus, Aeglctes, Aegobolus, Aegoceros, Aegophaga. Ver- 
gehens fragt man sich , warum Hr. P. gerade diese ausgewählt», 
und nicht eben so wohl auch andern Beinamen , wie Acacesius, 
Acesius, Acritaa, Actius, Aeantis, Aetole u. s. w. besondere 
Artikel gewidmet hat, oder vielmehr warum er nicht lieber die 
ganze Ciasse aufgegeben und die einzelnen Beinamen jedesmal 
unter der betreifenden Gottheit übersichtlich zusammengestellt 
hat; denn nur dort kann und wird man sie suchen» 

Während so auf der einen Seite Ueberfluss herrscht, macht 
sich auf der andern ein gewisser Mangel fühlbar. Es ist nicht 
unsere Absicht, alle die einzelnen Zweige der Altcrthumswissen* 
Schaft durchzugehen , um daran das Mangelnde nachzuweisen* 
Wir wählen aus ihnen nur einen Hauptzweig, die Litterattirge* 
schichte und merken auch hier nur das uns gerade nahe Liegeilde 
an. W ir vermissen unter Acusüaus eine Angabe des Rhetora A; 
unter Galba, dessen Suidas gedenkt» Eben so war dem vdn «M« 
Seneca in iden Controv. häufig genannten Rhetor Adaeus eine 
Stelle zu gönnen. Wahrhaft stiefmütterlich sind die Historio-» 
grap hen und verwandten Schriftsteller behandelt; wir vermissen 
deren auf diesen 10 Bogen nicht weniger als acht» 1. Abas, 
zweifelhaft ob eine und dieselbe Person mit dem Rhetor) schrieb 
Troica nach Serv. ad Virg. Aen» IX» 264. Ein andrer desselben 
IN a mens bei Ptolemaeus in Phot. bibl. cod» CXC» 2» döron aus 
Athen , Verf. zweier Schriften ntgl ioQttov xai ftvötciv bei 
Steph. Byz. s. v. Battj und nsgl naQuvvft&v ibid. s» v. 'Atyafhfi 
'A&fjvai , Älkla , "AqyoQi rkka> 'Ißrjgiag, Schol» Hes» theog. 
389. (nachstdem der Grammatiker Abron^ dessen Suidas aus ' 
Hermippus gedenkt und Abron des Lykurgus Sohn bei Plut. vit« 
dcc. orr. p. 843). 3.' Aces ander , Verf. einer Geschichte von 
Kyrene bei Schol. A pol Ion. IV. 1561. 1750, Schol. Pind. Pythu 
4, 1j 5, 57. 9, 29, Schol. Lycophr. 886« 4. Aceeiodorua aus 
Megalopolis, schrieb nsgl nokt&v nach Steph» Byz« s. v. Mt* 
yakn TtoKig , v£L ibid. v» Acaömvv , Schol. Soph» Oed» Col. 1051. 
Plut» Themist. c 13, Etym. M. s» v. Awdcovrj , Schol. Horn» IL 
16, 233« 5» Acestor, Verf. einer Schrift ««pi KvQrjvrjg bei 
Schol. Apoll. IL 498. 6» Acestorides, schrieb xotKuxavokiV 
ftv&LTcd nach Phot. bibl. Cod. CLXXXIX. vgl» Betz. Chil. VIL 
bist. 144. l.Ackolim bei Lamprid. Alex» Sever. e. 48. et 68« 
(cf. c» 14), Vopisc. Aurel, c. 12» 8» Adaeus aus Mytilene schrieb' 
negl dyakfiatonoiav und hiqi dia^eösag^ s. Athen. XIII'. p* 606» ' 
A. XI. p. 471. F. dazu die Epigramme dieses und des Macedoni- 
ers Adaeus in Jacobs AntlioL t II. p» 224 sq. Ferner fehlen 
unter Adrastus der altere Peripat et iiier, des Aristoteles Schuler 
ausPhilippi gebürtig, bei Steph» Tzyz. s. v. <Plki7txoi y Adrantus, 
welcher nivn ßißklu %tqfi täv naoä ®eoq>Qaazq> sv tolg ksqI 
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r\%G)V ku% ? iöxoptavaai Xi%iv ^roxßfiivov , Fxrov de Jffol rwv 
Iv toTc fcj&txoig Niicona%tlotg 'j4oi<5xoiiXov$ herans^nb mich 
Athen. XV. p. $73* E. Adamantius , dessen Phy^iognonrica noch 
existiren und im Original viermal herausgegeben worden sind. 
Jdiianus Tyrius (doeh Tielleicht fol^t dieser unter I fad Hanns)-, 
Acesias und Acestius^ welche beide ötyctQtvxix« verfaßten , s. 
Athen. XII. p. 516. C, der Commentator Acron y den wenigstens, 
wenn er unter Ilelenius nachfolgt, Niemand dort suchen wird. 
Dass alle diese neben den oben aus der Geschichte und Mytho- 
logie namhaft gemachten Persönlichkeiten nicht übergangen 
M-erden durften, kann man Wohl als ausgemacht annehmen. 

Wir uberlassen es Andern, die 'übrigen Zweige der Alter- 
thumswissenschaft auf gleiche Weise vergleichend durchzugehen, 
glauben aber, dass schon das Gesagte hinreichend sein wird zu 
beweisen, dass das Unternehmen noch keineswegs zur Ausfüh- 
rung ganz reif und durch die Redaction hinreichend vorbereitet 
sei. Es wäre sehr zu wünschen , dass der fernere Druck einst- 
weilen eingestellt und erst mehrfache Beurtheilungen der vorlie- 
genden beiden Lieferungen abgewartet würden; es könnte dies» 
dem Ganzen nur zum höchsten Nutzen gereichen. Die Bearbei- 
tung der einzelnen Artikel , unter denen wir sehr schf tzbare ge- 
funden haben, zu beurtheilen unterlassen wir hier aus zwei 
Gründen : erstlich weil ein zu kleiner Theil des Ganzen vorliest 
nnd man in Gefahr kommt ungerecht zn werden , indem so ha'uu'g 
ein Artikel in den andern hinübergreift, also das bis jetzt Mangel- 
hafte später unter einem verwandten Gegenstande seine Ergän- 
zung noch erhalten kann; dann aber hauptsächlich, weil hier, 
was ganz zu billigen ist, keine nenen Untersuchungen angestellt, 
sondern blos die bisher gewonnenen Resultate gegeben werden. 
Keineswegs aber scheut Ref. diese Mühe, und würde sich im 
Nothfall dazu recht gern in einem zweiten Artikel entschliessem 

Nur noch ein Punkt bedarf der Erwähnung, das Cüatenwe- 
sen. Es wird in der Yorre«fe. versprochen , dass überall Ate elas- 
tischen Stellen nachgewiesen werden sollen, wie es auch ganz 
un erlasslich ist. Allein, es jsVdiess thcils an mehreren Orten gar 
nicht geschehen, wie *. ,B. unter Abis, Achetum, Acrochiris- 
mus, uXQottoUov > ■ .ixffiVlviovi Addua, Ädeba, Adrastus, 
theils sehr nachlässig, indem blos der Gewährsmann mit Namen« 
aber ohne weitere Angabe des Bucha, des Abschnitts oder, der 
Seitenzahl genannt ist, wie unter Abiuta, Aboccis, Abreatola, 
Abus, Acabe, Achaemenes, Achaeus, Achasa, Acoris, Acren, Aeusio, 
Aegithallus u. s. w. Möchte es doch die Redaction den Mitar- 
beitern zur strengen. Pflicht machen, in dieser Beziehung mit 
möglichster Sorgfalt zp Werke, zu gehen* 

* Schliesslich können wir es vn* nicht versagen, die bisherigen 
Mitarbeiter nebst den ihnen angewiesenen Fachern anzuführen. 
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Hojr. Prof. C. F. Bahr in Heidelberg bearbeitet die Literatur- 
geschichte, Geh.-Rath F. d enzer ebend. Mythologie, Dir. Dr. 
G. F. Grotefend in Hannover Ethnographie von Italien , Dr. C. 
L. Grotefend ebend. aussereuropäische Geographie und Gcögr. 
des nordöstlichen Europa <, Topogr* von Attila, röra. Tribua in 
geogr. Beziehung, röm. Kriegswesen, Numismatik, EptgraphuV 
Friv. Gel. A. Hattkh in Stuttgart den ägyptischem Cultus, Schul- 
inspector W. Heigelin ebend. Mythologie, Privatgel. A. Helffe- 
rieh ebend. Archäologie nnd Gesch. der Philosophie, GR. F. Ja- 
€OÖ8 in Gotha häusliches und geselliges Leben der Alten, Priv.- 
Gel. C. Kragt in Stuttgard politische Geschichte, anfangs auch 
Antiquitäten , Prof. 6'. W. Müller in Bern Epos und cyklische 
Poesie, Btikoliker, Iambographen etc., Staats - und Rechtsalter- 
thümer der Griechen, Cultus, Feste und Spiele , Prof. Oettin- 
ger in Freiburg Uranographie, mathematische Geographie und 
Zeitrechnung , Prof. W. Rein in Eisenach Staats - und Rechtsal- 
terthüraer der Römer, Prof. Th. Schuck in Bischofsheim an der 
Tauber , Antiquitäten , Topographie Ton Rom , Prof. G. L. F. 
Tafel in Tübingen, alte Geographie, besonders Macedoniens 
und ThracienS , Prof. Chr. Walz ebend. Archäologie der bilden- 
den Kunst, Prof. A. W. Winkelmann in Zürich, Geschichte der 
Philosophie, MR. C. Zell in Carlsruhe, Geschichte der Philo- j 
sophie, Leben und Sitten der Alten, Spruchwörter, Volkslieder, 
röm. Epigraphik, der Herausgeber , europ. Geographie. Ein 
jeder derselben setzt seine Namenschiffre bei und ist natürlich 
für das Seinige verantwortlich. 

Die äussere Ausstattung ist sehr anständig, doch hätten wir 
statt des Mittel - OctaT lieber ein grösseres Lcxicon- Format ge- 
wünscht. ' Anton Westermann» 

• w 

Vorstehendes war bereits der Redaction der Jbb übergeben, 
als Ref. die dritte Lieferung der Encyclopädie (S. 161 — 240. Ae- 
neas bis Ager) erhielt. Auch über diese glaubt er hier noch ein 
Wort hinzufügen zu müssen , obgleich er von seinem Unheil 
nichts zurücknehmen kann, da dieselbe im Ganzen nach densel- 
ben Grundsätzen, wie die beiden ersten Lieferungen, gearbeitet 
ist , nur dass sich allgemach ein Streben nach grösserer Prä'cision 
bemerklich macht. Unsere oben ausgesprochene Befürchtung 
wegen zu grosser Ausdehnung mag doch nicht so ganz ungegrün- 
det sein , da- selbst der Herausgeber sie in gewisser Hinsicht zu 
theilen scheint Er gesteht in einer beigegebenen „Nachricht 
an die Herren Subscribenten," dass anfänglich die Grenzen in 
einzelnen Artikeln überschritten worden sein mögen , wiederholt 
aber seine Zusagein Betreff des äusseren Umfangs im Verhält- 
nis* zu dem Funke'schen Lexikon, welche fernerhin durch ein 
immer strengeres Festhalten des richtigen Masses erfüllt werden 
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soll, ferst durch jene Üeberschreitung des Masse? scheint er 
darauf gefuhrt worden zn sein, sich das Recht vorzubehalten, 
„zu ausführliche Beiträge auf ein mit der Anlage des Ganzen 
vertragliches Mass zurückzuführen." Wir haben das Vertrauen 
zu der Umsicht des Hrn. P., dass er sich dieses Rechtes, wor- 
auf die glückliche Ausführung des Ganzen zum Theil mit beruht, 
mit Entschiedenheit und Conscqtienz bedienen werde; je schwie- 
riger es ist, bei der ungeheuren Masse des Stoffs jedesmal das 
richtige Mass zu treffen, um so mehr Sorgfalt verdient auf einen 
so wesentlichen Punct verwendet zu werden« Namentlich gilt 
diess von den in die Mythologie und Geschichte einschlagenden 
Artikeln, welche auch in dieser dritten Lieferung tlicilweise 
noch zu lang ausgefallen sind, z. B. die Art Aeolus, Acscufa- 
pius, Agathocles. Auch sonst sind wir hier überall demselben 
Ueberflusse , denselben Mängeln begegnet, wie in den beiden 
ersten Lieferungen. Für überflussig erklären wir auch hier das 
rein Lexikalische , wie die Art. aerium mel, aerotonum, aemmna, 
aeruscatores, agaso u. A., die Beinamen Aesyrrlnetes, Acthyia, 
Aetraeus, Africana, Aganippis, Abbreviaturen und Anderes, was 
offenbar in Collcctiv-Artikeln zusammenzufassen war, wie z. B. 
aestiva castra , wo noch dazu auf castra verwiesen wird« In der 
Behandlung der Litteratur - Geschichte , um bei dieser stehen zu 
bleiben, bemerken wir gleiche Mangelhaftigkeit Es fehlen z.B. 
Aesopus, Verfasser der von Julius Valerius übersetzten und von 
A.Mai edirten vita Alexandri, Aethlius , schrieb Hauicov <$nai 9 
s. Athen. XIV. p. 650. 1). 653. F, Gem. Alex, protr. p. 1.3, 
Etym. M. s. v. vkvcoxai, Eustath. ad Odyss. VIT. 120. p. 1573. 
(verdiente wohl eine Erwähnung neben dem Sohne des Zeus), 
Agaclytus % \eti. einer Schrift jhql 'Olvuniag , Phot. u. Suid. 
s. v. KvtysÄLdtov , A gathar chid } es aus Samos^ schrieb IhoOixdy 
®QVyt,a)cd und jcsql klftuv nach Plut. d. fluv. c. 0. 10. und parall. 
min. c. 2, vielleicht eine Person mit dem Knidier, w elcher hier 
S. 225. zu kurz abgethan wird; unter Agathocles sind, wie es 
scheint, Techt geflissentlich die zahlreichen Gelehrten dieses Na- 
mens übergangen, der Babylonier, der «sq\ Kvjfxou, der Mile- 
«er, der nsgl noxotaav^ der Samier , der Jltöoivovviifov no- 
hxüa^ der CAter, der de re rustica schrieb, u. A. ; ferner fehlen 
Agatkor/ymus^ Verf. einer IltQ<5L$ nach Plut. d. fluv. c. 18, Aga- 
thosthenes bei German, in Arat v. 24, Tzetz. Chi!. 7, 144, 
Scbol. Lyqpphr. 704. und 1021 , Aene&idemm bei Schol. Apoll. 
I. 1300, Aetius Amidenus, der bekannte Arzt , der neben an- 
dern obscuren Leuten einen Ehrenplatz verdiente, Agapetua 
nebst seiner oft herausgegebenen Scheda regia, die gelehrte Cor- 
cyräerin Agaiiis bei Athen. I. p. 14. D, Aesion^ der Mitschüler 
des Demostnenes bei Plut. Dem. c. 11, Arist rhet. 3. 10, 7, Suid. 
Endlich auch hier hin un4 wieder Mangel an den uöthi^enBe- 
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legstellen, wie *. B. in d. Art. aeneatores, aetcrnitag, Agathi- 
nus, in welchem letztern Artikel noch dazu die fehlerhafte Angabe, 
dass von diesem Arzte nichts Schriftliches auf uns gekommen sei. 

A. W. . 

Der Gymnasialnnterricht nach den wissenschaft- 
lichen Anforderungen der jetzigen Zeit. Von 
Johann Heinrich Dcmhardt , Oberlehrer Her Mutbemutik und Phy- 
■ik am Gymnasium zu Wittenberg. Hamburg bei Fr. Perthes 
1837. XXIV und 303 S. 8. 

Der Streit, welcher namentlich durch Dr. Lorinser über die 
Gymnasien erregt und durch Widerlegungsschriften fast mehr 
verwirrt oder vergrößert als entschieden oder geschlichtet worden 
ist, hat den Verf. auf den Gedanken geführt, ihn auf das Gebiet 
wissenschaftlicher Erkenntnis and Entwickelung des Zwecks der 
Gymnasien und der diesem Zwecke entsprechenden Organisation 
zu versetzen. Diess geschieht in drei Theilen, von denen der 
erste uberschrieben ist „ lieber die Bestimmung des Gymna- 
siums. *' 1) Ueber die Unterschiede der Erziehung nach Zeiten , 
und Ständet!. Dem Erziehungsprincip der Griechen wird das 
christliche Erziehungsprincip gegenübergestellt. Hier lesen wir { 
p. 7. „Während der Grieche sich selbst genug war und seine \ 
Freiheit darin fand, dass er allen Dingen das Gepräge seiner 
schönen Individualität aufdrückte , so geuügt der Christ sich erst 
dadurch, dass er sich selbst aufgiebt (1) und sich in allem seiueu 
Denken und Thun von Gott bestimmt findet. Das Christenthtun 
ist der ungeheure Fortschritt der Menschheit, durch welchen 
sie sich selbst negirt, eine unendliche Negation, die eiu ewi- 
ges und unverwüstliches Leben, das Leben der Gottheit selbst . 
znr Folge hat. -* Hier erfahren wir sogleich , dass das Hegel- 
sehe Christenthum es ist, dem der Verf. huldiget, wie sich diess 
noch ferner ergeben wird. Er unterscheidet die Erziehung durch 
die besondern Stufen, Stände und Verhältnisse, die die Gliede- 
rung des Staats mit sich bringt. Die Erziehung der Familie, 
der Schule und der Kirche. „In der Familienerziehung T&oll das 
ganze Betragen des Menschen, das leibliche Benehmen so gut, 
wie das geistige , so gebildet werden , dass es ein Ausdruck und 
Spiegel sei eines inwohnenden guten sittlichen Geistes." Dem- 
ohncrachtet soll er in der kirchlichen Erziehung sich selbst auf- 
geben, also auch diesen guten sittlichen Geist, wenn er anders 
wirklich Eingang gefunden oder von innen hervorgebildet worden. 
Denn sogleich folgt: „Auch hier wird der Mensch angeleitet 
und gewöhnt zum Dienst des göttlichen Geistes, so dass er sich 
selbst aufgiebt und zu einem Organ und zu einer Darstellung Gottes 
Wird.* 4 Hier wird also der gute sittliche Geist zu einem göttli- 
chen Gefele umgeschaffen, als ob jener ein ungöttiieher sei. 
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Nämlich „die Familienerziehung vertritt im Christenthtml die 
antike Erziehung;" also ohne christliche Religiosität? Die Schule 
steht nun in der Mitte und doch „setzt in einem noch viel hö- 
hern Sinne (als die sittliche Gewöhnung der Familie von der 
Schule vorausgesetzt wird) die Schule die kirchliche Erziehung 
roraus;" denn es hat schon die Schule „in sich selbst die Kirche 
in der gern ein Schaft liehen Andacht , durch welche der 
Unterricht eröffnet und zusammengefaßt wird," so dass die dritte 
Stufe, schon in der zweiten, der Schule, enthalten ist. Uebri- 
gens liegt der eigentliche Zweck und die Bestimmung der Schule 
„in der Aneignung von Kenntnissen und Fertigkeiten und in der- 
jenigen Schürfung des Geistes, die zu dieser Aneignung von K. 
und F. nöthig ist. Die Schule steht in der engsten Verbindung 
mit dem Staatslchen. Ausser der Elementarschule, welche die 
allen Ständen gleichmässig nothwendige Bildung giebt , wird der 
Unterschied der Schulen durch den Unterschied der Stande be- 
stimmt, welche „mit dem alten und volksthümlichen aber durchaus 
passenden Namen u Nahrstand (wozu auch die Aerzte gerechnet 
werden ), Wehrstand (tyititär, Juristen, Polizei), Lehrstand 
(Geistliche, Elcmentarlehrer und Lehrer der höhern Schulen) 
bezeichnet werden. „Es zieht sich durch alle drei Stinde eine 
Linie hindurch und nach der einen Seite liegen die theoretischen 
Stände und nach der andern die practischen. Die ersteren , zn 
welchen die Aerzte, die Juristen, die Geistlichen und die Leh- 
rer der höhern Schulen und Universitäten gehören, bedürfen zu 
ihrer Berufstätigkeit einer theoretischen Grundlage, denn ihre 
Berufstätigkeit besteht in einem Untersuchen, Bestimmen und 
Offenbaren des Innern und Allgemeinen der Dinge. u Diesen giebt 
das Gymnasium die gleichmässig nothwendige Schulbildung, den 
praktischen Ständen (welche anerkannte Grundsätze , Hegeln, 
Ucbungen und Fertigkeiten ins Leben zu setzen und im Leben 
zu erhalten haben) die Realschule, deren Unterrichtsmittel auf 
das praktische Leben hinweisen, während die der Gymnasien 
ideeller Art sind. In diesen neigt sich der Unterricht nach "der 
Seite des Geistes hin , in jener nach der Natur. Beide zusam- 
men bilden das zweite Stadium in dem Schulwesen eines Staats, 
so wie das erste die Volksschulen, das dritte die Berufsschu- 
len. Für die ideellen Stände sind diese die Facultaten der Uni- 
versität, weil sie alle „vom Bande (durch das Band) der Wis- 
senschaft verbunden sind." Der zweite Abschnitt des ersten 
Theils: lieber den Zweck des Gymnasialunterrichts setzt als 
Zweck'o'es Gymnasiums Erweckung des wissenschaftlichen Sinne». 

„Wie cinetreueund gute Gesinnung, sagt der Verf. S. 28, wenn 
sie sich einmal in einem Menschen gebildet und fest gegründet 
bat, sich in allen Handlungen, von welcher Beschaffenheit sie 
ihrem Inhalte nach auch sein mögen , äussert und alles Denken 
und alle Handlungen als eine heilige Seele durchdringt, so soll 
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in dem Gymnasiasten der wissenschaftliche Geist so entzündet 
werden, dass er ihm e|n Licht sei, das in allen besondem Wis- 
senschaften , zu denen ihn später sein spezieller Beruf hintreibt, 
leuchtet. " Die subjectiven Erkenntnissformen, Kategorieen (Be- 
griff, Urtheil, Schluss, welche die subjective Logik betrachtet), 
sind die allgemeinen Beziehungen des erkennenden Subjekts auf 
seinen Gegenstand und sie werden überall geübt, wo erkannt 

-wird, und bilden daher den gemeinschaftlichen Inhalt aller Wis- 
senschaften. Die objectiven Kategorieeu oder Gedankenbezie- 
lningen (z. B. Qualität und Quantität, Idealität und Realität, 
Wesen und Erscheinung, Inhalt und Form, Grund und ^ Folge 
u. s. w.) durchziehen die allgemeinen Gegenstände der Wissen- 
schaften, die Natur, dje Menschheit und die Gottheit. P. 31. 
„Wer ihnen (diesen unsichtbaren Geistesfäden, die aUe Stoffe 
durchziehen) nachgeht, der gewinnt Klarheit über die Dinge und 
wer diose Beziehungen, wo nicht erkennt, doch an der Hand 
eines Kündiget an einem passenden Material geübt hat und sich 
an U*re strenge Anwendung auf die Dinge, ojer besser ihre Auf- 
finduug In den Dingen gewohnt hat , der hat einen Schlüssel ge- 
wonnen in das Innere der Dinge unaj.jsf in keinem Dinge ein 
Fremdling mehr, denn diese Bezwungen sind das allgemeine 
Weseu der Dinge selbst. u Das einzig passende Material des Be- 
wusstseins der Kategorieen , als allgemeine Grundlage zu der 
wissenschaftlichen Krkenniniss, welche zu legen als Aufgabe der 
Gymnasien gelten muss, bietet das Studium der Grammatik, 
welche die Beziehungen der Begriffe betrachtet, wie sie sich an 
deu Flexionen der Wörter und in den Verbindungen der )Vörter 
zw Sätzen darstellen. Die Kategorieen werden an dem sinnlich- 
geistigen Material der Sprache gleichsam gegenständlich ange- 

. schaut und darum auf eine so einfache und jedem Kinde, machte 
man sagen, verständliche Weise zum Bewusstsein gebracht; 
sind aber in den Stoff der Sprache noch versenkt und „ eben die- 
ses Versenkeu (Versenktsein) in einen Stoff macht die Gramma- 
tik zu einem unendlich reichen Bilduugsmittel des Gymnasiums. u 
Das zweite Moment der Logik, den systematischen Zusammen- 
hang, enthält und verschafft die Mathematik. Der zweite Haupt- 
zweck des Gymnasiums ist die Bildung der rhetorischen Darstel- 
lung, in . welcher die alten Ciassiker die Meister sind. „Die 
helle Klarheit und Durchsichtigkeit (S. 38.), in der sich bei ihnen 
die Ideen offenbaren, die Angemessenheit und Zweckmässigkeit, 
in der sie ihre Gedanken aussprechen und die Schönheit und 
Anmuth ihrer Poesie erhebt sie zu absoluten Mustern \«Jer Dar- 
stellung, und in ihrem Studium bringt es sich der Schüler daher 
am besten zum Bewusstsein, was für Eigenschaften die wissen- 
schaftliche Darstellung characterisiren , und in ihrem Studium 
eignet er sich diese Eigenschaften an. u Dass das Studium der 
antiken Welt, namentlich der griechischen und latciuisckea CjUuv 
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siker die Hauptbeschäftigung der Gymnasien nothwendiger und 
vernünftiger Weise sein und bleiben müsse, wie sie es jetzt ist > 
das entwickelt der Verf. vortrefflich in der Lehre von den Unter- 
richtsmitteln. ., .'.!.: 

An die beiden Abschnitte von der logischen Erkenntnis* 
(A) und die angemessene Darstellung des Erkannten in Hede 
und Schrift (B.) knüpft der Verf. unter C die Wahrheit an , ah) 
letzten und einzigen Zweck oder Inhalt aller wissenschaftlichen 
Bemühung. Hier öffnete sich der Weg zu folgender Bemerkung: 
das 8 die Wahrheit in ihrer unendlichen Fülle und reinen Klarheit 
nicht bei den Alten zu finden sei. „Ks sind einzelne Fingerzeige, 
einzelne Funken, aber nicht die volle Offenbarung, nicht die 
leuchtende Sonne der Wahrheit, die das Altert hum hat. Die 
reine, volle, unendliche Wahrheit hat sich in Jesu Christo der 
Welt geoffenbaret und offenbart sich fortwährend in ihm, und 
in ihm muss nunmehr jeder sich die Wahrheit aneignen , der ihrer 
theilhaftig werden und nicht ohne Wahrheit, ohne Erkenntnisa 
der Wahrheit, ohne ewige Liebe, ja ohne Gott das Leben ver- 
bringen will." 

Ferner sagt der Verl S. 40* „Der Geist der in allen Be- 
schäftigungen des Gymnasiums lebt und \ webt, muss der Geist 
des Chri8tenthums sein , der Geist der Erkenntnisa de« dreieioi- 
gen Gottes , der Geist der Liebe zu ihm und des Vertrauens auf 
»eine Leitung. u und S. 41: „denn alle Wissenschafs und alle 
lebendige Erkenntnis erwächst aus der Wurzel des Glaubens. 
Ohne Glauben ist kein Wissen, M und S. 42; „las Glauben fängt 
das Wissen an, im Glauben entwickelt es sich, im Glauben en- 
digt es sich. u Bei dieser Ansicht, die wir uns begnügen nur zu 
erwähnen , weist der Verf. jedoch dem Altei thum und der Be- 
schäftigung mit ihm die rechte Stelle an» & 70? „So bleibt 
das Alterthum hinter dem Christen thum in aller Hinsicht zurück, 1 
und doch bleibt es nicht minder fest und Wahr, > dass das Alter- 
thum ein nothwendiges und für immer nothwendiges Unterrichts- 
mittel der Gymnasien ist und dass, die christliche Wissenschaft 
und Kunst der fortwährenden . Aneignung der «antiken Welt und 
ihrer Werke bedarf , wenn sie nicht in Dnnkelheit und trübe Ein« 
sehigkeit versinken soll. ^ und SJi77;> v „ Gerade weil der Stoff, 
im welchem' sich die Idee der antiken W elt, die Idee der reinen 
idealen Menschheit darstellt, ein ansserlicher ist — so gewinnt 
das Akerthuin durch und durch einen gegetiständtichen Charak- 
ter. Dagegen ist der Charakter dee, jOhristenthums , hr welchem 
sieh der endliche Geist, also ein Indern«« dem absolutcu Geiste 
opfert, der Charakter der Innerlichkeit.* 8.; Hit „Nor' 
über Griechenland und Rom gelangt man 4it»das^toloh ehr it<t li- 
eber Erkenntnis* (dann sind alle Ungelehrten «*1^ a» beklagen 
und doch will Gdtt 4em Ausspruch des Ptatat-aufolge^ 
allen Menschen geholfen werde imd alle %n^i Erkenntnisa 
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Wahrheit kommen) und christlichen Wissenschaft u und zur Er- 
klärung dieser Behauptung S. 87: „ Wer die classische Bildung 
nicht erhalten hat, de* besitztauch nicht die Fähigkeit, der. er- 
kannten Wahrheit Gottes die rechte klare Gestalt zu geben.", 
Üiess zeige sich aiu Jacob Böhme. Und S. «80 : ,, Soll also das 
Studium der Klassiker, wirklich fruchtbriii^end.vsein und wirklich 
diesen Zweck erreichen, sd muss es in lebendiger Gemeinschaft 
mit dem Christentlui« erhalten werden. Daher muss endlich 
ausser Mathematik , Grammatik und alter Literatur daa Christen- 
thuit» selbst als hÜnterrichtsmittel des Gymnasiums auftreten." 
in dem nächstfolgende». 3 Abschnitte Usber Ate Helikon auf 
Gymnasien, begnügt sich über der Verf. nicht die Notwendig- 
keit des christlichen Religionsunterrichts darzuthun, sondern er 
eifert auch S i 96 im Sinne der Hegelisch - Marheineckisohen 
Schule gegen das dabei liiiuftg zum Grunde gelegte Lehrbuch 
für die obeiw ReUgianstlüasmi in GelekrUmachulen FOn Dr. ^ 
guai Hermann uMtmeyäf ,'jkuf eine an masslich absprechende 
und für den, .dar dieses Lehrbuch aus Erfahrung und aus dem 
wohltätigen Gebrauche kennt, welchen er für die erwachsene 
Jugend davtf» gemacht hat, schmerzliche Weise, da er S. 97. 
sagt: ,vi)ieses.jBtichiTon!*iemeyer nuii, so redlich es sein Verf. 
auch gemeiiit haben mag, ist in aller Weise so beschaffen* dass 
, es alle .Religion zerstören muss, statt sie zu erzeugen uiüLm c 
entwickeln." Es fehle ihm aller wissenschaftlicher Zusammen- 
hang und sei; daher *t Jlinskht der formellen Einrichtung für den 
Zweck eines ^Gymnasiums völlig unbrauchbar. Die Hauutauklage 
trifft aber de*<religiösen IitfnÜfc Dieser wird nach des Verf. Mei- 
nung, „ untevden Gesichtspunkt den igemeinen Menschenver- 
standes gesteilt und verliert so alle Kraft und Wahrheit." Wa-' 
ren denn die .erleuchtenden , veredelnden und trostreichen Leh* 
ren Jesu für Philosophen berechnet v oder für den gesunden 
Menschenverstand , und das unverddrbene Herz seiner Zuhörer? 
Ferner S. 99: ^Dieser trennende, ab st raJüreude Verstand ist es 
nun, der auch dieL christliclie Religion^ aum Objecto seines Ur- 
theils macht und ihr Leben zersetzt Und zerstört u und S. 100t 
„ Aus diesem afestracten Veratandei^ .der keine Liebe, keine 
Wahrheit und k einen .Geist hat,, kömmt nun das Buch von Nie* 
meyer« Dahefe tauch düesevLeere, Geistlosigkeit und Unwahrheit, 
die dieses Buch ; so nächtheiiig auszeichnet und zu aller Forde- 
rung im Glauben und in 4er Liebe, in der Erkenntnis* und im 
Wissen der Wahrheit: so gauz und gar unbrauchbar macht u 
Dieses schnöde , ,: lieblose und un gegründete Urtheil dient nam-*. 
lieh zur Empfehlung des Marheineckeschen Lehrbuchs des jehrtst- 
liehen Glaubens .und» Lebens, an welchem der Verf. zwar aussun 
setzen hat ^ data* sein; Werth durch eine gelehrte Steifheit der 
Form und dogmatische Kälte (dieser Tadel wird S. 266. Und 267. 
ausführlicher 'wtedßrfioiti) vernündert werden das aber doch, wie 
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das ro» Schmieder, zeige , dass das Bedürfnis* der Wahrheft in 
diesem Gebiete anerkannt werde und anfange befriedigt su Wer« 
den. Freilich kommen in Niemeyers Handbuche keine Stellen 
vor wie diese S. 155. Nachdem Hr. Deinhardt bemerkt, das« der 
menschliche Geist in allen seinen Bestrebungen „ die objective 
Welt, ja Gott selbst zu fassen und sieh anzueignen durch die 
drei Stufen des Gefühls oder der Anschauung, der Vorstellung 
und des Denkens" schreite und, wenn auch das Denken als 
die vollkommenste bezeichnet Werden müsse , doch jede der bei- 
den andern immerfort nothwendig sei, sagt er: „ Ich fühle et 
». B* dass Gott die Liebe ist, ich stelle et mir sodann vor, 
dass er die Liebe ist" (Worauf gründet alch denn nnn jenes 
Gefühl?.- Der Verf.- sagt früher, auf die Anschauung 'des Objects 
oY i des Reiches Gottes. Wie lässt sich denn aber vor aller 
Vorstellung das Reich Gottes anschauen d. h. wie kann sich der 
subjective Geist auf Gott oder das Reich Gottes, als „auf ein 
absolut ausser ihm seiendes, völlig von ihm getrenntes und m 
sich selbst selbstständiges und individuelles Objecto beziehen, Rieh 
ihm hingeben, um es sich anzueignen 1 auch angenommen, dass 
der Geist nach des: Verf. Acusserung in der Anschauung, wo das 
objective Momentaner Brkenntniss das überwiegende und bestim- 
mende Moment war, während es in der Vorstellung das sabje- 
ctive ist, sich wesentlich reeeptiv verhielt, so wie in der Vor- 
stellung' 'wesentlich produeüv.), ,, indem ich ihn als Vater ver- 
ehre, als Bruder m dem Sohne liebe" (Gott kann doch wohl 
nicht Bröder des ihn liebenden Menschen heisseu, wie der Zu- 
sammenhang- -der Worte zu deuten fordert $ da die Worte indem 
ich ihn vor dem als Bruder wiederholt zu denken sind, und nur 
der Mensch;, eis Kind Gottes, allenfalls Bruder des Sohnes Got- 
tes vernünftiger Weise genannt werdeh würde. So ist es aber 
nicht gemeint, wie aus der gegenseitigen Liebe in den folgenden 
Worten erhellet, aus denen man eriährt , dass Gott nicht nur 
als Bruder, sondern auch als Bräutigam lieht: „und ick erkenne 
es endlich im Geist und in der Wahrkeit, dass er die Liebe ist 
Und nichts Anderes sein kann, als die Liebe. Aber wenn 
ich's nun so erkannt habe, dass er seinem Wesen nach die 
Liebe ist , so höre, ich darum nicht auf, ihn als Liebe zu em- 
pfinden und als •die .Liebe mir vorzustellen, indem ich es fasse, 
dass er mich als Vater liebt , als Bruder liebt, als Bräutigam 
liebt (So wM; die alt mystisch - pietistische Seelen 1 - Bräutigam- 
Schaft Jesu nun auf Gott selbst übertragen.), als Lehrer liebt \ 
denn alle Arten der JAebe finden sich in der Liebe Gattes*" 
Das Evangelium , sagt der Verf. S. 242, wo über die Anordnung 
des Religionsunterrichts auf Gymnasien die Rede ist, predigt 
nichts, M Liebe, dass Gott die Liebe ist und dass der Mensch' 
dämm lieben soll. Und das ist der Inhalt der absoluten Wahr- 
heit und alle Formen,, jdie «eh das Christenthum giebt, sind mir 
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wahr, wenn aus ihnen dieses Eine 
sie also mit der Bibel, die dieses predigt, übereinstimmen," 
Wenn der Verf. nur Uebereinstimmung in diesem Brennpunkte 
des Christenthums fordert; so begreift man nicht, warum er Nie- 
raeyer so hart tadelt und den Rationalismus so gana verwirft, 
welcher die Liebe in Gott und au Gott und die Liebe in Jesu 
seiner Verehrer gegen ihn, so wie die Liebe gegen 
Uebereinstimmung mit dem Bewusstsein des sittlichen 

giebt, und, 






Christenthums den Weg au dem V< 
aen ohne jene süsslishc Anpreisung der Liebe bahnt. Jener Ta- 
del geht aber hervor ans dem Festhalten an der Form der Christ- 
liehen Wahrheit , wobei nicht die einfachen Aussprüche Jesu und 
der Apostel, sondern das sogenannte apostolische Glaubensbe-* 
keuntniss und hauptsächlich die Dreieinigkeitslehre zum Halte- 
punkt dient Gleichwohl fordert der Verf. S. 245, das* der Ro- 
ligionsunterricht den Jünglingen auf dem Gymnasium den ratio- 
nalen Zusammenhang der einaelnen Lehren und Geschichte nach- 
weise. Geschähe dies nicht, so entstehe ein Bruch zwischen 
Verstand und Gefühl, denn zu dem religiösen Inhalt, zu wei- 
ehern das Gefühl schon längst seine Zustimmung gegeben habe, 
müsse nun auch der Verstand seine Zustimmung geben. Und 
8< 277. „Nichts Positives gilt ihm (dem Jüngling) unbi 
wenn es aich vor seinem Geiste nicht bewähren kann. A< 
lieh kann der Jüngling seinem Standpunkte 
aufnehmen, er muss selbst dabei sein und den 
Stoff mit seinem eigenen Denken sich 
nüge geschehen soll." Doch ist von historisch - grammatischer 
Interpretation des Neuen Testaments von dem rechten Standpunkte 
der Beurtheilung des an jeder Stelle von den Aposteln Gesagten, 
nnd der vernunftgemässen Würdigung des Inhalts eines jeden 
Ausspruchs in dieser ganzen Schrift nicht die Rede. 8.269 sollen 
die biblischen Bucher dem wissenschaftlichen Standpunkte des 
Gymnasiasten gemäss im Zusammenhange „und mit Rücksicht 
auf du» Ganze der christlichen 1 Lehre erklärt werden, u da doch 
die Apostel kein Ganzes dieser Art kannten, sondern nur den 
jedesmaligen Anlass zur Beiehrung benutzten. Auf diese Weise 
findet man freilich leicht jedes Dogma , das man willkiihrlich mit 
bringt, in der heiligen Schrift, statt allgemein Gültiges Und 
vernünftig Wahres aus ihr durch grammatisch- historische Erklä- 
rung und Prüfung zu gewinnen. Solchen Verstand nennt aber 
freilich der Verf. einen abstracten, sinnlichen Verstand, der 
keine Vernunft bat, welchem an Liebe der vernünftige göttliche 
Inhalt unserer christlichen Religion aufgegeben werde und an 
dessen Stelle eine elende und leere menschliche Weisheit , die 
nichts als Thorheit sei, feilgeboten werde. 
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Unterricht des Gymnasiums hat (S. 246.) lind behalt immerfort 

eine historische Basis. Der historisch in der Bibel oder in dem 
Bekenntnis» der Kirche (d. h. in der Stabilität dea alle weitere 
Prüfung ausschließenden Bekenntnisses) gegebene Inhalt bildet 
den Ausgangspunkt. u Also auch für denkende und an Prüfung dea 
in den griechischen und römischen Schriftstellern Gelesenen ge- 
wöhnte Gymnasiasten, welche auf der Universität, wo sich uach dea 
Verf.'s Ansicht die Religion , wenn sie zur Wissenschaft wird, in 
Dogmatik und Moral zerlegt, zu andern Studien übergehen, be- 

, zweckt der rationale Religionsunterricht nichts weiter, als dass er 
In den religiösen Vorstellungen den Gedankenzusammenhaug ent- 
wickelt. Von Grundsätzen des sittlichen Lebens, von einer ge- 
ordneten Aufstellung und Entwickelung der Pflichten hören diese 
jungen Leute auf dem Gymnasium nichts, obwohl da* Alterthum 
schon durch seine interessanten Versuche zu einer Einheit des 
praktischen Lebens zu gelangen , es nöthig macht, aus dem Be- 
wusstsein des Beeilten die Pflichtenlehre entwickelt darzustellen, 
und die alten Moral-Systeme vernünftig zu beleuchten , wodurch 
die christliche Kcligions - und Tugendlehre an Werthach tut ig 
und treuer Befolgung nur gewinnen und in ihrer wohlthäligen 
Wirkung auf die Veredlung der Gesinnungen und die Besserung 
des Lehens gefördert werden kanu. Auch sagt der Verf. S. 85: 
„Ks reicht nicht zu und führt zur Einseitigkeit und zu subjectiver 
Beschränkung , der Fülle der christlichen Idee sich blos hinzuge- 
ben und sich nicht zu gewöhnen, die Tiefe dea geistigen Inhalts, 
der in der Hingebung an Gott in Jesu Christo erzeugt und em- 
pfunden wird, aus dem Schachte des Geistes zu Tage zu för- 
dern. u Hier kommt nun freilich alles an auf die Weise, wie 
letzteres geschehen soll; worüber hier nicht der Ort ist mit dem 
Verf. und seinen Ansichten zu streiten, da sein Begriff von ra- 
tionalem Religionsunterrichte wesentlich verschieden ist von dem 
unsrigen. Nur sei noch erwähnt, dass nach S. 257. der ratiouale 
Beligionsunterricht eben so drei Stufen hat, wie der bis zur 
Confirmation reichende KatecUismusunterricht , aber der innere 
Character dieser drei Stufen , von welchen die erste die Ge- 
schichte , die letzte die Lehre und die mittlere die Entwickelung 
der Lehre aus der Geschichte giebt, ein wesentlich anderer ist. 
,,Es ist die Geschichte .von der Erlösung der Menschheit, die 
das leitende Princip. der biblischen Erzählungen bildet , die Ge- 

■ schichte von der Aufnahme der Menschheit in das Leben Gottes 
oder die Geschichte von der Menschwerdung des ewigen Gottes." 
Hiermit vergleiche man S. 75. j,lm Alterthumc gilt der Meusch, 
wenn auch (1) auf alle W eise gebildet und idealisirt, positiv für 
sich etwas (und mit Recht, wenn er seinem * den Willen Gottes 
aussprechenden , Gewissen treulich folgt) und hier ist die 
Schranke des Alterthums und sein unendlicher Abstand vom Chri- 
steuthum, Im Christenthum: t wu^l selbst der Idea Iniensch ans 
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Kreuz geschlagen. Im Christenthum gilt der Mensch in sich 
selbst nichts- Der Mensch ist in sich selbst etwas Negatives, 
damit Gott alles in ihm sei. Im Christenthume hat der Mensch 
in sich selbst kein Ideal , das er zu erreichen strebte (In diesem 
Falle hört also Gott auf durch die Vernunft, d. h. durch das Be- 
wusstsein des Rechten und Edlen oder durch das Gewissen zu 
dem Menschen zu sprechen, so balderein Christ geworden? 0 
der VerIrrung!), sondern seine Aufgabe ist, sich selbst (zu die- 
sem Selbst gehört aber doch auch die Vernunft) aufzuheben und 
ein flüssiges (?) Moment in dem Leben des lebendigen Gottes 
selbst zu werden und ewig zu bleiben. Im Christenthum ist der 
Mensch in sich selbst mit allen seinen Kräften, Anlagen, Idea- 
len, Kenntnissen und Tugenden ein Nichts und darum etwas so 
unendlich Grosses und etwas unendlich Grösseres (mit dem 
Nichts findet keine Vergleichung statt), als der griechische Idcal- 
mensch in aller seiner Schönheit und der IlÖmcr in aller seiner 
Thätigkeit und Tüchtigkeit." — Da der Verf. im zweiten TTheile, 
welcher die Unterrichtsmittel des Gymnasiums betrifft, S. 103 
u. f. auch von der Stellung und dem Zwecke der Realien auf 
Gymnasien spricht ; so wollen wir auf das Wesentliche davon 
aufmerksam machen. „Die ideellen Unterrichtsmittel des Gym- 
nasiums, Sprachen und Literatur, Mathematik und Religion ver- 
halten sich zu den entsprechenden reelen , Geschichte , Natur- 
wissenschaft und Kirchengeschichte, wie die Lehre zum Bei- 
spiel. 41 — Der Zweck der Realien ist also Einführung in das 
Naturleben , in das Staatsleben und in das kirchliche Leben. Zu 
einer allgemeinen Erkenntniss des Naturlebens , welche in das 
Gymnasium gehört, reicht eine Stunde in der Woche zu. Denn 
der Schüler soll nur eine Erkenntniss erlangen von dem unendli- 
chen Leben, den Prozessen und der Bewegung, die in der Natur 
herrschen. Es muss ihm der Begriff der Innern Zweckmässig- 
keit aufgehen, wenn er an gutgewählten Beispielen (einer kleinen 
Anzahl von Säugethicren und Vögeln) sieht, wie alle äussere 
Organe eines Thieres durch seine Lebensart d. h. durch seine 
Nahrungsmittel, seinen Aufenthaltsort, seine Fortbewegung 
durch und durch bestimmt werden , und es soll gleichsam durch 
Biographien von einzelnen Thieren, Pflanzen und Steinen und 
durch Vorzeigung ihrer Abbildungen , die Idee des Lebens zum 
Bewusstsein gebracht werden. Auf Einwürfe, namentlich des 
Hrn. Dr. Hermann Agathon Niemeyer, gegen den naturwissen- 
schaftlichen Unterricht auf Gymnasien hat der Verf. in dem An- 
hange besonders, aber nicht mR der nöthigen Ruhe , S. 297 — 
303 geantwortet. Da Hr. Deinhardt den naturgeschichtlichen 
Unterricht ausdrücklich S. 112 nicht will weder zu trockener 
Terminologie noch zu einem bunten Spiel mit äusserlichen Bildern 
herabsinken sehen , so stimmen wir ihm und gewiss Jeder, wel- 
cher den idealen Zweck der Gymnasien festhält, sehr gern bei. 
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Desgleichen soll der physicalische Unterricht niclit die Erechei- 

Hungen de« Lichte, der Wärme, der Electricität u. w. In aller 
Breite aufführen, viele Experimente machen, die Einrichtung 
von physicalischen Ingtnimenten beschreiben oder den Eüifluss 
berücksichtigen, den diese Erscheinungen aufs praktische Leben 
haben. „Vielmehr gilt es, dass in einem massige» Kreise ton 
Erscheinungen das sie beherrschende Gesetz nachgewiesen wird,** 
— Die unwandelbare Notwendigkeit, aus der die Erscheinungen 
hervorgehen und in die sie zurückgehen, U'sst sich nirgends so 
schlagend darstellen und so anschaulich machen , als in den Leh- 
ren der Physik." Sehr wahr ist auch was der Verf. von dem 
Geschichtsunterricht sagt und von der Gefahr ihn zu einer Ge- 
dächtnissübung durch dargebotene Namen und Jahreszahlen au 
machen, oder die Thatsachen in solcher Art sti geben, dass 
kein Gefühl, keine Idee darin sich offenbart. In den untern 
Classen soll er biographisch, in den mittlem und höhern Classen 
ethnographisch sein. Der allgemeinste Standpunkt, der synchro- 
nistische, gehöre in seiner Reinheit und Vollendung auf die 
Universität „Hier (auf diesem Standpunkte) wird die ganze 
Menschheit zu einem Individuum , das sich in den gleichzeitig 
bestehenden Völkern als in seinen flüssigen Gliedern und in den 
nach einander folgenden Zeiten und Völkern als in seinen unter- 
schiedenen Bildungsstufen entwickelt. " Der synchronistische 
Geschichtsvortrag kann doch aber die ganze Menschheit nicht aU 
ein Individuum betrachten sollen , sondern nur die Mannigfaltig- 
keit des Entwickelungsganges der wichtigsten Völker und Staaten 
in ihrer Gleichzeitigkeit wahrnehmen und so die Einheit in dem 
Nebeneinander suchen , da der ethnographische Unterricht die* 
einzelnen Völker weniger in ihrer Verbindung und gegenseitigen 
Einwirkung erkennen lässt. Uebrigens unterscheidet der Verf. 
in der Geschichte ein objectives und subjectives Element , wel- 
ches letztere auf den Patriotismus geht , vor welchem die Indivi- 
duen für ihren Staat und ihr Vaterland durchdrungen waren, 
während ersteres die Erkenntniss der Einrichtung der Staaten 
und ihrer Entfaltung im. Auge hat. „Beide Zwecke des Ge- 
schichtsunterrichts werden aber zunächst am besten in der alten 
Geschichte erfüllt. Die Staatseinrichtungen der antiken Welt 
sind einfacher und treten viel anschaulicher hervor, als die der 
modernen Welt. In den christlichen Staaten ist die Kirche, das 
Reich Gottes, die innerste Seele geworden, die an dem Staate 
ihr leibliches Organ (ganz im. Sinne der Hierarchie) haben soll." 
Hierüber spricht sich der Verf. weiter aus S. 122. „Erst wenn 
der ganze Staat mit allen seinen Gliedern ein Leib ist (Ref. 
kann diesen ganzen Vergleich des Staats mit dem Leibe nicht 
gelten lassen, da das Religiöse nicht der einzige Gegenstand gei- 
stiger Fürsorge sein kann), den der Geist der Religion durch- 
dringt und durch den sich der Geist der Religion menschüchea 
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Dasein giebt, also nicht in sich selbst erstarrt, sondern flüssig 
und beweglich ist in dem Absoluten, erst dann ist der Staat, was 
er sein soll und erst dann ist er nicht der Zerstörung Preis gege- 
ben, sondern kann bleiben was er ist. Erst dann ist er durch 
und durch frei, es giebt keine Sclaverei mehr, sondern er ist 
ausser lieh und in gesellschaftlicher Hinsicht ein Organ der 
Freiheit und Wahrheit, wie die Religion innerlich und im Geiste 
absolute Freiheit und Wahrheit ist." — Diesen seinen End- 
zweck erreiche aber der Staat im Christ onth um e, und im Pro- 
testantismus sei die volle Versöhnung des Staats mit der Religion 
zu Stande gekommen. Im Katholicismus bleiben sich Staat und 
Kirche äüsserlich , im Protestantismus tritt die Kirche (meint 
der Verf.) in das Innere des Staats und der Staat in die Kirche. 
Staatengeschichte und Kirchengeschichte sind aber trotz ihrer 
Un trenn barkeit unterschiedene Gebiete. Erst muss der Schüler 
(denn die Kirchengesehichte gehört in den Religionsunterricht 
der Gymnasien) die Kirche als ein Aeusseres gleichsam mit Au- 
gen sehen, ehe er sie als ein rein Inneres und Geistiges erkennen 
kann. Durch das Aeussere wird der Schüler, wie in allem me- 
thodischen Unterricht , in das Innere hineingeführt, welches in 
der Aufhebung des Aeussern liegt. Bei dieseu Ansichten des 
Verf. dürfen wir aber nnr nicht vergessen, dass der Protestan- 
tismus den Weg zu dem rein Innern und Geistigen wieder eröff- 
net hat, aber seinem Wesen und Namen nach immer mehr nach ■ 
jener Freiheit und Wahrheit zu streben berufen ist. Was der 
Verf. S. 131 — 135 über das Verhiiltniss des Gymnasiums zu der 
Universität hinsichtlich der Unterrichtsgcgenst'ande bemerkt, ist 
sehr ansprechend und geeignet namentlich folgende Aeusserung 
zu erläutern: „In dem Gymnasium ist die ganze Universität mit 
all ihrer reichen Gliederung der Anlage nach enthalten.*' Es 
kommt freilich darauf an, wie viel man zur Anlage rechnet. Auch 
den folgenden und letzten Abschnitt des zweiten über die Unter- 
richtsmittel des Gymnasiums sich verbreitenden Theils ,, Von 
der Bedeutung der deutschen Aufsätze und der deutschen Le- 
etüre im Gymnasialunterrichte , so wie die Abschnitte, welche 
im dritten Theiie: Ueber die Methode des Gymnasialunter- 
richts den raathematischen und den empirischen und rationalen 
Sprachunterricht betreifen , wird gewiss jeder denkende Schul- 
mann mit grossem Interesse lesen. „ Der rationale Sprachunter- 
richt (über welchen der Verf. von S. 207 — 226 spricht) geht, 
so weit er blosser Sprachunterricht ist , auf das Wesen , den Zu- 
sammenhang und Geist der Spracherscheinungen, die schon aus 
dem früheren (empirischen) Unterrichte als bekannt vorausge- 
setzt werden. Aber die andere Seite desselben und die Haupt- 
seite bezieht sich auf das zusammenhängende Studium der (Klas- 
siker. u Die Kategorieen sind die Seele der Grammatik auf der 
Stufe des rationalen Sprachunterrichts. Von den objectiven (den 
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räumlichen) BegrifFsbeziehungen des Oben und des Unten , Hin- 
ten und Vorn, Neben, Bei, Hemm u, s. w. auch Woher 1 Wol 
Wohin? welche die Casus und Präpositionen atn Substantlvimi 
ausdrücken und von den objectiv-zeitlichcn Beziehungen , wenn 
gefragt wird Seit wannl Wann*? Bis wann*? achreitet der Un- 
terricht zu den subjectiven Beziehungen, d. h. zu denen, welche 
die Begriffe sti dem redenden Snbjecte haben , während in den 
objectiven Beziehungen die Ton dem redenden Snbjecte unab- 
hängigen Begriffe zu einander stehen. Die Lehre von den snb- 
jectiven Begriffen enthält die Lehre von den Temporibus, Modi« 
und Conjunctionen. Die Tempuslehre, sagt der Verf. S. 215, ver- 
folgt diese Beziehungen von Handlung auf Zeit und von Hand- 
lung auf Handlung bis in ihre zartesten und äussersten Fasern 
hinein und bringt sie durch Uebnngen dem Schüler auf alle Weise 
zum lcbendigen'Bewusstsein. Mit wahrem Vergnügen hat Refcr. 
auch gelesen , was der Verf. über die Modi, über die Satzlehre, 
über den lexicalischen Theil des Sprachunterrichts , das Ueber- 
setzen, die Stufen der Aneignung des lateinischen Styls u.a. w. 
in dem erwähnten Abschnitt« beigebracht hat , um seine Ansicht 
vom rationalen ©pracnunterricnt zu erläutern, una ungern ver- 
sagt er sieh den Lesern Einzelnes davon mitzutheilen. Dabei 
unterscheidet der Verf. sehr richtig die philosophische Gram- 
matik von dem Unterrichte, bei welchem vom Einzelnen zum 
Allgemeinen , vom Moment zur Totalität naturgemäss fortgegan- 
gen werden rauss. Diess wird ausführlicher in dem 5. Abschnitt 
des dritten Theils dargethan, wovon der Classification der Gym- 
nasien die Rede, S.272— 294. „Der Schüler jeder Ciasse stehl 
in der ganzen Weise seines Denkens, Vorstellens und Empfin- 
dens auf einer ganz bestimmten Stufe der Bildung , die eben so 
sehr ein Resultat von der Gesammt Wirkung aller in einander grei- 
fenden und sich ergänzenden Gymnasialobjecte der vorhergehen- 
den Ciasse ist, als sie die bestimmte Richtschnur angeben muss 
für den Umfang und die Methode, wie die Unterrichtsmittel auf 
dieser Classe gelehrt werden.'« Die Unterrichtsmittel sind als 
Simultanes und Successives in ihrer Gliederung und in ihrer Ent- 
Wickelung von Stufe zu Stufe zu betrachten. Die einzelnen Un- 
terrichtsmittel bilden in ihrem gegenseitigen Verhältnis« und 
ihrem von Principe (der Entwicklung des wissenschaftlichen 
Geistes in dem Schüler) abhängigen Bestehen das simultane Mo- 
fflent des Gymnasialorganismus , aber der methodische Fort- 
schritt der Unterrichtsmittel im Einzelnen und Ganzen, wie er 
sich in der Classification darstellt, bildet das suceessfve Moment 
des Gymnasialorganismus. Nach diesen beiden Momenten wird 
denn S. 290 ff. der Gymnasialunterricht in der Kürze betrachtet, 
ond mit folgenden Worten das Ganze geschlossen : „Diesen gros- 
sen und schönen und für das ideelle Leben unseres Volks unbe- 
rechenbar wichtigen- Organismus nach allen seinen Momenten, 
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Stufen und Miltein bestimmt und immer bestimmter zu erken- 
nen und seine Idee durch Lehre und That lebendig und immer 
lebendiger zu verwirklichen , das ist die grosse Aufgabe der 
Gymnasialpädagogik. Möge denn aus dem Gährungsprozesse, 
der jetzt die pädagogische Welt bewegt, die wahre Lösung die- 
ser Aufgabe hervorgehen. u 

Gernhard. 



* • 

Die Schul - Ordnung des Hochstifts Münster ' 
VOm Jahre 1776. Mit vergleichender Rücksicht auf dio Be- 
dürfnisse , Wünsche und Verirrungen der Pädagogik unserer Zeit 
kritisch und literarisch erläutert und mit einer historischen Einlei- 
tung über das frühere Schulwesen in den katholischen Staaten 
Deutschlands überhaupt und im Hochstifte Münster insbesondere 
versehen von Dr. Emil Ferdinand Vogel, Privatdocenten der Rechte 
und der Philosophie an der Universität zu Leipzig. Leipzig , Ver- 
lag von Emil Güntz 1837. XIV. LXXXV und 138 S. 8. 

Die ehrenwerthe und zu ihrer Zeit schon durch den Namen 
ihres Verfassers Franz Friedrich Wilhelm Freiherrn von Für~ 
stenberg ausgezeichnete Schulordnung des Höchst ilts Münster 
vom Jahre 1776 wieder an das Licht treten zu sehen ist eine für 
die Literatur des öffentlichen Schulwesens im katholischen 
Deutschland erfreuliche Erscheinung, welche mitten unter den 
protestantischen Bestrebungen der Gegenwart, die Gymnasien 
zeitgemäss zu verbessern , schon um der edeln Freisinnigkeit wil- 
len , welche sie wahrnehmen lässt, einen woh Uhu enden Rück- 
blick auf die Vergangenheit gewährt und hinsichtlich der päda- 
gogischen Grundsätze, sowie des liebevollen und verständigen 
Eifers für den Zweck der Jngendbildung und Veredlung au allen 
Zeiten Nachahmung verdient. Dabei darf freilich die Eigen- 
tümlichkeit dieser Schulordnung nicht unbemerkt bleiben , dass 
man statt des in Münster mislungenen Versuchs, eine Universität 
neben der Schule zu gründen, ein academisches Gymuasium ein- 
richtete und die nothwendige Grenze , wodurch die Schule von 
der Universität geschieden werden muss, überschritt. Dem 
Schulplan für die unteren Schulen (im weitesten Sinne alle Schu- 
len , die nicht wirkliche Universitäten , hohe oder höhere Schu- 
len, sind S. LXXV1II.) steht daher im 2ten Abschnitt (S. 71 — 
102) der Schulplan für die philosophischen (höhern) Classen, 
welche die ganze Schulanstalt zu einem academischen Gymna- 
sium machen sollte, gegenüber, so dass der frühere Unterricht 
in der Religion und Sittenlehre , Psychologie, Naturgeschichte, 
Mathematik, und in den Anfangsgründen einer praktischen Lo- 
gik vervollständigt nnd gesteigert wird durch folgende 8 Lehr- 
gegenstände des 2ten Abschnitts, Logik, Ontologie., Cosmologie, 
Psychologie, natürliche Theologie , Physik, praktische Philo- 
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sophfe, Mathematik (höhere Tom binomischen Lehrsatze an)« 
Demnach fallen Geschichte, Geographie, deutsche, lateinische 
und griechische Sprache, Redekunst, Dichtkunst, Aesthetik 
nur in den Schulplan für die unteren C lassen. Für alle diese 
Gegenstände des ^Unterrichts wird ausser der jedem Abschnitt 
vorangestellten Einleitung die Methode angeordnet. Schliesslich 
beigebrachte Allgemeine Bemerkungen S. 62 — 70 betreffen 
l.die Schulbücher , 2. Auswendiglernen, 3. Unterredungen, 
4. OeffentHche Uebungen (Redeübungen j , 5. Belohnungen und 
Strafen (nur in allgemeinen humanen Grundsätzen ausgespro- 
chen) z. B. „ Ueberhaupt muss man den Schüler gewöhnen , den 
Willen des Allerhöchsten, der seine Glückseligkeit an die Bil- 
dung seiner Seele band, als den grössten Bewegungsgrnnd zur 
Anstrengung anzusehen, damit auch selbst die Aussicht auf 
künftige Beförderung ihm nie Hauptzweck werde. " 6. Leibes- 
übungen. Die allgemeinen Anmerkungen, welche S. 95 — 102. 
dem zweiten Abschnitt folgen , bestimmen das Studium der Phi- 
losophie, damit nicht Einseitigkeit eintrete, und die Zulassung 
zur Theologie und zu den „Collegtis juris" bedingt werde. Die 
Medicin ist unerwähnt geblieben , weil die medicinische Facultät 
(S. LXXXIV.) gar nicht besetzt wurde. Doch erschien unter 
Fürstenbergs eigener Leitung ein „Unterricht von dem Collegiura 
der Aerzte in Münster, wie der Unterthan bei allerlei ihm zu- 
stossenden Krankheiten die sichersten Wege und besten Mittel 
treffen kann, seine verlorne Gesundheit wieder zu erhalten, 
nebst den münsterischen Medicinalgesetzen j entworfen durch 
C. HofFmann, des Colleginms Director. Münster 1777. 4. " 
Biographische Nachrichten über diesen Gelehrten enthält die 3. 
Anmerkung des Herausg. zu S. VIII und IX. Das wenn auch 
unbedeutende und nur eine halbe Quartseite der Originalausgabe 
füllende Schema zu einer Conduitenliste über die Schüler hatte 
der Herausgeb. schon der Vollständigkeit wegen nicht weglassen 
sollen. Den unter jedem Lehrgegenstande ausgesprochenen An- 
sichten Fürstenbergs hat Hr. Dr. Vogel seine Bemerkungen bei- 
gefügt, worüber er sich ausser dem Titel in der Vorrede p. IX« 
also äussert: „ In den von mir unterm Originaltexte der Schulord- 
nung mitgetheiiten Anmerkungen habe ich kritisch , historisch 
und literarisch über einige Hauptgesichtspunkte der neuern Pä- 
dagogik nach meiner individuellen Ueberzeugting mich so aus- 
gesprochen , wie es die Lage der Dinge eben jetzt zu verlangen 
schien, wenn namentlich vor allzu übermüthiger Verachtung der 
Vergangenheit, allzu selbstgefälliger Anpreisung des meistens 
nur angeblich vorhandenen Originalgenies (1) der Gegenwart 
nachdrücklich genug gewarnt werden sollte. " Diese Erklärung 
des Herausg. muss man bei der Üeurtheilung seiner Anmerkun- 
gen festhalten. Uebrigens sah sich hier der Herausg. ein weites 
Feld geöffnet, sein Unheil über Einzelnes lobend, tadelnd «b- 
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zugeben , was oft selbst bei bekannten Ansichten mit einiger 
Ausführlichkeit geschieht: auch werden bezügliche Stellen aus 
andern Schriftstellern neuerer Zeit mitgetheilt , vorzüglich aus 
Dr. Tittmanns Schriften: Heber die Bestimmung des Gelehrten 
und seine Bildung durch Schule und Universität 1833. und 
Blicke auf die Bildung unserer Zeit u. 8. w. 1805 , zur Be- 
stätigung der dem Verfasser der Schulordnung theils beistimmen- 
den theils die dort befindlichen Aeuaserungen beschränkenden 
und berichtigenden Urtheile. Letztere sind gerichtet z. B. ge- 
gen die Forderung, der Jugend beim Unterricht Laster und 
Verbrechen zeitig mit den schwärzesten Farben zu malen S. 9 ; 
gegen das Tabellenwesen beim Unterricht im Vortrage der Psy- 
chologie S. 17. ; gegen den Gebrauch der Chrestomathieen in 
höheren Classen S. 37. ; gegen die Ausschliessung der Uebung 
in lateinischer Dichtkunst S. 58. Beistimmende und erläuternde 
Anmerkungen sind unter den 75 , als der Gesammtzahl , bei wei- 
tem häufiger, so dass die Gelegenheit eines gediegenen und er- 
probten Ausspruchs in der Schulordnung benutzt wird, um auf 
das Treffende zumal im Gegensatz der Abschweifungen von dem 
Rechten in neuerer Zeit hinzuweisen ; wobei freilich auch Man- 
ches hervorgehoben wird , was vor 60 Jahren Auszeichnung ver- 
diente, und bereits anerkannt ist, während es nicht fehlt an 
Seitenblicken auf hier und da stattfindende Fehler der Gegen- 
wart Ueber die mangelhafte Organisation des ganzen Unter- 
richts und über die Frage nach Vollständigkeit der vorliegenden 
Schulordnung hat sich der Herausg. nicht weiter erklärt, als bei 
Gelegenheit der Scheidung der „untern" und der „philosophi- 
schen u Classen, worüber er am Ende der sehr gediegenen histo- 
rischen Einleitung p. LXXVHl — LXXXHI einige Entschul- 
digungsgründe beibringt und mit Recht auf den acht liberalen, 
vernünftig christlichen Geist dieser ganzen Schulordnung auf- 
merksam macht , und „wie richtig Fürstenberg und sein Mitar- 
beiter das gegenseitige Verhältnis« zwischen Vernunft und Offen- 
barung aufzulassen wussten 5 wie fest sie entschlossen waren, die 
in den katholischen Schulen hergebrachte angustinisch - mönchi- 
sche Glaubenslehre von der allein seligmachenden Gnade und 
der ursprünglichen Sündhaftigkeit des menschlichen Geschlechts 
aus dem Lehren rs us zu verbannen: wie sehr sie aber auch, bei 
allem festen Auftreten gegen den mönchisch-hierarchischen Geist 

überhaupt und den Jesuitismus insbesondere für wahrhaft 

christliche Religiosität eingenommen (?) waren; so dass es ihnen 
also gar nicht in den Sinn kommen konnte, in den Fehler so vie- 
ler damaligen guten Köpfe zu verfallen, die beim hitzigen Kam- 
pfe gegen Jesuitismus und Hierarchie die so verschiedenen Be- 
griffe: Religion und Aberglaube nur zu häufig verwechselten, 
und darum in den, ihrer persönlichen Wirksamkeit und morali- 
schen Geltung höchst nachteiligen Verdacht der Reugionsspöt- 

I 
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terei geriethen.* 4 Der Heraus* bezieht sich hierbei auf die S. 
10 der Schulordnung abgedruckte Stelle „Die Liebe zur Religion 
nnd Tugend muss in seinem (des Jünglings) Herzen selbst Lei« 
denschaft werden" (dieser Ausdruck hätte -wohl eine Berichti- 
gung bednrft, denn eine augenblickliche, die fähige, stets 
gleichmäßig fortdauernde Richtung des Willens ausschließende 
Aufregung selbst für Religion und Tugend kann nicht genügen, 
wo ununterbrochene Wachsamkeit nöthig ist), „wenn sie seinen 
übrigen Leidenschaften das Gleichgewicht halten soll« Durch 
Vernunft und Offenbarung erhebe er (der Lehrer) ihn also bis 
zur Anbetung des höchsten W esens , dass er seine Niedrigkeit* 
aber auch seine Würde fühlen lerne, nnd die Hoffnung der 
Gnade ihn zwar innigen heiligen Schauer, aber mehr Liebe des 
Kindes, als Furcht des Sclaven lehre/ 4 Dieses mttthvollc Stre- 
ben nach wahrer Religiosität zeigt sich auch in den Beilagen S* 
103 n. f. L Verordnung , Was und wie die Mönche studiren 
sollen, vom J. 1778. Hier heisst es nur Empfehlung der Wohl* 
redenheit: „Denn wenn wir betrachten, wie von einem grossen 
Theile der Ordensgeistlichen das Wort Gottes der Christ-katho- 
lischen Gemeinde vorgetragen wird — wie seicht, wie unordent- 
lich, durch Phraseologiecn und elende Zierereien verdunkelt, 
ohne Stärke , ohne evangelische Einfalt , Wurde und Geist, ohne 
Rücksicht auf die Verschiedenheit der Zuhörer t — so zeigt 
sich deutlich, d>ss es cur christlichen Beredtsamkeit einer gans 
andern Vorbereitung brauche, als sich beiden mehrsten dersel- 
ben findet. 4 ' undS. 110. „Leute, die ohne Fähigkeit, ohne An- 
führung und Eifer die Jahre ihrer Bildung in träger Müssigkeit 
verschwenden, oder aber mit einem Mischmasch von leeren! 
and sinnlosem Wörterkram, Spitzfindigkeiten und Pedanterieen, 
Köpfe und Zeit verderben, dann ohne Einsicht tind Kenntnis* 
zur Priesterwurde gelangen, und, wo sie sodann in weltliche 
Gesellschaften kommen, durch die Albernheit ihrer Reden, durch 
Unwissenheit und Vorurtheil sich der Verachtung preis geben, 
und dieselbe ganzen Orden anziehen : solche Leute müssen noth-» „ 
Mendig das ungünstigste Vorurtheil gegen alle Ordensgeistliche 
erwecken, und auch den bessern Theil derselben alles Ver- 
traneus berauben. « Die IL Beilage ist vom J. 1779. Verord- 
nung im Betreff der Successionen der Ordens geistlichen und 
Kloster, geistlichen Aussteuer und Vermächtnisse u. s. w., wo 
aater andern S. 115. bei Strafe der Nullität verordnet wird, dass 
weder ein Ordensgeistlicher nach der Profession , noch irgend ein 
Kloster «um Erben eingesetzt werden könne. Den Beschluss 
macht die III. Beilage. Charakteristik g der Verwaltung des 
Hockstißs Münster durch Fürstenberg , in einem Briefe an den 
Herausgeher des deutschen Museums von 1779, worin der von 
Anton Matthias Sprickmann (Professor der Reichsgeschichte und 
des deutschen Staats - und Lehnrechts an der Universität zu Mim- 
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Itter, dann nach Breslau , zuletzt nach Berlin versetzt, wo er ala 
Ritter des rothen Adlerordens 1832 starb) abgefasste Bericht in 
Betreff der Beschwerden des cleri secundarii contra Se.Churfürst- 
liche Gnaden au Köln als Fürstbischof in Munster enthalten, 
aus welchem erhellet, welche Hindernisse Fürstenberg fand, ala 
er den Muth hatte zur Umgestaltung der staatsbürgerlichen Lage 
der Geistlichkeit wenigstens einen Anfang zu machen. Dieser 
'ausgezeichnete Rcchtagelehrtej, Sprickmann, war 1769, als As- 
sessor bei der Regierung zu Münster , der letzte Bearbeiter des 
Entwurfs dieser, 6 Jahre vor ihrer Bekanntmachung eingeführten 
und mithin durch Erfahrung erprobten Schulordnung, wozu Für» 
stenberg selbst den Entwurf niedergeschrieben und darin die Summe 
seiner wissenschaftlich-praktischen Lebenserfahrungen mit kluger 
Auswahl entwickelt hatte. Diese interessanten Beilagen sind 
eine dankenswerthe Zugabe zu der Fürstenb. Schulordnung, so 
wie dfe historische Einleitung. Hier hat Hr. Dr. Vogel sich auf 
LXXXV Seiten über die noch heute unvergessene Wirksamkeit 
des im Jahre 1810 verstorbenen Coadjutora im Erzstifte Münster, 
Freih. von Fürstenberg , auf eine sehr zweckmässige Weise ver- 
breitet. Diese Charakterisirung der Lebensthätigkeit des ver- 
dienstvollen Mannes lässt in der Schulordnung für das, Hochstift 
Münster das Fundament und zugleich die Hauptzierde des päda- 
gogischen Einflusses erkennen, welcher so heilbringend von 
Fürstenbergs Regierung ausging. In diese Lebensbeschreibung [ 
greift die Geschichte des Höchst. Münster ein, dessen Schick- 
sale während des siebenjährigen Kriegs dem von Chur fürst Ma- 
ximilian Friedrich zum Minister gewählten Domherrn von Für- 
stenberg einen seiner Eigenthümlichkcit vollkommen angemesse- 
nen Wirkungskreis eröffneten , um den Credit des Landes wieder 
herzustellen, neue Quellen des Wohlstandes zu eröffnen und auf 
' Justiz , Polizei und Medicinalgesetze, so wie auf das Volks- 
Schulwesen wohlthätig einzuwirken, alles ohne Geräusch und 
Aufsehen mit Schonung und kluger Mässigung. „Nirgends, sagt 
der Herausg. S. XI, schuf er unter Sturm und Drang, mitten 
auf den Trümmern des bisher Bestandenen, ein Lust- und Lüft- 
schloss pädagogischer Phantasieen; nirgends kündigte er allen, 
in der Zeit und durch die Zeit mit Vorliebe gepflegten und fort- 
gepflanzten Provinzial- Vom rth eilen in dem blossen , stolzen Ue- 
fa ergewichte seiner bessern Einsicht , den unerbittlichen Vernich- 
tungskrieg mit jener bittern Verachtung an, die selbst schwache 
Gegenkräfte zu scharfem Trotz und Widerstand emporruft; nir- 
gends erzwang er sich Beifall mit Harte , da er ihn klug an er- 
werben verstand. " Hieran schliesst sich die Geschichte des 
Schulwesens im Munsterlande mit besonderer Rücksicht auf 
das Gymnasium der Stadt Münster, so weit es die dazu be- 
nutzten Quellen , ausser v. Dohms Denkwürdigkeiten vorzüglich 
Jos. Königs Geschichtliche Nachrichten über das Gymnasium 



Digitized by Google 



« 



Ute Schulordnung des HochilifU Münitor, erlfint. von Vogel. 

in Münster seit Stiftung desselben durch Karl d. G. bis auf 
<Ue Jesuiten 791—1592. Münster 1791 (die Vollendung der 3. 
und 4. Periode hinderte der Tod des Verf.) und das miinster- 
ländische Gelehrten - Lesicon von Fr. Haasmann verstatteten. 
Die älteste noch vorhandene Urkunde schreibt sich Ton dem im 
J. 1042 verstorbenen Bischof Hermann I. her. Die ursprüng- 
liche Einrichtung der Kiosterschule war berechnet auf Kenntnis» 
der Glaubensformel, des Vater Unsen, der Zehn Gebote und 
auf Kirchengesang; dann kamen hinzu Arithmetik und lateinische 
Grammatik, später die griech, Grammatik, so wie man von dem 
Trivium zu dem Quadrivium vor*chritt Aeussere Unglücksfalle, 
namentlich die Kriegsunruhen wahrend der beiden deutschen Kai- 
ser Heinrich IV. und V., die Erstürmung und Verwüstung der 
Stadt Münster im J. 1121. und nach ihrer Wiedererbauung die 
Auflösung des Zusammenlebens der reichen Capitularen führten 
Vernachlässigung der Schulämter durch prabendirte Stellvertre- 
ter der Geschäfte, und der scholastisch -theologische Formalis- 
mus Geschmacklosigkeit und soldatisch -hierarchische Barbarei 
herbei, bis das Licht von Italien her den Sinn für altclassische 
Literatur erweckte, nach dem Beispiel von Deventer ein Fr* ter- 
tiana in Münster gestiftet wurde und der verdienstvolle Rudolph 
von Lange, nach seiner Rückkehr aus Italien zum Propst im alten 
Dom ernannt zur Wiederbelebung des wissenschaftlichen Sin- 
nes und besserer Sprachstudien tüchtige, theils in Deventer, 
theils von ihm selbst gctfldete Lehrer an der Pauliner -Schule 
in Münster anstellte. Kaum hatte der Protestantismus 1533 eine 
evangelische Schule daselbst errichtet, als die Wiedertäufer in 
Munster eindrangen. Doch erhielt das Pau Huer- Gymnasium 
neues Lehen , bis die Jesuitenherrschaft seit 1552 zur obersten 
Leitung des Schulwesens gelangte und 1631 eine neue katholi- 
sche Universität in Münster gestiftet wurde. In de*r zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts unternahm Fürstenberg durch Ein- 
führung der vorliegenden Schulordnung eine Gesammtverbesse- 
rnng des Münsterischen Schullehens. Mit Vergnügen hat Ref. 
diese historische Einleitung hinsichtlich der Gründlichkeit und 
der angemessenen Darstellung gelesen, und sieht diese Schrift 
ita ein in jeder Hinsicht würdiges Monument an, welches den 
Manen des hochverdienten Franz von Fürstenberg gesetzt wor- 
den, da sich gerade in dieser Schulordnung und in den Beilagen 
das wohithätige Wirken dieses ausgezeichneten Mannes auf das 
Erfreulichste kund thut. Solche Lichtpunkte in der Geschichte 
des deutschen Schulwesens sollten in Betreff der einzelnen Schu- 
len ans der Vorzeit hervorgehoben werden, wozu Hr. Dr. Vogel 
einen beifallsw erthen Beitrag geliefert hat, welches bei unpar- 
teiischen Lesern gewiss Anerkennimg finden wird. 

Gernhmrd. 

• j . 
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1» M. Tulli Cieer onis oratio de imperio Cn, Pom- 
pe i. Ad optuiuorum codicum fidem einend, et intcrpretat. et 
a Horum et suit expbnavit Dr. C. Benecke. XXVIII und 340 & 
gr. 8. Lipsiao npud C. F. Köhler 1834. 

2. M. Tullii Ciceroni* orationes teleetae. Kritisch 
berichtigt und mit Anmerkungen begleitet Ton C. Benecke , Dr. 
Erltes Band XII und 238 S. gr. 8. Leipzig bei IL F. Köhler. 
1880. Auch unter dem Titel: M. Tullii Ciceronis ora- 
tiones pro Qu. Ligario, pro rege Deiotaro, 
pro Archia poeta. Kritisch berichtigt u. s. w. 

Wir haben liier zwei Werke eines Mannes vor uns , der bei 
Miederholter Lesung der Ciceronischen Reden zu einer Zeit, 
als die neuesten Ausgaben von Klotz und Orelli noch nicht er- 
schienen, ja noch nicht einmal verheissen waren, erkannte, wie 
viel in jenen Reden noch zu verbessern wäre, und sich daher 
entschloss, dieses Geschäft zu übernehmen, nachdem er den 
nöthigen Apparat aus den früheren Ausgaben zusammengetragen 
und durch die Benutzung" von neuen Handschriften noch vermehrt j 
hatte. Er nahm sich vor, den Text so viel als möglich zu he- \ 
richtigen und einen Commentar beizugeben, der ausser den \ 
sämmtlichen Noten Lambin's in seinen beiden Ausgaben, Gru- 
ter s , Gräve's und Garatoni's und denen Anderer, so fern sie 
seinen Zweck förderten , seine eignen Bemerkungen enthalten 
sollte, in denen er von der Wahl der Lesarten Rechenschaft ge- 
ben und das bisher nicht richtig Erklärte besser erklären wollte, 
damit seine Ausgabe alle anderen entbehrlich machen könnte. Er 
ging mit regem Eifer an die Arbeit, allein , ehe er noch mit den 
Früchten seiner Bemühungen an's Licht trat, bemächtigte sich 
seiner, wie aus der Vorrede zu der erstem Ausgabe hervorzuge* 
hen scheint, in Folge einer durch ungünstige Verhältnisse hervor- 
gerufenen trüben Stimmung, die Besorgniss, dass er diese Ar- 
beit, wie seine anderen literarischen Unternehmungen, unter de- 
nen er einen thesaurus linguae latinae und institutiones grarama- 
ticae latinae nennt , wohl nicht würde vollenden können, under 
gab daher die Rede für den Oberbefehl des Pompcjus für sich 
allein heraus, als Probe seiner Ausgabe sfimmtlicber Reden , und 
um daran zu zeigen, wie viel der Kritik in derselben noch zu 
thun übrig sei. 

1. Herr Benecke giebt in dieser Ausgabe zuvörderst, seinem 
Plane gemäss, eine genaue üebersicht seines kritischen Appara- 
tes mit Unterscheidung der genau und nicht genau verglichenen 
Handschriften und dann eine Zusammenstellung der Lesarten der 
Erfurter Handschrift, welche sie mit den andern bessern oder 
mit den schlechtem Handschriften gemein hat, und welche ihr 
eigentümlich sind, wobei besonders die Wortstellung die nöthige 
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diene Handschrift nach seiner Ansicht interpolirt Ist, und zu- 
letzt von solchen, in denen alle Handschriften Interpolationen 
enthalten sollen. Dem darauffolgenden Texte sind die verschic- 
denen Lesarten mit grosser Genauigkeit nnd Vollständigkeit un- 
tergesetzt; von S. 56— 331. folgt der reichhaltige CommenUr, 
in welchem sich ausser den Bemerkungen Hrn. Beneckes und der 
oben angegebenen Gelehrten noch die freilich unbedeutenden 
Scholien eines Ungenannten finden. Es ist demnach hier Alles 
zusammengestellt, was die frühere Zeit für die Kritik dieser Re- 
de Bedeutendes geliefert hat; und ea kommt nun, um die 
Brauchbarkeit dieser Ausgabe zu bestimmen, nur darauf an, zu 
zeigen . wie dieses Material verarbeitet worden ist. 

Die Leistungen des Hrn. Benetke für die Kritik dieser Rede 

o s i ^^f) n3 1 1 d u ci ^3 ä i ä 1 1 d © n r^^r ä J i 1 n t h ^ r^s^ ^ ^? i n ^ ^ h 
denen zn bemerken ist, dass die des Hrn. Klotz nach dessen aus- 
rfrucklicher Bemerkung von dieser ganz unabhängig ist, wihrend 
Hr, Oreili die Ausgabe von Benecke zur Hand hatte, und die von 
Klotz wenigstens noch in der Vorrede benutzen konnte. Im Vor- 
aus ist anzuerkennen, dass in diesen drei Ausgaben der Text die- 
ser Reden an sehr vielen Stellen nach den Handschriften, Tor- 
zuglich nach der Erfurter, in einer wie in der andern verbessert 
worden jst; was an und für sich ein gutes Vorurtheil für das 
Verfahren der beiden Männer, welche unabhängig von einander 
gleiche Resultate erlangt haben, erwecken muss. Es kann aber 
hier nicht darauf ankommen, diese Stellen einzeln aufzuzählen ; 
wir wfihien daher vielmehr solche, bei denen eine Verschieden- 
heit der Ansichten Statt findet, und es wird sich zeigen , dass im 
Ganzen Herr Oreili sich am meisten an die frühere Lesart ange- 
schlossen hat, was sich schon im Aeusseren kund thut. Man 
beachte nur die Ueberschrift , die bei ihm allein noch pro lege 
Manilia heisst, und die Orthographie, die er freiwillig seinem 
Zwecke, der auf Schule und Universität gerichtet ist, anpassen 
musste. Er schliesst sich übrigens zum Theil auch an die Lesar- 
ten des codex Parcensis an , die er von Levinus Torrentius einem 
Exemplare der Ausgabe von Manutius v. J. 1554 beigeschrieben 
fand, und bei der Durchsicht ^der Klotzischen Ausgabe entschied 
er sich in vielen Fällen noch für die. Lesart dieser, welche der 
Erfurter Handschrift am strengsten folgt. Die Ausgabe des Hrn. 
Benecke hat aber eine Eigentümlichkeit, die aus der Stimmung 
des Herrn Verfassers hervorgegangen zu aein scheint, und der- 
selben nicht zum Vortheil gereicht , ich meine das Haschen nach 
Interpolationen , was sich schon in der Vorrede ausspricht und 
ihn an vielen Stellen Erklärungen und Einschiebsel vermuthen 
lässt , wo bei ruhiger Erwägung kaum daran zu denken ist. Wir 
werden uns daher bei den Stellen , die wir zum Behufe der Ver- 
gleichung durchgehen , vorzüglich mit den vermeinten Interpola- 
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tionen in der Erfurter Handschrift beschäftigen , und dünn die- 
jenigen Stellen folgen lassen , in welchen Hr. B. in allen Hand-' 
Schriften eine Interpolation entdeckt au haben glaubt. 

Cap. 1. § 2. hat Herr Klotz das von Hrn. B. als Interpola- 
tion bezeichnete duxerunt , nach der Verbesserung in der Erfur- 
ter Handschrift, welche ursprünglich dixerunt hatte, statt cen- 
suerunt in Uebereiiistimmtnig mit Wunder aufgenommen, welcher 
darüber bemerkt, dass zwar ducere mit censere hätte erklärt wer- 
den können , aber nicht umgekehrt. Dieses ist auch allerdings 
richtig; doch lässt sich dagegen sagen, dass das ursprüngliche 
dixcruut eine freilich nicht hierher passende Glosse für censue- 
runt sein könne; auch macht Hr. Orelli auf den bessern Tonfall 
in censtierunt aufmerksam ; es möchte daher das Recht hier wohl 
auf der Seite der früher allgemeinen Lesart stehen. Schwankender 
möchte das Urtheil sein über die c. 3. § 7. von Hrn. Klotz auf- 
genommene Lesart coneepta , welche Hr. Orelli in seiner Vor- 
rede auch billigt, Hr. B. aber in den Noten, in der Vorrede 
nicht , zu den Interpolationen in der Erfurter Handschrift rech- 
net, indem er sagt, dass stiscipere in dieser Bedeutung allerdings 
ungewöhnlicher , aber nicht ungebräuchlich sei. Ueber tota in i 
Asia neben tot in ctvitatibus, ebendaselbst, spricht sich Hr. B. 
in der Vorrede selbst zweifelnd aus, und verweist auf seine Note 
zur Rede pro Ligario 3. § 7. , in welcher sieh Beispiele für die 
Präposition in bei totus finden. Nach unsrer Ansicht möchte 
der distributive Sinn, der darin liegt, „an so vielen einzelnen 
Orten in Asien u für die Aufnahme der Präposition sprechen. 
Ebendaselbst hat Hr. Klotz wohl nicht mit Recht curavit für das 
offenbar bezeichnendere denotavit eingesetzt. Die Lesart: ut 6C 
non Ponti neque Cappadociae latebris occtiltare velit, für Ponto, 
was Hr. B. beibehalten hat, scheint von Hrn. Klotz durch die 
Bemerkung, dass der Pontus doch an und für sieh nicht als 
Schlupfwinkel gelten könnte , nicht hinlänglich gesichert zu sein, 
da ja Cicero in dieser Rede c. 8. § 21. sagt: Pontum, qui antea 
popnlo Romano ex omni aditu clausus fuisset, und p. Arch. 9. § 
21. Pontum et regiis quondam opibus et ipsa natura regionis val- 
latmri ; doch ist in der Verbindung se Ponto occultare allerdings 
der blosse Ablativ des Landernamens etwas auffallend , und es 
Besse sich dafür wohl nnr Caesar B. G. VI. 31. § 3. his insults 
se occultaverunt anführen; allein auch in dieser Stelle steht der 
Ablativ nicht ganz fest. Cap. 4. § 10. in den Worten : et ita 
dicanr, ut neque vera laus ei detracta oratione nostra neqoe 
falsa afßcta esse videaturhat Hr. Klotz actione mea, actione nach 
Orelli s Vorrede in Folge eines Druckfehlers in dessen grosser 
Ausgabe; mea nach der Erfurter Handschrift; doch Hesse sich 
für nostra etwa anführen, dass hier der Sinn ist, durch die Rede, 
die uns beschäftigt, während unten oratione mea dem vobis ge- 
genüber steht Cap. 5. § 11. hat Hr. Orelli aHein nach dem cod. 
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Parc. nostrfs noch naviculariis weggelassen. Ehcndas. liat ffr. 
B. die bisherige Stellung der Worte libertatem civ. Rom. immi- 
mit am , und vitam ereptam und das Futurum neglegetis beibehal- 
ten, und Hr. Oreüi stimmt ihm bei, Hr. Klotz dagegen hat: Uli 
libertatem imminutam civium Romanorum non tuleront, voa ere- 
ptam vitam neglegitis? Die Wortstellung, die Hr. B. nicht mit dem 
Gebrauche Ciccro's vereinigen zu können glaubt , verdient hier 
wohl deo Vorzug, denn bei dieser werden die beiden Gegensätze 
libertatem - vitam und imminutam— ereptam gehörig hervorgeho- 
ben, während sonst nur der eine von beiden bemerkbar wird. Die 
^ton Hrn. B. angeführte Stelle p. Arch. 8. § 17. paust nicht hierher, 
weil dort nur ein einfacher Gegensatz: corporis und animorum 
Statt findet; an der andern Stelle das. 9. § 19. schlicssen sich 
aber die Gegensätze ein, wie hier naeh der Erfurter Handschrift: 
fl/ienwn—post mortem: vivura— yt/i wot/er est. Das Präsens hin- 
gegen scheint um so mehr als Schreibfehler betrachtet werden 
zn dürfen, als dieErf. Handschrift gegen die sonstige Orthogra- 
phie negligetis hat. — Cap. 6. § 14. haben Hr. B. und Orelli 
zwar die Anctorität Zumpts [s. Gramm. §. 547.) in Betreff der Bei- 
behaltung des Indikativs in den Worten: et multitudine carura 
rerum , quae exportantnr, für sich, allein der Conjunktiv expor- 
tentar, den Hr. Klotz aus der Erfurter und einigen andern Hand- 
schriften aufgenommen hat, möchte doch richtiger sein, da der 
Sinn wohl nicht ist: durch die Menge dessen, was wirklich aus- 
geführt wird , sondern : was sich zur Ausfuhr eignet, ausfahrbar 
ist, oder: was ausgeführt werden kann, weil es nach Bestreitung 
der Bedurfnisse des Landes übrig ist — Cap. 6. § 15. hat Hr. 
Klotz nach der Erfurter Handschrift pecora relincuntur geschrie- 
ben, die beiden andern Herausgeber mit Servius zu Virg. Georg. 
III. 64. pecua. Man könnte in Versuchung kommen, pascua 
schreiben zu wollen, da dieses zn relinquuntur besser passen 
wurde ; allein schon die Worte pecuaria bei Virgil *.-a. O. und 
pecuarii bei Cic, in Verr. IL 2. 6. § 17. und p. Font 1. § 2 spre- 
chen für pecua, als ein für das auf den Triften weidende Vieh, 
und sodann für die Viehzucht, gebräuchliches Wort Doch die 
allgemeine Ucbereinstimmung der Handschriften des Cicero (auch 
der cod. Parc. hat pecora) miiss uns schwankend machen , ob 
nicht die Lesart des Servius in die Noten zu verweisen sei. Cap. 
6. § 16. verdient die von B. und Orelli aus dem cod. Hittorp. auf- 
genommene Lesart: Quo tandera igituranimo nach den von Hrn. 
B. angeführten Stellen wohl den Vorzug vor dem einfachen tan- 
dem, was Hr. Klotz nach der Erfurter Handschrift festgehalten 
hat. Die Lesart in silvis ebenda* für in salinis , hat Hr. Klotz 
selbst in den Anmerkungen wieder aufgegeben. — Cap. 7. § 19. 
hat Hr. B. allein die Stellung : W quidem certe festgehalten und 
sagt, das Pronomen müsse vorausgehen , indem er auf Hand'« 
TuwelLIL S. 27. verweist; doch was wir dort le*«!, scheint 
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nicht für seine Ansicht zu sprechen , vielmehr findeiT wir dort 
Terelit. Ena. 4. 55. certe tu quidem, neben Cic. ad Farn. 1.9. 
rifi me quidem certe; und eben so kann neben Cic. ad Farn. I. 9. 
31. illud quidem certe, hier stehen certe id quidem, wenn das 
sich auf den ganzen Satz beziehende certe besonders hervorge- 
hoben werden soll» Zu beachten ist dabei noch, dass der cod. 
Parc. auch certe zu Anfang hat. — Warum Hr. B. § 19. die Les- 
art amiserant mit dem Ehrentitel stribli«o belegt , ist nicht recht 
einzusehen. Es scheint, er nimmt bei dem Plusquamperfectnra 
nach cum durchaus den Conjunctiv in Anspruch. Sollte aber, wo 
tum so deutlich das Zcitvcrhältniss angiebt , nicht auch der Indi- 
kativ stehen können , und es somit unmöglich sein, ein Zeitver- 
hältniss, wie es hier offenbar vorliandeu ist, als solches aaszu- 
drnckeu? die Verluste in Asien gingen ja doch dem Falle des 
Credits zu Rom der Zeit nach vorher. Warum ebenda». Hr. 
Orelli die Lesart der Erf. Handschrift in quo...... fortunae plu- 

rumorum civium coujunetae cum re publica defendantur nicht 
aufgenommeil hat, ist ebenso wenig klar. Der Conjunktiv de- 
fendantur wird von den übrigen bessern Handschriften ebenso 
geboten, und er passt ganz gut hierher: m einem Kriege , der 
von der Art ist , dass darin das Vermögen der einzelnen Bürger 
in engem Verbände mit dem Wohle des Staates vertheidigt wird, 
da in dem Vorhergehenden ja eben diese Beschaffenheit desselben, 
das gen us belli, behandelt worden ist. Erscheint heinahe ein 
Irrthum zu Grunde zu liegen, da die Gcsammtuusgabe Oreili's 
den Conjunctiv hat, derselbe nicht als abweichende Lesart der 
Klotz'schen Ausgabe in der Vorrede aufgeführt und ausserdem 
auch die Wortstellung im cod. Erf. und die iu codd. Hittorp. und 
Verd. verwechselt ist. Was ferner das Wort conjunetae betrifft, 
so hat es Hr. Orelli nicht aufgenommen, und Hr. B. bezweifelt 
desseu Aechtheit, wegen seiner verschiedenen Stelle in den ver- 
schiedenen Handschriften. Allein die Worte cum re publica 
würdeii ohne conjunetae auf alles Vorhergehende zu beziehen 
sein, was olfenbar nicht so passend ist, als sie nur auf fortunae 
plurumorum civinm su beziehen- Wenn aber Hr. Orelli die 
Lesart seines cod. Parc. fortunae civium plurumorum, Quiritcs, 
defendantur bis auf den Conjunktiv billigt, so bezweifeln wir sehr, 
ob diese Anrede so am Schlüsse des Gedankens stellen könnte; 
vielmehr ist Quinte« wohl aus cum rep. entstanden. — Gap. 8. § 
21. haben Hr. fi. und Orelli die Lesart des cod. Erf. festgehalten, 
Hr. Klotz hat , wie er sagt „ nach den vorzüglichsten Handschrif- 
ten , " nach B.'s Angabe nur nach dem cod. Hittorp. , studio at~ 
que odio inflammata geschrieben, indem er bemerkt, dass es 
gut in den Sinu passe, die gleiche Endung der beiden Worte aber 
den Ausfall von atque odio leicht habe herbeiführen können, und 
dieses in keiner Weise einer Glosse gleich sehe. Alles dieses 
ist wohl zuzugebeu, allein es fragt sich 4och, ob nicht neben 
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studio die Lesart odio sich fand, und samt a! (I. e. alii) odi'o 
beigeschrieben , und dann in den Text aufgenommen wurde. 
Orelli hat übrigens in semer Vorrede dieser Aenderung seinen 
Beifall bezeigt. Wenn Hr. B. eben daselbst die Lesart aller 
Handschriften ceterasque urbes Ponti et Cappadodae permultas 
aoo aditu adventuque esse clausäs unter den Interpolationen der 
Erfurter Handschrift anführt, so möchte, davon abgesehen, dass 
sie unter diesen an unrechten Orte steht, die Frage nahe liegen, 
wie hier die Verderbnis« habe entstehen können? Das vorher je- 
hende clausus konnte wohl in einer einzelnen Handschrift an der 
unrechten Stelle wiederholt werden, wie wir unten in der Hede 
pro Deiotaro 10. § 29. einen Fall sehen werden; allein wie sollte 
ein solcher Fehler in alle Handschriften übergegangen sein '* 
Sollte vielleicht das Ursprüngliche esse reclusas gewesen sein, 
und die italienischen Abschreiber bei dem zusammengeschriebe- 
nen essereclusas an ihr essere gedacht und ease clusas daraus 
gemacht haben 1 — Freilich wäre recludere ein n«a| tlo^fxivov 
bei Cicero; doch konnte es eben darum um so leichter verdorben 
werden, wenn er es etwa dem vorhergehenden patefactum gegen- , 
über hier gebraucht hätte. Wäre dieses richtig, so erschiene 
vielmehr esse captas, die Lesart aller Ausgaben, als Interpolation. 
Cap. 9. § 24. hat Hr. Klotz allein ganz nach der Erfurter Hand- 
schrift geschrieben; qui aut reges sunt, autvivunt in regno, ut 
bis nomen regale maguum et sanetum esse videatur. Hr. B., 
dem Hr. Orelli folgt, schreibt ut [iis]. Im Commentar bemerkt 
er, ut könnte für utpote genommen werden, wie in der ganz 
ähnlichen Stelle: Liv. V. 20. 6. cum ita ferme eveniat, ut segnior 
sit praedator, ut quisque laboris periculique praeeipuam petere 
partem soleat; allein diese Stelle passt gar nicht hierher, da ut ' 
In derselben vielmehr mit prout zu erklären ist. Sollte etwa Hr. 
B. die von Drakenborch a. a. O. beigexogene Stelle XX. 25. 9. 
Tandem ut abscesserit inde dictator, ut obsidione liberatos ex- 
tra vallum egressos fudisse ac fugasse bostes, haben anführen 
wollen? womit zusammenzustellen wäre XXV. 28. 7. nam, ut 
oecopatas res,... audierint, tum bellum movisse .... ut crudeles 
tyrannos, non ut ipsam urbem expugnarent. Allein hier ist ut 
offenbar Zeitpartikel. Sollte ut allein für utpote qui stehen , so 
miisste es den Indikativ bei sich haben, und der ganze Sati 
dürfte nicht so am Ende der Periode stehen. Man vgl. TuraelL 
de pari ed. Schwärs, ut adverb. 12 ß. Es muss also (nach dem- 
selben, ut conjunet. 11.) mit dass also erklärt, oder für ita ut .. 
genommen werden, was Hr. B. selbst für besser hält. Warum 
aber dann der Gedanke ganz allgemein gefasst werden müsse, und 
wicht vielmehr der Sinn darin liegen könne: „Vorzüglich die Kö- 
nige und die Unterthanen von Königen strömen aus Mitleid bei 
dem Unglücke eines Königs herbei, so dass man daraus abneh- 
men kann* dass für dü$ e der königliche Name gross und beilig 
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sei/' ist nicht klar. — $ 25. hat Hr. Klotz allein : nostram cala- 
mitatem, quac tanta fuit, ut eam ad anria Luculli imperetorit 
non ex proelio nuntius, sed ex sermone rumor adferret, die Les- 
art des cod. Erf., dem hier noch der cod. Parc. beitritt vollstän- 
dig aufgenommen. Hr. D. blieb bei der frühern Leaart L. Lu- 
culli. Hr. Orelli schrieb nach Madvig's Conjecttir nur: imperato- 
ris. Hr. Klotz hat aber in seiner Vorrede schlagend bewiesen, 
dass auch nach dem Namen der Titel nicht überflüssig ist, da es 
doch um so auffallender war, wenn ihm als Oberfeldherrn nicht 
einmal die Nachricht zukam. — Im Folgenden hätte, wenn die- 
jenigen Stellen mit angeführt werden sollten, an denen andre 
Handschriften mit der Erfurter in vermeintlichen. Interpolationen 
übereinstimmten, noch c. II. § 31. in Hingulis oris angeführt wer- 
den können, was Hr. Klotz mit Billigung Orelli's aufgenommen 
hat ; dagegen findet sich c. 15. § 45. die Lesart ad ipsum discri- 
men , die Hr. B. selbst im Texte hat , alt Interpolation angege- 
ben. Um die übrigen von Hrn. B. hierher gerechneten Stellen 
wenigstens anzuführen, und auzugeben, oh sie von den beiden 
andern Herausgebern auch verworfen werden, oder nicht, so 
hat Hr. Klotz , wie auch Orelli , § 32. exercitus vestri , § 53. 
gesseraiit und tantane, § 43. non minus famae und § 57. ejus 
gloriae mit Recht nicht aufgenommen; § 35. Gallia Transalpina, 
wovon wir gleich ausführlicher reden werden, da Hr. B. es an 
zwei Orten aufgeführt hat, § 52. ieta oratio, und §64. nihil 
aliud »tat de hoste, haben Meide; § 37. ullo in nuroero , § 38. 
fecerint , hat Hr Klotz aufgenommen , nnd Hr. Orelli billigt es in 
seiner Vorrede; § 44. quantum hujus auetoritas, § 51. cognosci- 
tis, §59. in eo ipso, § 61. in ca provincia; § 67. quibus jacturis 
et quibus conditionibus führt Hr. Orelli als Abweichungen der 
Klotzischen Ausgabe an, ohne beizustimmen; § 41. lucem ad- 
ferr9 coepit , wofür Hr. B. mit Unrecht nur lucem adferre an- 
fuhrt , ist von Hrn. Klotz aufgenommen, von Hrn. Orelli aber 
unter den Abweichungen gar nicht erwähnt. Wir wenden uns 
nun zu denjenigen Stellen, in welchen Hr. B. eine Intet potation 
in allen Handschriften entdeckt zu haben glaubt. Die er in der 
Vorrede anführt, sind folgende: 

Cap. 2. § x 4. wird die Hinzufügung der Namen Mithridate 
et Tigrane für überflüssig erachtet, weil Jedermann gewusst 
habe, wer die beiden Könige seien, nnd sie unten Cap. 5. § 12. 
auch nicht genannt seien« Die Richtigkeit dea letztem Grundes 
wird Niemanden entgehen, da der liedner die Namen, nachdem 
er sie einmal genannt hatte, eben deswegen nachher nicht wieder 
zu nennen brauchte; was den erstem Grund betrifft, so möchte 
darauf hin noch Manches aus dem Cicero wegzustreichen sein ; 
und die folgenden Worte quorum alter relictus , alter lacessitua 
u. a. w. scheinen hier die Angabe der Namen fast nothwendig zu 
machen. 
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Csp. § 19. Böllen die Worte et 
zeigen , dass das folgende , id quod ipsi 

„glaubt meinen Worten, in einer Sache, die ihr ja 
sehet, u um sich dadurch vor dei 
wolle er allein weise sein ? Ebendas. bei den Worten lue 
itque haec ratio pecimiarnm, qnae Romae, qua e in foro 
tur, lesen wir in dem Commentar eine heftige 
die Falschheit der letzten Worte, wo es 
non fuit Romae Und forum Romanum ? 
hier wieder der Redner sagen: ..ich 

in Rom, sondern von den öffentlichen Wechselbanken auf 
Forum, " um dadurch den allgemeinen Einfluss auf den Credit 
hervorzuheben * Sollte ferner wirklich Cicero das römische Volk 
für kindisch und schwach gehalten haben, wenn er Cap. 11. § 31. 
tu den Worten: Quis navigavit, qui non sc aut mortis aut servi- 
tutis periculo committeret hinzufügte : quom aut hieme aut re- 
ferto praedonum man navigaret, wodurch er doch eben jenen 
kläglichen Zustand seinen Zuhörern erst deutlich tot die Augen 

Cap. 12. § 35. hatte schon Garatoni die Meinung 
da in den Worten : duabus Hispaniis et Gallia Transalpina 
sidiis ac navibus confirmata die Lesart zwischen Transalpina und 
Cisalpina schwanke, so sei wohl beides als Zusatz zu betrachten. 
Derselben Meinung ist auch Hr. B. Allein würde dann Cicero 
neben Hispaniis nicht auch Galliis gesngt haben , und liegt nicht 
die Sicherung des diessseitigen Galliens in dem Folgenden: Italiae 
duo maria maxumis classibus firmissumisque praesidiis adornavit? 
Auch wird bei Florus HL 6. 9. nicht Ligusticum sinnm et Galli- 
cum so geradezu verbunden, wie es nach der Anfuhrung von Hrn. 
B. scheint, sondern es heisst dort: Gratilius Ligusticum siuura, 
Pompejus Gallicum obsedit ; die beiden Meere werden also aus- 
drücklich getrennt. 

Die Anführung der Aeusserung des L. Philippus Cap. 21. 
§62: non se illum sua sententia pro consule, sed pro consuli- 
bus iniUere, die Hr. B. mit dem Vorhergehenden, von Quo qui- 
dem tempore an, für eingeschoben hält, erhalt ihr rechtes Licht 
durch die Bemerkung des Hrn. Klotz, dass Cicero, wie er Alles 
benutzt, um den Pompejus zu verherrlichen, so auch diesen Sehers 
mit einer solchen Wendung hier einflicht , der doch eigentlich 
nur auf die Verspottung der damaligen Consuln berechnet war. 

Endlich wird im Cap. 23. § 68. Quare nolite dubitare , quin 
huie uni credatis omnia, qui int er tot annos unus-inveutus sit, 
quem socii in urbes suas cum exercitu venisse gaudeant das Wort 
. annos desswegen verdächtigt, weil es theils vor, theils nach tot 
in den Handschriften erscheint, was überhaupt ein Argument ist, 
auf welches Hr. B. in solchen Fällen ein zu grosses Gewicht zu 
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legen scheint. Er sagt dabei: Tara vero illt tot anni quid hoc 
loco ad rem? An vero inter tarn mnltos annos Pompejus excelluitl 
Nonne prorsus nihil intererat, iitrnm inter mnltos annos excelle- 
ret, an inter paueos, dummodoxsset dignus , eni omnia crede- 
rentur'l Wir können hierauf nichts Anderes antworten, als dass 
allerdings viel daran lag, ob man seit langer Zeit keinen solchen 
Mann in den Provinzen gesehen hatte, oder nicht; denn eben 
dieses Hess ja erwarten, dass auch sobald kein solcher würde ge- 
funden werden. Es handelt sich hier nicht darum , ob Pompejus 
einer solchen Auszeichnung vor andern würdig sei, sondern ob es 
räthlich und nothwendig sei, eine solche Ausnahme von der Re- 
gel zu machen, dass man Einemalles Wichtige fibertrage, was 
hier durch die Wiederholung des onus hervorgehoben wird. Die 
W r eglassung von annos würde also diese Stelle sicherlich verder- 
ben und die von Cicero beabsichtigte Wirkung schwächen. 

Aus der Behandlung dieser Stellen, die wir in der Vorrede 
S. XXVI f. so znsammengeordnet gefunden haben , geht hervor, 
dass Mr. B. in seiner Kritik nicht mit der gehörigen Umsicht ver- 
fährt , vielmehr eine vorgefasste Meinung mit einer Engherzigkeit, 
vertheidigen kann , die die rednerischen Zwecke ganz aus seinem 
Gesichtskreise entfernt, und daher nothwendig die Sache in fal- 
schem Lichte erscheinen lassen muss. j 

Ausser diesen Stellen sind es zunächst noch drei andere,dieHr. 
B. hier wahrscheinlich aufzuführen vergessen hat, in welchen er 
ebenfalls eine Interpolation in allen Handschriften annimmt, und 
gerade die eine von diesen ist von der Art, dass wir seiner An- 
sicht nicht mit Entschiedenheit entgegentreten können , wenn 
gleich nicht gerade die von ihm angeführten Gründe unser Schwan- 
ken veranlassen, und iwar Cap. 9. § 24.: Mithridatcs autem et 
suam raanura jam confirmarat , et eorum % qui se ex ejus regno 
eonleger ant s et magnis adventitiis auxiliis multomm regura et 
nationura juvabatur. Es ist nämlich ausser den von ihm geltend 
gemachten Gründen, worunter besonders der hervorzuheben ist, 
dass der cod. Hittorp. die ihm verdächtigen Worte et eorum — 
conlegerant, auf eine ganz andere Weise giebt: eorum opera, 
qui ex ipsius regno concesserant , noch das vierfache et sn be- 
merken, da nur zwei dieser Partikeln, weil nur zwei Yerba da 
sind, mit einander in Verbindung zu bringen sind; doch lässt 
sicfi die Stelle jedenfalls erklären, wenn man nur an eorum nach 
Vorgang des cod. Hittorp« aus auxiliis ein mehr dazu passendes 
allgemeineres Wort heraus nimmt, und dieses dann au suam raa- 
nura , „die er schon vorher um sich hatte," in Gegensatz bringt. 

Die zweite Stelle ist Cap. 6. § 16. quas in portubus atque 
custodiis magno periculo se habere arbitrentur, wo Hr. B. vor- 
züglich den Grund angiebt, dass Cicero nicht gesagt haben würde 
in custodiis habere. Wenn nun aber In diesem Ausdruck an sich 
auch eine Zweideutigkeit liegt, so wird aie doch durch die Siel- 
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lang hier gänzlich aufgehoben, und Orelli hat gewiss recht, wenn 
er d er ^^cjto h \ fi u n ^ diicir In ö I ä 1 10 o ^ ^ t rüt^o 

Die dritte Stelle ist Ca p. 10. §. 28. Chile, Africanuro, 
Transalpiuum, Hispaniense mixtum ex civitatibus atque ex belli- 
cosissumis nationibus^ servile, navale bellum. Hr. B. nimmt hier 
auch eine Interpolation an, und «war dadurch bewogen, 1) dass 
mixtum zwei einander mehr entgegengesetzte Begriffe als civita- 
tes und nationea erfordere, 2) dass die Stellung von bellico- 
sissnrais nicht dem Gebrauch des Cicero gemäss sei, der es ent- 
weder vor civitatibus oder nach nationibus gestellt , oder zu ci- 
vitatibus noch ein Beiwort hinzugefügt hätte, 3) dass der Zunatz 
mixtum ... nationibus die Concinnität Terletze und ganz überflüs- 
sig sei, weil noch varia et diversa genera bellorum darauf folge. — 
In der gewöhnlichen Verbindung mit Hispaniense erscheint dieser 
Zusatz allerdings als ungeeignet, da sich, von Hrn. B. für die- 
sen Fall richtig bemerkt, keine recht passende Erklärung auffinden 
lässt, die Concinnilät verletzt wird, und in den folgenden Wor- 
ten, die sich auf diese Stelle beziehen: Testis est Hispania, 
quae saepissime plurimos hostes ab hoc superatos proatratosque 
conspexit, sich keine Andeutung von einem aolchen Zusatz findet; 
allein die Sache gewinnt ein anderes Ansehen, wenn wir diese 
Worte auf das Folgende beziehn. J)ie vorhergenannten Kriege 
waren nach Staaten (civile) und Ländern benannt; für die fol- 
genden, senile, navale, fehlte eine entsprechende Bezeichnung; 
dess wegen fasst sie der Redner unter dem Ausdruck mixtum 
esse civitatibus atque ex bellicosissimis nationibus zusammen, und 
lasst dann, als Epexegese, servile, navale folgen. Nach dieser 
Erklärung fällt der erste Einwurf des Hrn. B. von selbst weg, 
da civitatibus nicht mehr mit nationibus in Gegensatz tritt, son- 
dern zu dem erstem zu ergänzen ist: variis. Ueber die Zusam- 
menstellung von civitates und nationes lässt sich noch Off. I. 11. 
§. 35. vergleichen. Die Stellung von bellicosissimis kann so 
kaum auffallen, und die Concinnität gewinnt nur dorch diesen 
Zusatz, auf den varia et diversa genera bellorum recht gut nach- 
folgen kann. Vergleichen wir das Folgende damit, so findet 
sich bei den am? den Sclavenkrieg sich beziehenden Worten 
zwar nichts, was sich mit diesem Zusatz zusammenstellen Hesse; 
bei dem Seeräuberkrieg aber: omnes exterae gentes atque na- 
tiones und tarn late" divisum atque dispersura. Sollte jemand 
in dieser Zusammenfassung der beiden Kriege Anstand nehmen, 
and eine Aenderung für nöthig erachten, so könnten die Worte 
mixtum... nationibus hinter serrile gestellt, und auf navale 
bellum allein bezogen werden; oder auch auf servile allein, 
wenn man in der gewöhnlichen Stellung dem tetro periculoso- 
qoe gegenüber läse: mixtum ex vicinüatibus atque ex bellicosis- 
Bimis nationibus. 



60 



Roiuirtche Litteratur. 



Ferner fallt Hr. B. Cap. 23. §. 66. die Worte qni ab or- 
namentis fanorum atque oppidorum , die sich in der Kölner 
Handschrift allein erhallen haben, aber wohl desshalb nicht für 
unncht zu halten sind, weil nie wegen des gleichen Anfanges des 
folgenden Satzes leicht ausfallen konnten, und vorher das Pro- 
nomen se für interpolirt. ' 

Da er nun so gerne eine Interpolation annimmt, so ist so 
verwundern, dass er die Verrauthung mehrerer Gelehrten , de- 
nen auch Orclli beitritt, dass die Worte Cap. 22. §. 64. Atque 

in hoc hello Asiatico Cap. 23. §. 68., quem socii in urbes 

suas cum exercitu venisse gaudeant, von einem Declamator ein« 
geschoben seien, auch nicht mit einer Sylbe Berührt. 

Wer sich noch an einem Beispiele uberzeugen will , wie Hr. 
B. geneigt ist, sich Schwierigkeiten zn schatten, wo keine sind, 
der lese seine Note zu Cap. 4. §. 9. usque in Hispauiam legatos 
ac lilteras misit, in welcher er erst nachweist, dass nuntii oder 
legati ac litterae verbunden werden könne (wo statt p. Deiot 2. 
zu schreiben ist p. Deiot 4. §. 11.); dann aber, von der Frage 
ausgehend , wie doch eine so einfache Lesart habe verdorben 
werden können, die Meinung ausspricht, es müsse der Name 
eines Volkes oder eines Ortes im Gegensatz zu usque in Hispa- 
niam in diesen Worten liegen, und auf die Vermuthung ex Albanis 
geräth. Wir machen hierbei nur darauf aufmerksam, wie un- 
recht es ist, bei einer Lesart, die von vier, der Hauptsache ; 
nach von fünf, guten Handschriften bestätigt ist, eine Frage auf- 
zuwerfen, die nur dann an ihrer Stelle ist, wenp es gilt, eine 
Vermuthung der handschriftlich allgemein beglaubigten Lesart 
gegenüber zu prüfen; denn wieviele Möglichkeiten zu Irrungen 
oder Entstellungen giebt es für einen nachlässigen oder überkla- 
gen Abschreiber! 

Doch wir sind weit entfernt, in Folge dieser Ausstellungen 
über Hrn. B/s Leistungen für die Kritik dieser Rede im Allge- 
meinen ein ungünstiges Urtheil auszusprechen ; vielmehr hat er 
eine grosse Anzahl von Stellen zuerst berichtigt, die uns noch 
mehr in die Augen fallen würden , wenn sie nicht in den beiden 
andern fast gleichzeitig herausgekommenen Ausgaben auf gleiche 
Weise berichtigt erschienen, was natürlich sein Verdienst an sich 
nicht schmälern kann. Namentlich können wir nicht umhin, um 
nicht gegen die Bemühungen des Hrn. B. ungerecht zu erscheinet], 
über eine derselben unsern Beifall auszusprechen. Er vermu- 
thet nämlich , dass Cap. 4. §. 9. statt postea quam zu lesen sein 
möchte postea cum oder postea quom quam raaximas etc._ Wenn 
blos der Conjunktiv des Piusquamperfects darauf folgte, soliesse 
»ich wohl der Sinn annehmen: „da er sich hinlänglich gerüstet 
glaubte ; w allein das Imperfectum simularet, das sich in den be- 
sten Handschriften findet, macht hier, wie p. Cluent. 64. §.181. 
das quum wahrscheinlich , zumal neben den angeführten Stellen 
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Nat. D. n. 35. §. 90. und Liv. XXIX. 22. §. 8. Im Vergleich 
mit jenen Steilen Hesse sich etwa nur dagegen anfuhren, das» 
hier kein Gegensatz zu postea vorhanden sei, wie dort in prfmo 
and primus adspectus ; allein , wenn ein solcher gefordert wird, 
ko könnte hier wohl das vorhergehende omne reiiqmim temputf 
dafür dienen. 

Uebrigens ist die Tendenz der Ausgabe vorzugsweise aaf 
die Kritik gerichtet; auch ist sie offenbar nur für den (je- 
brauch des Gelehrten berechnet; denn wenn auch ausser den Be- 
merkungen Früherer , unter denen für die SacheYklärung Hotto~ 
roannus besonders Vieles lieferte, sich in dem Commentar vieles 
Schätzbare für die Erklärung des Sinnes, wie desjenigen, was 
sich auf Geschichte und Antiquitäten bezieht, von Ilm B. selbst > 
vorfindet, so vermisst man doch eine Einleitung, in welcher 
die Verhältnisse, unter welchen die Rede gehalten wurde, so. 
wie der ganze Gang derselben entwickelt wurde. 

Ueber die Erklärung nur Folgendes: 

Wenn Cap. 8. 20. in den Worten ne forte a Vobis qua« 
diligentissume providenda sunt, contemnenda esse videautur, das 
aus ea vobis richtig wieder hergestellte a vobis auf providenda be- 
zogen wird, so ist dazu kein Grund vorhanden. Hr. Klotz hat 
richtig bemerkt, dass der Missverstand, den die Beziehung des 
vobis auf videatur herbeiführen könnte, hier die Präposition uö* 
thig machte. * 

In der Bemerkung Zu der Stelle Cap. 9. §. 23. qnas nnnqnatu 
populus Romanus neque lacessendas betlo , neque tentandas pu* 
tavit wundert sich Hr. B., dass die Bemerkung Heuraanns, das« 
bello lacessere so viel sei, als bellum inferre; tentare aber s. v, 
a. inlatis ei nonnuiüs incommodis experiri, quo id ferat animo s 
sive bcllandi occasionem ei praebere von Matthia ohne Weitere* 
aufgenommen worden sei« Doch liegt diese der Wahrheit offen» 
bar weit näher, als die Ansicht Hrn. B.'s, die er in folgenden 
Worten ausspricht: Discrimen autera, quod inter utramque elo*- 
cutionem intercedit, hoc est, quod cum aliquem hello lacessere 
dieimur, id agiinus, nt ille variis provocatus injuriis ad versus no* 
in bellum descendat necesse sit ^ atque ita nos quasi coacti 
ad resistendura satis idoneam belli gerendi Causam habere videa- - 
mar.«. Contra bello temptare nihil aliud, nisi bello aliquem ad** 
gredi significat. Bei dem erstem Theile dieser Erklärung scheint 
dem Hrn. B. unser Ausdruck: ^zum Kriege reizen" allzusehr 
vorgeschwebt zu haben * wofür die Lateiner sagen t pugnam oder 
bellum lacessere. vergl. Heyne zu Virg. Aen. X. 10« und Duden* 
dorp zu Caes. B. G. IV. 34. 2. Das lateinische bello lacessere (vgl. 
Oudend. zu Caes. B« G. VI. 5. 5.) enthält aber sicherlich den 
Begriff des wirklichen, oder scheinbaren Beginns des Krieges 
von Seiten dessen, der dazu reizt, d. h. den Gegner zwingt, 
auf den Krieg einzugehen« Bei dem zweiten Theile hat «<*u 

tf. Jahrb. f. PhÜ. u. Paed. od. Krtf. BiU. Bd. XX1H. 1. Hfl* 6 
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Hr. B. durch die von ihm angeführte Note Drakenborch's zu Li- 
*ius VII. 23. 5. irre führen lassen, wo nicht hello sondern ultimo 
pericnlo und castra tentare erklärt wird.. — Sehen wir auf un- 
sere Stelle, so ist ee liier offenbar auf einen Uebergangp Tora 
Grössern zum Geringem abgesehen, lind also (eine Erklärung, 
die auf eine Steigerung in den Begriffen hinführen wurde, an 
und für sich zu missbiltigen. Die richtigste Erklärung der 
Stelle ist aber ohne Zweifel die Dedcriein'sche (Synon. V. 
S. 2()4.) , nach welcher hello nicht zu tentare herab zunehmen, 
sondern dieses auf die friedlichen Versuche Roms zu beziehen 
ist, sich mit andern Völkern in Verhältnis* zu setzen. Nur fragt 
es sich dabei, ob nicht tentare noch etwas allgemeiner zu fassen 
sei, i,die Gesinnung eines erforschen," wozu dann die von Hm 
B. verworfene Parallelst eile in Rull. II. 7. 16. ganz gut pas- 
sen würde. 

Cap. 13. §. 37. interpungirt Hr. B. quid, hunc hominem 
magnum aut amplum de republica cogitare ; die Erklärung Heu- 
mann'a, der aus dem Vorhergehenden putare possumus herab- 
nimmt, ist ihm eine ignorantiae fons. Demungeachtet können 
wir nicht umhin aus dieser Quelle zu schöpfen. Dass in ahn- 
liehen Fallen ein Acc. e. Inf. stehen kann, ist doch wohl keine 
so hohe Weisheit, dass sie Hr. B. erst hier lehren mtisste. Eine 
andere Frage aber ist es, ob diese Redeweise hierher passt; 
und diese verneinen wir ; denn wenn quid abgeschnitten wird , so 
steht magnum et amplum ohne Nachdruck da, und die Concinni- 
tät dieses Satzes mit dem Vorhergehenden, die durch den gan- 
zen Bau beider angedeutet ist, wird zerstört. Hatte Hr. B. oben 
4las an. und für sich nichts sagende, aber ebendeshalb hier 
stärkere uilö in numero mit Klotz und Orelli statt aliquo in niimero 
aufgenommen, so wäre ihm gewiss nicht das Herabnehmen der 
beiden Verba so sehr aufgefallen, er hätte leichter eingesehen, 
dass ein ähnlicher Gedanke in ahnlicher Form nur mit bezeich- 
nendem Worten hinzugefügt werden soll. 

Cap. 19. § 58. machen die Worte neque me impediet cu- 
jusquam inimicum edictum, quo minus, vobis fretus, rtostrum 
jus beneficiumque defendam Schwierigkeit. Hottomann und Er- 
nesti beziehen jus beneficiumque ganz unpassend auf das Tri- 
bunat, Manutius , an den sich Hr« B* anschliesst, auf die Ernen- 
nung der Legaten. Allein nach dem von Hrn. Klotz Theü I. S. 
556. angeführten Stellen: p. Sest. Cap. 14 § 33. und Cap. 15. §35. 
wozu noch hinzugefügt werden kann p. Ligar. Cap. 7. § 20. war 
die Ernennung oder Bestätigung der Legaten Sache des Senats, 
< nicht des Volkes; wir glauben daher einen andern Weg einschla- 
gen zu müssen, und zwar den, dass wir unter vestrum jus bene- 
ficiumque die Ernennung des Pompejus zum Oberleldherrn im 
Piratenkrieg verstehen. Die Verweigerung des Senats, den Ga- 
binius als Legaten mit Pompejus gehen zu lassen-, würde dem- 

Digitized by Google ' 



■ 



Ciceronis oratt. sclcciae, cd. Bencckc. 83 

nach ton Cicero als eine Rache des Senats wegen jener ohne sei« 
nen Willen geschehenen Ernennung betrachtet , und eine Unter« 
drucknng dieser Rache als ein Triumph der Rechte des Volkes. 

Hieraus ist wohl zur Genüge einzusehen, dass es Hrn. B. 
♦auch in seiner Erklärung öfters an der nöthigen Ruhe fehlt, 
und wir wünschen daher, dass ihm diese bei der weitern Verfol* 
gnng seines Zieles vor Allem zu Theil werden möge. Eine Be- 
arbeitung sämmtlicher Reden des Cicero in dieser Form mochte 
übrigens die Kräfte eines Einzelnen allerdings übersteigen. Wir 
freuen uns daher in der nun zu beurtheilendcn Ausgabe eine Samm- 
lung von dem gelehrten Verf. begonnen zu sehen , bei der es ihm 
eher möglich werden wird , eine nicht geringe Anzahl von Reden 
zu bearbeiten und sich dadurch den Dank der Freunde des Cicero 
zu erwerben« 

Im Aeussern des Buches muss die nach Wunders Vorgang 
gewählte alterthümliche Orthographie auffallen, da hierin nicht 
uur im Texte so weit gegangen Ist, dass est immer mit Weglas- 
snng des Vocals an das vorhergehende Wort angeschlossen worden 
ist, sondern auch In den Noten. Ja selbst die Bemerkungen An- 
derer mussten sich dieses Gewand anzuziehen gefallen lassen, um 
in seine Ausgabe aufgenommen zu werden. 

Der Druck ist gefällig und sehr correkt. Wenigstens ist 
uns ausser dem oben berichtigten Citate, und dem Versehen S. 
XXV. wo Erit, ubi cett. est steht statt Est , ubi cett. erit , und 
der Auslassung der Worte ac tantis rebus praeficiendo, nach 
deligendo, S. 23. c. 10. §. 27. nichts von Bedeutung aufgestossen. 

2. Nach der Vorrede wird mit dem vorliegenden ersten 
Bande eine neue Bearbeitung der Reden Cicero's, in soweit die- 
selben in dem Kreise des Schulbedarfs liegen, eröffnet. Obgleich 
der Zweck, den Hr. B. bei dieser Ausgabe vor Augen hat, nicht 
der ist, eine eigentliche Schulausgabe zu liefern, da er dem ge- 
lehrten Forscher eine nicht ganz verwerfliche Arbeit, dem beeng- 
ten Sehulmanne das vollständige Resultat der bisherigen For- 
schungen und Leistungen und dem gereiftem Schuler bei seinem 
Priratfleisse eine geistige Anregung zum gründlichen Studium 
durch dieselbe zu geben gedenkt: so erfordert doch die Rück- 
sichtnahme auf die Schule eine ganz andere Behandlung als die, 
welche wir bei der Ausgabe der Rede de imperio Pompeii kennen 
gelernt haben. Der in deutscher Sprache abgefasste Commentar 
int demnach nicht so vorzugsweise der Kritik gewidmet. Wenn 
gleich Hr. B. durch das an sehr vielen Steilen nöthig gewor- 
dene Abgehen von dem fehlerhaften Texte der bisherigen Schul- 
ausgaben, sich bei den meisten Bemerkungen veranlasst sah, von 
der Kritik auszugehn, so erscheint sie doch fast überall mehr 
als Ausgangspunkt, denn als Ziel, und es ist der Erläuterung der 
Sprache, deren Erscheinungen er auf die einfachsten Principe« 
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der Auffassung zurückzuführen sich bemühte, hier weit mehr 
Kaum verstauet worden; femer ist jeder Rede, ausser der 
Uebersicht des kritischen Apparates, eine Einleitung voraus- 
geschickt, in welcher kurz die zu Grunde liegende Sache 
und der Inhalt der Rede entwickelt ist. Uebrigcns ist der Um- 
fang des Commentars im Ganzen geringer, so dass er unter dem 
Te*te und der Angabe der bedeutendem Varianten Platz findet, 
wenn auch auf einigen Seiten für den Text nur eine Zeile übrig 
bleibt, was freilich -die Uebersicht des Zusammenhanges hier 
und da sehr erschwert 

Betrachten wir diese Ausgabe aus dem von dem Ilerrn 
Verfasser selbst angegebenen Standpunkte im Allgemeinen, 
so können wir sie zweckmässig und wohlgelungen nennen. Die 
Kritik zeugt, besonders in den beiden letzten Reden, weni- 
ger von dem Haschen nach Schwierigkeiten und der Lust, 
Interpolationen aufzuspüren, die wir an der andern Aus- 
gabe zu tadeln hatten; die Erklärung geht meistens mehr 
aus ruhiger Erwägung hervor, und die Kenntnis« des Cice- 
ronischen Sprachgebrauchs wird durch manche Bemerkungen 
selbst für den Gelehrten gefördert, während dem weniger Bele- 
senen die Stellen angegeben werden, an denen er weitere Be- 
lehrung finden kann ; doch möchte Hr B. wohl vergebliche Hoff- 
nungen erregen, wenn er das voltständige Resultat der bisheri- 
gen Forschungen und Leistungen zu geben verspricht. Viel- 
mehr enthalten die Bemerkungen nur das aus den ihm bekann- 
ten frühem Leistungen gezogene subjektive Resultat , ohne dass 
in Betreff des Einzelnen eine Vollständigkeit erreicht wird, was 
freilich von einer solchen Ausgabe auch nicht verlangt werden 
kann. Die Anforderungen an eine auch auf das Privatstudium 
von Schülern berechnete Ausgabe scheinen uns aber besonders 
in einem Punkte nicht ganz erfüllt zu sein; die Bemerkungen 
stehen nämlich alle ganz vereinzelt da, und auf den innern Zu- 
sammenhang der Gedanken wird nur selten Rücksicht genommen, 
der sich für den Schüler, der sich ohne Lehrer forthelfen soll, 
durchaus nicht überall aus den kurzen Inhaltsanz eigen entneh- 
men lässt. 

Um die Behandlungsweise vorzüglich im Verhältnisse zu den 
beiden andern neueren Bearbeitungen im Einzelnen darzuthun, 
lieben wir von jeder der drei Reden Einiges in Betreff der Kritik 
und Exegese aus. 

Tn der Rede pro Ligario finden sich zuvörderst mehrere 
Stellerr, au denen Hr. B. theils zuerst, theils nach dem Vorgang 
Anderer, unächte Einschiebsel wahrzunehmen glaubt. 

Zuerst sollen cap. 4. § 12. die Worte: quae tarnen cntdelitas 
ab hoc eodem aliquot aunispost, quem tu nunc crudelem esse vis, 
vindicata est, aus einer Randbemerkung eingeflossen sein, was 
sieb schon durch die Wendung mit tarnen verrathe. Allein die 
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ser Zusatz Ist für den Zw er k der ganzen Rede, der darauf ge rich- 
tet ist, den Cäsar zur Milde zu bewegen, ganz passend; ferner 
bezeichnet tarnen ganz richtig die Gedankenverbindung: „Jener 
hatte das einzige Beispiel von solcher Grausamkeit gegeben, 
doch nicht mit Beistimmung Casars; vielmehr hat eben dieser 
Ihn dafür bestraft. Es ist daher kaum ein anderer Grund vorhan- 
den, an dieser Stelle Anstoss zu nehmen, als die Stellung des 
Zwischensatzes: quem tu nunc crudelem esse vis, der durch ali- 
quot annis post von hoc eodem getrennt ist; allein Cicero 
konnte diese Stellung absichtlich wahlen t um mehr hervorzuheben, 
dass Cäsar damals schon sich solcher Grausamkeit abhold zeigte. 
Auch lässt auf diese Zusammenstellung der Worte via * iudicata 
est, im Vergleich mit dem kurz vorhergehenden: sed vita vis 
aufmerksam machen. 

Cap. 5. § 12. werden die Worte plurimarum artiiun atquo 
optimarum für unächt gehalten, und am Schlüsse des Satzes 
omnia, beides ohne hinreichenden Grund. Daselbst § 13. wird 
in den Wort en_ Qu od nos domi petimus das Wort domi, uud § 
14. die Wiederholung dieses Satzes als unScht betrachtet, womit 
wir uns eben so wenig befreunden können. Was zuerst das Prä- 
sens in petimus betrifft , an dem schon frühere Ausleger Anstos* 
nahmen , so erklärt sich dieses daraus , dass Cäsar wiederholt 
' für den Ligarius gebeten wurde , und dass das Bitten damals 
noch nicht als vollendet betrachtet werden konnte. Wenn es mm 
aber im Folgenden heisst : cum hoc domi faceremus, so bezieht 
sich dieses am? einen einzelnen Akt dieses fortgesetzten Bittens. 
Was endlich die Wiederholung betrifft , so ist zu beachten, das« 
Cicero auf die Hervorhebung dessen ausgeht, dass sie sich pri- 
vatim an Casars Milde gewandt hatten, Tubero aber öffentlich 
sich entgegenstellte und es zur Rechtssache machte. Er sagt 
desshalb: „Du stellst dich unser n privatim an Casars Milde ge- 
richteten Bitten entgegen; hättest du dieses auch privatim, in 
Casars Hause gethan , so wärst du schon unbarmherzig ; wenn du 
aber den im Hause vorgetragenen Bitten öffentlich auf dem Fo- 
rum entgegentrittst, so bist du noch viel unmenschlicher." Noch 
ist zu bemerken, dass, wenn in der zweiten Stelle die Worte 
quod nos domi petimus wegbleiben, id ohne alle Beziehung steht* - 

Daselbst § 15. hegt Hr. B. einen Zweifel, ob nicht die 
Worte: Quam multi enim cssent de victoribus, qui te crudelem- 
esse vellent (nicht velint, wie bei Hrn. B. wohl nur ans Verse- 
hen steht) bis cum etiam quibus ipse ignovisti, nolint tc esse 
in alios misericordem , aus den Randbemerkungen eines Erklärers 
eingeflossen seien. - JEr nimmt also keinen Anstand , diese offen* 
bar rhetorischen Sätze einem Erklärer beizulegen ! Der einzige 
Grund, der scheiubar dafür spricht, ist der, dass Quinctilian 
hwt. Or, VIII. 3/83., wo er von der Emphase in per te, 
per te inquam, obtines spricht, hinzufügt: taeuit enim illnd, 
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quod nihilominus accipimus , non deesse horaines, qni ad crude- 
)i tat ein eum impellercnt. Allein (juinctilian wollte damit wohl 
uursa^cn, das» in dem Satze selbst, den er anführt* der Ge- 
gensatz nicht ausgesprochen sei« Die Verderbnisse in den Hand* 
Schriften sprechen keinesweges dafür; quam, quia und quod 
werden wegen der Abkürzungen bekanntlich sehr oft verwechselt, 
und die Auslassungen in der Dresdner Handschrift, wie in der 
Oxforder, kommen von Verirrungcn her, wie sie *ich so bau- 
iig finden, von einem Quam muhi auf das andere, und von ei- 
nem vellent auf das andere. 

Cap. 8. § 23. ist das Lemma der ersten Note: tibi [patrem 
auum] traditurum fuisse. Die eingeklammerten Worte , welche 
im Texte ganz fehlen, werden für uiiächt angenommen; doch 
sind sie wohl nur d esshalb in einigen Handschriften weggelassen 
worden, weil man die rechte Beziehung des cum nicht erkannte. 
Die~Worte senatiis cum sorsque miserat können aber nur auf den 
Vater Tubero gehen, da ihn sein Sohn nur freiwillig begleitete; 
die Worte patrem suum können also nicht fehlen. 
■ Daselbst § 24. die Worte inimicus huic causae tilgen zu wollen, 
Ist eine blosse Grille. Für die Auslassung voir quid facturi fuert- 
tis möchte sich auch ausser der Autorität einer Handschrift nichts 
anführen lassen. Wenn dagegen statt der gewöhnlichen Lesart 1 
et prohibiti, ut perhibetis nur jet prohibiti gesell rieben wird, so 
können wir nur beistimmen und wir begreifen nicht, warum Hr. 
Klotz die beiden andern Worte beibehielt. Hr. Or. hat sie nach 
Madvig's Vorgang weggelassen, und in der Vorede bemerkt, 
dass sich keine Stelle für den Gebrauch von perhibere in dieser 
Bedeutung bei Cicero findet. Den eigentlichen Grund der Ver- 
derbniss hat aber keiner der Herausgeber augeführt. Wenn 
nämlich in den Handschriften ETPROIIIBITISUMMA stand , so 
konnte daraus leicht UTPERHIBET1S entstehen (zumal wenn 
pro mit einer Abkürzung geschrieben war), und dieses dann 
zwischen das Ursprüngliche eingesetzt werden. Für diesen 
Hergang der Sache spricht der Umstand , dass in der Erfurter 
und einigen anderen Handschriften ut perhibetis, in dem Cod. 
Pithoeanus und einigen Oxforder Handschriften dagegen et pro- 
hiti fehlt; Beides aber sich nur in interpolirtcn Handschriften, 
wie in der Berner, vereinigt findet 

Cap. 10. § 31. soll nach zwei Handschriften Ligario wegge- 
lassen werden; doch ohne hinreichenden Grund. Besser begrün, 
det ist Cap. 12. § 35. die Auslassung von cogitantem, worin Hr. 
Oreili beistimmt Hr. Klotz folgt hier, wie an mehreren Stellen 
in dieser Rede, der in der Erfurter Handschrift von zweiter 
Hand beigeschriebenen Lesart. 

Ausserdem sind folgende Worte : § 2. Qu. § 5. illinc, § 26. 
melius, § 30. agi solet und ego, § 38. esse eingeklammert, weil 
sie iu einzelnen Handschriften fehlen; ferner § 3. et ad suos red- 
ire cupiens ohne Angabe des Grunde«. 



Digitized by Google 



Cicero« ii oratt seit etat, ad. Bcoack«. 



87 



Von den «brisen hilisch behandelten Stellen berücksichti- 
gen wir nur einige, bei denen wir vorzugsweise etuas zu beiner- 

Cap. i. § 3. haben Hr. B. und Hr. OrelH die gewöhnliche 
Lesart: quod ad privatum clamore multitudinis imperttae, milio 
publico consilio deferebatur festgehalten, obgleich Hr. B. sich 
in den Noten auch für die Lesart a privato clamore erklärt, 
die Hr. Klotz aus der Erfurter uud G andern Handschriften auf- 
genommen hat. Hr. Or. bemerkt dagegen , wenn in der Stelle 
der Rede für P. Sestius Cap. 12. § 27., welche Hr. Klotz anführe, 
prirato cotisensu gesagt werde, so folge daraus nicht, dass man 
auch privato clamore, privato iilulatu, risu und Aehnlichcs sagen 
könne; und ausserdem sei Atius zu jener Zeit wirklich Privat- 
mann gewesen, da er nur früher die Provinz Afrika inne gehabt 
habe. Ausserdem ist diese Stelle neuerdings in der Zeitschrift für 
die Alterthums Wissenschaft 1837. N. 76. von einem Ungenannten 
behandelt worden, welcher der Vuigata eineu Vorrang vor den 
übrigen Lesarten einräumt, der'derselbcn bei Cicero nicht zuer- 
kannt werden kann, da die genauere Prüfung derselben gezeigt 
hat , dass sie nicht aus der reinsten Quelle hervorgegangen ist. 
Derselbe bemerkt: 1) Atius, der nach Caesar B. C. J. c. 12 und 
13. aus der Stadt Auximum vertrieben worden sei, hätte als Pom- 
pejaner von Cäsar nur privatus genannt werden können; 2) das 
a bei dem Passivum sei hier unpassend ; 3) bei deferebatur könne 
die Beziehung mit] ad nicht wc^elassea werden. — Wen« 
nun zuvörderst Hr. Or. privatus clainor mit privatus ululatiis uud 
ris Iis vergleicht, so wollen wir ihm dann Recht geben, wenn er 
nachweist, dass diese Worte auch so als Synonyma von conscu- 
sus gebraucht werden , wie clamorz. B. Cic ad. Farn. XII. 7. 
tanto clamore consensuque populi. Was aber die Frage betrifft, 
ob Ali ii 8 privatus genannt werden konnte, oder nicht ; so hat Hr. 
Or. hier offenbar eben falls Ungehöriges beigebracht. Es kann 
dabei nur auf die erwähnte Stelle bei Cäsar ankommen; allein 
aus dieser lässt sich nichts beweisen, weil man nicht erfährt, in 
welcher Eigenschaft Atius Auximum inne hatte; die Sache bleibt 
also schwankend. -Der Ablativ mit a hat hier, besonders deminutio 
publico consilio gegenüber, allerdings etwas JVlisslichcs; ebenso 
das absolut stehende deferebatur. . Anderer Seite scheinen die 
Worte nullo publico consilio, wie in der von Hrn. Kl. angeführten 
Stelle, einen Gegensatz zu publico zu fordern; wir möchten 
daher vermuthen, dass Cicero geschrieben habe: ad privatum 
privato clamore. Wenigstens lässt sich so am leichtesten erklären^ 
wie die beiden Lesarten ad privatum und a privato entstanden. 

Cap. 4. § 10. hat Hr. B. mit Hrn. Or. die Lesart : eoruin 
ipsorum ad crttdelitatem te acuet oratio festgehalten % und sio 
haben dafür eine gewichtige Auetoritat, nämlich die Quinctilions, 
der Inst. Or. VIII. 5. 10. diese Worte anführt Hr. Klotz Hat 

■ 
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aus der Erfurter und einigen andern Handschriften acnit aufge- 
nommen, und dieas scheint uns das Nichtige zu sein. Steht näm- 
lich das Futurum, so fragt Cicero den Cäsar: „Werden diese 
es bewirken, dass du grausam wirst?" Steht aber das Präsens, 
so vertritt die Frage nur die Stelle des Ausrufs: „Diejenigen, 
welche du begnadigt hast, suchen dich jetzt zur Grausamkeit an- 
zureizen!" was oilVnbar passender ist. 

Wenn Cap. 7, § 21. Hr. B. die Lesart der Erfurter Hand- 
achrift: Tuberoni (für Tuberonis) sors conjecta est, aufgenom- 
men hat, ao können wir et nur billigen, da der Sinn ist, „die 
Provinz wurde ihm zugethcüt,^ wie bei Livjus IV. 37. 6. cui ea 
provincia sorti evenit, und das s wegen des folgenden eben so 
gut wegfallen als augesetzt werden konnte. 

Daselbst & 22. hat Hr. B. im Texte: si crimen est, ulluin to- 
Iltisse, im Lemma der Note aber: si crimen est ullum, voluisse, 
was er erklärt: „Wenn der Wille ein Verbrechen ist, so ist es 
von gleicher Bedeutung, ob ihr den Besitz von Afrika, oder ir- 
gend ein Anderer lieber gewollt hat," indem er zu raagnum nicht 
crimen und zu voluisse nicht aus dem Folgenden Africam obü« 
nere ergänzen will. Allein die Ergänzung des Hauptbegrif- 
fes crimen scheint an und für sich nöthig (man vergl.- Philipp. 
11. cap. 12. § 29. non intelligis, si id, quod ine arguis, voluisse 
interfici Caesarem crimen sit, etiam lactatum esse morte Cacsa« 
ris crimen esse) und wird nicht aufgegeben werden können, 
wenn die beiden Sätze durch Ergänzung von Africam ob tiner e en- 
ger an einander angeschlossen werden , was wir für allein rich- 
tig halten; denn, wenn Cicero das voluisse so, wie Hr. B. will, 
hätte verstanden wissen wollen , so hätte er es gewiss nicht so 
kahl hingestellt. Ueberhaupt möchte der Verbindung von si 
crimen est ullum das alleinstehende voluisse entgegen sein. Bei 
der andern Erklärungsweisc si crimen est, ullum voluisse, ergiebt 
sich der etwas matte Gedanke: „Wenn es ein Verbrechen ist, 
dass irgend Einer es gewollt hat, so ist es kein geringeres, dass 
Ihr es gewollt habt , ald dass es irgend ein Anderer lieber ge- 
wollt hat;" wir glauben uns daher an Hrn. Klotz ansch Hessen zu 
müssen, der aus der Erfurter Handschrift illum aufgenommen hat, 
was dem quod me arguis in der oben angeführten Stelle entspricht« 
Nach dieser Lesart wäre der Sinn : „Wenn ihr saget , es sei ein 
Verbrechen, dass jener es gewollt habe, so mtisst ihr doch zu- 
geben, dass es kein geringeres ist, wenn Ihr Africa habt behaup- 
ten wollen , als wenn irgend ein Anderer es lieber selbst behaup- 
ten wollte; dieser Andere war aber Ligarius nicht, dagegen habt 
ihr es* und zwar nicht für Cäsar, behaupten wollen: ihr be- 
schuldigt also Euch selbst, nicht ihn, des Verbrechens." Die 
Steifheit der Form einerseits, und die Beleidigung der Tuberoneu 
andrerseits, mochte aber den Redner veranlassen, den Gedau* 
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ken nicht so durchzufahren und den Schluss den Zuhörern tu 

Cap. 11. § 31. halten wir die von Hrn. B. (und Orelli) ge- 
wählte Lesart: neqnc te spectare, quam tnus esset necessarins 
is, qui te oraret, aed quam illius ^ pro quo iaboraret, für einzig 
richtig; denn Cicero wollte doch wohl, wie weiter unten, sagen : 
„Du siehst vorzüglich darauf, welche Ursache zum Bitten die 
Fürsprecher haben, und in welchem Verhältnisse sie zu dem atchn, 
für welchen sie bitten waa in: sed quae illius causa, waa Hr. 
Klotz aufgenommen hat, nicht liegen kann. Doch müssen wir erst 
abwarten, wie Hr. Klotz in seiner kritischen Ausgabe diese Lesart 
begründen wird. Ist aber quam illius rjehtig, so möchten wir auch 
im vorhergehenden Paragraphen mit Hrn. B. nach der Erfurter 
Handschrift ex hac ratione (statt oratione) lesen, und im Fol* 
geuden vor sed video tarnen nur ein Colon setzen; denn dieser 
Satz enthält eigentlich erst den Gedanken, auf den sich das vor* 
hergehende ltaque bezieht. 

Dagegen müssen wir uns Cap. 11. § 83. mit Hrn. Orelli in 
der Vorrede und in den Verbesserungen für die Lesart des Hrn. 
Klotz: hunc splendorem omni um entscheiden, denn was Hr. B. 
für hunc splendorem , omuem haue Brocchorum domum vorbringt 
beruht auf der irrigen Annahme, dass splendor hier statt des 
Concretums stände. Man vergl. de orat, I. 45. §« 200. sunimo« 
rum Jiomtnum splendore celebratur. 

In Betreff der Erklärung^ der Entwicklung des Sprachge- 
brauches u. dergl. enthält der Commentar zu dieser Rede vieles 
Schätzbare; wir machen nur Cap. 12. § 34. auf die Erklärung 
des Wechsels zwischen dem ConjnnRtiv des Perfekts und des Plus* 
quam perfekt« in den Machsätzen abhängiger Conditional^ätze auf- 
merksam. Wir haben hier auch nur Weniges zu erinnern. 

Bei jler Erklärung des contra bei congredi Cap. 3. § 9. hätte 
noch bemerkt werden sollen, warum hier cpntra statt cum steht. 
Es ist diess nach uusrer Ansicht desshalb der Fall, weil cum 
ipso Cacsare einen persönlichen Kampf mit Cäsar bezeichnet ha- 
ben würde , während doch nur der Kampf mit seiner Partei ver- 
standen werden soll. 

Wenn Cap. 4. § 11. die Genitive aut levium* Graecorum aut 
immanium barbarorum von dem Torar gehenden odio abhängig 
gemacht werden, so ist dagegen die Erklärung des Hrn. Klotz, 
der gemäss sie eine weitere Ausführung von externi enthalten, 
geltend zu machen. 

Cap. 5. 16. hätte bei der Erklärung von redarguere neben 
refellere noch auf Cic. de orat II. 72. § 293. Rücksicht genommen 
werden können, wo jenes als Gegensatz von probare, dieses von 
confirmare (vergl. Quinct Inst. Or. 111 9. 6. XII. 1. 45.) erscheint. 

.Cap. 6. § 17. werden die Worte priraus aditus von Hrn. 
B., Wie wn Hrn, Klotz u. A M auf den Eingang der Uede be- 
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zogen ; allein da el postulatio dabei steht , so ist wohl darun- 
ter editus ad causam (vergl. p. Sulla 2. § 14. und öfters) zu ▼er- 
stehen: „das Erste, was er bei der Uebcrnahme der Sache v d. 
i. bei der Anmeldung der Klage sagte, war wohl dieses.^ Auch 
der Zusatz, ut opinor, scheint dafür zu sprechen. 

Cap. 9. § 28. erklärt Hr. B. die Worte qui in enm locum 
veneras (wohl richtiger als venisses, was Hr. ör. hat) mit Weiske: 
qui eo usque progressiv eras. In den dafür angeführten Beispie- 
len steht aber nirgends das einfache venire , sondern überall per- 
venire oder progredi und es folgt nicht ubi, sondern ut darauf; 
wir glauben also der Erklärung des Manutius beitreten zu müssen, 
der locus in der eigentlichen Bedeutung nimmt YgL § 27. in 
Macedoniam ad Cn. Pompeji castra venit, 

Auch in der Rede ^ro Deiotaro sind einige Stellen, an wel- 
chen Hr. B., doch nur auf handschriftliche Autorität hin, eine 
Interpolation angenommen hat So glaubte er Cap. 1. § 3. nach 
cum os videbam die Worte cum verba audiebam auswerfen" zu 
müssen, weil sie in der Erfurter und einigen andern Handschrif- 
ten nicht stehen. Allein sie passen ganz gut in den Sinn, und wie 
leicht trotz aller Sorgfalt ein solches Satzglied bei gleicher En- 
dung mit dem vorhergehenden ausfallen kann, mag Hr. B. an 
seiner sonst so genau corrigirten Ausgabe der Rede de imperio 
Pompeji sehen, wo (Cap. 10. § 27.) die erwähnten Worte ac tantis \ 
rebus praeficiendo nur wegen der gleichen Endung mit dem vor- 
hergehenden deligendo ausgelassen worden sind. 

Cap. 1fr § 29. hat Hr. B. statt: Cum vero exercitu amisso, 
ego qui pacis anetor semper fai, post Pharsalicum autem proe- 
lium suasor fuissem armorum non deponendorum sedabjiciendonini, 
hunc ad meam auetoritatem non potui adducerc, nach der Er- 
furter Handschrift geschrieben : Cum vero exercitu amisso et cu- 
piditate post Pharsalicum proelinm suasor fuissem etc., weil diese 
Lesart noch am reinsten von anderweitigen Interpolationen ge- 
blieben zu sein schiene. Allein was sollen hier die Worte et cupi- 
, ditate? Oflenbar sind sie aus dem Vorhergehenden, studio et 
cnfridiiatein unsere Stelle herabgekommen und dieser Irrthum des 
Abschreibers hat dann den zweiten herbeigeführt, dass er den 
Satz ego qui pacis auetor semper fui wegliess. Die Vulgata ist 
aber ganz in der Ordnung, wenn man nur nach der Erfurter und 
einigen andern Handschriften (so der Leidener bei Orelli) das un- 
gehörige autem weglässt, das, wie Hr. B. fichtig bemerkt, von 
solchen eingeschoben wurde, welche fuissem auf qui beziehen zu 
müssen glaubten. Eine ähnliche Accommodation ist das von Orelli 
aufgenommene fui statt fuissem, welches ihn veranlasste, ausser 
autem auch fui an der ersten Stelle auszuwerfen. Das Plus- 
quamperfektum in cum . . . suasor fuissem , an dem auch Ernesti 
wegen des vorhergehenden fui Anstoss nahm, ist ganz richtig, 
da dieses im Verhältnis« zu dem folgenden non potui adducere 
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Hebt, während qui pacis Semper aiictor fui in Beziehung auf 
die Gegenwart gesagt ist. Ferner sind die Worte qui pacis Sem- 
per atictor fui neben suasor etc. ebensowenig überflüssig, als 
wenn wir sagten: „ich war sonst immer für den Frieden , da- 
mals rieth ich dringend, dem Kriege ein Ende zu machen." 
Uebrigens hat wohl Hr. B. richtig nach den Ambrosianischeu 
Schollen ponendorum'statt deponendorum geschrieben. Vergl, ad 
Farn. Vf. 3 armis aut conditione positis, aut,dcfatigatione abjectia. 

Cap. 11. § 30. heisst es iu der Note: „Die Worte atque etians 
humanitatia habe ich eingeklammert, da sie in der Erfurter Hand- 
schrift fehlen und an ihrer jetzigen Steile für die vorangehenden 
starken Bezeichnungen nicht allein an matt, sondern sogar un- 
passend sind. Die Verletzung der Rechte der Menschlichkeit 
hatte der Redner im Vorhergehenden der Grausamkeit des Klä- 
gers zugestanden, nicht so aber derjenigen, auf welche sich die 
gemeinsame Wohlfahrt und das Leben gründet. Was sollen also 
hier die jura humanitatis 4 ?" Was zuerst die Autorität der ein- 
zigen Handschrift betrifft, so konnte sich hier der Abschreiber 
um so leichter von communis auf humanitatis verirren, da die 
auagefallenen Worte gerade eine Coinmnenzejle ausfüllen moch- 
ten ; die übrigen Grunde sind aber ohne Bedeutung. Cicero wollte 
nämlich im Vorhergehenden nicht geradezu ein unmenschliches 
Verfahren zugeben , sondern nur die Verfolgung auf Leben und 
Tod. Wie wären sonst die Worte zu Anfang des zwölften Cap. 
zu verstehen: Idcirco in hanc urbem venisti, ut hujus urbis jura 
et exempla corrumperes, dornest icaque in hu m an i täte nostrae ci- 
vitatis humanitatem inqnhiares'l , die sich an die auf unsre Stelle 
folgenden Worte: Servum... contra dominum armare, hoc est 
non «ni propiuquo, sed Omnibus fainiliis bellum indicere ebenso 
snschliessen, wie hier atque etiam humanitatis jura an vitae salu- 
tisque communis. Eingeklammert ist ausserdem § 4. C. vor Cae- 
sar; § 5. ad u. § 21. ire, weil diese Worte in einzelnen Hand* 
Schriften fehlen. 

Wenn Cap. 5. § 14. amplissimo regis nomine aufgenommen 
und als Lesart der Kölner und Dresdner Händschrift angegeben 
ist, statt des gewöhnlichen amplissimo regia honore et nomine, 
so waltet dabei wohl e*n Irrthum ob; wenigstens führt Hr. 
Orelli amplissimo honore ei regis nomine als Lesart dieser Hand- 
schriften an. 

Indem wir zu der übrigen kritischen Beh and hing dieser 
Rede übergehen , beginnen wir mit einer Stelle (Cap. 5. § 13.), 
an welcher Hr. B. nach der Erfurter und mehrern andern Hand- 
schriften vel vocatus für vel evocatus aufgenommen hat, weil 
evocatus nur von dem gebraucht werde, welcher von einer obrig- 
keitlichen Person beschieden werde, oder von Soldaten, welche 
wiederum zum Dienste aufgefordert würden. Allein die Worte 
qui senatui purere didicisset zeigen ihn dem Senate gegenüber als 
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Untergebenen (vergl. DoderleiVs Synon. V. S. 272.) and ebenso 
das Folgende: vcl officio, si quid debuerat ; ferner liegt in vcl 
rogatus, vcl accersitus, vel evocatus eine Steigerung, die durch 
vocatus vernichtet würde. 

Daselbst § 15. hat Ffr. B. die Vulgata Quod tu, nisi enm fu- 
riostssimum judicas , suspicari profecto non potes, beibehalten, 
weil Cicero iu solchen ironischen Sätzen bei nisi den Iudicata zu 
setzen pflege, während die beiden andern Herausgeber nach der 
Erfurter und einer Oxforder Handschrift judices schrieben ; was 
vorzuziehen sein möchte, da die offene Ironie iu Ciccros Munde 
dem Caesar gegenüber nicht recht schicklich sein mochte. 

Ebendaselbst ist die Lesart der Erfurter Handschrift: Quo- 
modo iiie cum regno... distractus esset statt quonam illc modo 
wohl mit Recht aufgenommen ; denn dieses Letztcrc ist für den Aus- 
ruf: „Wie sehr wäre er mit seinem ganzen Reiche zerfallen!" 
offenbar nicht recht geeignet, und scheint von solchen in den 
Text gebracht worden zu sein, welche die Frage im Sinne hatten : 
„Wie hätte er sich darüber mit den Scinigen verständigen können. u 

Cap. 6. § 16 hat Hr. B. mit Hrn. Klotz nach den meisten Hand« 
Schriften quis rectior geschrieben; Hr. Or liest quis tectior, und 
nimmt es für einen vou den Gladiatoren entlehnten Ausdruck. So 
würde der Vorwurf der Verstecktheit am bessten beseitigt werden, 
doch bleibt tectior immer noch als leichtere Lesart verdächtig. 
Aehnlich ist es bei Cicero de orat. II. 73. 296., wo auf den ersten 
Blick tectissimus (so, nicht lectissimus, wie Hr. B. zu der Bede 
pro Arch. 2. § 3. anführt, ist die gewöhnliche Lesart, wogegen in 
der Stelle pro Arch. die gewöhnliche Lesart lectissimum ist, nicht 
tectissimum, wie man nach der Note zu unsrer Stelle vermuthen 
sollte) als richtig erscheint, aber eine weitere Betrachtung reetfs- 
simum ganz passend finden muss, „der auf dem geraden Wege 
bleibt, keine Umschweife macht, die seiner Sache schaden könnten." 

Cap. 10 § 2& steht im Texte: ea tarnen cuneta jam [aetatej 
exaeta defecerant, weil die Erfurter Handschrift aetate nicht hat; 
in der Note whd aber aetate ohne exaeta für das nichtigere er- 
klärt. Allein so ginge der Gegensatz mit ab iiicunte aetate ganz 
verloren, wo aetas offenbar, wie ijAix/a, das kräftige Mannesalter 
bezeichnet. Wir glauben daher das Participium festhalten zu 
müssen; nicht so erscheint aber aetate, als nöthig, was Hr. fvtotz 
vor, Hr. Orelli nach exaeta hat. Der Redner konnte nämlich 
die Beziehung des exaeta auf aetate durch die Aussprache be- 
merklich machen, und es daher weglassen, zumal da in illara 
aetatem schon vorhergeht ; der Erklärer konnte es aber leicht hin- 
zusetzen, weil er es der Deutlichkeit wegen für nothwendig hielt. 

Cap. 11. §. 29. möchte es nicht zu tadeln sein, dass Hr. B. 
allein mit Hand, Tursell. IL S. 521., qui et ab eo.... accusc- 
tur beibehalten hat; doch pasat das augeführte Beispiel mit et... 
quoque nicht hierher. - 
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Cap. 13. § 36. hat Hr. B. nacli posteaquam a Scipione de- 

victus ein est eingeschoben , was wir, wenn es auf handschrift- 
liche Autorität beruhte, für richtig erkennen würden. Da dies« 
aber nicht der Fall ist, so müssen wir wohl mit Hrn. Kloti aus 
dem folgenden esset die Copula heraufnehmen. Cum vor postea- 
qiiam wegzulassen, wie Hr. Orelli will, ist zu gewaltsam. 

Was die Erklärung betrifft, so ist Cap. 2. § 7. nicht wohl 
einzusehen, warum es in der übrigens guten Bemerkung über an 
tequam und pr ins quam hetsst : es könne das Präsens Jogiscli rich- 
tig dabei nur im lndicativ stchn. Wir glauben vielmehr, der In* 
dicativ des Präsens vertrete hier immer die Stelle des Futurums. 

Cap« 3. § 8. bei Behandlung der Worte : per dextram iiontam 
inbeliis nec iit proeliis, quam in pronmsm et fide fii-miorem, hat Hr. 
B. dicErk lärmig Matthiä's mit Recht zurückgewiesen ; wenn er aber 
qnam auf firtniorem bezieht, und non tarn für non ita nimmt, ao 
möchten wir fragen , auf welche Autorität er sich stfitst. Der 
Sinn ist offenbar: „ich weiss nicht, wo deine Rechte stärker ist, 
im Krieg oder in der Wahrung gegebener Versprechungen; es 
scheint dicss aber nicht sowohl im Kriege , als bei den Verspre- 
chungen der Fall zu sein," so dass der Satz vollständig Unten 
würde : non tarn in bellis nec in proeliis firmior est manus tua 
quam in proinissis, quam in promissis et fide firmior est quam in 
bellis. 

Cap. 14. § 38. ist Hr. B. im Irrthum begriffen, wenn er glaubt», 
die Worte: tuis literis, quarum exemplnm legi« quas ad eum 
Tarracone... dedisti, seien so zu verstehen: „von welchen ich 
ein Exemplar gelesen habe, nämlich den Briefe welchen du etc." 
Es ist hier nur von einem Briefe die Rede« und exemplura be- 
deutet die Abschrift. Vergl, Cic. ad Att. VIII. 6. Literae mihi 
a L. Domitio allatae sunt, earum exemplum infra scripsi, und 
unten: Deinde supposuit exemplum epistolae Domitii, u. a. ähn- 
liche Stellen. 

Wir kommen nun zu der Rede pro A. Licinio Archia poeta, 
in Betreff deren Hr. B. sich denjenigen anschliesst« welche sie 
als eine von Cicero gehaltene* aber nicht ausgearbeitete Rede 
ansehen. Der Commentar zu derselben zeichnet sich dadurch 
vor den übrigen aus , dass nur an wenigen Stellen eine Interpo- 
lation angenommen wird, und zwar: Cap. 3. § 6., wo Hr. B. 
schreibt: Q. Metello Uli Nuraidico et ejus iPio] filio, was er wohl 
nicht gethau haben würde, wenn ihn die von Hrn. Orelli angeführte 
Stelle: pro Cluent. 8. § 25. Aurium et ejus C. filium gegenwärtig 
gewesen wäre. Sollte man einwenden, es- finde sich dort der Vor- 
name, nicht, wie in unsrer Stelle, ein Beiname, so ist zu entgeg- 
nen , dass hier., weil Vater und Sohn Quintus hiessen , die Bei- 
namen zur Unterscheidung dienen mussten. Hr. Klotz hat da- 
her auch mit Unrecht pio als Adjectivum geschrieben. Ausserdem 
wird tmr Cap. 5. § 10. gratuito und das. § 11. scilicet für unecht 
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gehalten und § 5. in, § IL hic, § 30. esse eingeklammert. (Jebri- 
gens hat sich Hr. B. , wenn seine Ausgabe audi Schülern in die 
Hände gegeben werden soll, hier allzusehr auf die Berücksichtig 
guug der Stürenburgischen Ausgabe eingelassen. 

An der bekannten Stelle, Cap. 1. § 2 hat Hr. B. mit Stören* 
bürg nach der Vermuthung des Puteanus geschrieben: ne uo* 
qtiidem huicce uni studio .penitus unquam tlediti fuimus. Hr. Klotz 
hat nach den f laiidschrif'tcn huic cuneti studio ; allein hier ist der 
UegriflF ^ausschliesslich, u den er in seine Erklärung legt, durch 
penitus nicht hinlänglich ausgedrückt, und enneti „alle , wie wir 
Iiier sind " stände nicht au der rechten Stelle. Es würde so der 
Sinn herauskommen, dass nicht alle zusammen einem und dem- 
selben Studium ergeben wären, während Cicero von den verschie- 
denen Studien des Einzelnen sprechen wollte« Diess Wort uni 
ist daher wohl nicht zu entbehren. Hr. Orelli hat mit Lambinus huic 
uni. Doch wie soll dieses in die Lesart der Handschriften huic 
cuneti übergegangen sein? ^-Näher liegt dieser huicce uni; allein 
für ce lässt sich nichts anfuhren, als im Vergleich mit de im per. 
Pomp. 16. § 46. omnes huic se uni dediderunt (nach B. und Klotz) 
etwa der Laut. Es kommt nämlich nicht auf dieses Studium an, 
sondern auf das Ausschliessliche , es Hesse sich dcsshalb viel- 
leicht vermuthen, dass ursprünglich huic unice uni studio 
hier gestanden habe, eine plautinische Ausdrucksweise , mit der 
sich Cap. 8. § 18. das 6onst nur bei Plautus sich lindende cogi- 
tate und andrer Seits die von Cicero (vergl. Tursell. *le park 
lat orat ) öfters gebrauchte Zusammenstellung oranino omnes ver- 
gleichen lässt. Jedenfalls gäbe die Wiederholung derselben Buch- 
staben iu HVICVMCEVN1 Gelegenheit genug zu Verderbnissen. 

Cap. 2. § 3. können wir nicht umhin , die nach Stürenbtirg 
von Hrn. Klotz aufgenommene Lesart der Ambrosianischen Scho- 
lien: cum res agitatur in Schutz zu nehmen; denn wenn agitare, 
wie Hr. Orelli bemerkt, vorzugsweise für stürmische Volksver- 
sammlungen passt (vergl. ad Attic. I. 19.), so kann es doch wohl 
auch das bewegte Leben auf dem Forum , der ruhigen Beschäf- 
tigung im Studirzimmer gegenüber, bezeichnen, wie es weiter un- 
ten heisst: in ejusmodi persona, quae propter otimn ac studiirm mi- 
nime in judieiis periculisque tractata est; lind der Indicativ, den Hr. 
B. bestreitet, hat keinen Anstand, da sich das cum mit in quo 
judicio auflösen lässt, worauf sicherlich der Indicativ folgen würde. 

Daselbst § 4. können wir uns nicht überzeugen, dass, wfe 
Hr. B. mit Stürenburg und Orelli will, fuisse nach asciscendum 
gestrichen werden müsse. Es gtebt einen guten Sinn , wenn man 
das Ganze als einen Tadel des Cicero gegen das den Process 
veranlassende Verfahren der Ankläger nimmt. 

Cap. 3. § 4. schreibt Hr. B. nach der Erfnrter Handschrift: 
utfamam ingenii exspectatio hominis, exspectationem ipsius ad- 
ventus admirationemque superaret. Diese Lesart hat ihren ür- 
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•prung ohne Zweifel von einem Abschreiber, der adrentus für 
den Genitiv hielt und adrairationem mit exspectationem zusam- 
menfasste. Es kann aber adventus admiratioque recht gut als 
tv öiä övolv gefasst werden; doch heisat es dann natürlich nicht 
„die bewundrungswürdige Ankunft," sondern die bei seiner An- 
kunft erregte Bewunderung. Wie unrichtig die Bemerkung des 
Hrn. B. ist, dass bei dem ev öiä Övolv das zweite Nomen immer die 
nähere Bestimmung des enteren enthalte, zeigt seine eigene 
Bemerkung zu g 13. „üebrigens stellt nach eiuem *iv Öta Övolv 
oratio et facultas für facultas orationis." Offenbar liesa sich Hr. 
B. bei der Behandlung dieser Stelle durch den Irrthum tou dem 
rechten Wege ableiten, dass admiratio eine schon vorhergegan- 
gene Bewunderung sei; daher konnte ersieh nicht erklären, wie 
man exspectationem superat admiratio sagen könne, was doch 
dasselbe ist, als indem von ihm angeführten, Ciceronischen Frag- 
mente bei Macrob. Saturn. VI. 2. ut exspectatio a cognitione, au- 
re8 ab oculis vincerentur. 

Daselbst § 5 hat Hr. B. ut domus, quae hujus adolcscentiae 
prima fwit, eadem esset iamiliarissima senectuti, was wir durch- 
aus billigen; denn fuerit, was Hr. Klotz hat, würde im Folgenden 
das Fräsens, etwa eadem haec sit, erwarten lassen, und patuit, 
was sich bei Hrn. Orclli findet , ist ganz unnöthig. Prima fuit 
wird durch das folgende familiarissima hinlänglich erklärt, und 
wird ein strenger Gegensatz dazu verlangt, so ist wohl zu be- 
denken, dass der gerade Gegensatz, ultima hier gar keinen 
Sinn gäbe. Noch ist zu bemerken, dass Hr. B. bei Zurückwei- 
sung der Lesart faverit behauptet, man könne allgemein adole- 
scentiae favere für adolescentibus favere sagen y gegen Zumpt 
Gr. § €75., aber hujus adolescentiae faverit liesse sich nicht sa- 
gen, was doch an sich, der Stelle in der Rede de imperio Pom- 
peji 10. § 28 cujus adolesccntia . . . est erudita gegenüber, nicht 
verwerflieh wäre. 

Cap. 5. § 9. möchten wir die Lesart: HSs igitur tabu Iis nul- 
lam lituram in nomine A. Licinii videtis keineswegs für unbestreit- 
bar richtig erklären. Wir fassen es nämlich nicht örtlich, son- 
dem suchen in dem Satze einen ähnlichen Sinn , wie p. Mur. § 
14. Nihil igitur in vitara Murenae dici potest, in welchem Sinne 
wohl litura in nomen neben litura nominis stehen könnte. 

Cap. 5. § 10. hat Hr. B. in Uebereinstimmung mit Hrn. Oir. 
gegen die Erfurter und drei Oxforder Handschriften geschrieben: 
quid est, quod dubitetis. Hr. Klotz hat dubitatis aufgenommen, 
und es lasst sich dieses wohl auch halten, wenn man nur die cau- 
sale Verbindung der Sätze aufgiebt und erklärt , „was ist es für 
ein Zweifel, den ihr in Betreff seines Bürgerrechtes hegt? tk Ganz 
ähnlich wäre nach dieser Erklärung die angeführte Stelle, p. 
Cluent. 64. § 181r Quid est, quod minus verisimile proferre 
potuistis« — Eine ähnliche Frage ist Cap. 7. § 15. > °& man sa " 
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geu konnte: ccrtunicst, quod respondeam, wie Stürenbur^ und 
Klotz nach der Erfurter und Zwickauer Handschrift geschrieben 
haben. Hr. B., der die Yulgata quid hat, verlangt bei quod den 
ludikativ. Nach unserer Ansicht könuie der Conjunktiv hier in 
dem Sinne : „doch jriebt es etwas Gewisses , was ich antworten 
kann.," allerdings stehen; doch können wir Hrn.* B. nicht tadeln, 
wenn er bei diesem, besonders in den spatern Handschriften 
wegen der Abkürzungen so oft verwechselten Pronomen, auf die 
Lesart der beiden Handschriften kein so grosses Gewicht legt, 
das« er von der jedenfalls einfacheren Yulgata abgehen möchte. 

Cap. 7. § 10« hat Hr. B. mit Hrn. Klotz wohl richtig: ado- 
lescentiarn agtint. Hr. Orelli nimmt mit Madvig aeuunt für das 
Richtige an; allein, abgesehen davon, dass die angeführten Bei* 
spiele nur ingeniam , nicht adolescentiam aenere nachweisen, so 
möchte acunnt dem oblectant nicht gut gegenüberstehen. f 

Cap. 9. § 19. steht im Texte repudiabimns , im Lemma der 
Note repudiamus Yso auch Cap. 8. § 18. im Texte videantur, in 
der Note videntur). Das Präsens, welches Hr. Kldtz hat, ver- 
wirft Hr. B. Allein der Unterschied zwischen Präsens und Fu- 
turum ist in solchen Fallen nur ein rhetorischer, indem der Red- 
ner den Vorwurf dadurch nur erhöht , wenn er das noch in Zwei- / 
fei Stehende als schon eingetreten betrachtet; man darf da- 
her an solchen Stellen wohl unbedingt den besseren Handschrif- 
ten folgen. 

Cap. 9, § 21. haben alle drei Herausgeber : et ipsa natura 
regionis vallatum. Hr. F. vermuthet nach der Lesart der Erfur- 
ter Handschrift und zweier anderen: naturae regione, überein- 
stimmend mit Bergk» (s. die Ausgabe von Orelli): natura egre- 
gie vallatum. Doch es liegt hier die Vermuthung naher: na- 
tura et regione vallatum, durch die Beschaffenheit und Lage des 
Landes gesichert. 

Cap. IQ. § 23. haben in den Worten: quo manunm nostra- 
rum tela pervenerint die meisten und besten Handschriften mi- 
nus nach quo eingeschaltet. Dass dieses hier nicht passenu* ist, Ist 
ohne die weitläufige Bemerkung Stürenburgs , die Hr. B. hier auf- 
genommen hat , leicht einzusehen ; allein wie es in die Hand- 
schriften gekommen ist, ist noch nicht nachgewiesen* Wir ver- 
muthen, dass Cicero geschrieben habe: Cupere debemus, quo 
comminus manuum nostrarum tela pervenerint, eodem gloriam 
famamque penetrare. Stand in den Handschriften QYÖCÖlVliNVS, 
#o konnte , da bekanntlich sehr häufig cotidie u. <lergl. geschrie- 
ben wird, co als Wiederholung von quo erscheinen, und nur 
das geläufige qnominus im Texte bleiben. Dass aber comminus 
hier zulässig ist, beweist folgende Stelle: Cic. ad Att. lt. 2. qui 
me epistola petivit, ad te, ut video, comminus accessit; denn 
wie dort dem epistola, so steht hier dem gloriam famamque das 

■ 
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communis entgegen und bezeichnet hier das wirkliche, we dort 

das persönliche Hinkommen. 

Das. § 24. hat Hr. B* wie Hr. Orelli: O fortonate adole- 
scens, qui tuae virtutis Homerom praecouem inveneris, Hr. B. 
rechtfertigt in der Note den Modus in der Lesart inveneras, die 
Hr. Klotz aufgenommen hat; doch das Tempus, in dem gerade 
die Hauptschwierigkeit liegt , hat er nicht berührt. 

Cap. 11. § 28. scheiut die von Hrn. B. aus der Erfurter 
Handschrift aufgenommene Lesart adhortatus sum nur eine Ver- 
besserung für den nicht wohl zu billigenden Archaismus adhortavi 
tu sein. Unter den vorgeschlagenen Aenderungen entfernt sich 
adjuvi, bei Hrn. Or., allzusehr vomder Lesart der Hanschriften } 
adoravi, was Stüreuburg aus den Ambrosianischen Scholien auf- 
genommen hat, ist ungebräuchlich in der Bedeutung, die es 
hier haben soll. Es ist daher die Vcrmuthung des Hrn Klotz: 
adornavl, als das Wahrscheinlichste zu betrachten, zumal da sich 
für die Verwandlung von adornavi in adoravi noch anführen lässt, 
dass die Nürnberger Handschrift der Briefe des Seneca Ep. 22. 
§ 10. wirklich adoro für adorno hat. Eine ähnliche Empfehlung 
gewährt dieselbe Handschrift 4er von Moser (Heidelberg. Jahrb. 
1837. 11. S. 1091.) zu Cicero Tusc. I. 35. § 85. vorgeschlagenen 
Aenderung ornatus quatuor filiis, statt honoratus oder honoratis, 
dadurch dass sie Ep. 66. § 3. honorari für ornari hat. Was die 
Bedeutung betrifft, so entspricht adornare gauz unserem ausstat- 
ten; der Redner kann also wohl, wenn sich auch kein Beispiel 
dafür nachweisen lässt, wie adornare rem, s. B. accusattouem p. 
Mur. 22. § 46., auch, adornare aliquem sagen, „ihm mit dein 
ftöthigen dazu ausstatten." 

Cap. 12. § 30. hat Hr» B. nicht wohl gethan, die Lesart 
parvi animi, was „kleinmüthig" bedeutet, gegen pravi animi aufzu« 
geben; eben sowenig § 31. mit Hrn. Orelli quantum id conve- 
nit existimari zu schreiben. Hr. Klotz liat unsers Bedünkens die 
Lesart der Handschriften quanto hinlänglich gerechtfertigt. Auch 
mit dem kurz vorher aufgenommenen venustate können wir uns 
nicht recht befreunden ; doch ist es nicht zu tadeln, dass er, wie 
Hr. Klotz, hier der Mehrzahl der Handschriften gefolgt ist. 

In Betreff der Erklärung müssen wir uns zuerst dagegen 
aussprechen, dass Hr. B. zu Cap. 3. § 5. sagt» absens könnte 
nur von dem gebraucht werden , der von einem Orte abwesend 
wäre, an dem er früher gewesen warft. Vielmehr liegt bei den 
Worten: Cum esset jam absentibus notus, das Auffallende darin, 
das absens von denen gebraucht wird, die an demselben Orte 
bleiben, nicht von Archias, der seinen Aufenthalt verändertet 
da doch der Sinn ist, „ehe er -hierher kam." 

W enn Hr. B. ferner zu Cap. 5. § 10. bemerkt* dass er kefc 
nen Unterschied der Bedeutung zwischen dem Gebrauch des 
Nominativs und.Accusativs bei dem Infinitiv nach velle u. dergh 

Ä. Jahr), f. Fkil. u. Pari. o& Krit. BtW. Bd. XX1U. Äfu'l. 7 
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.Verben anerkennen könne: so müssen wir dagegen geltend ma- 
chen, dass in dem Gebrauch des Nominativs eine Unmittelbar- 
keit der Beziehung liegt: „ich will das sein die bei dem Ac- 
cusativ nicht Statt findet , der erst durch die Intelligenz An- 
derer vermittelt wird: „ich will dafür gelten, mich dafür ge- 
halten wissen. " Daher. konnte Cicero hier auch nur schreiben: 
quod semper sc Heracliensem esse voluit. — Wir verbinden 
hiermit Cap. 6. § 14. die Erklärung der Worte: snadeo tibi 
nihil esse in vita magnopere expeteudum, „irh rathe dir, denn, 
nichts ist wiinschenswerther « Ks bedarf nämlich hier einer 
solchen Umschreibung nicht, wenn man bedenkt, dass suadere 
eben so gut als sein Compositum, persuadere, eine Einwirkung 
auf die Intelligen«, wie auf den Willen bezeichnen, und dem- 
gemäss verschiedene Construktioijen haben kann;, dass aber der 
Accusativ mit dem Infinitiv desshalb bei jenem weit seltener vor- 
kommt, weil „überzeugen" persuadere ein weit öfter vorkom- 
mender BegrifT ist als „einem eine Ansicht beibringen, suadere. u 

Zu testamentnm saepe fecit (Cap. 5 § 11.) bemerkt flr B., 
es seien nach A. Gellius N. A. XV. 27. , wie die Partikel saepe 
anzudeuten schiene, hier wohl testaraenta in procinetu zu Ter- 
stehen. Dagegen bemerkt Hr. Klotz , es könnten mir gewöhn- 
liche testamenta per aes et libram gemeint sein, da die testameu- 
ta in procinetu damals nicht mehr vorgekommen wären, und 
saepe könnte auch „ein bis zweimal" bedeuten. Dass die For- 
malitat der testamenta in procinetu (nur so, oder cinctti Ga- 
bino lasst sich sagen, nicht aber, wie Hr. B. in der Note hat: 
„die Soldaten stellten sich procinetu Gabino") damals nicht mehr 
bestand , ist aus mehrern Nachrichten der Arten allerdings zu 
ersehn, und die Bemerkung des Hrn. B. demnach unrichtig; al- 
lein ob desshalb alle Testamente in jener Zeit testamenta per aes 
et libram waren, und niejit besondere testamenta militaria, nur 
ohne jene Fröramlichkeit, bestanden, möchte noch in Zweifel 
gezogen werden können; da solche wenigstens für die Kaiserzeit 
aus Institut. II. lit XI. erweisbar sind. Doch ist für unseren Fall 
noch zu bemerken, 'dass Archias den Lucullus nicht als Soldat 
begleitet hat (vergl. apud exercitum fuisse) , also das Vorrecht 
des Soldaten, wenn ein solches bestand, gar nicht in Anspruch 
nehmen konnte. Man hat daher wohl an solche Testamente zu 
denken , die er bei sehjen Reisen auf den Todesfall machte und 
dann zurücknahm oder abänderte. Uebrigens kann saepe hier 
um so weniger auffallen , da es nicht nur auf testamentum fecit, 
sondern auch auf das Folgende adiit hereditates und in benefi- 
ciis ad aerarium delatus est geht« 

Cap. 9. § 20. ist der Unterschied von idem und item , was 
in der Note zweimal durch Druckfehler verwechselt ist, nicht 
genau angegeben ; über idem Hess sich schon aus Zumpt's Gram- 
matik § 097. eine genauere Bestimmung entnehmen. 
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Cap. 10. § 25. nimmt Hr. B. in , qnod epigramma In cum 
feeisset seien die angeführten Worte de* Dichters, und tantum- 
modo alterhis versibos longinsculis sei ein Zusatz des Cicero, den 
er erk!är(: in quo nihil aliud erat, nisi altern! versus longinscult, 
milü sales, millum acumen, nihil nisi diaticha. Wie hatte aber 
Cicero seine Bemerkung mit den Worten des Dichters so in einen 
Satz verschmelzen können? Der Sinn ist ganz einfach, wenn 
man das Ganze als Ausspruch des Dichters nimmt und erklart: 
„ich habe nur ein Epigramm in Distichen auf dich gemacht, keine 
Ode in einem kunstreichen 'lyrischen Versmaasse," und in gram- 
matischer Hinsicht wäre dabei nur auf die Zuruckbeziehung <*e* 
mit epigraroma verbundenen Rclativums auf libellum, nach Zumpt 
§372., aufmerksam zu machen. 

Aus dem Angeführten ist ersichtlich, dass auch diese Aus- 
gabe mit mancherlei Mangeln behaftet ist, die zum Theil durch 
genauere Berücksichtigung der rhetorischen Motive hätten ver- 
mieden werden können; allein es wird dadurch doch unser Ur- 
theil von der Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit derselben nicht 
abgeändert, und* Jeder, der sich genauer mit derselben bekannt 
macht, wird uns darin beistimmen, dass das Vorzügliche und 
Lobenswürdige in derselben das Verfehlte bei weitem überwiegt, 
und dass demnach recht zu wünschen ist, dass es dem Hrn. Verf. 
vergönnt sein möge , seinen Plan durchzuführen. 

Die Orthographie ist im Ganzen die gewöhnliche, was bei 
einer Ausgabe, die für Schüler berechnet ist, nur zu billigen 
ist; doch ist sich Hr. B. hierin nicht ganz gleich geblieben, in- 
dem er in der Rede pro Deiotaro mehrfach die altertümliche 
Orthographie wählt, z. B. § 9. querellae, während er pro Ligar. 
§ 25. quereiam und quercla hat; p. Deiot. § 12. Cn. Pompei me- 
moriam, dagegen p. Lig. § 27. Cn. Pompeii castra; p. Deiot. § 
28. und soust öfters caussa, dagegen p. Ligar. § 26 — 28 fünf 
Mal causa. Die Verschiedenheit p. Deiot. §. 13. accersitus, und 
das. § 30. arcessere, die sich auch bei Hrn. Klotz findet, rech- 
nen wir nicht hierher, da hierbei wohl anf den von Charisma und 
Diomedes (S. Döderl. lat. Synon. und Etym. Bd. III. S. 281) aiiA 
genommenen Unterschied dieser Nebenformen Rücksicht genom- 
men ist, weil jenes so viel als vocatus , dieses so viel als accusare 
ist; doch hätte diese Unterscheidung wohl eine Note verdient 

Die Correclur dürfte etwas. sorgfältiger sein; denn ausser 
dem oben Erwähnten sind noch folgende Druckfehler und kleine 
Versehen zu rügen. Im Texte S. 10.Z. 5. reprehendaris fflr 
reprehendatis ; S. 43. Z. 1. qnidem für quidam, ebenso im Lemma 
der Note. S. 58. Z. 5. cogitavi für cogitavit, S. 171. Z. 2. steht 
nach An imn est professus ein Punkt statt des Fragzeichens. In 
den Noten: S. 13. Spalte 2. Z. 13 reisen zu wünschen, statt sn 
reisen zu wünschen. S. 14. Sp. 1. Z. 19. resistere statt ' restare. 
S. 21. Sp. 1. Z. 14. Caes. B. GL 3. statt 1, 13. S^23. Sp- ^ 
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IL fehlt die Bezeichnung § 11. & 30. Sp. 1. Z. 2. Proraens for 
Pronomens. S. 69. Sp. 2. Z. 21. reimniscendi statt reminiscentem. 
S. 84. Sp. 1. Z. 19. sollte vor adolescentiaeque ein Absatz sein. 
S. 88. Sp. 2. Z. 5. n. sollte es bei dem Citate aus Zumpt's 
Grammatik heisseu: Ueber die Construetion 'von nkor. S. 89. 
Sp. 1. Z. 15. v. u. steht pro MO. statt pro Lig. S. 104. Sp. 2. Z. 
12 und 13. furorem für furoris. S. 109. Sp. 1. Z. 8. cinim statt 
eibura. S. 131. Sp. 2. Z. 6. quae statt que. S. 173. Sp. 1. Z. 7. 
Imperfectuin für Perfectum. Im Uebrigen ist die äussere Aus- 
stattung zu loben. 

L. t\ Jan. 



Todesfälle^ 



Den &. Februar starb in Ohrdruf der Consistorialrath und Superin- 
tendent Friedr. Aug. Philipp Gutbier, durch mehrere theologische 
und pädagogische Schriften bekannt, geboren ebendaselbst am 2. 
März 1765. 

Den 2. Mars in Crefeld der Taubstumraenlehrer Professor K. A. 
Heinicke, 71 Jahr alt. 

Den 5. Mars au Weinding der Dechant uod Stadtpfarrer Dr. Ga- 
briel KnQgge, geistlicher Rath und Mitglied der Icön. baier. Akademie 
der Wissenschaften, geb. au Pfaffenhofen am 1. Januar 1257 , auerst 
Uenedictiner von Scheyern, dann 1784 Professor in Freisingen, 1786 
in Amberg, 1792 in Neuburg, 1794 Professor der Mathematik in In- 
golstadt, darauf Professor der Mathematik und Astronomie in Lands- 
hut, durch viele Schriften bekannt. 

Den 17. Mars au Geisa im Grossherzogthum Weimar der Gym- 
nasiallehrer Dr. Franz Klee Tom Gymnasium ia Fulda, vgl. NJbb. 
XVII, 102. 

Den 18. März in Passen der Dorocapitular und Religionslehrer 
am Gymnasium Anton Strohmayer, 53 Jahr alt. 

Den 24. März in Conitz der Director des Gymnasiums Michael 
Karl Gahbler im 53. Lebensjahre. 

Den 29. März in Lausanne der gewesene Erzieher des verstorbe- 
nen russischen Kaisers Alexander und kaiserl. russische General Dr. 
jur. ^Friedrich Cactar de la Harpe, geboren ebendaselbst am 6. April 
1755. vgl. AUg. Zettung 1838 Nr. 193 f. 

Den 1. April in Mailand der Bibliothekar der kaiserl. Bibliothek 
Jt. Gironi, geboren in Gongonzola 1769. 

Den 9. April au Kratzen in Kurland der Dr. Jac. Henop, durch 
eine kleine Schrift de Ungna Sabina (Altona 1837.) bekannt , im 23. 
Lebensjahre. 
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U. April in Erlangen 

in Marburg Dr. Muh. Alex. Li>«, 
ich in Franken den 27. Sept 1719. 
Den 23. Mai in Breslau der ehemalige Justizcommissarius Dr. jnf>. 
Karl Jf^ilhcltn Friedrich 




1773. 

Den 24. M.l i. 
sen schatten, Senior der JuristenfacuUat und Ordinarius des 
Dr. C. A. D. Unterholzner, 52 Jahr alt , 

and seit 1812 Professor bei der Universität in 
13. Juni in Dresden der emeritirte dritte Lehrer an 
Karl Heinrich Seifried im 06. Lebensjahre. 



Schul - und UniversiiStsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Zur Torjihrigen Feier des Jahrestags des Gj 

der Director Dr. Hemr. Ed. Fou als 
critieoe de 7Wti Agric. e. 6. Biet. I. c 80. SopkocU* Ose*. 
Col v. 553. $q. , quibne interpoeita est disputotio hittoriea de praetor ibut 
Romanis, qui sub imperaioribue fverunt , [Altenburg 1637. 51 (50) S. 4.] 
herausgegeben , und darin vornehmlich eine sehr ausfuhr liebe und 
gelehrte Erörterung (S. 4 — 41.) der Worte des Tacitns Agric. 6. 
ludoe et inania honoris modo rationit aiqut abundcmUae duiit bekannt ge- 
macht. Nachdem er nämlich sunächst die verschiedenen Ethlarnngs- 
und Verbesserungsversuche Anderer abgewiesen und namentlich auch 
die Lesart mtdio ralienis etc. als zum Zusammenhange der Stelle un- 
passend verworfen hat; so erklärt er modo für das Adverbium, nimmt 
Aoffor nach gewöhnlichem Sprachgebrauche in der Bedeutung von 
munus (Amt, Prätur) und ratio für ratio Aonor« i. e. munerie s. proe- 
tarne, und lasst rationit et abmdanliae duxit so gesagt sein , wie ofßcii 
duxit bei Sueton. Tiber. 11., so dass der Sinn entsteht: de Indi« et 
inanibus honoris sie indieavit, ut in üs nihil nisi rntiouera snam, h. 
e.muneri*, et abuodantiam facultaturo spectandnm existiwaret ; quare 
cnm muneris ratio iudos [ordinarios] poeeeret , tarnen non rein fami- 
liärem , qua ad vitam honesta susteatandam indigeret , exhaurieddam, 
sed modo tantum cx ea in illos [ordinarios, non extraordinarios] hu- 
pend end um putaret, quantuin abuodantia permitteret. Huc raente 
qaaiuquara in edendis ludis a luxuria aberat atqoa fortasse vulgi grn- 
tiam ac studia non esse assecuturus videbatnr, tarnen virtutibus suis 
egregiam mox famam sibi circumdodit.' Zur weiteren Aufhellung der 
Steile ist nun noch S. 13 — 38 eine genano und ausgezeichnete Un- 
tersuchung über die Zahl, Wahl, Eidthcüung, Macht und Geschäfte 
der Pratoren während der Kaiserxeit eingewebt, worin die verschiede- 
nen geschichtlichen Nachwcisuogcn sehr vollständig gesamu»«" «••» 

- 
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mit einander in Einklang gebracht und. Die Hauptresultatc sind fol- 
gende. Zu Cicero* Zeit gab es 8 Prätoren, aber Cäsar machte deren 
10 für due Jahr 708 und 14 und 16 för die beiden feigenden Jahre. Au~ 
gustus hatte meist 12, eine Zeitlang 10, bisweilen aber auch 15 und 16 
Prätüren , und unter den folgenden Kaisern schwankte die Zahl will« 
kurlich zwischen 14 —18, bis nach Constantiu dem Grossen die Zahl 
sich verminderte und in Constantinopel wenigstens nicht über 8 stieg, 
endlich bis auf 2 und 1 herabsank. Gewählt wurden sie von Tibe- 
rius an im Senat, aber so, dass der Senat e gentlich nur die vom Kai- 
ser vorgeschlagenen Candidatcn bestätigte. Sie stuften sich in fol- 
gende 8 Clauen ab: 1) praetor urbanus; 2) praetor peregrinus; $) 
j>raetorcs [0 und mehre], qui qnaestinnibus rerum capitnlium itiinorura 
praeerant ; 4) praetores aerarti, 'gewöhnlich zwei, an deren Stelle 
bisweilen aber auch viri praetorii als ^Schatzmeister traten ; 5) prae- 
tor es qui centumviralibus judieiis praesidebant [wahrscheinlich 4 wegen 
der vier Gerichte, vgl. Quintil. »n*t. or. XU, 5, 6.]; 6) praetores iidet* 
comniUsarii [seit Claudius, anfangt 2, von Titus an 1.]; 7\ praetor 
fiscalis , von Nervo eingeführt ; 8) praetor tutclaris seit Antoninus 
Philosophug. Zu den Geschäften der Prätoren gehörte namentlich auch 
die Besorgung der Spiele, über deren Abstufung und Vertheilong an 
die verschiedenen Magistrate Hr. Foss ebenfalls sehr umständlich ge- 
handelt hat. Den Prätoren fielen gesetzmäßig die ludi teenici und 
circenses zu (qui quoniam au^pieiis üetnnt, prineipnm, consulum et 
praetorum proprii eraot) ; aber freiwillig / pflegten sie noch Gladiato- 
ren- und andere Spiele zu halten, welche letzteren Tacltus unter 
der Benennung inania honoris den ludis ordiunriis entgegensetzt. — • 
In der Zweiten Stelle Tncit. Hist 1, 80. verthetdlgt Hr. F. -auf gleich 
geschickte Weise die Lesart: fulluntur , quibus luxuria s pect cm Übe- 
rolitatin imponit, erörtert den Gebrauch den Dativs quibus (für welche^ 
in deren Augen) und ubersetzt: 'Betrogen sind diejenigen, in deren 
Au»en Verschwendung den Schein von Freigebigkeit verschafft: durch- 
bringen wird er verstehen , zu schenken wird er nicht verstehen«' 
pen Schluss macht 9. 45- — 50 eine Erörterung von Sophocl. Oed. 
Gel. 553. f.xai yuo aXXovs Icpövsvaa xal uncoXsöa etc., wo der Verf. 
,- ftVotff (d.. i. stultor um hominum judicio) für aklovg schreibt, was we- 
nigstens einen schönen Gegensatz zu vönca gewährt. 

Ambrrc. Der Professor der untersten Gymnnstnlclasse , Priester 
Joseph Scfiarnagel, ist unter dem 3. Febiuar in den Ruhestand versetzt, 
und seine Stelle provisorisch dem Stutlienvorhereilungslehrer von der 
lateinischen Schule in Landshut, Priester Frans Xaver Henneherger 
verliehen worden, vgl. NJbb. XXI, 844. ^ - 

Baue*. Um dem Mangel einer guten Handschrift eines grossen 
Theils der Schüler au den verschiedenen Lehranstalten des Grossher- 
togthutns' entgegen zu wirken, find die Directionen und Lebrerconfe- 
renzen der Lyceen, Gymnasien, Pädagogien , lateinischen und höhe* 
reu Bugerschnten in einem gedruckten Generale von dem Oberstu- 
dienrath auf die Verwirklichung der anerkannten Mittel der Gelehrten- 
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schulen zu einer leibareo und feiten llundtclirift ihrer Schüler 
aufmerksam gemacht worden. Non ist ei freilich wahr, da*s eine 
gute Handschrift zunächst von ein ein guten Schreibunterrichte abhängt, 
da&i dieser Unterricht wo möglich an einer Anstalt von einem und 
demselben Lehrer eftheilt werden soll , oder doch , wo die§i nicht 
möglich ist, in den verschiedenen Clausen nac h denselben M Überschrif- 
ten, und dass die tämmtiiehen Lehrer eine strenge Sorgfalt auf sauber 
sn schreibende schriftliche Arbeiten der Schüler niemal ausser Acht 
su lassen haben; aber es durfte auch wahr sein, das* der Erfolg einer 
guten Schreiboiiterrichtsertbeilung sowie der fortgesetzten Sorgfalt der 
Lehrer an den Bestimmungen des neuen badUchen Lebrplance über 
den Schreibunterricht im Durchschnitte darum scheitern wird weil 
derselbe nur bis in die III. , -d. Ii. durch 3 Jahre, mit wöchentlichen 
3, beziehungs weite 2 Stunden kalligraphischen Unterricht vorschreibt, 
also bis au einem Alter von 12 — 13 Jahren, wo der Knabe allenfalls 
dahin gebracht ist , eine gute Uandschrift mit Sicherheit au schreiben, 
wena er gehörige Zeit dazu bat, aber wts ihm eiue gute Handschrift 
för die Zukunft allein sicher erhalten wurde, noch nicht besitat, 
nämlich auch beim schnelleren Schreiben noch schön zu schreiben. Es 
tollte au dem Ende der Kalligraphische Unterricht wenigstens noch ein 
sJ i\ W\ r ^ ^rV o n 1 i \* die p^ft •* c w t ^ r ™ w od l^e rt^H r tu 1 n du rcSi ^ ft l & o z e & 
Jahre langer währen, uad diese verlängerte Schreibunterrichtszeit 
hauptsächlich dazu verwendet werden, die studirende Jugend, welche 
eine Sicherheit im langsamen oder gemächlicheren Schönschreiben be- 
reite erlangt hat, nach einer guten Methode einzuüben, auch geläo- 
liger oder schnell nach schön schreiben zu können« Ohne diese An- 
leitung und Einübung muss bei dem endlosen Geschreibe der Schüler, 
velcbes schon in IV, aber besonders in V anfängt und bis zum Schlüsse 
des Lycealcurses ia gesteigertem Grade fortgeht, eine gute Handschrift 
bei einem Studirenden odor Studirten nicht blos selten, sondern wohl 
gar nicht mehr mit der Zeit au Coden sein. [WJ 

Baikuu« - Unter dem 10. Mai ist folgende kön. Verordnung über 
die Universitätsstädten erschienen : „Ludwig von Gottes Gnaden König 
von Baiern, Ffalzgraf bei Rhein, Herzog von Baiern,* Franken und ia 
Schwaben etc. Fortgesetzte Beobachtungen über den Erfolg der be- 
züglich der Universitätsstädten bestehenden Vorschriften , insbesondero 
aach jener bezüglich des Studiums 4er allgemeinen Wissenschaften, 
haben Uqs veranlasst, die Bestimmungen Unserer Verordnungen vom 
22. Kor. 1832 und 18. Dec 1833, die Prüfungen an den Universitäten, 
dann die Universitätsstudieoseit betreffend , ferner die hiermit in Ver- 
bindung stehenden Bestimmungen der unterm 30: November 1833 über 
den Fortbestand der Ljceen erlassenen Verordnung, einer Revision 
unterstellen au lassen. Nachdem nun nach den Ergebnissen dieser, 
Revision mehre wesentliche Abänderungen der erwähnten Verordnun- 
gen sich als nothwendig darstellen , so beschliessen Wir in dieser Hin- 
sicht, auf so lauge Wir nicht anders verfügen, was folgt: Art. 1. Es 
•oll schon von der lateiaischea Schule an auf Entfernung talentloser, 
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träger. -oder gar sittenloser Schüler toii dco Stadionanstalten mit 
Strenge gesehen, besonders aber bei den Ahsolutoriul - Prüfungen na 
den Gymnnsien unbefühigten , unHeissigen oder gar unsittlichen Schü- 
lern der Ueber tritt an höhere Lehranstalten unbedingt versagt werden. 
Art. 2. Die Absolntorial- Prüfungen der von dem Gymnasium abtre- 
tenden , aber cum Lycenl- und Umversitätsnnterricbte nicht ad^piri- 
renden Jünglinge bleiben wie bisher unter die Mitwirkung und Oontrolo 
einet Kreisscholarchen gestellt. Art. 2. Die Absolntorial- Prüfung 
der von dem Gymnasium an ein Lycettm, oder an eine Hochschule 
übergehenden Schuler ist in der durch den § 91. der Schulordnung 
vorgeschriebenen Weise, jedoeh in Gegenwart und unter der Ober- 
leitung eigener von Uns abgeordneter Universitftts - oder Lyceal-Pro- 
fcssoren, mit gewissenhafter Strenge «u vollziehen. Diese Professo- 
ren leiten ia der Eigenschaft als königl. Cominissnrien die Prüfung 
und bestimmen nicht nur das Thema der schriftlichen Prüfungsarbei- 
ten, sondern auch für jedes einzelne Lehrfach die in Frage au stellen- 
den einzelnen Lehrstücke. Das Urtheil des Kcctors und der Gymna- 
sial-« Professoren erhalt nur durch ihre Zustimmung und Mitunterschrift 
die Kraft eines zu dem Uebert ritte ermächtigenden Absolutorinm*. — 
Im Nichtvereinignngsfalle de» Coromi*enirs mit dem Gymnasial- Lehr- 
personale wird der betreffende Schüler an die von ihm gewählte Hoch- 
schule oder an das von ihm gewühlte Lycenm gewiesen , um daselbst 
eine nochmalige strenge Prüfung vor einer aus Mitgliedern der philo- 
sophischen Facultät der Hochschule oder philosophischen Section des 
Lycenms, und ans Gymnasial - Rectoren oder Professoren zusammen- 
gesetzten Commission sa bestehen , und dort die definitiven Beschlösse 
hinsichtlich seines Absolutoripms za vernehmen. Art. 4. Die gesaromte 
Universitätsstudienzeit wird ohne Unterschied der Facal taten auf fünf 
Jnhre bestimmt. Den von einem Lyceum an die Universität ubertre- 
tenden Studlreaden, sowie jenen Gandidaten der- katholischen Theolo- 
gie welche an der theologischen Section eines Lycenms einen Theit 
ihres Fachstudiums vollendet haben, wird die an den Lyceen zuge- 
brachte Zelt in die vorbemerkte fünfjährige Studienzeit eingerechnet. 
Gleiches gilt von jenen Cnndidaten der katholischen Theologie, welche 
in Folge besonderer Diöcesnn-Anordnung nach dem zweiten Jahre des 
theologischen Studiums die Universität verlassen und In ein bischöfli- 
ches Seminar eintreten , rncksichtllch des in letzterem zurückgelegten 
Jahres ihrer praktischen Bildung. Art. 5. Die zwei ersten Jahre der 
gesammten Universitätsstadienzeit sind ausschltcssend dem Stadium der 
allgemeinen Wissenschaften zn widmen. Art. 6. Universitäten und Ly- 
ceen werden in Ansehung der zu dem eben bemerkten Studium gehö- 
rigen Lehrgegenstande und der Prüfungen vollkommen gleichgestellt 
Es sollen demzufolge: er) die Vorschriften über die zu hörenden Lehr- 
gegenstande und über die Vertheilung derselben auf die zwei Jahres- 
curse nach ihrer natürlichen Reihenfolge für beide Anstalten gemein- 
SRtn sein, sodann aber auch 6) an beiden Anstalten bei dem Schlüsse 
eines jeden Semesters öffentliche Prüfungen ans sftmratl. Lehrgegen- 
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ständen demselben, und zwar an den Universitäten Ton einer Commis- 
tion der philosophischen Section unter dem Vorsitze des Decant der 
philosophischen Facultät, — an den Lyceen aber von der gesamtnten 
philosophischen Sektion unter dein Vorsitze des Rectors abgehalten 
werden , um den Fortgang der Stndirenden zu ermitteln. Art. 1. Die 
Aaszeichnung bei den eben erwähnten Semestraiprüfungen soll durch 
die Ertheilung Ton Preisdiplomcn und durch besondere Berücksichtig 
gnug bei der Vei leihung vorhandener Stipendien anerknnnt, Unwissen- 
heit aber ernstlich geahndet werden. Zweimaliges Nichtbestehen in 
der Prüfung eicht die Dimtssion nach sieh. Die Vorstände und Mit- 
glieder der Prüfungsbehörde sind für strenge und gewissenhafte Be- 
handlung der Prüfungsangelegenheiten verantwortlich. Art. 8. Die 
am Schlüsse des vierten Semesters stattfindende Prüfung behauptet die 
Eigenschaft und Wirkungen der philosophischen Absolntorialprnfung. 
Die Abordnung von Universilntsprofessoren zur Leitung dic B er Ahsolu« 
torielprüfungen an den Lyceen soll künftighin unterbleiben. Jenen 
Candldaten des philosophischen Studiums, welche bei der Absolutortal« 
prüfung nicht die erste Fleisse« * und wenigstens die zweite Fortgang* - 
note sich erwerben, oder welche eine sittenwidrige Aufführung gel 
pfogen haben, ist der Uebertritt zu dem Fachstudium unbedingten 
verweigern, und es sind dieselben alsbald von der Universität oder 
dem Lycenm zu entfernen. Kur dann, wenn die Prüfung blos in 
einem oder dem andern minder wichtigern Lchrgegen*tande misslon- 
gen ist, darf die Wiederholung des Curses und die Zulassung zu einer 
nochmaligen Prüfung bewilligt werden. Auch der Uebergnng an 
eine auswärtige Universität ist keinem Inländer gestattet, che er die 
philosophische Absolutorialprüfung mit Erfolg bestanden hat. Inlän- 
der, welche nach dieser Prüfung eine auswärtige Universität besuchen, 
sind überdies gehalten, auch von der dem Fachstudium bestimmten 
Zeit ein Jahr an einer inländischen Hochschule zuzubringen. Art. 11. 
Während der spätem Studienjnhre finden zwnr besondere Prüfungen 
Inder Regel nur bei Stipendiaten und Theologen, und zwar in der 
bisher beobachteten Weise statt; dagegen sind die Rectoren gehalten, 
den Eltern und Vormündern , sowie den die Elternstelle vertretenden * 
Verwandten, sie mögen in dem lulande oder Auslände wohnen , jeder- 
zeit auf Verlangen Aufschloss über Fleiss , Sittlichkeit und Betragen 
der ihnen angehörenden Stndirenden zu geben* Entstehen von Seite 
dieser Eltern, Vormünder, oder Elternstelle vertretenden Verwandten In 
den bemerkten Beziehungen hinsichtlich der ihnen angehörenden Studi- 
renden Zweifel, oder treten von Seiten eines durch inscription bethei- 
• llgten Professors oder des Facultätsdeeans, oder aber des Rectors oder 
Ministerialcoimnitfsairs hinsichtlich einzelner stndirenden Inländer ähn- 
liche Zweifel ein , so sind dieselben befugt zu verlangen, dass die be- 
treffenden Stndirenden am Ende des Studiensemesters einer vor 
sämnit liehen Mitgliedern und Professoren der einschlägigen Focultät 
unter dem Vorsitze des Facnltätsdccans öffentlich zu bestehenden münd- 
lichen Prüfung unterworfen werden. Art. IX. Die Beschlüsse in Be- 
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y.iehting auf vorbemerkte Prüfung erfolgen durch Stimmenmehrheit ; 
itie ausgesprochen« Kotei „ nicht genügender Befähigung u zieht die 
Wiederholung der Prüfung am Schlüsse des nächstfolgenden Setne- 
#ters, und das Nichtbestehen auch in dieser zweiten Prüfung die Di- 
inission von der Hochschule mit der Folge der Ausschliessung von 
allen inländischen Universitäten, somit auch von der theoretischen 
Endprüfung nach sich. Art. 13. Studireode , welche hei einer sol- 
r.hen /Vnsnahiusprüfung nicht erscheinen, und ihr Ausbleiben durch 
hinreichende Entschtildigungsgründc nicht mu rechtfertigen vermögen, 
werden von allen inländischen Hochschulen insolange ausgeschlossen, 
bis sie sich dieser Prüfling unterworfen haben; erfolgt in letzterem 
Falle die Note „uicht genügeuder Befähigung, so ist nach den dies- 
fiillsigen Bestiinuiungen des vorstehenden Art« 12 zu verfahren. Art. 
14. Das Ergebnis» jeder , sowohl auf Verlangen der Angehörigen, als 
im öffentlichen Interesse mit Inländern vorgenommenen Prüfung der 
Art wird den Eltern und Vormündern und den Kiternstelle vertreten* 
den Verwandten, dann was die Candidatcn der Theologie betrifft, 
noch insbesondere den geistlichen Oberbehörden von Amtswegen er- 
öffnet. Art. 15. Da, wo nach den vorstehenden Art. 12 und 13 wegen 
nicht genügender Befähigung die Strafe der Diniisston, oder wegen Un- 
gehorsams die zeitliche Ausschliessung einzutreten hat,, ist von der be- 
treffenden Facultät dem Senate motivirte Anzeige zu erstatten , damit 
von diesem sofort die Strafe in einem förmlichen Beschlüsse ausgespro- 
chen werde. Art. 16. Bs ist Unser bestimmter Wille, dass die da» Univer- 
silätaabaolutnrium bedingenden Prüfungen insgesammt mit der gewissen- 
haftesten Strenge und Genauigkeit behandelt, und dass selbe hei jedem 
einzelnen Studirenden auf alle demselben vorgeschriebenen, in der Zwi- 
schenprüfung nicht begriffenen Gegenstände erstreckt werden. Insbe- 
sondere wollen Wir In dem Fache der Arzneikunde das Examen pro 
Gradu mit höchstem Ernste behandelt sehen« Wir erwarten mit Ver- 
trauen von dem bewahrten Pflichtgefühle sämmtlicher Professoren sn 
Unseren Studienanstalten , dass sie Unseren lande* väterlichen Absichten 
mit pflichtm aasigem Eifer entgegen kommen , und zu deren Verwirk- 
lichung durch den genauesten Vollzug der gegenwärtigen Anordnungen 
mitwirken werden. Diese Anordnungen haben, insoweit solche- Unsere 
.Hochschulen betreffen, mit dem Anfange des Studienjahres 1838/39, 
in allen übrigen Punkten über mit dem Tage der Bekanntmachung \a 
Wirksamkeit zu. treten; dagegen setzen Wir für die Hochschulen und 
die Lycoea von dem gleichen vorbemerkten Zeitpunkt an , die Bestim- 
mungen der im Eingang dieser Unserer EntSchliessung- erwähnten Ver- 
ordnung vom 23. Nov. 1832 und 18. Dec 1833, dann vom 30. Kor. 
1833 , was jedoch die letzlere betrifft , nur bezüglich der hier ein- 
schlägigen Punkte der Ziffer 9 und 14 ausser Anwendung., Unser Mi- 
nisterium des Innern ist mit dem Vollzöge und der Bekanntmachung 
der gegenwärtigen Verordnung beauftragt. Aschaffenburg > den 10. 
Mal 1838. — Ludwin von Abel. 
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Bayreuth. Als Einladungssehrift iu den am Schlau de« vorigen 
Schuljahr*« (im August 1837) gehaltenen Prüfungen im Gymnasium 
hat der Rector Dr. J. C. Held als Fortsetzung zu zwei früheren Abhand- 
lungen [s. KJbb. XIII, 114.] Prolegomenon in PUdakhi vitam '/»meison- 
V» tapilu iecundi pars posterior cum epimeiro [Barnim* typis Birnerianif. 
1837. 17 S. gr. 4.] herausgegeben, und darin die in dem zweiten Ca- 
pitel dieser Prolegomena angestellte Vergleichen* der von Platarch 
und Diodor über das Leben des Timoleon mitgeteilten Nachrichten an 
Ende gebracht und mit folgendem Unheil beschlossen: levtora non- 
nutla, quorumqtie minor esset usus ad ipsitis Tirooleontis illustran- 
dos mores ao vir tute*, tradidit Diodorus a Plutarcho ouissa, nonnnlU 
idem copiosius et accuratins tractavit, quam Plutarchus; . at iu long« 
piurimis et praestantissHuts partibus Fl uta rebus ha superevit Diodoruin 
narraodi ubertule et diligentia , rerumoue cxpositaruui et copia et 
probabititate , ut, si, Plutarchi libro uon exstante, ex solo Diodoro 
omni« haurienda esset Timoleontis notitia, rerum illaruiu luultas plane 
ignoraremus, a Harum Tel obsenram vel etiam a veritate aberrantein 
habetemu« notitiam, " Die Richtigkeit dieses UrtbeiU hat llr. 11. mit 
vi«! Umsicht und Genauigkeit zn begründen gewustt , da»* seine 
Abhandlung au einem sehr wichtigen Beitrage: für die Untersuchung 
über die lii^torischo Glaubwürdigkeit dem Diodorus u»4 Plutarchus 
vird. Beiläufig sind übrigens in dem gegenwärtigen Programm einige 
Irrthümer Clintons [iu den Fastis llellcnici* p. 382. ed. Krüger] in den 
Angaben über Timoleon berichtigt, so wie auch in dem Epimetruw 
die Erzählung Schlosser's (in der Unirersalhistor. Uebersicht der Ge- 
schiebte deiKttliru Welt 1,3, S, 27 — 28 ) von Timoleon und den Er- 
eignissen in; Syrakus einer kritischen Prüfung unterworfen, aus wel- 
cher hervorgebt, das*, Schlosser zu viel auf Diodorus gebaut, nnd dar- 
nra Mehrcres falsch erzählt hat. Aus dem Jahresbericht von der 
Studienanstalt im Studienjahre 18f * (16 S. 4.] ergiebt sich, dass die. 
•elbe im Anfange des Jahres von 271 [darunter 81 Schüler des Gyiuna- 
«ums und 180 Schüler der. latent. Schule] , am Ende von 270 Schülern 
[80 Gymnasiasten und 190 Progymnasiasten] besucht war, von denen 
210 Protestanten, 48 Katholiken, 12 Israeliten waren. Zu den in den 
NJbb. XXJ, 345 verzeichneten ordentlichen Lehrern der Anstalt sind 
noch hinzuzusetzen : Dr. Hetrwagen als Assistent des Rectors, der Assi- 
stent eon Janda für den Professor der Mathematik der protestantische 
Heligionslchrer Pfarrer Zorn, der katbol. Religionekhrer Kaplan 
IkiMn, dos Rabbiner Dr. Auh y der französische Sprachlehrer Afesc/i, 
una ein Gesang- , Zeichen- und Schreiblehrer. 

B u om bkiui. Am dusigen Gymnasium ist die durch Vereotaung des 
Lehrers Dr. Kühnast [NJbb. XX, 225.] an das Gymnasium in Tuork 
erledigte Lehrstelle dem Schnlamtscaüdidaten Fechnet übertrugen 
forden. 

- Buhzi.au. Zorn Director des dasigen Waisenhauses und Seminars . 
*»t der Director Schärf vom Seminar in Breslau ernannt worden. 

Carlsbi bk. Der neue Director Hofrath Dr. £. Käreher hat dem 
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Drucke übergeben: „Kerf« am Abende des 23. Decemben 1837 im Saale 
des hveeums zu Carlsruhe vor den Lehrern und Schülern desselben gehal- 
ten von Prof. Holtzmann.« [Carlsruhe 'gedr. bei Braun 1938. 8 (6) 
S. gr. 4.j Die rfede selbst wurde an dem beieichoeten Tage bei 
einem Abend gölte sd ienste gesprochen cor Vorfeier des Christfestes und 
zum würdigen Schlugt de« scheidenden Jahres. Nach dem Vorworte 
zu schliefen, ist diese religiöse Uebung, obschon nicht neu an bildl- 
ichen Oelebrtenschulen , da fich längst schon Aehnlkhes z. R. an dem 
Gymnasium su 'Verlheim findet, doch neu an dem Carlsruher Lyceum, 
ober die Neuerung verdient sowohl durch die Beachtung eines der 
wichtigsten Momente des positiven Christenthums als auch durch die 
gottesiücustliche Vereinigung der Lehrer und Schüler die ungeteilteste 
Anerkennung. Dasselbe Urtbeil wird über den zweckmässigen Inhalt 
Und die würdige Einkleidung der gesprochenen Worte von jedem 
Freunde des vernünftigen Cbristenthums , nur nicht von den Freunden 
des Christenthums der Vernunft gefallt werden. Der Redner zeigt, 
wie die dreifache Vcrheissung des heiligen Geistes bei dem Propheten 
Fiaggai 2, 8.: „1) alle Heiden will ich bewegen; 2) da soll dem 
kommen aller Heiden Trost, und 3) ich will dies Haus voll Herrlich- 
keit machen,' 1 sich im Leben und Entwickelungsgange derjenigen 
Heiden bewahrheitet habo , deren Sprache, Geschichte und Literatur 
die Gelebrtenschtilen vorzüglich beschäftigt. Der innere und äussere 
Zerfall der imposanten Grösse Roms, dio Sehnsucht und das tiefere 
Trostbcdürfniss der Weisen des griechischen Alterthums, und die 
Herrlichkeit, welche durch das Christenthuin von dem Jerusalemischen 
Tempel für alle Völker segensvoll ausgegangen ist , werden zur Ver- 
anschaulichung der messianiseben Weissagung ausgeführt, und leiten 
von selbst zum Schluss der Rede , zur Hinweisung der Studircndcn 
auf eine würdige Feter des Christfestes. [ W.l 

Frankreich. Zur Ergänzung der Mittheilungen , welche wir 
über das französische Unterrichtswegen in den NJbb. XVI, 487. ff. und 
XIX, 345. ff. gegeben haben, machen wir hier auf den Code universi- 
laire ou Lois, Statuts et re'glemens de V Universite' de France, *nis en ordre 
par Ambroise Rendu, Conseiller au Conseil Royal de Instru- 
ction publique, [Seconde Edition. Paris 1835. 924 S. 8.] aufmerksam, 
welcher alle bestehenden Gesetze über das Unterriehtswcsen enthält 
und das vollständigste Bild von dein üussern Zustande desselben ge- 
währt, und heben dnraus Folgendes aus. Der Name Universitc be- 
zeichnet in Frankreich die Gesammtheit aller Lehranstalten und der 
über dieselben gesetzten Staatsbehörden, und zu derselben gehören 
daher alle Personen, welche mit der Beaufsichtigung oder praktischen 
Ausübung des öffentlichen Unterrichts beschäftigt sind , vom Cultasuii- 
n ister bis zum letzten Dorfäcbulineister. An der Spitze der Univer^itcS 
sieht der Minisire de Vinstruction publique oder Grandmaiire de Vuniver— 
oite mit einem Conseil von 6 Staatsräthen , deren jeder für einen ein- 
zelnen Zweig des Unterrichts wesens Referent ist. Unter dem Conseil 
stehen 26 Akademien oder Proviniial - Scliulcollegten , welche immer 
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in Städten sind, vo entweder ein königliches Kreisgericht oder eine 
oder mehrere Facultüten eich befinden. Jede Akademie ist xu>» am in ein- 
gesetzt aus einem Recteur, den j\cr Minister auf 5 Jahr aus der Cln»*e 
der Facultäts - oder College - Lehrer wählt, und 10 Beisitzern, welche 
ebenfalls der Mehrzahl nach aus der Lehrerclasse und nächntdem am 
andern Staatsbeamten oder angesehenen Ortseinwohneru gewählt 
sind. Zwei davon werden durch den Rector zu Schulintpectoren er- 
nannt und sind die eigentlichen Schulrevit»oren. Die Lehranstalten, 
welche unter den Akademien stehen, zerfallen in 6 Clasttcn , in Fa- 
cultüten, Sc c und air schulen , Collcgien , Normalschulen , Primarschulen 
und Privatpensionale. Die Facultüten sind entweder einzeln in den 
verschiedenen Städten vorhanden , oder nur zwei, höchstens drei an 
einem Ort vereinigt, so das* eine vollständige Universität in deutscher 
Weise nirgends vorhanden ist. Bios In Paris findet man alle Fucul- 
taten, aber freilich als einzelne Institute, nicht zu einem Ganzen 
verbanden. Katholisch- theologische Facultüten giebi ei in allen Städ- 
ten, wo eine Metropolitankirche ist, und sie stehen, zunächst anter 
dem Bischof des Sprengels , welcher bei eintretenden Lehrervacunzen 
je 3 oder mehr Candidaten vorschlägt, welche den Concors am die 
Stelle vor den Professoren der Fncnltät und vor den von dem Minister 
hinzugefügten jugea adjoints (welche aber der Bischof ebenfalls erst 
vorschlägt) machen. Jede Facaltät hat 3 Professoren (der Kirchen- 
geschieht© , der Dogmatik nnd der Moral) und einige Suppleanten; 
wozu jedoch bei mehrern Facultüten noch ein Professor der hebräi- 
schen Sprache and ein Professor der Beredsamkeit kommen. Die 
praktisch-theologische Bildung wird nach Vollendung des FacultnUcvr- 
bus in den Seroinarten erworben. Protestantisch - theologische Facultü- 
ten giebt es zwei, nämlich eine lutherische in Strassburg mit 4 Pro- 
feworen Cur Kirchengeschichte, Dogmatik, Moral and Homiletik (weil 
loch eine Faculte des Sciences daselbst besteht). und eine reformirto 
in Montauban (früher in Genf) mit 6 Professoren für Kirchengeschichte, 
Dogmatik, Moral, Philosophie, hebräische Sprache und claasische 
Sprachen. Die Professoren werden von den Consistorien vorgeschla- 
gen nnd durch Concurs gewählt. Die Studenten können nur nach 
Vollendung des philosophischen Lehrcursus (als Baccalaorei der Phi- 
losophie) inacribirt werden , müssen 3 Jahr Theologie stadiren, ha- 
llen am Schluss jedes Jahres ein Examen zu bestehen und werden 
bei mangelhaften Kenntnissen genöthigt, den Jahrescursus noch ein- 
mal zu machen. Die Endprüfungen bestehen in dreifacher Abstufung, 
entweder für künftige Geistliche, oder Baccalaureats - und Doctorato- 
prnfangen für die, welche nach höheren Würden streben. Juristische 
FacuUaten giebt es neun: in Paris, Dijon, G renoble, Alz, Toulouse. 
Portiers, Rcnnee, Cacn and Strassbarg. Jede Facaltät Jmtte nr- 
»prünglich 5 Professoren [einen für Institutionen des röm. Rechts, drei 
fäf französ. Civil recht, einen für Criniinalrecht nnd Process] und 2 
Soppleaatea ; allein später ist an allen Faculläten ein Profesoor d« 
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droit comroercial , an den meisten ein Professor du droit adminlstratif 
und ein Professor des Pandectei hinzugekommen, und in Paris sind 
doppelte Professoren des fransosischeo Civilrechts und überdies» be- 
sondere Professuren de fhiftoire du droit romain et francai«, du droit 
des gens [diese auch in Strasburg] nnd da droit Constitution nel fran- 
cais vorhanden, vgl. NJbb. XXI, 433. Die Anstellung der Profes- 
soren erfolgt, wie bei allen Facultaten , durch Concurs, und die 
Concurrenten müssen vor einem Concnrsgericht von wenigstens 7 Per- 
sonen, von denen die Mehreahl Professoren der Fncnltät sind , über 
drei verschiedene Themen schriftliche Abhandlongen liefern und freie 
Vortrage halten. Bei der Abstimmung entscheidet absolute Stimmen- j 
roehrheit. Aus der Staatscasse erholt ein Professor 3600 Frankes, 
ein Suppleant 1000 Franken als Jahresgehalt y allein durch die In- < 
seriptionsgnlder (Honorar) und Präfnngs gebühren , welche nach einer 
gewissen Gleichmassigkeit an alle Facultaten vertheilt werden, und 
durch Zuschüsse aus' Staatscassen ist seit 1818 der Jahresgebalt eines 
Decans auf 8400— -9800, der eines Professors auf 6600 — 7600, der 
eines Snppleanten auf 2634 — 3300, der des Secretairs auf 4467 — 
5000 Franken fixirt. Oer anfaonehmende Student mos» ein Entlassung 
aeugniss rem College mitbringen, und seine Studirzeit dauert 3 Jahr, 
oder, wenn er promoviren will , 4 Jahr. Wehrend der Zeit hat er 
3 oder 4 Prüfungen, aber dann keine weitere Staatsprüfung, zu be- ?! 
stehen. Medieinische Facultaten giebt es drei, nämlich eine in Paris 
mit 26 Professoren für 18 Lehrstuhle [je einen für medieinische Natur- 
geschichte , medieinische Chemie, medieinische Physik, Anatomie, 
pathologische Anatomie^ Physiologie, allgemeine Pathologie, Hygi- 
eirie, Pharmakologie, Pharmacie, Operations - und Verband lehre, 
Geburtsholfe, geburtshutfliche Klinik, und gerichtliche Medicin, Je 
zwei für chirurgische Pathologie und for medieinische Pathologie, 
nnd je vier für chirurgische Klinik und für medieinische Klinik] , 34 
ausserordentlichen Professoren (Aggrege** en exereise) und noch mehr 
Privatdocenten (Aggreges libres) ; eino in Montpellier mit 15 Profes- 
soren ffir 13 Lehrstuhle und 15 Aggregto; einein Strassburg mit 12 
Professoren für 12 Lehrstuhle und 12 Aggrlges. Neben diesen 3 Facal- 
taten bestehen noch 18 Secondairschulen der Medicin in Amiens, Angere, 
Arras, Besancon , Bordeaux, Caen, Clermont, tiijon, Gr« noble, 
Lyon, Marseille, Nancy,' Nantes, Poltiers, Renne«, Rheims, Rouea, 
Toulouse, die nur eine geringere Zahl von Lehrstählen haben [höch- 
stens 8 Professoren und einige Suppleants], deren Professoren straf 
mit denen der Facultaten in gleichem Range stehen , aber nicht das 
Recht besitzen, die zur Tollen Praxis berechtigenden Prüfungen vor- 
zunehmen. Die Professoren und Aggreges werden ebenfalls durch 
Concurs angestellt, und der Gehalt beträgt bei den Fncnltättn für die 
Professoren 3000, für die Aggreges 1O0O Franken, ohne die Inscrl- 
ptronsgelder,die in Paris etwa das Doppelte, in Montpellier und Stras- 
burg etwtr das Gleiche des Gehalts ausmachen. lUe Besoldungen in 
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den Secondairschnlen.sind «ehr verschieden. Der angehende Student 
der Medicin muss bereits bachelier £s lcttres and bachelier es scienccs 
sein, d. h. er muss bereits bei andern Facultäten dns Emmen ührr 
alte Sprachen , Geschichte und Geographie, nnd Philosophie, und dns 
Examen über Mathematik, Physik, Chemie, Mineralogie, Rofanik 
and Zoologie bestanden haben. Der Cnrsuf dar Medicin dauert 4 
Jahr nach vorgeschriebenen Vorlesungen, und früher mnsstc der Stu- 
dent über jede Vorlesung eine Prüfung von 2 Professoren und 1 Ag- 
gre'gö bestehen. Seit 1833 sind nur noch folgende 5 Prüfungen no- 
tlug : 1) über medicinische Naturgeschichte, medicinische Physik, 
medicinische Chemie und Pharmakologie; 2) über Anatomie und Phy- 
siologie; 3) über medicinische und chirurgische Pathologie; 4) aber 
Hygieine , gerichtliche Medicin, Materia niediea und Therapie; 5) 
über medicinische und chirurgische Klinik und Geburt? hälfe Zur 
letzten Prüfung sind 4 selbstgemachte Krankenberichte aus den Kli- 
niken beizubringen und zuletzt rotiss der Candidat noch eine Abhand- 
lang schreiben und lateinisch vertheidigen. Wer nicht so weit stndi- 
ren will , kann nach 3 Jahren die Prüfuug als Officier de santc ma- 
chen. In den Secondairschulen müssen die Eleven bei der Aufnahme 
fertig Französisch und Arithmetik verstehen und einen lateinischen An- 
tor übersetzen können. Nach 4 Jahren bestehen sie die Prüfung als 
Officiers de sant£, oder machen die Prüfungen als Bachelier es lettres 
nnd es sciences und bleiben dann noch 2 Jahr in derSchule, um dann bei 
einer Facultät die vollständigen medicinischen Prüfungen zu bestehen. 
Für Pharrnaceuten bestehen 3 Kcoles de Pharmacie> i« Parle, Montpel- 
lier nnd Strassburg, jede mit 1 Director nnd 4 Professoren (für Bo- 
tanik, Naturgeschichte, Arzneimittel, Chemie und Pharmacie). Wer 
als Pharmaceut geprüft werden will, muss 4 Jahr die Schule beeftcjit 
oder 8 Jahr in einer Apotheke scrvirl haben. Facvltes des Seienecs gnh 
et früher 26 an denselben Orten, wo Akademien bestellen, aber nener- 
dings sind die ao Metz uad Besaac/oa aufgehoben. Jede hat 5 bis 7 
Professoren für Physik) Chemie , Mineralogie Botanik, Zoologie 
ond Physiologie, Mathematik (d, i. Differential - und Integralrech- 
nnng nnd Mechanik) und Astronomie. Der Gehalt eines Professors 
beträgt 3000 Franken; doch kann der Professor noch eine andere Stelle 
bekleiden , deren Einkommen vom Gehaitc abgezogen wird. Einige 
dieser Facal täten haben noch 1 oder 2 Supplcants. Der Student hat 
am Ende des Cnrsns entweder die Prüfung als Bachelier (zum lieber* 
gange in eine medicinische Facultät) oder die Pröfnng als Doctor (um 
künftig Lehrer an werden) zu bestehen : ffir beide sind bestimmte For- 
men vorgeschrieben, so dnss man seihst Lehrbücher hat, welche aur 
Vorbereitung auf diese Examina dienen. Facvlth des lettre» waren 
ursprünglich auch 26 in den Akademie-Städten ; jetzt sind nur naeh 9, 
Ahr, Angers, BeSencon, Caen, Metz, Paris, Strnssburg, Tou- 
louse and Dijon. Die Zahl der Professoren ist verschieden* ihr Ge- 
kalt gleicht denen der Professoren an den Facultas des scieaeee. Air 
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der Pariser Facultät lehren 9 Professoren Littdrature grccque, Elo- 
qiience Inline , Poetie lutine, Eloquence francane, Poesie franc^ise, 
Philosophie , Hittoire de philotophie , Hittoire aocienne et moderne, 
Geographie nncieiine et moderne« Anden Akademien, wo eieh keino 
Faculte det lettre« mehr befindet, sind besondere PrüfungecemmUsio- 
nen, vorzüglich aus Professoren der Lyceen und College« zusammen- 
gesetzt , welche die Prüfungen der Ton den Lyceen und College* kom- 
menden Schüler vornehmen und den Grad du Bucheller et- lettre« er- 
theilen. Aber auch bei den wirklich noch betteheoden Faeultätea 
bilden jene Prüfungen, welche den deutschen Maturitätsprüfungen 
gleichen, das Hauptgeschäft, weichet ihr Fertbettehen bedingt und 
welches dieselben den ändert wo bei den Universitäten bestehenden 
Prüfungscommiseionen ähnlich macht. Die Prüfungen finden nach be- 
stimmten Formen in den alten und der französischen Sprache, der 
Philosophie, Geographie und Geschichte ttatt, und die Facoltäten 
sind angewiesen, dabei auch auf die Verschiedenheit der Kenntnisse 
der Eleven von den verschiedenen Lyceen und Colleges zu achten und 
ihre Bemerkungen darüber einzuberichten. An allen Facultäten sind 
die Vorlesungen öffentlich, und wer keino Prüfung machen und 
keine Anstellung haben will, kann sie unentgeltlich gegen einen Er- 
laubnissschern betuchen. Für die Anttellnng-Suchenden aber vertre- 
ten die Intcriptiont - und Prufungskosten die Stelle der Honorare auf * 
den deutschen Universitäten, und betragen bei einem Studenten der ' 
Medicin 1220 Franken, ungerechnet noch die Ausgaben für Pritititti- 
ma und dergleichen. Alle Studenten der Facnltüten stehen unter 
äusseret strengen Ditclpliaargesetzen ; nur die Studenten der katholisch- 
Ih £5 o 1 o 10 Ii c n c u I tu l 11 l)i 1 d cn lti s ofd* 11 ci n c s^L u s 11 m c y tk \& für 6 iö 
wenigstens von Seiten des Staats keine besondem Disciplinargesetze 
vorhanden sind. C*U&g" royaux (Gymnasien), unter welchem Namen 
auch die früheren Lyceen mit inbegriffen sind, bestehen zusammen 
41 in den 26 Akademiestädten und in andern grossen Städten (davon 

7 in Paris). Sie stufen sich dreifach ah, je nachdem nämlich für die 

8 Schülerclasten dertelben 8 oder 10 oder IL Professoren angestellt 
Bind. Im letztern Falle giebt es 2 Profettoren de gramraaire, 2 Prof. 
d'fauruanite, , 2 Prof, de rhetoriqoet, 1 Prof. de philotophie, 2 Prtf. 
de mathematiques, 1 Prof. de teieneet physiques und 1 Prof. de mathe- 
matiques tranteendantes. Neben den Professoren gieot et noch beton- 
dere Zeichen-, Schreib-, Musik-, Tanz- und Fechtlehrer, vgl. 
tfJbb. XIX, 346. Die Knaben werden, sobald sie lesen und schreiben 
können, nach vollendetem achten Jahre in dat College aufgenommen, 
und wnbhen der Mehrzahl nach im Schulhaute (Elevet internes), nur 
selten ausser dem Hanse (externst). Je 25 Eleven haben einen Maitre 
d'ctudes; die jährliche Pension eines Zöglings beträgt 600 Franken in 
den Gymnasien 3. Clatte , 750 Fr. in den Gymnasien 1. Ciasse und 
900 Fr. in den Gymnasien zu Paris. Im Jahre 1833 wurden mit den 
Gymnasien Industrieschulen für solche verbunden , welche nach voll- 
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bcn wollten. Solche Zoologe waren von dem Unterricht io^n alten 
Sprachen entbanden, and erhielten in zweijährigem Cursus Unterricht 
im Französischen, Deutschen (oder Englischen), Mathematik, Physik, 
Naturgeschichte, Geschichte, Geographie, Zeichnen, Planzeichnen. 
Allein seit 1835 sind diese Industrieschulen mehr von den Gymnasien 
getrennt worden , und die Schüler gehen gleich aus den Primärschulen 
in dieselben über. ^_ Zur Bildung von Lehrern für die Colleges und In- 
dustrieschulen besteht in Paris eine Ecole normale, welche uuter 
einem Directcur des etudes mit 5000 Fr. Gehalt, unter einem Anmo- 
nier mit 2500 Fr. und einem Maitre snrveillant mit 1500 Fr. sieht und 
an welcher die Professoren der Facultas des scieoces and des letlres 
unterrichten. Alle Zöglinge wohnen in der Schule und die Aitern 
find als Repetitears über die jungern gesetzt und beziehen einen kleinen 
Gehalt. Der Aufzunehmende muss so viel Bildung mitbringen, dass 
er noch im ersten Jahre den Grad eines Bachelier es sciences oder 
Bucheller es lettres erwirbt. Die gesammten Zöglinge zerfallen in 2 
Sektionen: Sectio n des lettres und section des sciences. Der Unter- 
richt umfasst in der Section es leitres im ersten Jahre griechische 
und lateinische, deutsche und englische Sprache, alte Geschichte, 
Philosophie, und gemeinschaftlich mit den Kleves des sciences Mathe- 
matik , Physik and Naturgeschichte; im «weiten Jahre Geschichte der 
griechischen, der römischen, der französischen Literatur, Geschichte 
der Philosophie, mittlere and neuere Geschichte; im dritten Jahre 
praktische pädagogische Hebungen in der griechischen und lateinischen 
Grammatik und Geschichte , ein Cursus in der Philosophie und andern 
für nöthig erachtete Vorlesungen. Die Kleves des sciences werden im 
ersten Jahre in der zeichnenden Geometrie and Perspective, in Chemie, 
Anwendung der Algebra auf Geometrie, Astronomie, l'robabilitätsrech- 
nung, und Botanik, im zweiten Jahre in Infinitesimalrechnung, Pby- 
lik, Mineralogie und Pilanzenphysiologie, und im dritten Jahre in 
Mechanik, Verfertigung musikalischer Instruntente , analytischer Che« 
ime , Geologie, Zoologie, Zootomie und Zoophysiologie und alle 3 
Jahre hindurch im Zeichnen unterrichtet. lieber jeden Lehrgcgen- 
ttitnd wird wöchentlich nur eine Vorlesung gehalten, aber desto ileisti- 
ger Selbstübungen angestellt. Am Schlüsse des ganzen Cursus wer- 
den Endprüfungen über die erlangte Befähigung zum Lehramte ge- 
halten. Ueber die Colleges communaux (Stadtschulen) , die Ecoles pri- 
tnains and die Pensi'o/iafesind im vorigen Jahre von den Kammern neue 
Gesetze entworfen worden, und die in dem Code universitäre über 
■ie enthaltenen Gesetze sind als antiquirt anzusehen. 

Fbeiburg im Breisgau. Die rein philologische Richtung, welche 
die Schulbildung des hiesigen Gymnasiums Von allen Mittelschulen des 
Gros6herzogthums unterscheidet, und im Studienjahr lö^l so S ar 
Wenigen naturgeschichtlichen Unterrichtsstunden aus dem Lehrkreis 
verdrängte, hat sich in den letzten drei Studienjahren in folg" 
Lebrplan erhalten i 

8 
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Turnübungen ...... 2 

Der deutsche Sprachunterricht schlieft mit einer Theorie dei 
prosaischen und poetischen St vis, der lateinische mit Livius , Catall, 
Cicero* Reden und Horatiua, der griechische mit Heredot und Ho- 
mer's Hins, und der französische mit Tragödien Ton Corneille und 
frongdsischcr Literatur in französischer Sprache ; die Mathematik geht 
bis zum Anfange der Stereometrie. Dem aufmerksamen Beobachter 
des Entwicklungsgangs der bndischen Mittelscholen ist die bezeich- 
nete Lchrnufgabe um so bemerkenswerther , als vorauszusehen i*t, 
daes bei der verordneten Einführung des grossherzogliclten Studien- 
edicts das in ihm enthaltene realistische Element die hic*tgo Anstalt 
nicht unberührt lassen kann, sondern in dieselbe 
sollte es auch nur den Versuch gelten , ob eich die 



gleichen lassen. Alle übrigen gelehrten 
scheinen längst für diese Ausgleichung zu 
zeichuisse seit mehrern Jahren ausweisen , 
gar der Ansieht, das einseitige Festhalten des altclassischen Elemen- 
tes der Schulbildung, so dass nichts gilt als G riech weh und Latci- 
n i r> p &D wl©f ^t-tzi^cn Z £i t u od m wtoit ütfSfefl c*©ns ti to tio o t 1 

das von den Philologen nicht geglaubte, aber nichts desto 
zuverlässigste Mittel , dem Griechischen und Lateinischen die 
Herrschaft fn den Schulen zu 
dienedict bewirke die 
an das Lehen und die 
gleichviel ist, an die wnhlvi 
wer gegenwärtigen Zeit in Wissenschaft und Lehen. — Die Frequenz des 
Gymnasiums hat am Schlüsse des Jahres 18$ £ im Ganzei 
Her betragen nach Abzug von 11 im Laufe des 
und 1 Gestorbenen, sodann am Ende von 18|£im 
210, ohne 16 unterm Jahr Ausgetretene mitzurechnen, im 

- ' • : • 
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18|J endlich 197, nach Abzug von 25 Ausgetretenen und 1 Gatt, 
weiche aber in dem SchulerverzeichnUs namentlich aufgeführt sind; 
demnach ergiebt sich gegen eine Frcqnenzvermindernng von 14 

wirklichen Schülern, g^g^n 18-jj^, wo 195 Schüler bei den Endprüfun- 
gen gegenwärtig waren , eine Frequenevermehrung von 2. Unter der 
Gesntnmtzahl von 197 (nach Clauen vcrtheilt in I oder der untersten 
Ciasee 31 ohne 4 Angetretene, II 40 ohne 1 Aufgetretene, 11142 
ohne 9 Ausgetretene, IV 37 ohne 1 Gast, V 29 ohne 4 Ausgetretene 
und VI 18 ohne 1 Ausgetretenen) befanden tich 87 Freibarger (in I 21, 
II 18, III 19, IV 14, V9, VI 6), 19 Adelige and 9 Aoiländer. Das 
iat hIIcs, was das Schulerverzciehnis* statistisch Bemerkenswertheg dar- 
bietet. S. NJbb. XII, 384. [W.] 

Frkisixo. Dem Director des Kleriltalseminarf und Recror der 
Stadienan*talt, Priester Jon. Bapt, %arbl 9 ist unter dem 2. MArz die 
Stadtpfarrei St. Jodoc in Landshut übertragen , hierauf aber die bis- 
herige Vereinigung des Rectorats der Stndienanetnlt mit der Vorstand- 
schaft des Diöcesanseminars aufgehoben und das Kectnrat des Lyccuma 
von dem des Gymnasiums getrennt, mit dem letztern aber die In- 
spection des Knabenseminars verbunden worden. Das Rcrtorat des 
Lyceumt ist nnn unter dem 1. April dem geistlichen Rathe und Ly- 
cealprofessor Priester Sebastian Freudensprung, das Rectorat des Gym- 
nasiums dem Inspector des Knabenseminars und Lyceulprofessor Dr. 
Herb, beiden in wiederrnJHcber Eigenschaft, übertragen worden, vgl. 
NJbb. XXI, 341. 

GuMBisrev. Am Gymnasium lind dem Director Prang 100 Thrr, 
dem Hülfelehrer Kottack 50 Tblr. alt Remuneration, und 55 Tlil{» 
für die Gymnasialbibliothek ausserordentlich bewilligt worden. 

Hambtro. Die interimistische Einrichtung def hiesigen akade- 
mischen Gymnasiums im Jahr 1833, von dem Rd. IX. S. 220. dieser 
Blätter Bericht erstattet ist , wurde durch den Rath und Bürgerachlnss 
vom 27. April 1837 mit einigen Modifikationen in eine definitive ver- 
wandelt, indem die Zahl der Profestoren auf 5 festgeeettt blieb, ihr 
Honorar aber von 80fr Rthlr. Cour, auf 1200 Rthlr. Cour, nebst 3f(0 
Rthlr. Entschädigung für Wohnung erhöht ward. Schon am 1. Dec. 
des Jahres- 1836 waren durch Rath« und Bärgerschlust neue Gebäude 
für die wissenschaftlichen Anstalten beschlossen und 400,000 Rthlr. ett 
diesem Zweck bewilligt worden. Am Schlüsse des vorigen Jahres wa- 
ren die Gebäude bereitt unter Dach gebracht nnd jettt wird am Aus- 
bau gearbeitet. Doch werden dieselben schwerlich vor Michaelis 1839 
bezogen werden können. Sie tchtiessen von drei Seiten ein Viereck 
«in, dessen vierte Seite an einer Hauptstrasse Hamburgs belegen 
dnreh eine Halle begranzt wird. Das Haupt- oder Mittclgebfinde ist 
für das akademische Gymnasium, die öffentliche Stadthibliothek und 
andre mit dem Gymnasium verbünd ne Sammlungen bestimmt. Der 
Flügel rechts (vom Mittelgebäude aus gerechnet) wird die Gelehrten-» 
«cbnle tief Johanneuras im antern Stock, oben die allen drei Anstalten 
gemeinsame Aula wafaite*. Der Flügel links wird in beiden Stock- 

> 
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werken die Realschule, welche nunmehr ganz von der Gelehrten* 
schule getrennt ist, aufnehmen. Eine Ansicht der Gebäude von vorne, 
ausserhalb def Höfel aufgenommen, ist gegeben in der kürzlich bei 
Perthes- Besser und Mauckc erschienenen GescnicAte der öffentlichen Stadl- 
bibliothek von Prof. Chr. Peteneu. Am 3L, Juni 183? sind auch äsm- 
dirtc Gesetze für das llamburgischc akademische Gymnasium , auf Be- 
fehl einet hochedlen Raths publicirt. Im Wesentlichen stimmen diese 
Gesetze mit den schon getroffenen Anordnungen überein, sind 

aber weiter ausgeführt und nach den gemachten Erfahrungen media- 
cirt. Der wesentliche Inhalt dieser G es eise ist folgender: Das akademi- 
sche Gymnasium hat einen doppelten Zweck: 1) Fortsetzung der Aus- 
bildung in den Schulwissenschaften und Beförderung einer gründlichen, 
allseitig wissenschaftlichen Vorbereitung der von der Schule Abgehen- 
den zur Erlernung der de« Universitäten ausschliesslich vorbehaltenen 
Wissenschaften ; 2) Verbreitung wissenschaftlicher, sowohl eine allge- 
meine Bildung befördernder, als in das praktische Leben eingreifender 
Kenntnisse im Allgemeinen. Mit dem Gymnasium ist die Stadtbtbiio- 
thek , der botanische Garten und die Sternwarte verbunden , und es 
steht dasselbe so unter dem Senate, dass das Collegium Scholar* hale 
durch die aus den Mitgliedern desselben gebildete Gymnasial - Deputa- 
tion, in deren Versammlungen der jedesmalige Rector Sitz und Stimme 
hat, die unmittelbare Aufsicht darüber führt. Bei der Wahl neuer . 
Professoren schlagt die Gyronasialdeputatioa swei oder mehrere Ge- ' 
lehrte vor, aus denen das Collegiom Scholarchale einen wählt , wor- 
auf der gesammte Senat die Wahl confirrairt. Angestellt sind fünf 
Professoren l)für biblische Philologie [gegenwärtig llr. O. C. J&vftk], 
2) für classische Philologie [Dr. Chriet. Petersen] , 3) fpr Geschichte 
[C. F. Wurm], 4) für Mathematik und Physik [K. Wiehel, welcher an 
die Stelle des in den Ruhestand versetzten Professors K. Fr. Hipp von 
Aarao hierher berufen worden ist] und 5) für Naturgeschichte [Dr. 
J. G. C. Lehmann] : unter welchen das Rectorat jährlich wechselt. 
Die sechste Professur (der Philosophie) bleibt vacant, und es besor- 
gen die gegenwärtigen Professoren zugleich mit, und ohne besondere 
Remuneration, die Vorlesungen über Einleitungewissenschaften in die 
Philosophie. Der aufzunehmende Gymnasiast muss sich bei dem Re- 
etor über sein bisheriges Lernen und Betragen durch gnügende Zeug- 
nisse ausweisen, und wenn er studiren will, entweder ein vollgülti«, 
ges Zeugniss seiner Reife beibringen, oder sich durch eine Prüfung 
in den alten Sprachen, in Geschichte und Mathematik (und als Theo- 
log auch im Hebräischen) als hinreichend vorbereitet ausweisen. Die 
Prüfung wird in Gegenwart einiger Mitglieder der Gymnasialdeputs- 
tion und des Rectors von einigen Professoren gehalten, und Schüler 
vom Johanneuni werden cum Examen admittirt , wenn sie wenigstens 
Ein Jahr in Prima gesessen haben. Der Cursus der Gymnasiasten 
dauert ein Jahr, und das Lehrgeld dafür ist 100 Mark Courant, Die 
Gymnasiasten sind besondern Dueiplioargcsetzcn unterworfen, und 
sollen sich namentlich beim Eintritt ine Gymnasium; mit einem des 
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in zwei Huuptclassen. Die erste begreift 1^ 
jenigen Wissenschaften in sich , welche eine weitere nnd 
Ausbildung der Gymnasiasten m den sogenannten Schnlkenntnissen und 
in den zur höhern wissenschaftlichen Bildung überhaupt gehörigen 
Kenntnissen und Fertigkeiten bezwecken , namentlich Interpretation 
des alten nnd neuen Testaments, der schwereren römischen und grie- 
chischen Schriftstellerund Alterthumskunde, so wie die die reale Seit« 
der allgemeinen Gelehrtenbildung betreffenden Wissenschaften, als 
Staats-, Cultnr - und Literaturgeschichte, Statistik, Philosophie, 
Mathematik und Naturwissenschaften; 2) die zur unmittelbaren Vor- 
bereitung auf das Studium der Facultätswissenschaften dienenden en- 
cycloujidischen und methodologischen Vorlesungen. Mit den Vörie« • 
Hingen sollen praktiec.hu Lebungen , als Examinatoren, Disputatio» 
nen, schriftliche Ausarbeitungen , naturhi*tori»cbe Excursionen , phy- 
sikalische und chemische Experimente etc. , verbunden werden. Dio 
zweite C lasse begreift diejenigen, unentgeltlich zu haltenden Vorlesun- 
gen , welche auch für NichtgyniuaMasten bestimmt sind und von denen 
jeder Professor jährlich mindestens eine zu halten hat, namentlich 
der Professor der biblischen Philologie über Geschichte der christlichen 
Kirche und der Reformation insbesondere, der Professor der classischen 
Philologie über Mythologie, Kunstgeschichte, alte Literatur, der 
l'rofessor der Geschichte über Geschichte dee Welt- und llambiirgi- ' 
sehen Handels, Hnw burgische Geschichte und Verfassung , Handels-» 
geographio,- der Professor, der Mathematik und Physik über Physik, 
Chemie und Mechanik im Allgemeinen und deren Anwendung auf 
Künste , t'abriken, Manufacturen und Gewerbe, über neuere Ent- 
deckungen . ifnd Erfindungen in diesen Gebieten, der Professor der 
Naturgeschichte, über allgemeine Naturgeschichte und deren Anwen- 
dung auf Handlung uui Oekonomie, Botanik für Pharmaccuten. Die 
Alljährlich zu haltenden Vorlesungen werden allemal zu Ostern durch 
ein;, besonderes Programm angekündigt, welches ausser dem Index 
lectionum eine wissenschaftliche Abhandlung und meistenteils auch 
noch Nachrichten für die Geschichte der Anstalt liefert. Pas, Programm 
des Jahres 1833 enthält : Phacdri / / icurci vulgo Anonymi Herculanetui* 
de natura deorumfragmehiüthinstauratum et itlustratum von dem Pro- 
fessor C. Petersen [64 S. gr. 4.J; das des Jahres 1834: Nov'arum et 
minus cognitarum slirpium pugtllus sextus von dem Professor J. Gr. C. 
Lehmann ; das des Jahres 1835 : De originibus historiae Homanae dissertatio 
ron dem Professor Chr. Pderscn [48 S. gr. 4.]; das des Jahres 1836: 
Quacstiomim de Hoseae vaticiniis »peeimen von dem Prof. (). C, Krabbe; 
das des Jahres 1837:' De jure legibus solvendi s. dispensandi von dem 
Prefi C F. tf r urm [85* S. gr. 4 j* das des Jahres 1838: Afuscorum he- 
paticorum species novae foo dein Prof. Lehmann [41 S/4;}. Andere Ge- 
legenheitsschriften/ des akademischen Gymnasiums sind die lateinisch 
geschriebenen Memoria* verstorbener Hauiburgischer Scholarohen 
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Senntoren, von denen uns aus den letzten Jahren folgende bekannt 

worden sind: Memoriam viri summe rever. Henr. Julii Wtllerding , th» 
Dr. , reu. Minist er ii Senioris etc. publica auctoritate eivibuh suit tom- 
in en da t Chr. Petersen [1830. 42 S. gr # 4.]; Memoriam viri ampl, Jo- 
onms Antoldi Heise, jur. Dr., mugn. nuper Consuli» civitatis Hamb., civibus 
publica commendat Chr. Petersen [1835. 42 S. Fol.]; Memoriam viH 
ampl. Mari, Carlitbii Sillem, magn. in civil. Hamb, consulis • •• commen- 
dnt Ckr, Petersen [18*7. 96 S. Fol«];. Memoriam J. Georgii Bausch, 
jur. Dr., Senators* natu maximi ampl., Protoscholarchae gravissimi 
commendat Chr. Petersen [1837. 24 S. Fol.]; Memoriam viri ampl. MarU 
Hieron. Schrötteringk , jur. Dt,, magn. nuper Consulis civitatis Hamb., 
civibus es publica auctoritate commendat J. C. CAr. Lehmann [1837. 29 
S. Fol.] > 

Hklmb-tbät. Das diesjährige Programm der dasigen Gymnasiums 
fahrt den Titelt Ad solemnia examinis gymnasii Heimst, d. V, mensit 

Jpril invitat Phil. Cor. Hess , pb. Dr. , gymn. Professor et Di- 

rector. Insunt Profegomeno od Excerpta Ptiniana ex Ubro XXXV. fli- 
storiae WaturaUt scripta ab J. Christ. EUtero , ph. Dr. , gymn. Conre- 
ctore. [Jlelmstedt gedr. b. Leuckart. 1838. 25 S.4.] Diese Prolegomens 
gehen eine lesenswerthe und für die Kunstgeschichte nicht unwichtige 
Einleitung in das genannte Buch des PHnioe, und der Verfasser han- 
delt darin folgende fünf Fragen ab : l)Dc Ptinü consilio librumXXXV. 
conscrihendi, 2) Quibus auetoribus in eo libro conficiendo Pltnius usas 
sit, 3) Quomodo auetoribus suis in libro conscribendo usus sit, 4) de 
elocutione , qua usus est in narratione de arte pingendi [d. I. Ton der 
Art und Weise, wie er die Konstdenkmüler beschreibt], 5) Quomodo 
Ptinü Über, qui de pictura ngitur, sit explicandüs. Das Gymnasium 
M ar im vergangenen Winter von 51 Schülern in 4 Ciasgen besucht, 
und entliess 4 Primaner mit dem wissenschaftlichen Zeugnisse 11*. [sehr 
gul] zur Universität. Der Oberlehrer Dr. Birnbaum und der Collabo- 
rator Dr. Dressel haben im vorigen Schuljahre Gehaltszulagen erhal- 
ten, und statt des nuf sein Ansuchen von Ertheilung des Religions- 
unterrichts entbundenen Generalsuperintendenten Dr. Ludewig ist der 
Pnstor Rossmann zu Marienberg zum interimistischen Religiönslehrer 
der drei ob'ern Classen ernannt worden. 

Kobikq, r Dio Einladungsschrift zu. dem oflfentlichen Osterexamen 
vom Director des berz. Casimirian., Consistorialrathe Dr. Seebode enthält 
, Beitrage zu eiifer coinparatiren Kritik der von den deutschen Bandes- 
staaten erlassenen Veränderungen über die Maturitäts- PrüJ ungen , ins* 
besondere des letzten köni gl. preussischen Reglements. ** (Erltes Heft« 
1838. 32 S. in 4.) — Die Zahl der Zöglinge in den 3 Gymuasialcla*- 
sen, aus welchen diese Anstalt betteht, betrog ^m. abgelaufenen Schul- 
jahre 65 (iu 1 10; II 23; III, 32.). Vier Zöglinge wurden zur Uni* 
versität entlassen. [C. &j 

LuMKBumo. Am 27. M&rz wurde das 50jährige Jubiläum des Pro- 
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Tage, au welchem vor 50 Jahren der Jubilar seine Berufung alt 

Brüder des stets bettern und frohen Greises ai 

niitiaii, «Ii woicner uer «juuiiur neun immer wirm, Descmoss a<*n 
Tag seiner Einführung, den 22. März, festlich zu begehen. Als Vor- 

Zöglinge der Rittcrakademie ihrem treuen Lehrer 
eine Nachtmusik. Am Jubeltage selbst begaben 
Collegcn in feierlicher Deputation zur Wohnung des Jubel* 
greises, um ihm nebst einer latein. Ode vom Prof. Klopfer ihren 
Glückwunsch darzubringen und im Namen der Uitternkademie einen 
ichünen silbernen Pokal zu überreichen; »uch von dem Johunnenin 
fand sich eine Deputation mehrer Lehrer ein, den Jubilar glückwün- 
fchend zu hegrüssen , so wie dann in der ganzen Stadt sich die grüsste 
Theiluahtne zeigte, da sehr Vielen die Verdienste, welche sich der 
Jubilar in der Zeit der franz. Occupation erworben hatte, noch in leb- 
haftem Andenken waren. Ausserdem waren auch vom künigl.. Ober- 
Schulcollcgium und Sr. Excellenz dem Hrn. Landtchaftsdiroctor Glück- 
wünschungsschreiben eingetroffen. Ein glänzendes Diner vereinigte 
die zahlreichen Freunde und Bekannten des Jubelgreises, dessen 
Frohsinn und Heiterkeit Alle mit gleichem Gefühle beaeette. Mögo 
der Himmel noch lange den lebensfrohen Greis in ungeächwüchter 
Kraft erhalten! [Egsdt.] 

Mariknwebder. Nach der für das Schuljahr 1837 von dein ükector 
Dr. Joh. Aug. O. L. Lehmann herausgegebenen Nachricht von dem kün. 
Gymnasium [MaTienw.,gedr. bei Uarich. 26 (12) S. 4.] war dasselbe zu Mi- 
chaelis 1836 von 174 und zu Michaelis 1837 von 216 Schülern besucht und 
eotliess 3 Schüler zur Universität. Von den Lehrern starb ntu 23. Novem- 
ber 1£36 der fünfte ordentliche Lehrer Dr. Fried r, Aug. Christian Seidel, 
geboren zu Vehlitz bei Magdeburg um 9. Marz 178!) und seit 1815 als 
Gymnasiallehrer an dem dusigen Gymnasium thälig , worauf im Au- 
gust 1837 der Lehrer Ottcrmann ja die fünfte und der HulMt* lirer Ray- 
mann in die sechste ordentliche Lchrerätelle aufrückten nnd der Schul« 
amtscandidat Ed. Aug. Theod. liaarl» als Ilülfslehrcr angc»teUt wurde« 
Außerdem lehrten am .Gymnasium der Directoe >Pref. Dr. Lehmann^ 
die Oberlehrer Prorector Dr. Gützlaffy Conrector Dr. Schröder, Gros* 
und Dr. Grunert , fünf Fachlehrer und 2 Candida ten. Die in dem er- 
wähnten Jahresprogramm enthaltene Abhandlung ist überschrieben: 
De Romanis vwribus pallialae fabulac immixtis dfasettatio secunda, 
smpfit Dr. £r. A. Schröder, und bildei4i* Fortsetzung zu der im Pro- 
gramm des Jahres 1833 erschienenen dissertatio prima ^ welche nach 
der Versickern ng des Verfassers in den letzten Nummern des Jahrgan- 
ges 1835 von Zimmermanns Zeitschrift für die AlserUnünawisseusclinft 
»rg coropilirt worden ist« Beide Abhandlungen sollen übrigen» dne* 
thun, quas leges in fabulis Graecis Latine faciendi* sibi scripserit Te- 
r&otiai et quam multa de suo addiderit Graeci* argnmealis. Doch ist 
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auch In der gegenwärtigen Abhandlung die Untersuchung noch nicht 
vollendet. 

Nkistublitz. Der bisherige Director des Gyranasii Carolini, 
Consistorial- und Schulrath Kamp ff er , ist zum Superintendenten und 
Hofprediger, der bisherige zweite Professor Dr. Eggert zum Schul- 
rath und Director des Gymnasiums, der bisherige dritte Professor 
Bergfeld zum zweiten Professor ernannt worden. 

RrssLANn. Für dio Geschichte des Unterrichts» und Erziehnngt- 
wesens in Russland hat der kaiserl. russ. Kainmerherr Alexandsr dos 
Krusenstern eine sehr wichtige Schrift unter dem Titel : Precis du «5- 
tteme, des progres et de Ittat de f Instruction Publique en Russie [War- 
schau 1837. 432 S. gr. 8.] , herausgegeben und wir haben bereits io 
den KJbb. XX, 417 ff. berichtet, dass darin ebenso der Entwickelnng«- 
gang des gemummten Schulwesens vollständig dargelegt, als nament- 
lich auch dargelhan ist, wie besonders unter der Regierong des jetzi- 
gen Kaisers das öffentliche Unterrichtswesen die grösste Ausbildung 
erhalten und zu einem vollständigen organischen Ganzen sich gestal- 
tet hat. Vor Allem aber ist diese Ausbildung seit dem Jahre 1833, 
wo dem Geheimen Rat he von Uwaroff die Leitung des Min ister ii des 
öffentlichen Unterrichte übertragen wurde, so rasch und allseitig und 
doch dabei so umsichtig und hosen nen vorwärts gegangen, dass die er- 1 
rungenen Resultate wahrhaft in Erstaunen setzen. Aus den Berichten 1 
an Se. Maj. den Kaiser über das Ministerium des öffentlichen Unterrichts, 
welche der Minister über die Jahre 1833 , 1834 und 1835 herausgege- 
ben hat, haben wir bereits in den NJbb. X, 473., .XVll , £35. und 
XIX, 236. von den wesentlichsten Leistungen Nachricht gegeben r und 
fügen hier einen Auszug aus dem Vierten Berichte für das JsAr 
1836 hinzu, welcher in St. Petersburg bei der kaieerl. Akademie der 
Wissenschaften 183? erschienen ist. Dan Jahr 1836 ist aber io der 
russischen Schulgeschichte besonders dadurch wichtig geworden, d*'* 
neben der fortgesetzten Vervielfältigung und Erweiterung der Scha- 
len und Eraiehungsinstitute die begonnene Reorganisation der p' 
Kämmten Lehranstalten fast Überali ausgeführt und die neue Ei»* 
richtung, Abstufung und Verwaltung derselben in allen Theilen d* 
Reicht gloichmässig ins Leben getreten ist. Das schnelle Wachsen 
der Lehranstalten ergiebt fidi daraus , dass in dem Jahre 1836 im 
ganzen Reiche 2 Gymnasien, 3 adelige Gymnasial- Pensionen, * 
Kreisschulen, worunter 2 für den Adel, und 68 Pfarrschulen nea er- 
öffnet, 13 gewöhnliche Kreisschulen au adeligen erhoben und durch 
neue Classen vermehrt, in 8 Gymnasien und 1 adeligen ■ Kreisschols 
die swei und drei untersten Classen wegen übermässiger Antiauf»ng der 
Schülerzahl in Unterabtheilungen gespalten worden sind und dass dt* 
Gesainmtzahl der Schüler in den öffentlichen Schulen (u*g*f<* oet 
Privatpersonen) um 8428 [iu den Gymnasien um 1747} sich ver- 
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onenimnen unicrricius zu uringen Biicni. ine » eriiiciiting aer nnttr 
diesem Ministerium stehenden Anstalten aber wer folgende: 1) der 
St. Petetsbtirger Lehrbezirk hatte 1 Universität m St. Petersburg mit 
63 Lehrern und Beamten und 2119 Studirenden; 9 Gymnasien, ton 
denen 6 mit adeligen Pensionen verbunden sind [nämlich 4 Gymna- 
sien in St. Petersburg ^ von denen das Larinische erst nm 1j. Angu>t 
ioou unicr uciu virciiurtii ucs i rui, riscncr criuiiiri worarn 1*1 , min 

die übrigen in Pskow , Nowgorod , Wologriu , Olonei ta Petrosa- 
wodsk, und Archen gel , zusammen mit 1475 Schülern], 49 Kreil - 
und 99 Pfarr- und Bezirktschulen , an weisen zusammen 874 Lehter 
and Beamte angestellt eind; und 91 Privatpensionen [mit Einschloß 
der einem Gymnasium gleichstehenden deutsche* Hauptschute zu St. 
Petri in St. Petersburg]: in welchen zusammen 11884 Schüler unter* 
richtet wurden. 2) Im Matkauer Lehrt*» rk bestanden 1 Universität 
to Moskau mit 214 Lehrern und Beamten und 441 Studirenden; 1 
(Deroidow'eehes) Lycenm mit 24 Lehrern und Beamten und SS Zogtin« 
gen; 1 (neoorganisirtes) adeliges Institut, da« einem Gymnasium 
gleichsteht, mit 195 Schülern; 19 Gymnasien [2 i« Moskau , die übri- 
gen in Wladimir, Kostroma, Kaluga, ttja ««an, Smolensk, Twer.Tnla 
und Jaroslaw], von denen 6 mit adeligen Pensionen verbunden sind, 
zusammen mit 235fi Schülern , 80 Kreisschnlen , lb6 I'farrtcltulen und 
47 Privatpensionen. In allen Schulen waren 1778fr Schuler und nn 
den geeainniten öfTentlichen Schulen 4160 Lehrer und Beamte. 8) 
Der Dorpäter Lehrbezirk hatte eine Universität mit 74 Lehrern und Be- 
amten und 536 Studenten; 4 Gymnasien in Dörpat, Riga, Mi tun und 
Reval mit 769 Schülern, 1 Seminar für Ptarrechu Hehrer, 24 «reis- und 
ol Pfarrschulen | da welchen überhaupt 245 Lehrer'ungestellt waren,- 
und 149 Privatpensionen. In allen Schalen waren 8471 Schiller, und in 
dem n.it der Universität verbundenen Professoren ^ Institut waren 4 Z6g- 
finge anwesend, 1 in Petersburg zu weiterer Aosbildnng in den orien- 
talischen (Sprachen und 2 aaf einer gelehrten Expedition zur Ausraes* 
mag des kaspisohen und schwarzen Meeres.' 4y Im Lehrbezirk von 
Charkow bestadden 1 Universität in Charkow mit 167 Lehrern und 
Beamten und «32 Studenten; 7 Gymnasien [In Charkow , Kursk, Pol- 
tawa, Woronesch, Orlow, Tambow und das neu organisirte Gymna^ 
sinnt in Newotscherkaeek im Lande dee > deutschen Heeres] , wovon 
3 mit adeligen Pensionen verbunden , mit 1614 Schülern, 8^' Kreis- 
end 120 Pfarrscholen [mit 833 Gymnasial-, Kreis- und Pfarrschol- 
lebrern] , und 28 Privatpensionen, zusammen mit 13374 Schülern. 5) 
Der Lehrbesirk von Kasan hatte eine täirversifät mit 95 feehrern und 
Beamten und 192-Studenten ; 19 Gymnasien [8- mit adeligen Pensionen, 
nämlich 2 in Kasan und die übrigen in Nischny - Nowgorod , Siinblrsk, 
Pensa , Sarntow, Wjätka, Perm, Ufa (im Orenburgschcn) und Astra- 
chan] mit 1581 Schülern, eine armenische Schule in Astrachan, 6(i Krcis- 
und 97 Pfarrschulen, 667, Gymnasial- , Kreis- und Pfarrschnllehrer, 4 
Privatpensionen und 9069 Schüler. 6) Ina Lehrbezirk von Weissruss- 
fand warn* 19. .weltliche {2 mit adeligen Pensionen} uu< * * geistliche 
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Gymnu»icn [2 in Wilna , die übrigen in Chwnlynsk , Kroscha, Grod- 
no, Swislotsch, Bjeloitok, Minsk, Sluzk, Mohilew, Witebsk, 
Sabjaly und Dünabiug] mit 3720 Schülern, ein Seminar für t*farrschul- 
lehrer, ein Tnubstummeuiiistitut in Wilna, 2? Kreisschulen, 1 Volks- 
schule, 156 Pfarrscbuleu , 34 Privatpensionen , 524 Lehrer und 11951 
Schüler. Das Dominicaner-Gymnasium in Sabjaly iet seitdem aufgehoben 
worden und die beiden übrigen geistlichen Gymnasien sollen in welt- 
liche umgewandelt werden. 1) Der Lehrbezirk von Kiew hatte 1 Uni- 
versitär mit 86 Lehrern und Beumten und 203 Studenten; 1 Lyceum 
des Fürsten Üe»borodko mit 21 Beamten und Lehrern und 126 Zög- 
lingen ; 8 Gymnasien [2 in Kiew, von denen das zweite erst 1836 er- 
öffnet worden ist, die übrigen in Schitomir, Klewan, Karacnez-Po- 
dolsk, Winniza, Tschernigow und Nowgorod-Sewersk] mit 1 adeligen 
Pension und 2845 Schülern, 1 Feldtnesserschule , 28 Kreisschulen, 
1 griechische Schule, 47 Parochialschulen , 18 Privatpensionen, 481 
Lehrer und Beamte, 7896 Schüler. Das Gymnasium zu Klewan wird 
nach Rowno verlegt werden. 8) Der Lehrbezirk von Odessa hatte das 
Riehclieusche Lyccum in Odessn [dem eine vollständige Reform be- 
vorsteht] mit 44 Lehrern und 275 Zöglingen ; 5 Gymnasien [mit 1 ade- 
ligen Pension] in Cherson, Simpheropol , Jekaterinoslaw , Kischinew 
und Tnganrog mit 659 Schülern, 26 Kreis - und 29 Pfarrschnleo, 
227 Lehrer, 21 Gemeinde- und PrivaUchulen , 8720 Schüler. 9) Im 
Lehrbezirk jenseits des Kaukasus bestund 1 Gymnasium in Tiflis nebst 
adeliger Pension mit 347 Schülern, 13 Kreisschulen und 3 Privatpen- 
sionen mit 1393 Schülern , 80 Lelirer und Beamte an dem Gymnasium 
und den Kreisschulen. 10) Im Lehrbezirk Sibirien bestandet! 2 Gym- 
nasien in Irkutsk, und ToboWc mit 228 Schülern, 21 Kreis-, 20 Pfarr- 
und 1 Privat schule mit 26*35 Schülern und 140 Lehrern und Beamten, 
Ueberdiess sollten zwei neue Gymnasien in Tomsk und Krassnojarsk er* 
öffnet werden. Im Ganzen hatte demnach Uussland während des ge- 
nannten Jahres 6 Universitäten mit 2003* Studenten , 3 Lyceen mit 493 
Zöglingen j 87 Gymnasien (mit Etnschluss des adeligen Institutes), 422 
Kreis - und 816 Pfarrschjilen , and 427 Privatlehranstalten mit 89,159 
Schülern. Dabei ist nach nicht das pädagogische HaupElnsttiui in Pe- 
tersburg eingerechnet, wo von 46 Beamten und Lehrern 145 Zöglinge 
su künftigen. Lehrern an, Gymnasien und Kreiste luden ausgebildet wer- 
den. Diese Zöglinge zerfallen in 3 Curse, indem 51 Schüler erst 
die Vorbereitungs an#ta|t für 4fti Institut besuchten , 50 wirkliche Zög- 
linge den Vorbereittingscursus vor dem akademischen machten , und 46 
Studenten den Sehlusscursus hörten und bereits unter der Anleitung 
des Directors in der untersten Abtheilung unterrichteten. Das nach 
allen Provinzen de* Reich* hingerichtete Streben de« Ministerium*, die 
öffentlichen Unterrichtsanstalten zu vermehren, hat ebenso eine Vermin* 
derungder Privatpensionen and der geistlichen Lehranstalten') herbei- 
———————— ■ 

*) üeberhanpt sueht man immer mehr alle Bildnn^anstalten unter die 
Leitung de* Ministeriums zu bringen, und um den Willen desselben nir- 
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für den öffentlichen Unterricht angeregt, and es sind eine 
Menge von Schenkungen aufgezählt, welche in allen Provinzen für 
die Schüler gemacht worden sind. Die meiste Aufmerksamkeit U na- 
türlich gegenwärtig noch von Seiten de« Ministeriums und der Priva- 
ten auf die höheren Lehranstalten und auf die Bildung der privilegirten 
Stände berichtet, und vornehmlich werden die ßildunirsanstalten für 
den Adel gefördert, ohne dass jedoch die für die niedero Stände gehö- 
rigen vergessen und unbeachtet sind. Vgl. NJbb. XX, 365. Für die 

Menge neuer Verfügungen und Anordnungen gesorgt worden. Das 
unter dem 26. Juli 1825 bestätigte neue Organisationsgesetz der Uni- 
ver.itäten [vgO*Jbhu XIX, 237 ] so wie das Entheben der Gymnasien 
und übrigen Schulen von der Direction der Universitäten und ihre un- 
mittelbare Stellung unter die Curatoren der Lehrbezirke ist zur Aus«, 
führnng gebracht, den Professoren an Lyceen, welche bereits vor 
Einführung des neuen Organisationsgesetzes der Universitäten 
stellt waren, gestattet worden, an den Universitäten angestellt 

Prüfung nur Erlangung des Doctorgrades zu unterwerfen. Zur För- 
derung der agronomischen und technologischen Wissenschaften hat man 
angefangen an den Universitäten (vorerst in Petersburg, Moskau und 
Dorpat) Lehrstühle für diese Wissenschaften zu errichten, und will 
%uch in andern bedeutenderen Städten, wo keine Universitäten sind, 
Vorlesungen darüber halten lassen, und bei den Gymnasien und Kreis- 
ichulen besondere Bealclassen errichten'). Mehrere andere Verord- 
nungen erweitern die gesetzlichen Bestimmungen über die Rangclassen 
ü n ci il \ c Ü c ö o 1 k 1 1 1 n ^ c n 1.1 ntl l t^n^ion^n der ofiTcritiii^Iic n I~j(^Iif*(»rt ^^ucl^i 
lind mit dem Anfange des Jahres 1836 neue und genaue Vorschriften 
über die Prüfungen in den Kreisscbulen und Gymnasien und beim Ein. 
tritt in die Zahl der Studirenden auf den Universitäten in Kraft geaetzt, 
und zur Hebung des griechischen Unterrichts verordnet worden , da«s 
nur solche Gymnasiasten, welche hei Beendigung des Gymnasiale ursus 
die gesetzlich vorgeschriebene Kenntniss im Griechischen sich erwor- 
ben haben zur 14. Rangclasse gerechnet werden sollen. Ohne hie* 
Alles aufzuzählen, .was für die Erweiterung und Vervollkommnung 



^fendg zu beschränken , ist z. B. der 80. Artikel des allgemeinen Grundge- 
«tte» für die russischen Universitäten auch auf die bbher esimirte Univer- 
sität in Dorpat . angewendet und dem Minister des öffentlichen Unterrichts 
gestattet worden, unabhängig von der Wahl der Universität nach seinem 
eigenen Ermessen die erledigten Lehrstühle der Professoren mit Männern 
zu besetzen , welche dnreh Gelehrsamkeit und Gabe des Vortragt sich aus- 
zeichnen und mit den erforderlichen gelehrten Graden vergehen sind. 

•) Ueber die Einrichtung dieser Bealclassen und ihr Verhältnis« zn den 
Gymnasien ist Nichts bemerkt, und es läset eich also nicht heurtheilen, wi« 
weit sie an denselben Mängeln leiden werden , welche sich in Deutschland 
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der verschiedenen Lehranstalten , die Errichtung neuer Sclialliänm 
und Pensionen , die Bereicherung der Lehrmittel, die Beförderung der 
literarischen Bestrebungen und literarischen Arbeiten, die Revision nnd 
Visitation der Schulen etc, geschehen ist*), heben wir nur noch Einiget 
ans, was die spcciclle Einrichtung der Schulen angeht. Besonder! 
ist dae Ministerium bemüht gewesen , den Gymnasien eine gleicliför- 
migere Verfassung zu geben, und es sind daher mehrere Gymnasien, 
wio das Larinsche in Peters In rg , das adelige Institut in Mockau, ilsi 
erste Gymnasium in Kiew, die Gymnasien in Xowotscherkassk , Sclii- 
totnir, Ktewan, Ramenas* Podolsk , Winnita, Irkutsk und Tobolsk 
gana neu organistrt, andere theil weise verändert worden.' Am Gym- 
nasium in Siuolensk ist der Unterricht in der griechischen Sprache, am 
Gymnasium in Kasan- der Unterricht in der tärkisch-i tatarischen, per- 
sischen, mongolischen und arabischen Sprache neu eingeführt Mor- 
den, und an den gesummten höhern Schulen der Ostseeprovinzen wird 
die Erlernung der russischen Sprache immer strenger gefordert. Von 
den Kreisschulen sind ebenfalls eine Anzahl,' namentlich in Sibirien 
und in Kiow'schen Lehrbezirk , ganz neu gestaltet, andere in ihrer 
Lehrverfassung erweitert worden. So ist an der Wludimirschen Kreis- 
schule in Petersburg, ausser der schon bestehenden Supplementar- 
classe der llandetswisscnschaften , der Unterricht in der lateinischen 
und deutschen Sprache neu eingeführt, und ebenso sind an den Kreis- 
schulen in Bobrow, Sadons, Kischinew etc. dieselben beiden Spra- 
chen , an den Krcisschulen in Mosdoks und Kisljär der Unterricht in 
der armenischen Sprache in den Lehrplan aufgenommen worden. Für 
die transkaukasischen Schulen hat der Gymnasiallehrer Jrsanow in 
Tiflis neue armenische Lehrbücher aufgearbeitet; um Lehrer for die 
»ibirischen Schulen zu gewinnen , sollen eine Anzahl Zöglinge auf 
Kosten der Krone auf den Gymnasien 1 in Tobolafe und Irkutik ond 
dann auf der Universität. in Kasan frei studlren. Die Zeichenlehrer der 
Kreisschulen des Moskanischen Lebrbeaitfeet werden au ihrer weiteren 
Ausbildung »auf Staatskosten ein Jahr lang in die Zeichenschule de* 
Grafen StfWganow in Moskau geschickt. Für die Ausarbeitung ein** 
Lehrbuchs der russischen Geschichte zum Gebrauch inGyinnasien ut 
ein Preis Von 10,000 Kübeln aufgesetzt, und eine von dem'Dr./astwnjfci 
erfundene neue Methode, das {Stadium der Chronologie darc* ebrs- 
nologische Tabellen zu erleichtern, wird möglichst befördert. Die 
atigemeinen Sprachstudien hofft man dadurch zu befördern , daiß an 
der Universität in Petersburg' Vbn dem seitdem verstorbenen Anjas- 
den der Akademie Robert I^h* offen tltcfte Vorlegungen iiber die Sans- 
ltritsprache und über vergleichende Philologie gehalten wurden. AI' 
Beförderungsmittel des, uiedarn Schulwesens ist die Einrichtung «»o* 
Landiohullebrerseminars in fialhiaad f ilse im Tscherepowea (im Pe- 

* > ■ - v )l : t 

•r *) Wie viel In allen diesen und. ähnlichen Punkten geschehen sei, In*' 
sich schon daraus erklären , dass der Kaiser eigenhändig unter den Berich» 
geschrieben hat, ei* iiabe denselben mit Vergnügen gelesen. 
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trnbnrgtchen Lehrbesirlt) neuerrfohtete Lancastersche Schule, und 
die Eröffnung einer Kleinkinder-Schule in Kiew zu nenne». Et erhal« 
ten übrigens olle diele und viele andere Einrichtungen, erst dadurch 
ihre rechte Bedeutung, wenn mun den Zustand de» russische» Schul- 
wesens vergleicht, welcher nach den von Alexander een Jtruaensfem 
gegebenen Nachrichten feinst noch bei dem Begierue£s*nlritt des 
gegenwärtigen Kaisers vorhanden war. Man sieht dann so Vieles ge- 
leistet, das« man zweifelhaft wird, ob man mehr die raschen Fort- 
schritte oder das einsichtsvolle Verfahren und das consequente Verfol- 
gen ües vorgesteckten Ziels bewundern soll. 

Thor*. Am Gymnasium ist der Professor La v 6er mit einer Ge- 
haltszulage von 150 Rthlrn, zum ersten Lehrer [s. NJbb. XXI, 445.] 
und interimistischen, Director ernannt, der Oberlehrer Wernicke in die 
7. weite und der Unterlehrer Paul in die dritte Lehrstelle aufgerückt, 
der Lehrer Dr. Kuhnert vom Gymn usin in in BnoMBEnc als vierter Leh- 
rer angestellt und dem Lehrer Garbe eine Gehaltszulage von 100 ttthlrn, 
bewilligt worden. 

Würtkmbkrg. Von den Gymnasien des Königreich« Würtemberg 
werden nicht, wie in andern deutschen Staaten, zur Ankündigung der 
halbjährlichen oder jährlichen Classcnprüfungcn Programme ausgege- 
ben , sondern dieselben erscheinen als Einlndungsschriften zur Feier 
des Geburtstags des Königs am 27* September» und enthalten ge- 
wöhnlich nur eine wissenschaftliche Abhandlung nebst kurzer Nach- 
richt über die in dem betreffenden Gymnasium zu veranstaltende Feier- 
lichkeit, namentlich über die Festrede. Indens haben doch auch ein 
paar Gymnasien angefangen diesen Programmen einige Schulnachrich- 
ten beizufügen. Im vorigen Jahre sind nun zu dieser Geburstagsfeicr 
folgende . Schul«*chriften erschienen: 1) das Programm des Gymnasi- 
ums in Stuttgart fuhrt den Titel: Sacra natalicia Guilielmi Wurtemb. 
regis . . . . celebranda indicit Christ- Theoph. Schmid, j>h. Dr. ejusdeiuquo 
et sacrarum liternrum Prof. P. 0. Disserilur de mente humana a bestia- 
rum anlmabvt recte diatinguenda. [Stuttgart gedr. b. den Gebr. Mettler, 
44 (41) S. 4.], und der Verf. hat darin nach den gegenwärtigen An- 
sichten der Philosophie und Naturforschung die Aehnlichkeit und Ver- 
schiedenheit der Thierseelen Und, des menschlichen Geistes geschickt 
und klar erörtert, und zugleich die llauptansiclitcn alter und neuer 
Zeit über diesen Gegenstand in Anmerkungen mitgetheilt. Das Gym- 
nasium war zu jener Zeit in seinen untersten und mittlen Classen von 
315, in dem ObergymnaMum von 167 Schülern besucht, und 5 Schü- 
ler hielten -bei ihrem Uebergnnge zur Universität öffentliche; Abschieds-» 
redea. — - 2) Am Gymnasium Carolinum- in Hkilbroxä bat der Professor 
Dr. Jifarl Friedrich Schnitzer Quaealionum Ciceronianarum Partie, altera 
[Heilbronn gedr. b. Müller. 2,0 S» 4.} herausgegeben , und darin dio 
Vertheidlgrunir der Acchtheit der vierten catilinarischen Rede gegen die 
Angriffe von Ahrens [dem Orolji. und. Pnjdamus in der Zeitachr., für 
Alterthumswfce 1837 Nr. 65. f. beigetreten sind] weiter fortgeführt, 
▼gl. NJbb. XX, 463. In dem 1636 herausgegebenen ersten Programme 
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[f. NJbb. XVn, 441.] hatte der Verf. vornehmlich gegen Ahrens zn be- 
weisen gebucht, das» Cic am 5. December während der Senatsversaimn- 
ludg eine Rede gehalten habe. Die gegenwärtige «weifte Abhandln»» 
gehl nun weit wesentlicher auf die Streitfrage ein, und beschäftigt 
wich mit Widerlegung der übrigen von Ahrens vorgebrachten Gründet 
Am umständlichsten tind S. 4 — 13 die historischen Verstösse Und Irr« 
iniuner ueyurornen , weicuo »icii in inenreren aieiien ner tveoe iinoen 
sollen , und Hr. S. bat hier die von Ahrens erhobenen Zweifel gloek* 
üch beseitigt. Dagegen hat er auf Mangel an Kaum die gegen den 
Gedankengang und den Sprachgebrauch der Rede erhobenen Bedenkst 
•ehr ku'rs abgemacht und auf S. 14 — 17 nur einiges Wenige daräisr 
bemerkt, well Stelnraeti und Madvig dienen Punkt schon besproeher 
hätten, und well er noch Plate behalten wollte, um S. IT — 20 dia 
positiven Zeugnisse der alten SehrifUteller zusammenzustellen, welche 
diese Rede als Ciceronisch erwähnen und anerkennen. Den spseisl- 
lern Inhalt der beiden Programme hat Bäum lein in der Zeltschr. f. 
Alterthnmsw. 1838 Nr. 8. f. ausgesogen, und in ihnen eine larei- | 
chende Vertheidigung der Rede gerunden. Jedenfalls ist erwiesen, 
dass die von Ähren« erhobenen Bedenken keinen Verdacht gegen ät 
Rede hegrunden, wenn man auch wünschen muss , dass das spracb- 
»che Element der Rede nach schärfer geprüft werde, als es bisher 
von Ahrens reibst und von feinen Gegnern geschehen ist. Natürlich 
hat übrigens Hr. S. ~nur die Gründe geprüft, welche Ahrens in der 
1832 erschienenen Ausgabe der Rede' vorgetragen hat, und auf 1 
1837 !>ek aufgemachten Quaestiones non TuManae [e. NJbb. XX, 4«3.) 
noch keine Rücksicht nehmen können. — 8) Dna Programm des 
Gymnasiums In Üb» hat den Titel: Symbolärvm criticanim ad Citm* 
»em speeimen quartum, quo Sacra Natalida Aug. Regis ef tu- 
mina publica... indicit Georg Henr. Moser, phil. Dr., Scholaruni 
periorum in Praefectura Dnnnbinn Praefectus, Gymnasii Regii et Seh»- 
larum, ^uns dicunt, Realiam Ulmannrum Rector, Classis Gymoasii 
aupremae Professor P, 0. [Ulm gedr. b Wagner. 2<> (27) S. 4.] Der 
Verf. giebt darin kritische Erörterungen von 15 Stellen des Cicero in 
der bekannten Behandlung« wehe, dass er die Lesarten der Handschuh 
ten nnd die Meinnngen der Erklarer in ziemlicher Vollständigkeit üher- 
sichtlich zusammenstellt und die von ihm selbst vorgeschlagene Lesart 
oder Cohjectur vornehmlieh durch Parallelstellen sa schützen sucht, 
Wobei ihn eine sehr vielseitige Kenntnis« der Literatur und der Sprache 
des Cicero unterstützt, welche seine Bemerkungen aneh da, wo sie 
nieht das Rechte treffen, beachtenswertb macht. Die behandelten 
Stellen sind De offic. I, 7, 21. wo pactione, eonoVettone, sorte-(au« Coe- 
jectur, vergl. mit Gellius XX, 1. Cicer. Top. 21, 82. etc.) gel«*» 
werden soll; De offic. 1,80, 105. wo die Worte quam via 

volvptate «*" 

piätur für ein altes Glossera erklärt werden; Acnd. I, 2, & (eioe sehr 
gewaltsame Aenderung der noch unerklärten Steife); Aead. H, *w 
133. wo geändert wird: Quid? st , quae dicunlur in utfamque partetfh 
et acuta mihi cidentur et paria, nenne e*t>ea*i, ne tcclu$ faciam? De pf 
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tit. consul. 31, 51. (die Anakoluthie Urbanam illam multitudinem . . . 
excitanda nobist sunt wird vertheidigt und dann omniumque voluntatee 
geschrieben) j Ad Quintum fr. F. 1, 16, 45. ; De Nat. Oeer. II, 64, 101. 
wo die Spec. III, vorgeschlagene Lesart animi lamquam oculis auf« 
Neue vertheidigt wird ; Topic. 20, 77. und 26, 99. ; De iovent. I, 
17, 25. (ist vorgeschlagen : out ex tempore quae nata sit , quod genu$ 
ttrepitus aut acclamatio seil. est) , II, 14, 45. (soll entweder ad tnuen« 
tionem animus accedet oder ininvent. a, incidet gelesen werden), II, 14, 
4$., II, 15, 49., II, 49, 145. und II, 5, 18, — 4) In der Einlud ungstchrifl 
des Gymnasiums in Ehingen hat der Professor Balthasar fTörner Ueber 
den Begriff und die Grundlage der Weltgeschichte [Ulm gedr. b. Wag- 
ner. 16 S. 4.] geschrieben urfrt darzulegen gesucht, welche Begriffe 
der Geschichte und vor Allem der Weltgeschichte alloialig aufge- 
stellt worden , und welcher derjenige sei , auf den sich die Wissen- 
schaft im gegenwärtigen Zeitpunkte erhebe, und endlich, auf welcher 
Grundlage die Darstellung der Geschichte beruhen müsse, weon sie , 

« 

vollen Werth haben und den erwarteten Nutzen gewähren soll. Das 
gewonnene Resultat i»t, dass die Weltgeschichte auf einer religiösen 
Grundlage beruhe , und die von Gott angeordnete, von den Menschen 
mit Freiheit vollzogene Entwicklung der öffentlichen Verhaltnisse, als 
der Bedingungen aller menschlichen Bildung , sei , und der Verf. 
schlie6st (S. 16.) mit folgender Bemerkung: „Geschichte ist zwar im 
etymologischen Sinne das Geschehene und Historie die Darstellung des 
Geschehenen; allein der Begriff des Geschehenen muss , als zu weit- 
umfassend , im Interesse der Wissenschaft auf das unter Menschen 
Geschehene beschränkt werden. Die allgemeine oder Weltgeschichte 
kann nicht bloss das äussere Leben der einzelnen Volker, die allge- 
meinen gesellschaftlichen Verhältnisse, welche das Leben und die Ent- 
wickelung der einzelnen Individuen bedingen, sondern sie muss das 
äussere Leben der Hauptvölker begreifen, von welchem das der einzel- 
nen Volker abhängt , und Aber dem äussern Leben waltend und regte» 
rend den Geist, die Gedanken und die Gedankensysteme, aus welchen 
sich die allgemeinen gesellschaftlichen Verhältnisse entwickeln. Wo 
nun der Staat als die Snmme aller gesellschaftlichen Verhältnisse nnd 
die geistige Basis derselben gedacht wird; da wird die allgemeine Ge- 
schichte eine Stnatengeschichte. Da aber der Staat, der bürgerliche Ver- 
ein, die äussere Form des Lebens, nur ein Abdruck der Innern Entwicke- 
lung, der geistigen Thätigkejt ist, diese aber sich selbstständig aus sich 
heraus, snehr oder weniger dem göttlichen Geiste entsprechend, wie 
zuerst wem gottlichen Geiste angeregt, gebildet hat, se mnsr frber 
der politischen Basis die höchste geistige, die religiöse Grandinge 
stehen; Religion kann nicht ein Nebenzweig im Gemälde des Völker- 
sens sein nnd die Darstellnng der Geschichte muss deswegen eine 
Hinwcisung auf die religiöse Beziehung in allen Perioden enthalten. 4 ' 
— 6) Bei dem Gymnasium in Eixwakgbk sind Carmina ex Sckillero 
etc. graece reddUa per A. Scheffele , praeeeptorem gyranasii , als 
Programm erschienen. G) Das Programm de* Gymnasiums in Rov- 

* 
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xff.il Trat der Präccptor Joseph f illinger verfasst und Ucber deutschen 
Sprachunterricht und besonders über die Anwendbarkeit der Becker- Ifurtt- 
ichen Methode in den Klementarclassen der Gymnasien und latein. Schu~ 
len [ Hotweil gedr. bei Knglerth. 37 S. 4.J geschrieben. Der Verf. tliut 
zunächst dar, das« der Unterricht in der Muttersprache das vorzüg- 
lichste Mittel zur formellca Bildung den Kuahen itei, und da** d^r 
Lehrer hei die#em Unterrichte sein Hauptaugenmerk dahin zu »enden 
habe, dem Schüler den mitgebrachten Yorrnth sprachlicher Kenntnis«* 
zum Bewnsstsein zu bringen and ihn zu der Einsicht zu führen, wie 
und auf welche Weise bei den verschiedeneu Gebilden der Sprache 
■ein Geist zu Werke gehe. Die fcweckuiüs»ig*te Unterrichtsmethode 
sur Erreichung dieses Zwecket aber hat nach seiner Meinung der be- 
kannte Sprachforscher Decker in seinen Sprachwerken niedergelegt 
und IVurei in seiner Sprach denk Uhr* und in der meerettsen - praJrfisc&es 
Anleitung zum Gebrauche der Sprachdenklehre, am klarsten und allge- 
mein fasslichsten dargestellt, lim nun die llaupttdeen und wesentli- 
chen Momente dieser Methode darzulegen und zu zeigen , wie dieselbe 
spedell zu behandeln sei, hat der Verf. von S. 9 — 26 das Schema 
eines Lebrcursus für die untersten Classen entworfen, und darin nicht 
nur die Satzverhältniss« (auf deren Erkenntnis* bekanntlich diese 
ganze Methode gebaut ist) in genauer Stufenfolge entwickelt , sondern 
auch überall die für Knaben nöthige Bchandlungswei&e «orgfaltig ange- 
deutet, und zugleich darauf aufmerksam gemacht, wie sich mit dieser 
heuristischen Erörterungsweise der Syntax die positiven Lehren über den 
etymologischen Theil der Grammatik überall leicht verbinden lasseo. 
Die ganze Abhandlung ist als Methodologie sehr verdienstlich und be- 
sonders darum heachtenswerth, weil sie uberall darauf hinweist, wie 
die Lehre vom Satzbau so einfach und populär behandelt werden kann, 
daes sie dem Knaben verstandlich wird und also für die Erweckong 
feines Verstandes und Urtheils wirksam sein kann* Je leichter nun ge- 
rade die Becker#che Methode des Unterrichts in der deutseben Spreche 
ungeübte Lehrer verleitet, die Gesetze des Satzbaues zu sehr in Abs- 
tracto zu behandeln und ihre Schüler mit unverständlichen Philoso- 
phenjen zu plagen; um so danken* werther ist die Abhandlung dei 
Verfassers. Nur mochte, man wünschen , daes er noch öfter angege- 
ben hatte, wie dje Menge der abstracten_ Begriffe , welche in seinem 
Schema vorkommen, den Kindern verstandlich und klar, au machen 
find, und welchen Weg man namentlich einzuschlagen bat, tun 
nicht die Beck ersehe Lehre von den Substantiv-, Adjectiv-, Adver- 
bialsätzen etc. zu einem todten Schematismus werden zu lassen. Ja 
Referent fürchtet fast, dass selbst der von Hrn. V. gegebene Schema- 
tismus, so einfach und populär er auch ist und soviel der aufmerk- 
same. Lehrer für die Methodik daraus lernen kann, doch für die unter- 
sten Classen der Gymnasien noch in mehrern Stellen zu abstract und 
zu hoch ist, wenn der Lehrer nicht eine besondere Gewandtheit iui 
Entwickeln und im Herausstellen des Sinn lieh- Anschaulichen besitzt 
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Kritische Beurteilungen, 



üeber die legis actio saer amenti tob Dr. Gustav A%- 
verus, Professor der Rechte an der Unirereität Jena. Leipzig, 1837. 
100 S. 8. 

Eime Anzeige obiger Schrift darf die Leser dieser Blitter nicht 
befremden, da der Inhalt derselben den Philologen wenigstens 
eben so nahe liegt, als den Juristen. Praktisch hatten die le- 
gis actiones ihre Bedeutung schon in der republikanischen Zeit 
Roms verloren und können daher auch für den historischen Ju- 
risten, welcher die spätem Institute an die früheren knüpft und 
aus diesen erklärt, nur einen untergeordneten Werth haben, wäh- 
rend der Philolog als solcher die Antiquitäten jener längst ver- 
gangenen Periode recht eigentlich als Eigenthum cultivfren sollte. 
Doch zur Sache! Die Schrift des Hrn. A. enthält die originelle Be- 
hauptung, dass bei den Römern der ältesten Zeit (bis auf Numa 
Pompü.) der Zweikampf als ein Rechtsinstitut zur Ausgleichung 
der Prozesse gegolten und dass sich aus demselben die legis actio 
sacramenti entwickelt habe, welche demnach ein Ueberrest 
des röm. Duells zu nennen sei. Als Beweise werden aufge- 
führt 1) die Analogie der deutschen Völker (namentlich aus 
lex Alamann. tit. 84. [85] etc.y und der Umbrer, aus Nie. 
Damascen. bist, excerpt. et fragm. ed. Orell. p. 144. (Auszug 
des J. Stobaeus). 2) Ausdrückliche Zeugnisse der alten Schrift- 
steller; unter denen zuerst Plut. qua est. Rom. ed. Reisk. VII, p. 
83. (qn. 15.) die römischen Lanzenkämpfe über Grenzstreitigkei- 
ten erwähnen soll« Plutarch beantwortet die Frage , warum die 
Römer dem Terminus unblutige Opfer darbrächten, mit der Be- 
merkung , Numa habe den Ländern Grenzen gegeben und dem 
Terminus geweiht, welcher als Aufseher des Friedens und der 
Freundschaft vom Blut rein erhalten werden müsse , Romulus 
dagegen habe den Ländern noch keine Grenzen bestimmt, damit 
man vorrucken und jedes Land für eigen halten könne, so weit 
die Lanze reiche, wie der Lacedämonier sage (t^kwg). D*™ 
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erblickt Hr. A. den Gebrauch, über strittiges Eigenthum mit der 
Lanze zu kämpfen und beruft sich, um die Anwendung dieser 
Stelle auch auf Privatgrenzen auszudehnen, auf Dion. Hai. II , 74. 
(dass keiner nach fremdem Besitz gelüsten, sondern mit seinem 
Eigenthum zufrieden sein solle und dass heilige Grenzsteine ge- 
petzt werden müssten) und Plut. Num. 16. (dass Terminus sowohl 
von Staatswegen als von den Privatleuten unblutige Opfer erhal- 
ten habe, damit er als Friedenswächter rein von Blut sei). Erst 
durch Annahme früher gültiger Zweikampfe an den Grenzen 
streitiger Grundstücke erhalte Numas Einrichtung der unblutigen 
Opfer an den Grenzen „ordentlichen Sinn^ wie Hr. A. meint 
Hieraif schliessen sich mehrere Stellen in Declamationen, welche 
militärische Zweikämpfe um den Preis der Tapferkeit erwähnen, 
so Quinct. decl. 258. und Flacc. decl. 21. (von einem Zweikampf 
zweier Brüder). Auch sei Quinct. decl. 317. von einem Kampf 
zwischen Vater und Sohn die Rede , durch welche Stellen Hr. 
A. seine Annahme fest begründet glaubt, indem er überzeugt 
ist, dass die in obigen Schriften vorkommenden Rechtsgrund- 
satze grosseniheils römisch seien (S. 23 — 28 und 80 — 88). 

3) Ein fernerer Beweis soll in sacramentum liegen. Dieses 
Wort nahe ursprünglich Soldateneid geheissen und erst spater 
auch das (obgleich schon früher existirende) Succumbenzgeld der 
ProzessireiRlen bezeichnet. Beide Bedeutungen müssten einen 
innen» Zusammenhang haben und unmöglich könne legis actio 
8acram. die alterte Prozessform von sacram. als Succumbenz- 
geld ihren Namen empfangen haben , sondern nur von sacram. 
in der ächten Bedeutung als Soldateneid. Ein solcher Eid sei 
nämlich bei dem Prozess angewandt und demzufolge später auch 
das dabei zu erlegende Geld so genannt worden. Der alte Sol- 
dateneid {sacram.) enthielt die Bestimmung, dass sich der Schwö- 
rende stellen wolle (mit gewissen Ausnahmen z- E. status con- 
dictusve dies cum hoste) und gab dem Krieger das Recht, den 
Feind zu tödten etc. Einen diesem Kriegereid ähnlichen hätten 
vor dem Duell die kämpfenden Gegner schwören müssen nnd da- 
durch Erlaubniss erhalten den Gegner zu tödten so wie das 
Recht über des Besiegten caput. Dadurch wären auch Eigen- 
thumsstreitigkeiten capital geworden und alle Legisactionssachea 
nämlich sacramenti (wenigstens bis auf die XII Tafeln) seien ca- 
pital gewesen. Nach Aufhören der Zweikämpfe sei der alte 
Eid bei dem Prozess beibehalten worden und habe einen ganz 
andern Sinn gehabt, als jeder andere Eid bei Prozessen. Das 
sacram. sei promissorisch gewesen und habe nur zur Einleitung 
des Prozesses gedient, die andern Eide bezogen sich auf den 
Inhalt d^es betreffenden Geschäfts, mit andern Wirkungen und 
Folgen, da sie zur Entscheidung und Beendigung führten. Das 
sacram. wurde von beiden Parteien, die andern Eide nur von ei- 
ner Partei geschworen; das sacram. wurde abgelegt in die Handt 
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der triumviri capitales und bezog «ich mir auf Capilalhändel, die 
andern Eide auf Civilprozesse. Auch bei den Ccnttiimirn seien 
ursprünglich nur Capitalsachcn vorgekommen (wegen des sacram.) 
und das Gefährliche sowie das Capitale der Centumviralsachen sei. 
nur durch Annahme eines ursprünglich zu Grunde liegenden Zwei- 
kampfs zu erklären. Auf diesen Zweikampf bezieht Hr. A. noch 
mehrere prozessualische Ausdrücke, in denen die Idee von zwei 
Angreifenden (contravindicare) oder des Kampfs überhaupt liege, 
i. B. provocare , vindicare, manus conserere in re praesenti (det 
bildliche Kampfbeginn statt des vor Alters wirklich vorgenomme- 
nen Zweikampfs) und äos/i«, welches ohne Annahme eines wirkli- 
chen Kampfs räthselhaft sei. Iloath sei ursprünglich der Duell- 
gegner, später der Gegner bei den Sacramentalhändeln gewesen, 
auch in den Formeln adversus hostem aeterna auetoritas, status 
dies cum hoste etc. (S. 53-76.). 

Das ganze Schriftchcn ist ein sehr lesenswerther und anre- 
gender Bekrag für die Kcnntniss der alten römischen Institute, - 
auch geben wir mit Vergnügen zu erkennen, dass der Satz de« 
Hrn. A. sowohl als die Beweisführung von grossem Scharfsinn 
zeige und gestehen diese Eigenschaft dem Ilrn. Verf., welcher 
dieselbe auch in, einigen Nebenparfieen documentirt hat (z. E. ad- 
rersus hostem aet. auet.) in einem hohen Maasse zu , ebenso we- 
nig verkennen wir die Gelehrsamkeit und mehr als gewöhnliche 
Belesenheit des Verf.s in den classischen Autoren z E. bei sacra- 
mentum. Sollen wir jedoch über das HauptresuJfat ofTen unsere 
Meinung sagen, so hat uns Hr. A. noch nicht überzeugt und fost 
glauben wir, dass es ihm schwer, wo nicht unmöglich, sein dürfte, 
seine Vermuthungen zur unumstösslichen Gewissheit zu erheben. 
Ich erlaube mir einige Gegenbemerkungen zu machen, welche 
sich aber keineswegs das Ansehen eines vollständigen Gegenbe- 
weises geben wollen , und mache vorher auf zwei Punkte in Hrn. 
A. Verfahren aufmerksam, nämlich 1) er ist zu strenggläubig in 
der altrömischen Geschichte und unterscheidet, obwohl er von 
einer Mythenzeit handelt, Romulus und Nuraa rak grosser Be- 
stimmtheit, was weder im Allgemeinen noch im Besondern zuzu- 
geben ist. Kann man doch nicht einmal deren nächste Nachfol- 
ger bestimmte historische v Personen nennen, geschweige denn, 
dass man in wissenschaftlichen Untersuchungen jenen der Sage 
zufolge gemachten Unterschied zwischen Horn, und Numa als 
historisch zugeben könnte, mau müsste sie denn als abstracte Be- 
zeichnungen verschiedener Zeiten betrachten, die man nicht mit 
Namen und Zahlen angeben kann. Noch wichtiger ist 2) dass 
Hr. A.ln der Benutzung seiner Quellen und Gewährsmänner zuwe- 
nig das referirte Factum von der subjectiven Ausführung und rhe- 
torischen Ausschmückung trennt. Die Darstellungen des Dionys, 
und Plutarch. sind oft mehr Ergebnisse ihrer eigenen Räsonne- 
mentsund Reflexionen, als historische U eberlief erungen; denn 
was für Quellen soll Plutarch bei der Beantwortung der trage 
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über die unblutigen Opfer vor Augen gehabt haben, da er of- 
fenbar nur eigene Vermuthungen ausspricht nnd was für Ge- 
währsmänner bei Numa's Geschichte der wohlredende Dionys.? 
Hat er in der Königszeit nicht vielmehr spärliche Andeutun- 
gen gläubiger Chronisten mit Kunst ausgearbeitet und viel eher 
seine Ansichten von der alten Zeit als eine Geschichte dersel- 
ben gegeben^ Ja nicht selten geht Hr. A. noch weiter als 
•eine Schriftsteller nnd interpretirt mit grossem Scharfsinn Dinge 
in den Text hinein , welche nicht leicht ein Andrer darin finden 
wird, wenn er nicht auch darauf ausgeht, Bestätigungen einer 
liebgewonnenen Hypothese aufzusuchen. Aus demselben Bestre- 
ben geht eine entgegengesetzte Willkür des Hrn. Verf. hervor, 
nämlich dass er die solidesten Gewährsmänner, wie Varro , Ci- 
cero, Festus u. A. ohne Weiteres verwirft, sobald deren Aussagen 
seiner Annahmen nicht günstig sind. Bei Gelegenheit derUn- 
auchung über hostis sagt er, dass jene Männer mit ihrer eigenen 
Geschichte und Sprache zu wenig vertraut seien, dass man sich 
über ein sprachliches Missverständniss bei ihnen, sogleich aus 
Bfl angel an geschichtlicher Kenntnis» hervorgegangen, nicht verwun- 
dern dürfe, dass sich Cic. de off. I, 12. „die sentimentalen Floß- 
kein wahrhaft lächerlich ausnähmen" und gegen die Richtigkeit 
des über hostis Vorgetragenen Verdacht erweckten u. s. w. Wie 
ltimmen solche merkwürdige Aeussernngen , deren Gehalt kei- ' 
ner Beleuchtung bedarf, mit der treuen Verteidigung der my- 
thischen Berichte bei Plutarch und Dionysius zusammen? Im 
Einzelnen erinnern wir kurz Folgendes: 

1) Dass die Analogie einen hohen Werth und beweisende 
Kraft habe, geben wir nur dann zu, wenn sich ein histori- 
sches Band der Völker nachweisen lässt, deren Gebrauche mit 
einander verglichen werden und sich gegenseitig ergänzen sol- 
len. Hätten wir Beispiele griechischer gerichtlicher Zweikämpfe 
oder auch Wahrscheinlichkeitsgründe für deren Annahme, so 
würde die Sache weit mehr für sich haben , als die Zusam- 
menstellung mit den Deutschen und Umbrern. Die erste Analo- 
gie ist eine durchaus zufällige und zwar an sich interessant, aber 
ohne praktischen Werth nnd nicht mehr wird man von der «wei- 
ten behaupten können, da das umbrische Volk vereinzelt und in 
einen gewissen Nebel gehüllt dasteht (Niebuhr's Rom. Gesch. I, 
S. 160 ff.). Keiner der 3 Urstämme, aus denen Rom hervor- 
ging, ist. mit den Umbrern verbunden öder auch nur in näherer Be- 
rührung gewesen und umbrische Elemente können wohl erst spät 
in das römische Leben übergegangen sein — in einer Zeit, welche 
weit über die Periode der A. 'sehen Untersuchung hinausgeht 

2) Was die Stelle bei Plnt. qu. Rom. betrifft, so glauben 
wir nicht, dass Hr. A. viel gewinne, wenn er zeigt, dass hier 
auch von Privat-, nicht blos von Staatsgrenzen die Rede sei, 
ja wir geben es gern zu, ohne darüber zu rechten und wenden 
uns zum Autor selbst Plut sagt : rj 'Paulos plv ogovg ov* 
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tqg z&QaSf 0*109 2£jf jrooilvai xai anozkuvertai, xai 
voa#«v «atfav Ufar, ©Oimo <5 ^dxmv ci«v, ifc aV so doo* 
fyixviyraa- Novfiäg de nofiulhogi avrjQ dixaiog xai *oAm* 
xds ©v t xai e^otfogjofc ysvofisvog , ra jffijpav cSofoaro *oöe 
rovff ymvi.mvxag % xai %oig öooig txiayntkt6ag tov Tiq^llvov 
dg IniöKonov xai tpvXaxa yiXLag xai slorjvijQ (Sero ötiv aiuaxog 
uca wovov xatfccoov xai dulavzov ÖLawvkdvtiiv : Lesen wir 
Worte unbefangen und folgen der interpretttio simplicis- 
so finden wir im Anfang nichts anders als : Romains he 
keine Grenzen, damit Jeder um so wachsamer sei das 
Seinige zu behaupten , ja es solle sogar dem Millingen und Krif. 
tigen frei stehen , sein Gebiet gegen des feigen Nachbar zu er- 
weitern, indem Niemand Land verdiene , der es nicht zu vertei- 
digen wisse. Das darauffolgende lakedämonische Sprüchwort 
mit der Lanze ist eine rhetorische Floskel, ein Beispiel aus Plu- 
tarchs Munde, dem bei Erwähnung des kriegerischen Geistes des 
Romulus die entsprechende lakedam. Antwort einfiel und kann 
weder für des Romulus Zeit noch für die Vermuthung eiues Lan- 
tenkampfs überhaupt etwaa beweisen , zumal da Lykurg nur die 
Erweiterung der Grenzen Lakedamons gegen den auswärtigen 
Feind meinte. So Hegt auch in keiner Silbe eine Andeutung 
an einen geordneten Zweikampf, sondern der kriegerische Geist 
des Romulus oder richtiger der Urzeit Roms wird dargestellt, 
wo noch kein Verbot der Grenzbeeinträchtigung ezistirte, son- 
dern ein Jeder soviel hatte, als er verdiente und zu behaupten 
verstand, während Numa solche Ungerechtigkeiten abstellte, 
a. Dion. II, 74. trjs u\v avtaQxäag xai xov urjdiva täv dAXo- 
totav tm&vpslv — vopo&töta. Hätte sich Flutsreh nicht ge- 
dacht , dsss früher Gewalt erlaubt gewesen wäre (Gewalt ist 
aber kein gesetzlich gestatteter mit besonderen Formalitäten 
verbundener Zweikampf und überhaupt keine Ungerechtigkeit 
su nennen), so wären die Prädikate Numas ganz unnütz, wel- 
che er ihm im Gegensatz der eben angegebenen Ungerechtig- 
keit beilegt ävrjo ölxmog etc. — Dann will Hr. A. aus dem 
Schlüsse der Plut. Worte, dass durch Numa Grenzsteine gesetzt, 
die Grenzen geheiligt und dem Terminus unblutige Opfer 
dirgebracht worden seien, auf früheres Blutvergießen, näm- 
lich bei dem Zweikampf an den Grenzen schliessen und findet 
erst dadurch in Numas Einrichtung „ordentlichen Sinn." Dann 
mussten die fraglichen Kampfe wirklich sehr häufig gewesen sein, 
was auch , wenn sie existirt hätten , unter des Romulus Regie- 
rung, die mit steten auswärtigen Kämpfen ausgefüllt war, nicht 
wahrscheinlich ist Doch abgesehen von solchen Nebensachen, 
die Notiz des Plutarch ist viel zu unabsichtlich und selbst der 
grammatischen Form nach nur vermuthungsweise ausgesprochen, 
als dass man hier einen scharfen Gegensatz zwischen Romulu» und 
Nanaa statuiren und so viel hinein interpretiren dürfte. Plutarch 
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weiss nicht besser als wir, warum Numa unblutige Opfer verord- 
nete und dachte ebensowenig als wir an den Gegensatz früherer 
Zweikampfe, sondern höchstens an die früher noch nicht ver- 
pönte Gewalt. Numa (denn dieser erhält a priori als Vater der 
Religion und Begründer aller inneren Ordnung diese Einrich- 
tung von den Römern zudictirt) befiehlt unblutige Opfer, um die 
Heiligkeit der Grenien im Allgemeinen anzudeuten , welche nie 
von Blut, nicht einmal von dem der Thiere zu bespritzen wären. 
Dieses meint Plutarch und auf diese Vermuthung würde auch 
Jeder Andere gekommen sein. Eine solche absolute Heiligkeit 
der Grenzen (ohne Rücksicht auf früliere Verhältnisse oder Kämpfe, 
spricht er klar aus Num. lt>, ebenso Dion« II, 74 med. Der Schliiss 
dieses Capitcls, welches swar auch von Hrn. A- angeführt ist, 
spricht eher gegen als ffir seine Annahme. Es heisst dort: 
Hq*} v dl xcel xo ÜQyov Itrt (pvkdxtHv avvo t oi %(xqiv ftaovg 
tvopMSctv tovg xsQpovag dvo^aöat^ fcavovpivovg toig eavtov 
xrtjpaöi, ttov Ö'cxXXotqIgw prjts ßla öcpezsQtiopLBvovg pnjÖhv t 
firjte öoXa , welches Hr. L. miss verstanden zu haben scheint a) 
indem er übersetzt : sie mussten aber auch etc., welches richtiger 
hiesse: sie hätten aber auch dieses festhalten und befolgen müssen 
(nämlich in der spatern Zeit, wo sie die Grenzen nicht mehr so 
heilig hielten); b) indem er ßla auf den Zweikampf bezieht, da 
doch Dion. nichts im Sinne hat , als eilten Tadel über die später 
gewöhnliche schändliche Art seinen Besitz zu erweitern auszuspre- 
chen, technisch vi und clam oder ßia und doAci. Ein Rückblick 
ist in jenen Worten keineswegs au finden, sondern ein Blick 
in die Zukunft und Hrn. A. scheint hier, wie bei Plutarch der 
Scharfsinn etwas zu weit geführt zu haben. 

Um zu dem aus den Beispielen Quinctilians entlehnten Be- 
weise überzugehen , so finden wir decl. 317. den Satz qui prato- 
catus ab hoste non pugnaverit und läugnen nicht, dass dieses ein 
alter gültiger Rechtssatz gewesen sein kunn, behaupten aber, dass • 
er für ein civilrechtliches Duell nichts beweise, indem es ein 
militärischer Zweikampf ist, ein Kampf zwischen den Kriegern 
zweier feindlicher Heere, wie er zn allen Zeiten und bei al- 
len Völkern vorkommen kann, ohne dass man daraus einen ci- 
vilen Zweikampf deduciren darf. Schlagender scheinen decl. 
258. und Flacc. decl. 21, doch abgesehen davon 9 dass es sehr 
zweifelhaft ist, ob hier von röm. Verhaltnissen und Lagen die 
Rede sei, so haben wir doch auch hier nichts als einen nach Mi- 
litärgesetzen gültigen bei solchem Wetteifer sehr passenden Zwei- 
kampf, welcher stattfinden konnte, ohne dass ein ursprüngliches 
civilrechtliches Duell angenommen werden muss. — Wenn Hr. 
A. behauptet, dass diese Declamationen „manchen Schatz für die 
Grundsätze des älteren namentlich öffentlichen röm. Rechts" ent- 
hielten, so geben wir dieses bereitwillig zu, müssen aber die fol- 
gende Bemerkung, dass die Rechtsgrundsätze derselben grossen- 
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theils römisch seien und das« man sie im Zweifel&falle dafßr in- 
halten habe, in Abrede stellen und mochten vielmehr umgekehrt 
die Zahl der römischen Falle als die kleinste bezeichnen und in 
Benutzung dieser Quelle die grösste Vorsicht empfehlen. Wie 
viele Fälle und leges sind aus dem allgemeinen ius gentium, \ue 
viel aus dem philosophischen Naturrecht, wie viel aus Griechen- 
land und aus der eignen Phantasie genommen! Was für wunderbare 
Verwickelungen dachten sich die alten Rhetoren -zur Uebung der 
Schüler aus (von den Römern rergl. noch Seneca) , welche nicht 
nach römischen Principien zu untersuchen waren, und wie we- 
nigbleibt bei Quinctilian als unbestritten Römisch übrig, wenn wir 
die zahlreichen Gegenstände ausscheiden, welche einem fremden 
oder dem utopischen Recht angehören, z. E. die mehr als 40mal 
vorkommende, abdicatio des. Sohns, die Alimenten- u. a. An- 
sprüche der Eltern und Kinder , die ehelichen Klagen, die oft 
wiederholten Bestimmungen über praemia viri fortis , Tyrannen- 
mord, tyrannis alFectata, res publica laesa, mors voluntaria etc. 
Allenthalben ist der oratorische ^ Zweck Hauptsache, das juri- 
- stische Princip ist untergeordnet und daher konnte es nicht darauf 
ankommen , ob das auszuführende Beispiel auf römischer, frem- 
der oder fingirter Basis beruhte. Auch was die von Hrn. A. an- 
geführten 3 Stellen betrifft, so ist es keineswegs ausgemacht, ob 
sie dem römischen Recht entnommen sind und wir lassen es hier 
unerörtert, da such im Bejahungsfall aus einem Miütfirduell 
nichts für einen prozessualischen Zweikampf zu folgern ist. 

3) Auch in der Entwickelnngdcs sacr Omentum begegnen wir 
einer Reihe von scharfsinnigen aber nicht zu beweisenden Sätzen, 
nämlich a) dass sacrainentum als Succutnbemgeld von sacram. 
als Soldateneid herkomme. Beide Bedeutungen haben natürlich 
einen Innern Zusammenhang, brauchen aber nicht von einander 
abzustammen, sondern sie "stehen vielmehr neben einander und 
sind gemeinsamen Ursprungs, indem die Urbedeutung von sacra- 
menttim (das Mittel , wodurch etwas heilig und geweiht wird 
nach Analogie der andern Worte auf — mentum) die Keime der 
spater daraus entwickelnden Bezeichnungen enthielt. Daraus er- 
hellt, dass Hm. A's Conjektnr b) bei dem Prozess (legis actio 
sacram.) sei ein Soldateneid von den Prozessiren den geschworen 
worden, auf einer schwachen Basis beruht. Wir wollen aber 
auch einmal zugeben , dass ein Soldateneid bei dem Prozess ge- 
schworen worden sei, obgleich es nicht zugegeben werden darf* 
so darf man die Parteien deswegen noch nicht als Duellgegner 
betrachten, sondern als Krieger im bildlichen Sinn, welche den 
Soldateneid bei dem Prozesse wie bei einem Kriege schwuren. 
Der Zweikampf ist desshalb am Ende nur ein vermittelndes Glied 
zwischen dem Krieg und dessen symbolischem Bild dem^ Prozess. 
Ein kriegerisches Volk wie das der Römer konnte aber 'die mili- 
tärischen Worte und Formeln auf den civilen Kampf der Prozesse 
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tibergetragen haben , ohne dass es ein grosser Sprung Ton dem 
einen zum andern wäre, welcher den Umweg oder die Mittel- 
stufe des Zweikampfs nöthig machte. Der Prozess war den Rö- 
mern nichts weiter als ein kleiner Krieg und daa Verhältniss der 
Proiesairenden wurde wie das von Feinden angesehen und dem- 
nach sind die Formeln manus conserere , vindicare , provocare 
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u. a. der Kriegssprache entnommen; - dass sie den Formalitäten 
und Bezeichnungen des Duells entlehnt seien, ist ein unnöthiger 
Umwege c) Einer Entgegnung gegen den Satz, dass die mit legis 
actio sacramenti eingeleiteten Sachen capital gewesen seien , also 
namentlich die Centumviralprozesse (S. 49 ff. 60 ff. 89 ff.), ent- 
halten wir uns, bis Hr. A. das grössere Werk vollendet haben 
wird, worin er auf diesen Gegenstand zurückkehren will. Viel« 
leicht gelingt es ihm dann besser, die Ansicht über die Centum- 
firalgerichte zu, begründen, als es jetzt geschehen zu sein scheint 
(manche Stellen sind falsch angewandt und Lesarten angenom- 
men , denen die kritische Sicherheit fehlt). Auch über hostia 
u. a. sehen wir dem Weitern mit Verlangen entgegen und wir 
würden uns freuen , neue und schlagendere Beweise für das Ge- 
nannte sowohl als für die Grundansicht zu finden, welche wir bia 
jetzt stark bezweifeln. Möge Hr. A. sein Versprechen bald lösen! 
• Eisen ach. Wilhelm Reih. j 

Si 

Französische^ Grammatik für Gymnasien und höhere Bür- 
gerschulen von Dr. F. Ahn y Vorsteher einer Erziehungsanstalt in 
Aachen. Dritte verheuerte und Ter« ehrte Auflage. Mainz, 
Druck und Verlag von Florian Kupferberg. 1836. 

Seitdem bei uns deutscher Ernst und deutsche Gründlichkeit 
mehr gilt, als französische Leicht- und Zungenfertigkeit, hat 
diese Anerkennung des deutschen Werthes auch auf den franzö- 
sischen Unterricht an unsern Gymnasien einen höchst wohlthäti- 
genEinfluss gehabt. Manche Lehrstellen der französischen Sprache 
an deutschen Gelehrtenschulen, die man sonst nur durch geborne 
Franzosen besetzen zu dürfen glaubte, weil man eine zierliche 
Aussprache und plattzimgige Gewandtheit in den modernsten Flos- 
keln Pariser Galanterie zur höchsten Aufgabe machte, sind in 
neuern Zeiten Männern übertragen worden, welche mit gründ- 
licher Kenntniss der französischen Sprache und Literatur so- 
gleich Gewandtheit in ihrer deutschen Muttersprache, acht clas- 
sische Bildung und richtigen Schultact vereinigen , an welchen 
für das Gedeihen des französischen Gymnasialunterrichts uner- 
lasslichen Erfordernissen es fast allen sogenannten französischen 
Sprachmeistern mehr oder minder gebricht. So geschah es , dass 
zwar nicht immer den Schülern die feinste französische Aussprache 
beigebracht werden konnte (was jedoch auch viele geborne Fran- 
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zosen nicht vollkommen im Stande waren), dagegen wurde die- 
ser fehlende Vorzug durch gute Handhabung der Disciplin, durch 
zweckmässige Bezugnahrae auf die alten classischen Sprachen 
and die deutsche Muttersprache und durch methodischen Unter- 
richt in französischer Grammatik und Leetüre bei weitem auf- 
gewogen. Eben dieser methodische Unterricht aber, der nun 
in die Stelle des nur allzuoft faden Parlirens oder des mechani- 
schen Einprägen« eines Aggregats unzusammenhängender He- 
geln, Wörter und Floskeln trat, machte auch das Erschein 
nen neuer dem neuen Bedürfnisse angemessener Hülfgmittel noth- 
wendig. Unter den aus dem Gefühl jenes Bedürfnisses hervor- 
gegangenen französischen Schulbüchern nimmt die Ahnsche 
Grammatik eine ehrenvolle Stelle ein. Wie klar sich der Verf. 
dessen bewusst war, was Noth that, ist schon aus seiner Vor- 
rede ersichtlich, wo er sagt: „Den meisten französ. Gram- 
matiken , welche seit mehr als dreissig Jahren in Deutschland er- 
schienen sind v mangelt es an allen den Eigenschaften, die man 
Ton einem methodischen Werke und vorzüglich von einem Schul- 
buche für Anfänger zu fordern berechtigt ist. Vergebens sieht 
man sich in ihnen nach logischer Verknüpfung oder systemati- 
scher Anordnung um: das Gleichartige findet man gewöhnlich 
getrennt und das «Fremdartige mft einander vermischt ; das Allge- 
meine mit dem Besondern und das Wesentliche mit dem Unwe- 
sentlichen verwechselt. Zudem ist die Darstellung meistens breii 
und unbestimmt; die Regeln iiiessen nicht aus dem Innern der 
Sprache, sondern gründen sich blos airf äussere Anschauung der- 
selben und die Beispiele und Aufgaben sind grÖsstentheil* eben 
so geist - als geschmacklos gearbeitet.* 1 bei dieser Ucberseugung 
war es jedoch nicht die Absicht des Verf. „ein vollständiges 
Lehrgebäude der französischen Sprache zu errichten, sondern 
er wollte blos die Grammatik nach ihren Hanptzügen entwerfen 
und dem Anfänger ein Fachwerk geben, in das er später die 
ausführlichen Einzelheiten, welche ihm ein fortgesetzter Unter- 
richt oder eigene Beobachtung lehren mögen, eintragen könne. 44 
Indem sonach Hr. A. seine Sprachlehre auf 15 Bogen zusammen- 
drängte und es dadurch möglich machte, dieselbe bei der gerin- 
gen Stundenzahl, anf welche der Unterricht der französ. Sprache 
an den meisten unsrer Gymnasien beschränkt ist und dem Zwecke 
des Gymnasioms gemäss beschränkt bleiben muss, wenigstens in 
dem Laufe eines Jahres zu absolviren, hat derselbe ein Buch 
geliefert, das, ohngeachtet mehrerer selbst in der vorliegenden 
dritten Auflage noch vorhandenen Unvollkommenheiten, sich uns 
durch einen mehrjährigen Schulgebrauch höchst nützlich und 
heilsam erwiesen hat. 

Das Ganse ist in 15 Kapitel eingetheillt ,'von welchen das 
erste von der Aussprache, das zweite von dem Artikel in Ver- 
bindung mit dem Hauptworte, das dritte von 4em Hauptworte, 
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das vierte Ton dem Eigenschaftsworte , das fünfte von den Zahl- 
wörtern, das sechste von den Fürwörtern, das siebente von dem 
Zeitworte, das achte von den regelmässigen Zettwörtern, das 
neunte von den unregelmässigen Zeitwörtern, das zehnte von 
der Kongruenz nnd Rection des Zeitworts, das eilfte von dem Ge- 
brauch der Zeit- nnd Redeformen (tempora und modi), das 
zwölfte von dem Gebrauche des Infinitivs und Participinms, das 
dreizehnte von den unveränderlichen Spr achtheilen, das vier- 
zehnte von der Wortfolge handelt. Das fünfzehnte enthält unter 
der Uebcrschrift „Allgemeine Uebungen" einen gewiss allen 
^Lehrern höchst willkommenen Anhang bestehend aus drei fort- 
laufenden Erzählungen, Apollon berger , Ibrahim, der Vater sei- 
nes Volks und Karl XII. in Russland. Obgleich nun diese Ein- 
theilung wegen Kapitel 8^12, welche eigentlich Unterabthei- 
lungen von Kapitel 7 ausmachen sollten , streng logisch sich nicht 
rechtfertigen lässt, so zeichnet sich doch übrigens das ganze 
Werk sehr vorteilhaft durch eine gesunde Logik und durch 
systematische Anordnung aus, welcher Vorzug noch durcli Leich- 
tigkeit, Deutlichkeit und Kürze der Darstellung so wie durch 
passende und geschmackvoll gewählte Beispiele erhöht wird. 
Ganz besonders verdient die Behandlung des Artikels "und die 
ganze Lehre vom Zeitwort, worauf Hr. A. selbst versichert gros- , 
sern Fleiss verwendet zu haben , rühmliche Anerkennung. Was 
nämlich die Lehre vom Artikel betrifft, so ist es Hrn.A. gelungen, 
das bisher für nöthig erachtete Unding eines TheilungsartüteU 
geschickt zu beseitigen. Wahrend die früheren Grammatiker 
den Genitiv des bestimmten Artikels du und de la zugleich als 
Nominativ und Accusativ, die Präposition de aber ohne allen Ar- 
tikel als Genitiv des Theilungsartikels hinstellen , hat Hr. A. 
mit Recht blos den bestimmten Artikel le, la, und den unbe- 
stimmten un, une angenommen und dann auf die Thal sache hin- 
gewiesen, dass die französische Sprache bisweilen (im.Genitiv- 
verhältniss und ausserdem bei gewissen Redensarten) wie die 
deutsche, den Theilungsbegriff durch Weglassimg des Artikels, 
bisweilen (im Nominativ - und Accusativverhältnisse) durch den 
Genitiv des bestimmten Artikels ausdrückt. Der früher soge- 
nannte Dativ des Theilungsartikels endlich ä du, a de la ist eben- 
falls und zwar durch Annahme einer Ellipse nach der Präposition 
ä , wie etwa une partie oder quelques uns auf den bestimmten 
Artikel zurückgeführt worden. Aber auch die beiden wirklieben 
Artikel le, la, un, une sind hinsichtlich ihrer Verhältnissföile mit 
einander dadurch iu Harmonie gebracht worden, dass du, au, des, 
aux als Verwandlungen aus de le, ä le, de les und a les bezeich- 
net werden , indem für die ganze sogenannte französische Decli- 
nation sehr zweckmässig gleich zu Anfang des zweiten Kapitels 
als Grundsatz aufgestellt wird, dass die vier Vwbältn issfälle, no- 
mtnatif , genitif , datif und accusatif (denn der in den meisten 
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übrigen Grammatiken noch aufgeführte, üherall dem Genitiv 
gleiche , Ablativ ist ebenfalls als unnützer Ballast über Bord ge- 
worfen worden) nicht wie im Deutschen durch Abbeugung am 
Ende, sondern theils durch die Stellung (Nominativ und Accusa- 
tiv). t heil 8 durch die Präpositionen de und ä (Genitiv und Dativ) 
gebildet werden, wobei, wag wegen der Uebersicht über die ge- 
rammte Declination, auch der Pronomina, gleich hier hätte er- 
wähnt werden sollen , nur die verbundenen persönlichen Fürwör- 
ter und das Itelativura qui wegen seines Accusativs que, Aus- 
nahme machen. 

Noch grössere Verdienste hat sich Hr. A. um die Lehre vom 
•Zeitworte erworben und zwar: 

1) durch die Beschränkung der bisher in den Grammatiken 
üblichen 4 regelmässigen Conjugationen auf 3, indem die Zeit- 
wörter mit der Endung oir offenbar einer unrege 1 massigen Form 
angehören. „Sie, verändern nicht nur, u so rechtfertigt Hr. A. 
in der Vorrede die Neuerung, „bei der Ableitung, wie die mei- 
sten übrigen unregehnässigen Zeitwörter, ihren Wurzellaut, 
sondern werden auch auf eine analoge Weise, wie diese, umge- 
lautet. So wie in je meurs, tu menrs, il meurt, nous mourons, 
vous mourez, ils meurent die Laute cu uudou wechseln, ebenso 
hat auch in je dois , tu dois, il doit, nonsdevons, vous devez, 
ils doivent eine ähnliche Urnlautung statt. Wie sollte man auch, 
wenn nicht alle Merkmale der Regelmässigkeit vermengt werden 
sollen, die Formen dois, doive, dus, dusse als regelmässige Ab- 
leitungen von devoir annehmen können , da in ihnen vom Grand- 
worte Alles bis auf den Buchstaben d verschwanden ist t Es 
haben zwar einige Sprachlehrer, diesen Lebeis taud einsehend, ■ 
sich dadurch zu helfen versucht , dass sie evoir als die Infinitiv* 
endung annahmen ; allein dies Verstoss t nicht mir gegen die Ety- 
mologie, nach welcher devoir vom lat. debere abstammt, son- 
dern es wurde alsdann auch für die Zeitwörter mit der blossen 
Endung oir (pottvoir , vouloir) /wieder eine besondere Conjuga- 
tionsclasse nöthfg werden. " In der That ist nicht einzusehen, 
warum , wenn die Formation der wenigen Verba auf oir als eine 
besondere regelmässige Conjugation aufgeführt wird, dieselbe 
Ehre nicht auch andern Classen allgemein als unregelmässig an- 
gesehener Verba widerfahren soU, von welchen z. B. die Classe 
derer auf aindre, eindre und oindre sogar eine noch grössere 
Zahl von Zeitwörtern umfasst. 

2) Durch eine übersichtlichere und fasslichere Darstellung 
der unregelmässigen Zeitwörter. Dahin rechnen wir schon die 
Darstellung der orthographischen Unregelmässigkeiten einiger 
Verba , welche gleich hinter den ganz regelmässigen Zeitwörtern 
noch in demselben Kapitel abgehandelt sind« Besonders aber 
war Hr. A. bemüht das Erlernen der eigentlichen unregebnässigen 
Verba nicht zu einem geisttödtendeu Gedachtnisskram zu machen, 
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sondern auch hier den Verstand des Schülers fortwährend In An- 
spruch zn nehmen. Er hat daher kein streng alphabetisches 
Verzeichnis» dieser Verba gegeben, sondern dieselben nach den 
Endungen der 3 regelmässigen Conjugationen so geordnet , dass 
die, ganzen Classen von Zeitwörtern gemeinschaftlichen, Unre- 
gelmässigkeiten hervortreten und zwar die nur wenig von der re- 
gelmässigen Flexion abweichenden den unregelmäßigeren immer 
vorausgehen. Dabei stellte er jedesmal nur diejenigen Formen 
auf, die wirklich unregelmässig sind, indem er alles das weg» 
licss , was entweder geradezu der regelmässigen Form angehört, 
oder doch auf analoge Weise sofort aus der unregelmäßigen ge- 
bildet werden kann. So kann der Schüler nicht allein das frühere 
Chaos der Anomala mit Leichtigkeit übersehn, sondern wird auch 
fortwährend geübt, das einmal Erlernte vielfältig wieder anzu- 
wenden. — Nur 2 Ausstellungen bleiben uns hierbei zu machen 
übrig. So sehr nämlich auf der einen Seite der Uoberblick über 
die gesammte Anomalie durch die von Hrn. A. getroffene Anord- 
nung der unregclmässigen Verba erleichtert wird , eben so sehr 
ist auf der andern Seite dem Anfänger das Aufsuchen einzelner 
anomala, die ihm bei der Leetüre sich darbieten, dadurch er- > 
schwert worden. Gleichwohl ist es nicht rathsam, dem Schüler, 
bis er auch in den schwierigeren grammatischen Formen , zu de- u 
nen doch die unregelmässigen Verba gehören , recht taetfest ist, *; 
die Leetüre eines frans. Classikers vorzuenthalten. Daher wür- 
den wir in einer neuen Auflage dieser Grammatik ein alphabeti- 
sches Register der sammtiiehen anomala mit Nachweisung des Jl 
Mu sterzeitworts als eine sehr dankenswerthe Zugabe ansehn« Ii 
Eine zweite Schwierigkeit bietet die von Hrn. A« gegebene Dar- 
stellung der anomala dem Anfänger bei der Bildung des Impera- 
tivs dar. De nämlich in dem Kapitel vom regelmässigen Zeit- 
wort der gewöhnlichen Ableitung der tempora von 5 Grundfor- 
men die Ableitung derselben aus dem Stamme vorgezogen und 
demnach als Imperativendung der 1. Conjugation e, der 2. is, der 
3. s aufgestellt wird, so ist der Schüler ohne weitere Belehrung 
geneigt, z. B. von tenir die Imperativform tenis zu bilden. Gleich- 
wohl sind solche vom unregelmässigen Präsens analog zu bildende 
Imperative, dem Plane des Verf. gemäss, nicht aufgeführt worden, 
weshalb er nicht hätte vergessen sollen § 141 ausser der Ablei- 
tung des Descriptif , Couditionel und Passe* Subjonctif auch die 
des Imperatifs der anomala anzugeben. 

3) W sich Hr. A. in der Lehre vom Zeitworte euch durch 
den Versuch einer neuen Benennung und Eintheilung der tempora 
und durch eine darauf sich gründende Anweisung ihres Gebrauchs 
verdient gemacht. Der Verf. hat nämlich die Eintheilung auf 
die Forgängigkeü der Handlung gegründet, wornach je 2 Zeit- 
formen immer zusammengehören, deren eine die Zeit an und 
für sich, also absolute Gegenwart , Vergaugenhcit oder Zukunft, 
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die andere aber das ihr Vorgängige , jedoch zum selben Zeitab- 
schnitt Gehörige, also Vorgegenwart, Vorvergangenheit, Vor- 
snkunft (present antdrieur, passd antdrieur, futur antdrieur) aua- 
druckt, und hat demgemäß« das froher sogenannte präsent, futar 
simple, parfait composd und futur composd durch die Namen 
present absolu , futur absolu , präsent ante'Heur und futur ante*- 
rieur bezeichnet; Ton den beiden verschiedene Beschaffenheit der 
Handlung ausdruckenden Priteritis aber das eine durch den Na* 
men Passd descriptif, das andere durch die Benennung passd narratif 
ebarakterisirt und zwar von beiden wiederum die einfache Form 
durch den Beisatz absolu der absoluten Vergangenheit, die mit dem 
Hülfszeitwort zusammengesetzte durch den Beisatz antdrienr der 
Vorvergangenheit zugewiesen, so das» das sonstige imparfait und 
|>arfait ddfini bei ihm passe* descriptif absolu und passd narratif 
absolu , das früherhin sogenannte plusqueparfait und parfait an- 
tdrieur aber passd descriptif antdrieur und passd narratif antdrieur 
heisst. Obgleich nun diese neuen etwas langen Benennungen an- 
fangs einige Unbequemlichkeit haben, so wird dieselbe doch 
durch den Nutzen der gleich in ihnen liegenden Andeutung des 
wahren Wesens eines jeden tempus bei Weitem überwogen. 

Gern möchten wir auch die Methode der Hrn. Verf. in der 
10 wichtigen Lehre vom Gebrauch der Zeit- und Redeformen, 
ao wie des Infinitivs und Particips näher bezeichnen ,' wenn nna 
der Raum dieses gestattete. Wir machen daher nur noch auf 
einen andern Vorzug dieser Grammatik aufmerksam, welcher 
darin besteht, dass in jedem Kapitel nicht allein deutsche Ue- 
bving8stücke zum Uebersetzen ins Französische, sondern auch 
französische zum Uebersetzen ins Deutsche gegeben sind und 
fuhren darüber vollkommen beistimmend des Verf. eigene Worte 
aus der Vorrede an: „Beim Erlernen einer fremden Sprache soll 
man sich nicht nur die Gewandtheit aneignen zu den gegebenen 
Ideen die ihnen entsprechenden Zeichen zu finden, sondern auch 
umgekehrt bei den gegebenen Zeichen die ihnen entsprechenden 
Ideen hervorzurufen. Jenes aber wird durch die Uebertragung 
aus der Muttersprache in die fremde, dieses durch die Ueber* 
Setzung aus der fremden in die Muttersprache erzielt. Die Ue- 
bersetzung ist unstreitig das Leichtere, die Uebertragung das 
Schwierigere; jene muss daher dieser vorangehen und bildet mit 
ihr und der Regel einen lückenlosen Stufengang. Der Stoff, wor- 
aus die französischen Aufgaben der Grammatik zusammengesetzt 
sind, ist grösstenteils aus den elastischen Schriftstellern entnom- 
men; er bietet eine Teiche Sammlung schöner Gedanken und lehr- 
reicher Bemerkungen dar, die eben so wohithätig auf das Gemöth 
als den Verstand des Schülers einwirken werden. Die deutschen 
Aufgaben hingegen bewegen sich fast durchgängig im Gebiete 
des Conversationstones und stehen in dieser Hinsicht den französi- 
eren gegenüber, welche mehr die Büchersprache darstellen sollen. 
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Doch halten wir es nun auch für unsere Pflicht auf mehrere 
Mängel und" Unvollkommeiiheiten dieses Buches aufmerksam zu 
machen , welches der Hr. Verf. selbst laut seiner Vorrede weit 
entfernt ist für ganz makellos zu halten. Dahin rechnen wir 

1) einige ungenaue oder unrichtige grammatische Bestimmungen; 

2) 4en Mangel einiger selbst bei Vcrzichtleistung auf absolute 
Vollständigkeit für den Anfänger nicht gut entbehrlichen Winke 
und Belehrungen; 3) einige Verstösse gegen den deutschen Sprach- 
gebrauch; 4) nicht wenige aus der zweiten sehr uncorrecten Auf- 
lage in die dritte mit übergegangene Druckfehler. So ist offen- 
bar die Regel zu weit gefasst, wie es S. 28 § 41 heisst: „es 
wird im Französischen der bestimmte Artikel noch gebraucht 
2) bei Beschreibung der Theile eines organischen Körpers oder 
der Eigenschaften des Geistes und Gemüths, wo die deutsche 
Sprache den Artikel ein und in 4ler Mehrzahl das Hauptwort 
ohne Artikel setzt, z. B. ina soeur a la bouche petite , meine 
Schwester hat einen kleinen Muud. u Hier hätte nach den Wor- 
ten „des Geistes und Gemüths " die Beschränkung: vermittelst 
des Zeitwortes haben hinzugefügt werden sollen, da ja , wenn 
die Beschaffenheit der Theile eines Körpers oder der Eigenschaf- 
ten der Seele vermittelst anderer Verba angegeben wird, die 
französische Sprache auch nicht immer an den bestimmten Arti- 
kel gebunden ist und man z. B. auch französisch sagt : dieu f a 
doue* d un coeur sensible. 

Für ganz verfehlt halten wir S. 29 § 42 die Regel, dass 
der unbestimmte Artikel im Deutschen gesetzt werde, wo ihn die 
französische Sprache nicht ausdrücke „ 2) vor dem Hauptworte, 
welches durch sein oder werden mit dem Subjecte verbunden ist 
und die Geltung eines Eigenschaftsworts hat , z. B. ce mou- 
sienr est Francois, dieser Herr ist ein Franzose. w Denn woran 
soll der Anfänger beim Uebersetzcn aus dem Deutschen ins Fran- 
zösische diesen Fall erkennen, da im Deutschen das so gebrauchte 
Hauptwort die Geltung eines Hauptworts behält, wie schon der 
davorstehende Artikel ein beweiset? Daher ist statt der cursiv 
gedruckten Worte lieber Folgendes als Merkmal beizufügen:... 
und angiebl* wessen Standes oder Gewerbes, von welcher Ge- 
burt oder Nation jemand ist, ausser bei cest % ce sont, wo im 
Französischen ebenfalls ttn, une und im Plural des gebraucht 
werden. — S. 45 steht unter den Ausnahmen von der regelmäs- 
sigen Bildung der weiblichen Eigenschaftswörter irrigerweise auch 
exterieur, exterieure mit der Note: „Eben so die übrigen Eigen- 
schaftswörter in erieur , so wie majeur, mineur und meilieur." 
Denn exterieur und alle die angeführten richten sich vollkom- 
men nach der an die Spitze der ganzen Lehre gestellten Haupt- 
regel : „die Eigenschaftswörter, welche mit einem lautlosen e 
enden, sind in beiden Geschlechtern gleich; diejenigen aber, 
deren Endbuchstabe kein lautloses e ist , nehmen im weiblichen 
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Gcschlechte ein solches an. u Auch findet awf exteVieur und fei- 
nes Gleichen die besondere Regel keine Anwendung: „die Ei- 
genschaftswörter iu eur und tenr, die ursprünglich Hauptwörter 
sind, verändern diese Endsylbe (nach § 49.) in enae und trice; u 
da ja weder exte*rieur noch majeur, nuneur , meilleur ursnriuiff- 
lich Substantivs sind. Ueberhaupt hätten die besondern Kegeln 
ron der weiblichen Form der Eigenschaftswörter blos auf die 2 
Falle zurückgeführt werden sollen , wo der Endconsonant nach 
Annahme des weiblichen e verdoppelt und wo er verändert wird 
(f in v, x in s) , während Hr. A. 4 besondere Regeln anfuhrt, 
ron weichen zumal die 4., oben von uns erwähnte, fuglich ganz 
hatte wegbleiben können, da es sich hier nur von der Form han- 
delt, Wörter wie createur, protecteur aber ihrer Form nach 
nicht aufhören Substantiva zu sein, also schon § 49. abgehandelt 
waren, wenn sie auch bisweilen adjectivischc Bedeutung er- 
halten. 

S. 50. § 60. iBt mit Unrecht behauptet , dass die Kompara- 
tive plus und moins Bisweilen keine Vergleicht! ng ausdrücken, 
wenn esheisst: „Zeigen plus (mehr) *ind moins (weniger) keine 
Vergteichung , sondern blos eine Menge, eine Grösse an, so 
wird das folgende als nicht durch que, sondern mit de übersetzt. 
Dieses ist meistens der Fall, wenn auf ah ein Zahlwort/ folgt, 
z B. j'ai e*crit plus de dir Jettres. Offenbar hat Hr. A. bei die- 
ser Abfassung der Regel den Fehler zu vermeiden gesucht , den 
die früheren Grammatiker begingen, indem sie als Merkmal für 
den Gebrauch von de nach plus oder moins das Daraufrolgen einea 
Zahlwortes angaben , ein Merkmal , welches «ich eben in Bei- 
spielen wie un seuf Voltaire vaut plus que cent p'etits au teure 
oder un bon champ rapporte plus que denx maitvaises prairies als 
ganz und gar unzulänglich erweiset. Allerdings aber zeigen plus 
und moiiisauch hier noch eine Vergleichung an, nur das« hier 
nicht das Subject des Satzes mit einem andern Subject verglichen 
wird, wie bei que, sondern das Object des Satzes oder ein an- 
derer Satztheil. Denn wenn- ich z. B. sage : j ai perdu plus de 
la moitie* de ma fortune, so bezeichnet das Object plua doch et- 
was, was die Hälfte meines Vermögens übersteigt und dient 
mithin zur Vergleichung, nur mit dem Unterschied, dass diese 
mit dem Objecte , nicht mit dem Subjecte statt findet wie in den 
Worten; j'ai perdu plus que dix autres. Wer die vergleichende 
Kraft von plus und moins bei folgendem de wegläognen wollte, 
der mnsste sie auch dem lateinischen plus und minus in Zahlan- 
gaben absprechen wie: plus dimidio rei f »miliaris perdidi. Denn 
offenbar ist das französische de in dergleichen. Fällen nicht« an- 
deres als der lateinische Ablativ, nur mit dem Unterschied, dass 
die französische Sprache in diesem Falle an diese eine Constru- 
ction gebunden ist, während die lateinische auch hier den Ge- 
brauch von quam (=que) erlaubt. Mithin würde die Regel rieft- 

A. Jahrb. f. Phil, «. Paed. od. Kril. Bibl. Bd. XXU1 H/t. %. 10 
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tiger so zu fassen sein: Dienen plus und moins nicht zur Ver- 
gleichung des Subjects mit einem andern, sondern des Objecta 
oder einer andern Satzbestimmung s so wird das folgende als 
nicht mit que, sondern mit de übersetzt. 

S. 66. ist die dritte Bestimmung über den Gebrauch der 
selbständigen persönlichen Fürwörter, dass sie nämlich gebraucht 
werden nach einem Verhältnissworte, ein circulus in demon- 
etrando. Denn da de und ä , womit der Genitiv und Dativ dieser 
Fürwörter gebildet sind , mit Recht von Hrn. A. auch zu den 
Verhältnisswörtern gezählt werden, so entsteht, wenigstens beim 
Dativ, immer wieder die Frage, wann soll ich das Verhält niss- 
wort ä, d. i. aber eben der Dativ des selbständigen persönlichen 
Fürworts , wann den Dativ des verbundenen persönlichen Für- 
worts brauchen 1 oder kann ich statt je pense a lui auch sagen 
je lui pense? Denn dass bei denken im Deutschen zufällig auch 
eine Präposition gesetzt wird , kann zu keiner Richtschnur die- 
nen, da bei andern Verbis, wie parier , im Deutschen auch eine 
Präposition steht, ich habe mit ihm gesprochen , und es den« 
noch im französischen heissen muss je lui ai parle*. Daher hat- f' 
teu die Verba, wie aller, courir, venir, revenir, penser, nach £ 
welchen statt des Dativs der verbundenen persönlichen Fürwörter j> 
die Präposition ä mit dem selbständigen Fürworte d. i. der Dativ * 
desselben steht , besonders angegeben werden sollen. 

Ebendaselbst § 72. heisst es: „das unbestimmte sich wird 
durch soi ausgedrückt" und dem entsprechend S. 60.: „das un- 
bestimmte sich wird durch se ausgedruckt u Warum Hr. A. soi k 
unbestimmt nennt, ergiebt sich aus § 74, wo es heisst: „soi 
wird in der Kegel von Personen nur in allgemeiner und unbe- 
stimmter Beziehung gebraucht." Allein da diese Regel über den 
Gebrauch von soi, wie Hr. A. in der Anmerkung selbst einge- 
steht, noch vielfältig bestritten wird , so dürfte daher nicht das 
charakterisirende Beiwort unbestimmt entlehnt und sogar auf das 
verbundene se mit übertragen werden, wo es vollends ganz un- 
passend ist. Angemessener und mit seinem sonstigen Sprach- 
gebrauche übereinstimmend würde Hr. A. se und soi zurückzie- 
hend nennen können. 

S. 85« wird in dem Abschnitte von den bezüglichen Für- 
wörtern auch gehandelt von den „ Relativpartikelu en und y. 4( 
Allein weder ihr Name^noch der Ort ihrer Behandlung ist gut 
gewählt. Während nämlich die Benennung Relativpartikel füg- 
lich dem oü hätte ertheilt werden können,' welches § 94. abge- 
handelt ist, sind en und y vielmehr demonstrativer Natur und 
würden am besten gleich hinter den verbundenen persönlichen 
Fürwörtern ihren Platz gefunden haben , deren fehlender Genitiv 
eben durch en vertreten wird. 

S. 90. ist unter den unbestimmten Fürwörtern , die eine 
doppelte Form haben , je nachdem sie verbunden oder selbstäu- 
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digsind, auch quiconque, Jeder der, als selbständige Form zu 
dem verbundenen quelconque , irgend ein, angeführt, wahrend 
doch die Bedeutung beider eine ganz verschiedene ist. 

3. 91. wird bemerkt: „personne und rien Terlieren, wenn 
das Zeitwort ohne ne steht, ihre verneinende Bedeutung nml 
heissen Jemand, etwas , u wodurch der Anfänger leicht zu dem 
frrthum veranlasst wird, als könne jemand , etwa* in allen Fällen 
durch personne , rien ausgedrückt werden , wenn nur das Zeit- 
wort ohne ne gesetzt wird, weshalb dieser Gebrauch von personne 
und rien nur auf Fragen mit negativem Sinne und auf Zweifel 
ausdrückende Sätze hätte beschrankt werden sollen, wie dies 
richtig in dem ähnlichen Falle bei aueun , jemand, einer, ge- 
schehen ist 

S. 142. ist die Regel über die Bildung des passe* Subjonctif 
aus dem narratif durch Veränderung von s in sse zu eng oder zu- 
weit; zu eng, wenn die 1. Person Singularis gemeint ist, weil 
dann die Regel nicht auf die Bildung des passe* Subjonctif der 
ersten Conjugation passt ; zu wefyt, wenn sie sich auf die Bil- 
dimg des passe* Subj. in allen 3 Conjugationen beziehn soll, 
da sich ja mehr als eine Person des PSarratif auf a endigt; wes- 
halb es hätte heissen sollen: durch Veränderung de* End-* 
der zweiten Person Singularis. 

Häufiger bemerkbar als dergleichen Unrichtigkeiten oder 
Ungenauigkeiten ist der Mangel an manchen Winken und Beleh- 
rungen, die selbst dem Anfänger nicht gut vorenthalten werden 
Unnen. So ist offenbar S. 29. Nr. 3. die Regel über dir Län- 
dernamen selbst für den ersten Anfänger unzulänglich. Denn 
wenn von der Hauptregel, dass vor dieselben der bestimmte Ar- 
tikel gesetzt werden muss, einmal Ausnahmen angeführt werden 
sollten, wie allerdings nöthig war, so hätte nicht Mos bemerkt 
werien sollen „Nach dem Verhältnissworte en, in, fällt der Ar« 
likel jedoch weg: en Europe, in Europa, en France, in Frank- 
reich. Eben so sagt man auch bei venir, kommen v je viens de 
France, d'Angleterre, ich komme aus Frankreich, ans England." 
Dean 1) ist hier der Gebranch von en bei Ländernamen auf die 
Frage wohin ? ganz unberücksichtigt geblieben. 2) war neben 
teoir wenigstens noch arriver anzugeben und ausserdem noch 
der eben so beachtenswerthe Fell, wenn von Fürsten, Höfen, 
Gesandten etc. eines Landes die Rede ist , oder von den Er- 
lebnissen und Fabricaten desselben , wo ebenfalls Mos de ohne 
Artikel stehn muss. . .. 

Ebendaselbst wird bemerkt, das« die französische Sprache 
den unbestimmten Artikel auslässt „bei der Apposition, oder dem 
erklärenden Beisatze, wo es der französischen Sprache genügt, 
d *n Begriff des Hauptworts ohne alle nähere Bestimmung aus- 
zudrücken, a. B. Boileau , poete francais , Boüeau, ^eln frauzosi- 
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•eher Dichter. " Hier hätte wenigstens in einer Anmerkung 
auch auf die Auslassung des bestimmten Artikels in der Appo- 
sition hingewiesen werden sollen, in Fällen wie Berlin, capUale 
de la Prasse , Berlin , die Hauptstadt von Preusscn. 

S. 57. sind die Ausdrücke für ein Viertel auf drei , kalb 
drei angegeben, während der Ausdruck drei Viertel auf . . . un^ 
berücksichtigt gelassen worden ist. 

S. 56. sind für die Regel , dass die Grundzahl statt der Ord- 
nungszahl gebraucht wird bei Angabe der Monatstage ausser pre- 
mier , die Beispiele angeführt le premier janvier, le deux feVrier, 
le trois Traars, le sept d'avril , wodurch der Anfänger in Un- 
gewissheit geräth, ob es stets le deux fe'vrier und nicht auch le 
deux de fe'vrier, dagegen le trois de mars und nicht le trois mars 
heissen müsse, oder ob de durchweg eben so gut gesetzt als 
weggelassen werden könne. Daher hätte der Gebrauch des de 
in dergleichen Fällen als der im Ganzen ungewöhnlichere be- 
zeichnet werden sollen. 

S. 96. ist offenbar quelque— que zu kurz abgethan, indem 
blos bemerkt wird, dass es die Bedeutung so — auch habe*, und 
mit dem Conjunctiv verbunden werde , wozu das Beispiel gege- 
ben wird: quelqne riches qne vous soyea, ne meprisez pas les 
malheureux. Denn der eben so häufige Gebrauch dieser Formel 
bei einem Substantiv, wie quelque rang qne vous occupiez, 
quelques richesses que vous possediez, de quelques dangen 
qu'on l'ait tire*, wo quelque — que nicht durch so — cmcä, son- 
dern durch welchen — auch übersetzt werden muss und sich im 
Numerus nach dem des Substantivs richtet, ist ganz unberück- 
sichtigt geblieben. 

S. 118. ist zwar in der Note bemerkt: „Bei der Frage geht 
in der 1. Person des present der Zeitwörter auf er das e iu e 
über: donnere, gebe ich? dagegen fehlt eine Nachweisung über 
das t euphonicum bei der Frage in den mit einem Vocal sich en- 
digenden dritten Personen des Sinfularis, wie pieure-t-51, pieura- 
t-elie, aura-t-on, wosu-schonS. 102. der schickliche Ort war. 

S. 138. wäre eine Begriffsbestimmung der unpersönlichen 
Zeltwörter an ihrem Platze gewesen, zumal da der Anfänger von 
der deutschen Muttersprache verführt es bieten sich Gelegen- 
heiten dar nur gar zu geneigt ist zu übersetzen durch il se pre- 
sentent des occasious, wovor erst S. 174. gewarnt wird. 

S. 163. hätten wir unter den mit tenir und veuir zusammen- 
gesetzten Redensarten gern einige gesehn , wodurch auf die ver- 
schiedene Bedeutung und Ueberserzung von venir de faire quel- 
que chose und venir faire quelque chöse hingedeutet worden 
wäre. 

S. 189. wird bemerkt, dass der Subjunctiv steht nach den 
Zeitwörtern die ein Wollen oder Wünschen bedeuten und durch 
die darunter gesetzten Beispiele bemerklich gemacht, das« zu 
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diesem Begriff nicht allein vouloir und desirer, sondern auch 
exiger, defendre, demander zu rechnen sind. Allein ausserdem 
hatten auch noch die Verba des Ertaubens , permettre und souf- 
frir erwähnt werden sollen. 

S. 195. wird in der Anmerkung zu dem Satze: es ist nichts 
in der Welt , das ich nicht thäte , um mich Ihnen %u verpflich- 
ten aufmerksam gemacht , das nicht durch ne ohne pas zu über- 
setzen. Gleichwohl ist dieser Fall , das deutsche nicht durch ne 
allein auszudrucken § 174, wo sich Gelegenheit dazu darbot, mit 
Stillschweigen übergangen, eben so wie der Fall, wenn si vor- 
ausgeht 

Auch von Verstössen gegen den deutschen Sprachgebrauch 
ist der übrigens sehr lobenswerthe didactische Stil des Hrn. Verf. 
nicht ganz frei geblieben, obwohl manche auf die Rechnung deg 
nachlassigen Setzers oder Correctors kommen mögen, z. B. S. 57. 
Ahm. 1: Der Artikel fallt fort, anstatt t*eg; S. 83: die Pachte- 
rn], von deren Kindern Sie mir gesprochen haben, anstatt mit 
mir. S. 89 : in welchen Buchern haben Sie diese Grundsätze ge- 
gehopft, anstatt aus welchen; zweideutig und etwas steif ist die 
Regel 105: „ist hei der Frage das Subject ein Hauptwort, so 
steht dieses zuerst und das Zeitwort folgt mit dem Personwort 
nach sich," wofür es deutlicher heissen würde: sieht nach dem- 
selben fragweise ; S. 142: deren Ableitung auf die Analogie mit 
den regelmässigen beruht, statt der ; S. 162: cet homme se 
raeurt, dieser Mensch liegt am Sterben; S. 163: „ d'on vient 
que vous etes si triste, woher sind Sie so traurig t" wo wörtlicher 
und sprachrichtiger es heissen wurde: woher kommt ei, dass 
Sie etc.; S. 163: „kommen Sie mich diesen Abend mit Ihrer 
Fraalein Schwester besuchen;" S. 163: couvrez-voas, sein Sie 
bedeckt! wofür ebenfalls wörtlicher und gebräuchlicher: bede- 
cken Sie sich; S. 165: vous ne faites que rire, Sie thun nichts 
als lachen, wozu wenigstens der gebräuchliche Ausdruck: Sie 
lachen nur immer in Parenthese hätte beigefügt werden sollen ; 
S. 193: der morgige Tag; S. 226: auch betrachtete sich jeder 
*\*frei zu handeln. * Während hier die allzawörtliche Ueber- 
letsiing zu einem Undeutsch verleitet hat , könnte dagegen bis« 
weilen die Uebersctzung französischer Ausdrücke, die in dem den 
Uebungsstückcn untergelegten Noten vorkommt, wörtlicher sein 
ohnedem deutschen Sprachgebrauche Gewalt anzuthun , z. B. S. 
113: il serait a souhaiter, „es wäre wünschen« wer th , u warum 
»icht: tu wünschen? S. 94: n'ont plus e*te* les memes , „sich 
Dicht mehr zeigten als;" warum nicht: nicht mehr dieselben 
»areji? S. 47: renferme, verbirgt, warum nicht: enthält^ 
nhliesst in sich ? 

Die letzte ünvollkommenheit dieses Buches besteht in den 
&nickfehlern,von welchen wir nur die hauptsächlichsten anführen 
Sollen. S. 48: einen neuen Wirthen, lies Wirth. S. 62: kon- 
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nett , liet: kennen. S. 63: Ihrem, l Euerm; S. 69: könnet*, 
1. kennete; 8. 108: an Ihrem Hause, L in; S. 111: müssen, l. 
wissen; S. 117 : iase, I. e.; S. 158: dixieme, 1. «meine; S. 
183: Vater, 1. Fetter; S. 216: donner, 1. souner; S. 224: Frei- 
heil, L Feigheit; S. 193: mitreissen, 1. mit fortreissen ; S. 
100 t untergelegen % L unterlegen htbe. 

Möchte es doch dem Hrn. Verf. gefallen , recht bald eine 
auf die Grundlage dieser Grammatik basirte ausführliche franzö- 
sische Sprachlehre erscheinen in lassen, welche gewiss dann in 
die obem Klassen der Gymnasien eben so bald Kingang findeo 
würde, ah dieses Compendium in den mittleren gefunden hat. 
Weimar. Dr. C E. Putsche. 



1. Alte Geographie des Kaspischen Meeres^ dei 
Kaulcasus und de. südlichen Russlands. Nach Grie- 
chischen, Römischen und andern Quellen erläutert von Dr. Eduard 
Eichwald, Kaiser!. Ruft. Staatsrate, Profc»»or an der median. 
Akademie inWilna, der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften tu 
St. Petersburg, der Kaiserl. Leopold. Carul Akademie der Natur- 
forscher zu Bonu und mehrerer andern gelehrten Geaelhr haften i 
Mitglieds Mit 5 Karten und Abbildungen. Berlin, Friedrich f 
Heinrich Morio 1838. 593 S. in gr. 8. : 

2. Scythica. DUsertatio anetoritnte ninpf. phil. ord. in acad. Albert, 
pro venia legendi die XI. Febr. MDCCCXXXVII h. I. c. publice de- 
fendetidii Franc. Aug, Brandstäter t ph. Dr. Regtomonti Prussorom. 
Apud frntres Bornträger. VIII. und 116 S. in 8. 

3. Geographie des Her od ot^ vorzugsweise ans dem Schrift- 
steller selbst dargestellt von Hermann Bobrik. Nebst einem Atlas 
von zehn Karten. Königsberg, 1838. Bei Augast Wilhelm Unser. 
X nnd 209 S. in gr. 8. 

Unter den verschiedenen Schriften, weichein neuerer und 
neuester Zeit zur Aufhellung einzelner dunkler Theile der alten 
Geographie, zunächst in Bezug auf den Altvater der helleni- 
^ tchen Geschichte, wie der in jener Zeit damit noch innig verbun- 
denen Geographie, erschienen sind, steht Ref. nicht an, die 
des Hrn. Kichwald als eine der bedeutendsten zu bezeichnen , da 
sie einen der dunkelsten und schwierigsten Theile der alten ja in 
manchen Beziehungen auch noch der neueren Geographie bis auf 
unsere Tage herab, zur Behandlung in der umfassendsten Weise 
sich gewählt hat , und in der Behandlung dieses Gegenstandes 
nicht blos den genannten Aitvater der Geschichte , dem wir doch 
die ersten nnd in einer Hinsicht sogar die vollständigsten Berichte 
darüber aus dem Altcrthume verdanken, berücksichtigt, oder 
vielmehr im eigentlichsten Sinue des Wortes zu seinen Angaben 
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einen meist sehr befriedigenden, genauen Commentar liefert, der 
uns eben so «ehr an bieten neuen Stellen ein unerwartete» Licht 
anzündet, als er zugleich von der genauen Kunde, die Herodotus 
ton diesen Gegenden sieh erworben , von der Wahrheit, Zuver- 
lässigkeit und Treue desselben einen neuen und glänzenden Be- 
weis liefert, sondern auch an die Angaben des Herodotus die Be- 
richte der andern späteren, ihm iheiiweise folgenden Schrift- 
steller des griechischen und römischen Alterthums, ja selbst der 
Byzantiner und Araber knüpft, um so die einen au§ den andern 
gegenseitig zu erläutern und aus der vergleichenden Zusammen- 
stellung ein Resultat zu gewinnen, das bei der aus eigener An- 
schauung gewonnenen Knndc eben der hier in Betracht kommen- 
den Länder und Gegenden ganz anders aasfallen mnsste, als die 
meisten der bisherigen Untersuchungen, welche von verschiede- 
nen Gelehrten mit allem Fleiss begonnen, aber ohne eigene An- 
schauung des Landes meist nur dazu gedient haben, die Anzahl 
▼on mehr oder minder begründeten Vermuthnngen und Deutungen 
zu vermehren, dadurch das Geschäft des Forschers zu erschwe- 
ren und so selbst den Gegenstand eher zu verwirren als aufzu- 
hellen. Ref. glaubt diesen Funkt um so mehr hervorheben zu 
müssen , als er es an sich selbst erfahren hat , was es heisst, 
durch alle diese Vermuthungen und Deutungen über irgend eine 
Localitat ohne eigene Anschauung und ohne die Hülfe solcher, 
die aus eigener Anschauung zu urtheilen im Stünde sind, sich 
hindurchzuarbeiten , um ein festes und sicheres Resultat zu ge- 
winnen, wie dessen em Erklärer bedarf, der nicht sowohl selbst 
in ausführliche Untersuchungen sich einlassen , als die Resultate 
der * bisherigen Forschung, in einer möglichst bestimmten Fas- 
sung vorlegen soll , was Ref. als nothwendige Aufgabe bei seiner 
Bearbeitung des Herodotus sich gestellt hatte. Hier sind Ver- 
irrungen, Verwechslungen fast unvermeidlich, wenn kein siche- 
rer autoptischer Führer, sondern nur gelehrte Untersuchungen, 
auf dem Studirzimmer entworfen und ausgeführt , zu Rathe ge- 
zogen werden können. Daher erwartet Ref. aber auch nur von 
solchen Forschungen , die eine ant optische Grundlage haben, die 
mit der gründlichen Kunde des Alterthums und classischen Bil- 
dung Autopsie verbinden , wahre Förderung der alten Geogra- 
phie und damit auch die richtige Auffassung und das bessere Ver- 
8tandniss der in dieser Hinsicht schwierigen Stellen after Autoren. 

Was nun die vorliegende Schrift betrifft , so könnte man sie 
wohl nach ihrem Hauptbestandtheil als einen umfassenden Com- 
mentar zu denjenigen Theilen und Stellen der alten Autoren be- 
zeichnen, welche von dem auf den Titel genannten Gegenden 
handeln , also von dem k aspischen Meer und seinen Küstenstri- 
chen, insbesondere den östlichen und südlichen, dann von der 
Nord - und Ostküste des Pontns und den daran stossenden Land- 
strecken, welche jetzt zu dem südlichen Russland gerechnet wer- 
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den. Das» dabei aber auch die byzantinischen Schriftsteller so 
wie die arabischen Quellen des Mittelalters benutzt werden, ha- 
ben wir schon angedeutet ; wir setzen noch hinzu , dass auch 
die neuesten Untersuchungen und Reisen zur vollständigen Ue- 
bersicht des Ganzen durchweg verglichen und benutzt worden 
sind. Das ganze gewaltige Detail dieser Untersuchungen mit 
allen den einzelnen so gewonnenen Resultaten hier vorzulegen, 
dürfte kaum möglich sein; Ref. muss »ich daher beschränken, 
wenigstens die Hauptpunkte, mit besonderer Berücksichtigung 
des auch hier vorzugsweise berücksichtigten Herodotus , vorzule- 
gen und den Gewinn, den die Wissenschaft erhalten, nachzu- 
weisen , um daran einige weitere Bemerkungen zu knüpfen , die 
wenigstens seine Theiluahme bezeugen sollen, die er einein sol- 
cheu Werke, das nicht durch eine desultorische Anzeige abge- 
fertigt werden kann , zuwenden zu müssen glaubte. 

Die erste Abtheiiung auf den zweihundert ersten Seiten 
führt die Aufschrift: Zur alten Geographie der Ostkäsle des 
kaspischen Meeres. Einige allgemeine Bemerkungen über die 
Beschaffenheit dieses Meeres und seiner Gestade, die aus eigener 
Beschiffung desselben und den dabei angestellten Untersuchungen 
geflossen sind , eröffnen diesen Abschnitt Wir wollen nur Eini- 
ges davon anführen; es wird zugleich zeigen, wie Viel auch die 
neuere Geographie, die über diese Theile der Erde meist so 
unbefriedigende und ungenügende Angaben enthält, daraus ge- 
winnen kann. Es zeigt nämlich die Ostküste des kaspischen 
Meeres, so wie selbst die Nordküste eine auffallende Flachheit, 
indem die grossen von dieser Seite in dieses Meer sich ergics- 
senden Flüsse eine Menge Sand mit sich führen , den sie hier ab- 
setzen in der Art, <lass selbst das Meer einige Werste von der 
Küste entfernt noch immer nur wenige Fuss Tiefe zeigt , auch 
eine Menge von Sandbänken und Sandhügeln das Anlanden ver- 
hindern und sogar das Ufer selbst einnehmen , ja sich ziemlich 
weit landeinwärts erstrecken, wo sich dann eine Kette von Kalk- 
bergen erhebt, und eine unfruchtbare jetzt von Kirgis- Kosaken 
nordwärts und von Truchmenen und Chitaensen südwärts be- 
wohnte Hochebene (Ustärt) bildet, die sich von hier aus bis an 
den Aralsee, in einer Breite vou 242 Werst erstreckt. Sie ragt 
über das kaspische Meer an 639 Fuss hoch hervor, und fällt am 
Aralsee, der selbst 117 Fuss das Niveau des kaspischeu Meeres 
an Höhe übertrifft , steil herab. Jene, Versandung zeigt sich ins- 
besondere an der südlichen Seite, bei dem Baichanscheu Meer- 
busen, in den sich einst der grosse Amu-darja (d.i. Araxes-Oxus) 
ergoss, den der Verf. noch acht Werste aufwärts fuhr, dessen 
jetzt aber gehemmter Ausflugs diesen Meerbusen immer mehr 
versandet hat , so dass er kaum einige Fuss Tiefe jetzt zeigt« 
Eine Verbindung des höher gelegenen Aralsees mit dem tiefer 
liegenden kaspischen Meere durch irgend einen Abfluss des er.- 
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«teren in dieses kann also, eben wegcit-der beträchtlichen Höhe 
jener Hochebene, welche durch die Mungodscharschen Gebirgs- 
ketten mit dem Kamme des Ural zusammenhangt, nicht angenom- 
men werden (ein wichtiges Resultat, das wir insbesondere su 
berücksichtigen bitten!); es ward vielmehr der Aralsee durch den 
Sichiui (iaxartes) und den Dsclühun (Onus oder Aran-darja) ge- 
bildet und auch durch sie fortwährend unterhalten. 

Nach solchen und ähnlichen einleitenden Bemerkungen wen-, 
det sich der Verf. zur alten Geographie und beginnt hier wie 
billig mit Herodotus, durch den wir, wieder Verf.S. 10. schreibt, 
die ältesten Nachrichten über eine Küste erhalten , „die später- 
hin zwar oft , aber immer mehr oder weniger entstellt , geschil- 
dert ward: eine Folge davon waren immer grossere Verwirrungen 
der Geographen älterer Zeit. Mit Recht staunen wir eben so sehr 
über die Treue und' Wahrheitsliebe Herodot's als über seine aus- 
gebreitete Länderkunde; diese war meist die Frucht eigner Er- 
fahrung u. s. w. " 

Wir wollen hier nicht im Einzelnen wiederholen, woran 
der Verf. und mit Recht hier erinnert, dass Herodot den Pon* 
tus Euxinus beschifft, in den an der Nordkütte desselben gelege- 
nen griechischen Ptlanzstadten über die nördlichen Gegenden Er- 
kundigungen eingezogen, die, wie auch des Verf. Untersuchun- 
gen im Detail zeigen, genauer und zuverlässiger erseheinen, als 
wir sie kaum heutigen Tags von einem gelehrt gebildeten Reisen- 
den, geschweige von den gewöhnlichen Touristen und K eise be- 
schreibe™, zu erwarten haben. Dass Herodot selbst (ob als 
Kaufmann, wie der Verf. zu glauben scheint, ist wenigstens nn- 
gewiss) einen theil des Skythenlandes bereist, ist nach Allem, 
was er berichtet, durchaus nicht unwahrscheinlich, wenn wir 
auch gleich darüber bestimmte Angaben in seinem Werke nicht 
finden. Was in dieser Beziehung durch bestimmte Zeugnisse 
erwiesen, und was bios wahrscheinlich und glaublich ist, hat 
Ref. in seiner Commentatio de vita et scriptis I lerodoti p. 305. 
T. IV. auszumitteln gesucht In der Genauigkeit und selbst in 
der relativen Ausführlichkeit v womit Herodot seine Nachrichten 
giebt, liegt allerdings Grund genug, an einen Besuch, an eine 
Heise, von den griechischen Colonien am Pontus in das innere 
des Landes , das mit diesen Colonien in einem so lebhaften Han- 
delsverkehr staud, der schwerlich dem jetzt dort bestehenden 
Handel an Bedeutung viel nachgab, unternommen, zu denken. 
Auffallend ist insbesondere die genaue Kenntniss, die Herodot 
von der Ostkiiste des kaspischen Meeres und einzelnen dort woh- 
nenden Stämmen besass ; „ja es Hesse sich (schreibt der Verf. S. 
19) vielleicht annehmen, dass sie ihm genauer, als uns noch im 
vorigen Jahrhunderte bekannt war oder in mancher Hinsicht 
noch jetzt ist.« (Ein Satz, der auch nach unserer vollen ^Je- 
berzeugung auf manche andere Gegenden, z. B dea inuercii rt- 
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ka's ehe» so gut angewendet werden kann.) Ref. liebt gern solche 
Sätse eines unbefangenen nud hier mehr als Andere stimmfähigen 
Forschers henor, der auch an andern Stelleu der Wahrheits- 
liebe deaalten Vaters der Geschichte „der selbst nur Glaubwür- 
diges, nicht Abentheuerliches glaubt" (S. 24.) die unumwun- 
denste Anerkennung zollt. Merkwürdig bleibt es auch hier, wie 
Herodot von dem kaspischen Meer eine richtigere Vorstellung 
hatte, als sein Vorganger Hekatäiis und seine spateren Nachfol- 
ger aus der alexandriniscben und römischen Periode, <We von 
einem Zusammenhang des kaspischen Meeres mit dem Eismeer 
träumen, vielleicht durch das Zeugniss des genannten Hekatäug 
dazu verleitet , da doch Herodot weit Besseres bot. Diess er- 
giebt sich aus der genauen Vergleichung , welch© der Verf. S. 
12 ff. mit den Nachrichten desselben I, 203 über den Umfang 
des kaspischen Meeres anstellt. Wenn dort die Breite an acht 
Tagefahrten oder 80 geographische Meile» zu gross gegen den 
jetzigen Stand erscheint, so muss bemerkt werden, dass die Be- 
schaffenheit des Bodens, in den mehr als zweitausend Jahren 
seit Herodotua, sich wesentlich verändert hat, dass die jetzige 
Ostküsie schwerlich damals existirtc, indem das Meer eine Strecke 
von 2 — 3 Breitegraden mit seinem Wasser einst bedeckte, da- in 
der Folge immer mehr zurücktrat und so die Küste immer wei- 
ter vorwärts nach Westen rückte. Es freute den Ref. hier einen 
neuen und zuverlässigen Beleg zu dem zu erhalten, was er in 
ähnlicher Weise nach Dureau de la Malle u. A. zu Rerodots 
Stelle in der Note S. 456. T. I. bemerkt hatte. Eine ahnlif he 
Erscheinung bietet nach dem Verf. (S. 51.) der Aralsee, der 
einst an Umfang viel grösser gewesen als jetzt , und wahrschein- 
lich selbst mit dem jetzt nordostwärts von ihm in der Kirgisen- 
steppe gelegenen See Aksakal einst zusammenhing. 

An diese Untersuchung knüpft sich eine andere noch schwie- 
rigere über den Araxes , diesen grossen Strom der Ostküste des 
kaspischen Meeres, über den die verschiedensten Vermnthun«ren 
und Deutungen bisher aufgestellt worden, die den, der in die- 
sem Labyrinth der entgegengesetztesten Meinungen sich zu recht 
finden will, wahrhaft zur Verzweiflung bringen können, zumal 
wenn er dem Text des Herodotus in der hier in Betracht kom- 
menden Hauptstelle I, 202 keine Gewalt anthun soll, zu der ihn 
wenigstens kritische oder sprachliche Gründe nicht berechtigen, 
ja vielmehr davon abmahnen. Kef. hat in der Note zu dieser 
Stelle S. 452. T I Mancherlei angeführt; und er könnte das- 
selbe jetzt durch einige weitere Nachtrage , durch neue seitdem 
versuchte Erklärungen leicht vermehren, wenn er glaubte, dass 
damit viel gewonnen wäre. Um so mehr aber beeilt er sich, 
wenigstens das Resultat der ausführlichen Untersuchung des 
Verf. mltzutheiien, das, einige Punkte abgerechnet, eher befrie- 
digen dürfte. Hiemach ist bei diesem Arares (einer Bencn- 
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miiig, die der Verf. von dem griechischen ägaöäuv ableitet) 
weder an den Brases der Westküste, der sich mit dem Kur, dem 
Cyrus der Alten , noch an die Wolga oder an den lasartes zu 
denken, sondern an den Strom, den die Späteren Oxus nennen, 
der als Amu-darja einst an der Südostseite des kaspiachen Mee- 
res, in den Baichangehen Meerbusen sich ergoss, und jetzt als 
Dschihun in den Aralsee fliesst Wenn aber Herodotua diesen 
Araxe8 - Oxua aus dem Gebiete der Matiener, also aus den 
Gebirgen Armeniens , kommen lässt, aus denen auch der von 
Cyrus in dreihundert sechzig Kanäle verth eilte Gyndea (der jetzige 
Mendeli ; 8. unsere Note zu f, 189 ) komme, so nimmt der Verl', 
hier eine Verwechslung an in der Art und Weise, dass II er od ot 
bei dem Gyndes vielmehr an den Indus , der eben so dein süd- 
lichen Abhänge des Himalajagebirges entquölle, wie der Araxes- 
Oxus dem nördlichen Abhang desselben oder dem Bolortaph, 
gedacht ; den Zusatz aber von Cyrus , der den Gyndcs in 300 
Kanäle getheilt, betrachtet er als eine Randglosse oder als eine« 
späteren Znsatz eines Auslegers. Das möchte aber, obwohl es 
der Verf. als keinem. Zwei fei unterworfen (S. 21.) ansieht, doch 
bei näherer Einsicht schon aus sprachlichen und grammatischen 
Rucksichten nicht füglich angehen , ohne den Context des Gau- 
zeti zu zerstören , obwohl der Verf. schon in Gatterer einen Vor- 
gänger nennen konnte, der die Worte: $hi usv 1% Mdxitjrdv 
öd bp n$Q 6 rvvdijg , tov ig tag diaovzag tag i{ ijxovra u ual 
tpirjxoöiag disXaßs 6 Kvoog gleichfalls für ein Glossen) ansah 
(Coroment. Societ. Gotting. XIV. pag. 16. seq.), wahrend uns 
solche erklärende Nebensätze bei Herodot oftmals entgegentre- 
ten. Kef. möchte eher eine Verwechslung anderer Art anneh- 
men, die wie er glaubt näher liegt, indem Herodot dem Araxes- 
Oxus einen Lauf und eine Entstehung beigelegt, welche vielmehr 
dem anden Araxes, der auf der Westseite des kaspischen Meeres 
flieset, zukommt Auch der bei Herodot IV , 40 genannte Ara- 
xes ist kein anderer als der Oriif, und wenn hier die beigefugten 
Worte Qitov nQog yiUov aviö%ovxa Schwierigkeit machen , in- 
dem dieser Fluss nicht nach Osten au iiiesst, von wo er viel- 
mehr herkommt, so kann man mit Schweighäuser und mit dem 
Verf. diese Worte in allgemeinerem Sinne nehmen : in östlicher 
Richtung , ohne dass man mit Breiger und Borhek (s. unsere 
Note T. II. p. 358.) diese Worte zu streichen nöthig hätte , wozu 
jeder andere Grund fehlt Denn hier so wenig wie I, 202 kann 
an den westlichen Araxes oder gar an die Wolga gedacht werden; 
und der Verf. widerlegt S. 24 genau diejenigen , die in der viel- 
besprochenen «teile I, 202 an diesen Fluss dachten; so wie & 
48 flf. die, welche an den laxartes denken wollten, einen dieser 
mittelasiatischen Ströme, die zu nicht minder zahlreichen Ver- 
wechslungen , wie der Oxus Veranlassung gegeben haben. An 
ihn hatte auch Ref. in der bemerkten Stelle gedacht \ doch 
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möchte er lieber jetzt der Erklärung des Verf. beipflichten , ob- , 
wohl auch diese wieder einigen Zweifeln und Bedenken, wie wir 
gleichsehen werden, unterliegt. Wenn nämlich Herodot schreibt, 
dass dieser Araxes (also der Oxus) in vierzig (d. h. in sehr vielen) 
Mündungen ausgehe ( I{*p6i/y€rat ) , die aber sämmtlich, mit 
Ausnahme einer einzigen , in Sumpfe und Lachen sich verlieren, 
jene eine aber in einem reinen Strome sich in das kaspische Meer 
ergiesse, so glaubt der Verf. in jenen Mündungen und den durch 
sie gebildeten Lachen die ersten Spuren des Aralsee 9 8 zu ent- 
decken, während die Eine Mündung, der Eine Hauptarm dieses 
Stroms sein soll, der als Amu-darja in das kaspische Meer 
sich einst ergossen, jetzt aber versandet sei. Liest man aber die 
Worte Herodot's, so wird man bald wahrnehmen, dass er einen 
solchen Unterschied gar nicht macht, dass in dem Sinn , in dem 
er schrieb , nur von dem Einen kaspischen Meere die Rede ist, 
in welches dieser Strom mit seinen vielen Mündungsn , sowohl 
den versumpften und versandeten , wie der Einen rein fliessen- 
den, sich ergicsst. Es heisst nämlich bei Hcrodot: 6 öe 'AQdtyg 
noTctuog $hi fikv Ix Mttxir^vav — tfro/tiatfi Öh l^QivyBtai T6tf- 
öaQaxovva, xäv tu navtec, aktiv ivog, kg bIbu xs xal Tevdysa 
exdiöot — t6 ds tv xav 6xo(tttt(ov rov 'Aga^ta q£si xa9aQov 
kg xijv Kaöxlrjv frccXaööav. — Und daher glaubt auch der Verf. . 
in den von Herodot an derselben Stelle genannten Inseln nicht 
mit Unrecht, wie uns scheint, die Gruppe der vor dem Krasnowod- 
schen Meerbusen gelegenen Inseln, vorzüglich Tschelekan, Ogurt- 
schinski zu erkennen (S. 26.). Derselbe, wie wir aus den weiter 
unten fortgesetzten Untersuchungen (vgl. z. 6. S. 88. ff.) entneh- 
men, stellt nämlich die ganze Sache auf folgende Weise dar, 
ganz in Uebereinstimmung mit dem , was wir uns erinnern , schon 
früher in seiner Reise nach dem kaspischen Meere über diesen 
Gegenstand gelesen zu haben (Bd. I, S. 275. ff.) so wie mit dem, 
was wir in den Bemerkungen Jaubert's in Berghaus Annalen 
1834 Jul. p. 335. ff. „Memoire aur Fanden Oxus" gefunden. 
Der Oxus theilte sicli früher, glaubt der Verf., in zwei Arme, 
von denen der eine, südlichere, der von seiner Trennung an den 
Namen Amu führt , sich einst dem kaspischen Meere zuwendete, 
der andere, nördlichere, unter der noch jetzt bekannten Be- 
nennung Dschibuti aber dem Aralsee zu« Jener ist jetzt ver- 
schwunden, und es hat sich nun die ganze Wassermasse des 
Stromes dem Aralsee zugewendet; denn in viele Kanäle vertheilt 
inr Bewässerung des Landes , das darum vordem gar nicht un- 
fruchtbar war, sondern selbst einen bedeutenden Grad von 
Fruchtbarkeit besass , ist jener südliche Arm auf diese Weise 
theils durch die Kunst, die sein Wasser zert heilte, theils durch 
natürliche Ereignisse, wie denn Versanden der. Flüsse in jenen 
Gegenden nichts Ausserordentliches und Ungewöhnliches ist, 
theils auch vielleicht durch gewaltsame Ahgiabuiigeu (vcrgl. S. 



Digitized by Google ! 



Eichwald : Alle Geographie des kaspUrhen Meeres. 157 

110. 120.), von denen sich einzelne Sparen So historischen Tra- 
ditionen , die auch der Verf. aus den arabischen Schriftstellern 
lieg Mittelalters anführt, erhalten haben, nach und nach ver- 
schwunden, obwohl es der Verf. nicht für unmöglich hält, den 
Strom in sein altes Fluss-Bette wieder zurückzu leiten (S. 112. ff.), 
und also wieder mit dem~kaspischen Meere zu verbinden , was 
allerdings eben sowohl für den Verkehr Kusslands mit Indien, 
wie für den Anbau und die Cultur der jetzt, eben weil das Was- 
ser fehlt, öde und unangebaut liegenden Landstrecken von der 
grössten Wichtigkeit wäre, zur Ausführung aber, wie wir glau- 
ben , wohl einen Mcheracd Ali oder einen Peter den Grossen er- 
fordern möchte. Der Verf. hat seiner Behauptung nach folgende 
bemerkenswerthe Worte beigefügt: „ Ueberhaupt zeigt das alte 
Bette des Amu die untrüglichsten Spuren eines ehemals sehr 
grossen Stromes, in den man nur aufs neue die Wassermasse zu 
leiten hätte, um ihn wieder schiffbar so machen und den alten 
Handel auf dem Oxus mit Indien wieder herzustellen. Auch 
hier ist in der Bucht von Krasnowodsk der schönste Hafen der 
eben so wie der Mankischlaksche gegen alle Stürme geschützt, 
den Schiffen zu jeder Zeit die sicherste Rhede gewährt. Etwas 
mehr Schwierigkeit, als das Zurückleitcu des Amu in sein altes 
Bette, wurde das Reinigen des so stark versandeten Bs Ich auf- 
sehen Meerbusens verursachen ; doch auch hier Besse sich ein 
Wiederherstellen des alten Fahrwassers denken u u. s. w. So 
spricht der Verf., der selbst an Ort und Stellesich umgesehen, 
selbst die alte Mündung des Amu — also die von Herodot be- 
leichnete Mündung des Araxes — noch acht Werste aufwart* 
gefahren, also wohl einen Glauben verdienen kann, den Kef. 
keineswegs in Zweifel ziehen möchte, wie denn auch S. 69 Mai- 
tzborn ernstlich getadelt wird, weil er den Ausfluss Oxus nur 
in den Aralsee angenommen. Aber auffallend war es dem Ref., 
und er glaubt es auch darum hier nicht verschweigen su dürfen, 
dass ein anderer, nicht minder glaubwürdiger Zeuge, der die. 
von dem Verf. nicht besuchten, inneren Landstrecken, wo dieser 
südliche Arm des Oxus oder Araxes sich getrennt, wo er durch- 
geströmt haben soll , durchwandert, es nach der Beschaffenheit 
Ton Land und Boden geradezu für unmöglich hält, dass ein Arm 
des Oxus sich habe nach Westen dem kaspischen Meere zuwen- 
den und es in dieses Meer ausströmen können, die darauf bezüg- 
lichen Traditionen aber aus dem Vorhandensein mehrerer sur 
Bewässerung des Landes in dieser Richtung einst gezogenen und 
jetzt vertrockneten Kanäle erklärt; wir meinen den Engländer 
Buraes in dessen Travels iu to Bokhara T; H. p. 187. Bei sol- 
chem Widerspruch, bei solchem Gegensatz wagt Ref. keine Ent- 
scheidung, die nur durch weitere Untersuchungen an Ort und 
Stelle durch gelehrte Reisende unternommen , möglich sein wird. 
Fast ebenso verhalt es sich ja, auch troti der neuesten Entde- 
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drangen, Im Innern Afrika s mit dem Niger; so dachte Ref. noch 
ehe er die wohl zu beachtende Stelle S. 92 gelesen : „ Ueber- 
haupt ist der Dschihun in mancher Hinsicht dem Niger in Africa 
211 vergleichen; beide gaben so viele Veranlassung zu fabelhaf- 
ten Ersählungen über ihren Verlauf ; beide können aus Mangel 
an gehörigen Localtintersttchungen so schwer aufgeklärt werden, 
und beide sind wohl mehr durch die ünkunde ihres Stromgebie- 
tes als durch genaue Kenntnis* desselben beriilimt geworden ! u 

Was die Bewohner dieser einst vom Oxus- Araxes (4mu) 
durchströmten Gegenden betrifft, unter denen Herodot zunächst 
die Massageten und Issedenen nennt, an deren Stelle jetzt Truch* 
menen, Bucharen, Kirgisen und ähnliche türkische Tartaren- 
stamme in einem armen und elenden Zustande leben, eben weil 
der Flosa versiegt und mit ihm der Haupterwerbszweig, der 
grosse Welthandel, sich verloren, so glaubt der Verf., dass jene 
skythischen Völkerstimme des Alterthums hier in einem weit 
blühenderen Zustande gelebt, theils durch den grossen H and eis • 
verkehr mit dem innern Asien, theils aber auch durch die Be- 
nutzung der reichhaltigen Kupfer- und Gold - Bergwerke, na- 
mentlich der Goldwäschereien der grösseren Goldsand mit sich 
führenden Steppenflüsse; in welcher Hinsicht die goldenen Waf- 
fen, der goldene Pferdeschmuck der Massageten u. A. dgl. bei 
Herodot wohl erklärt werden kann. In dem in diesen Gegenden, 
an der Ostküste des kaspischen Meeres, üblichen Einsammeln 
des Goldsandes mit Fellen glaubt der Verf. sogar eine Veranlas- 
sung zur Mythe von dem goldenen Vliess zu finden, wenn anders 
nicht schon am Phasig in ähnlicher Weise Goldsand eingesammelt 
worden. Vgl. S. 28. Wir werden auf diese Punkte noch einmal 
weiter unten zurückkommen müssen. Was Herodot weiter von 
den berauschenden Dämpfen bei diesem Volke erzählt, veranlasst 
durch das Einwerfen gewisser Fruchte ins Feuer (I, 202), so 
möchte der Verf. hier S. 29 — 30 an eine Verwechslung mit 
einem berauschenden Safte denken, wozu sich Referent nicht 
entschliessen kann, da Herodot IV, 75. einer ähnlichen skythi- 
schen oder, wie wir dort in der Note nachgewiesen haben, altsi- 
birischen Sitte gedenkt von angenehmen Dünsten , die durch zer- 
stossenen und auf glühende Steine geworfenen Hanfsaamen ver- 
anlasst werden,, auch der Vcrf selbst bei einer andern Gelegen- 
heit S. 262, indem Baum, dessen Früchte jenen berauschenden 
Dampf veranlassen , die Vogelkirsche Prunus padus L. zu erken- 
nen glaubt. 

S. 35. geht der Verf. zu einer näheren Würdigung der 
Nachrichten Strabos über dieselben Gegenden der Ostküste des 
kaspischen Meeres über; or findet in denselben meist nOr eine 
Bestätigung der schon von Herodot gegebenen Nachrichten, 
aber auch hie und da Verwechslungen , wie z. B. wenn Strabo 
den Herodoteischen Araxes für den Araxes der Westküste des 
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kaspischen Meeres halt, statt Aid für den Oxus auf der öst- 
seite zu galten (S. 40.), zumal da sonst sein Oxus allerdings 
der Araxes des Herodotus ist, sein Oehna aber entweder iu ei- 
jiem Nebenflüsse des Oxus, in dem Baktros ( /Je^or), an welchem 
Baktra oder das heutige Balle liegt , oder in dem heutigen Af/ir- 
§ab su suchen ist Vergl. S. 47. Auch die Angaben über den 
mit- dem Araxes so oft verwechselten losartes werden von 8» 
48 ff. einer näheren Prüfung unterworfen , die eben bei den öf- 
teren Verwechselungen , die hier statt gefunden , doppelt not- 
wendig, wenn auch in gleichem Grade schwierig ist. Hiernach 
ist der Iaxartes der Alten der Sihun oder Ssir-darja^ so wie 
der Oxus der Dschihun (Amu- darja) ; beide Ströme kommen 
aus einer innerasiatischen Gebirgskette, dem Bolortagh, einem 
Queerjoche, durch weiches der Kueulnn mit dem Mustagh 
oder Himalaja verbunden wird. Die Quellen beider Ströme sitid 
sieht sehr weit von einander entfernt, werden aber durch das 
Vorgebirge Aktagh und Karatagh , als äusserste Fortsetzung des 
Mustagh , von einander geschieden. Balk oder das alte Buktra 
liegt dem Ursprünge dea. Oxus ziemlich nahe, da wo 6ich mit 
diesem ein Nebenflüsschen (der Ochus des Strabo; s. oben) ver- 
bindet, dessen Quellen demnach gleichfalls nicht sehr entfernt 
von denen des Oxus sein können. Diess dürfte ungefähr das Re- 
sultat der Untersuchung sein (vgl. S. 50.); wie leicht aber dem- 
nach beide Ilauptströme des iiinern Asiens, der Iaxartes und 
der Oxus mit einander verwechselt werden konnten, liegt am 
Tage und mag zur Entschuldigung derjenigen Gelehrten in al- 
ter und neuer Zeit dienen , die eine solche Verwechslung bei den 
ungenügenden Nachrichten nber das Innere Asiens sich su Schul- 
den kommen Hessen. Ja nach Zeuss (die Deutschen und ihre« 
Nachbarstamme S. 277. not. vergl. S. 232 not.) wären in dem Hc- 
rodoteischen Araxes, der eigentliche Araxes, der laxartes und 
dievRha in Eius zusammengeflossen! 

An Strabo schliesst sich S. 60. ff. die Prüfung der bei Cur- 
tius und Arrian befindlichen , oft fabelhaften und abentheuer- 
lichen Angaben, zu denen diesen Schriftstellern die Beschrei- 
bung der Zuge Alexanders die Veranlassung gab. Dass der VcriL 
dem Arrian mehr Glauben zu schenken geneigt ist , als dem zu- 
erst genannten Lobredner Alexanders, kann nicht befremden. 
Auch Melas Angaben werden S. 67 ff. untersucht ; da er sich 
meist auf Herodotus stützt, so sind seine Angaben auch mei«t 
richtig, obwohl er z. B. über den Ursprung des kaspischen Mee- 
res eine ganz falsche Ansicht hat Weit weniger Sorgfeit und 
Genauigkeit findet sich in den Angaben des Ptimus; „es geht 
ihm, ruft der Verf. S. 71 aus, in der Geographie, wie in 
der Naturgeschichte; er verwechselt das Wahre mit dem Fal- 
schen, nimmt Alles, was man Ulm über ferne Gegenden berich- 
tete, als w»hr *uf und tragt es wieder ohne alle Kritik vor." 
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ngen über die geographischen Angaben des 
Plinius und über die bei Benutzung derselben zu nehmende Vor- 
sieht sind auch von Andere, und nicht mit Ungrund, wenn auch 
im Ganzen in etwas müderer Weise gemacht worden ; vergl. un- 
sere IN acl weisu ngen in der Rom. Lit. Cesch. § 328. not. 2 der 
zweiten Ausg. Auch der Verf. verfehlt nicht, Beispiele dieses Man- 
gels an Genauigkeit in den Nachrichten des Plinius über die hier 
in Rede stehenden Punkte beizubringen, und insbesondere auf- 
merksam zu machen, wie wir über Manches weit richtigere Vor- 
stellungen schon bei Herodotus finden ! An ihn schloss sich wie- 
der naher Ploiemäus an, obwohl auch in seinen Angaben einzelne 
Verwechslungen oder Unrichtigkeiten, wie z. B. hinsichtlich des 
Iaxartes oder hinsichüich der zu grossen Ausdehnung, weiche 
bei ihm das kaspischc Meer von Westeu nach Osten erhalt, vor- 
kommen, und es oft schwer hält, die einzelnen 'Flusse, deren 
Namen bei Ptolemius vorkommen, genügend und befriedigend 
nachzuweisen, eben weil wir nur Namen besitzen, die nähere 
Beschreibung und Erläuterung aber verloren gegangen ist. Von 
der durch die Kriege der Römer am Kaukasus erweiterten Län- 
derkunde zeugt insbesondere die genauere Kenntniss der Wolga, 
die wir hier finden. Den Bcschluss macht Ammianm Marcelli- 
nus S. 83. ff. Mit dem Sinken der romischen Herrschaft und 
dem dadurch mit herbeigeführten Verfall der Lander- und Völ- 
kerkunde schwinden auch die Nachrichten überbliese Theile 
Asiens immer mehr; erst mit den Eroberungen der Araber be- 
ginnt uns eiu neues Licht aufzudämmern, wesshalb auch der Verf. 
die bei arabischen Schriftstellern vorkommenden Nachrichten 
von S. 88. ff. anreiht, da sie allerdings, bei manchen schwer 
auszugleichenden Widersprüchen , doch auch manche Angaben 
enthalten über den früheren Lauf des Oxus uach dem kaspischen 
Meere, über Abgrab un gen desselben u. dergl. m. , woraus der 
Verf. für seine oben angeführte Behauptung manche Beweise ent- 
lehnt hat, was wir hier nicht wiederholen wollen« Auch die 
Frage einer älteren Verbindung des (höher liegenden) Aralsees 
mit dem tiefer gelegenen kaspischen Meere kommt hier wieder 
zur Sprache. An der Westseite des See's , wo die Hochebene 
des, Uslar t sich bis zum kaspischen Meere ausdehnt, kann wegen 
der schon oben bemerkten bedeutenden Erhöhung dieser au die 
Ufer des See's sich ziemlich steil senkenden Hochebene ein sol- 
cher Abfluss nicht gedacht werden; wenn daher etwas der Art 
anzunehmen sei, wenn wirklich in frühester Vorzeit ein Abfluss 
statt gefunden, so könnte diess nur an dem Südende des See's 
gewesen sein, als der Oxus (Dschihun) seine ganze Wassermasse 
in den See ergoss, dessen Wasserspiegel sich dadurch zu einer 
solchen Höhe ecjtob, daas dadurch ein Ablluss veranlasst ward, 
der aber alsbald wieder aufhören musste, nachdem durch viele 
Canäle dem Oxus ein beträchtlicher Theil seiner Kräfte entzogen 
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war, und dieser also mit einer weit geringeren Wassermaüse in 
den ßee sich ergoss (Tergl. S. 80.). Diejs ist freilich eine sehr 
problematische Vermuthung. 

Auf die Angaben aus arabischen Schriftstellern folgen Nach*, 
richten über die Zöge der Russen in de* ersten Hälfte des sehn- 
ten Jahrhunderts, so wie Bemerkungen über die Wichtigkeit der 
Schifffahrt auf dem kaspischen Meere für den Handel mit In- 
dien, über die Art nnd Weise, wie dieser Handel im Alterthum 
and im Mittelalter geführt worden u. dergl. m., aber ron beson- 
^ derer Wichtigkeit ft'ir die neuere Geographie, der im Ganzen 
diese Landstriche auch eine terra ilfoognita sind, vielleicht «och 
mehr wie im Alterthnm, sind die min folgenden Erörterungen 
über die fehlerhaften Landcharten , die bisher von diesen Ge- 
genden bekannt geworden sind, insbesondere auch die ron S. 120. 
an beginnende Uebersiclit der verschiedenen seit Peter dem 
Grossen zu wissenschaftlichen und andern Zwecken unternomme- 
nen Reisen in diese Gegenden, so wie überhaupt aller der seit 
dieser Zeit gemachten Unternehmungen, durch welche eine ge- 
nauere Kunde des kaspischen Meeres, nnd d er es besonders von 
der Ostseite umgebenden Landstriche (s. S. 164 ff.) erzielt wer- 
den sollte; 

Als ßchlnss des Ganzen Ist S. 106 ff. das barometrische 
Statfonsnivellement zwischen dem kaspischen Meere und dem 
Aralsee mitgetheilt, das wahrend der strengen Winterkalte auf 
der Expedition des Obristen (jetzigen Generallientenant) y. Berg 
im Jahre 1825 — 1626 durch einige Officiere genommen ward. 
Kef. kann nur im ÄUgemeinen die Leser anf diese wichtigen, 
an geographischen , geologischen und anderen Nachrichten so 
reichen Abschnitte verweisen , da sie mehr in das Gebiet der 
neueren Geographie gehören, wir aber hier uns zunächst auf 
die alte Geographie zu beschränken haben. Aus gleichem 
Grunde mnss sich Ref. , da er nicht genug Kenner der orienta- 
lischen Sprachen ist, bei den Beilagen, welche dieser ersten 
Abtheilung beigefügt sind, mit Angabe der Titel begnügen: 

I. Die (arabischen) Inschriften von Derbend erklärt von 
Ch. M. Frähn. 1827. S. 205 ff. IL Ueber die arabische In- 
schrift des eisernen Thor flu geh %u Gdatki 1833. Von den*, 
selben. S.230 ff. (HI). Erklärung einer neuen indischen Inschrift 
von Baku. Von Bopp. ß. 239 f. 

Die weite Abtheilung des Ganzen, zu der wir uns nun 
wenden: Zur alten Geographie des Kaukasus und des südli- 
chen Russlands ß. 241—593. hat zunächst die Küstenländer 
des schwarzen Meers , oder des Pontus Enxinus* und zwar die 
östüchdn und nördlichen , also die jetzigen Theile des endlichen 
Russlandsy zum Gegenstande, indem sie die auf uns gekommenen 
Nachrichten der Alten einer ebenso genauen Prüfung untere «Ht, 
als diess in der ersten AbtheÜnng mit den Nachrichten der Alten 
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über das kaspische Meer und dessen Ostküßte geschehen war* 
Wer die Dunkelheit kennt , die auf diesen Ländern bis in die 
neuesten Zeiten herab lag, wer die Schwierigkeiten erwägt, 
welche namentlich bei der richtigen Erklärung und Auffassung 
dessen, was uns die alten Schriftsteller über diese Gegen- 
den berichten, uberall uns entgegentreten, und durch manche 
neuere Versuche, sie wegzuräumen, eher vermehrt als vermin- 
dert worden sind, wie Ref. insbesondere bei seiner Bearbeitung 
des IV. Buches des Herodot erfahren hat, der kann sich nur 
freuen, wenn ein mit dem Lande und dessen Beschaffenheit 
wohl vertrauter Mann diesen Gegenstand einer neuen Prüfung 
unterworfen hat, die, wir wollen es hoffen , wenn auch nicht 
alle streitigen Punkte, so doch einen nicht unbeträchtlichen Theil 
derselben zu einem befriedigenden und zuverlässigen Endresultat 
gebracht hat. 

Die Einrichtung dieser Abtheilung ist im Ganzen der ersten) 
gleich, in so fern auch hier eine Einleitung vorausgeht, an 
welche sich die Nachrichten der Alten von Herodotus an bis auf 
die Byzantiner herab anschliessen, in ähnlicher Weise erklärt und 
erläutert, wie in der ersten Abtheiiung. Ihnen folgen zum 
Schluss noch einige ethnographische Bemerkungen über die ein- 
zelnen Ländereien des Kaukasus (S. 497 ff.) : 

In jener Einleitung weist uns der Verf. auf die früheren 
Verbindungen, zunächst Handelsverbindungen, der Griechen mit 
den nördlichen und östlichen Gestaden des Poutus, und den schon 
frühe von den loniern , insbesondere von Milet dort angelegten 
Pflanzatadten , die , wie wir wohl glauben behaupten zu können, 
bald einen Aufschwung nahmen und einen Handel mit dem In- 
nern des Landes wie mit dem Mutterlande gewannen, welchen 
der spätere Handel der Venetianer und Genuescr , so wie der 
jetzige blühende Handelsverkehr in keiner Weise übertroffen zu 
haben scheint. Dass solche Verbindungen der Griechen mit den 
Küstenländern des Pontus schon frühe *tatt gefunden , kann al- 
lerdings die in der Folge so sehr ausgeschmückte, und mit an- 
dern kosmogonischen Ideen in Verbindung gebrachte Sage von 
den Argonauten, und selbst die Sage vom Prometheus beweisen, 
deren nächster Anlast, wie der Verf. hier annimmt, in jenen 
Fahrten der Griechen zu suchen ist. Eine solche Veranlassung 
wollen wir, auch wenn wir nicht in der letzten Sage blot eine 
reine Fabel und in der ersten blos eine auf rein geschichtliche 
Thatsachen gestützte Erzählung, die nachher durch die Dich- 
ter manniclifach ausgeschmückt und m ihrer historischen Wahr- 
heit vielfach entstellt worden, erkennen möchten, wie diess 
wohl Manche anzunehmen geneigt sind. Denn hier kommen 
noch andere tiefer liegende Beziehungen religiöser, kosmogoni- 
scherArt in Betracht; was hier natürlich nicht näher erörtert 
werden kann. Wir bemerken nur noch, das« der Verf. wohl irrt, 
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. wenn er den Verf. des unter des Orpheus Namen auf uns gekom- 
menen Gedichtes über die Argonautenfahrt als einen solchen be- 
zeichnet, der „wahrscheinlich kurz vor Hcrodotus lebte. u Denn 
wenn auch gleich in dem Inhalte dieses Gedichtes Manches ist, 
wag aus alten, ja mm Theil uralten, weit über Herodotus 
uoch hinausgehenden Quellen entnommen sein möchte, so ist 
doch das Gedicht selbst in der auf uns gekommenen Fassung 
offenbar ein Prodoct einer weit spätem Zeit und keinesfalls tot 
das Zeitalter der Alexandriner zu setzen. Zu einer solchen An» 
nähme berechtigen uns jedenfalls die in der neuesten Zeit über 
dieses Gedicht geführten Untersuchungen, wenn sie auch nicht 
das Datum der Abfassung auf eine ganz sichere und zuverlässige 
Weise zu constatiren vermocht haben. Soll aber dieses Gedicht 
zu geographischen Zwecken benutzt werden, so liegt hier, wie 
bei dem ähnlichen Gedichte des Apollomus die grosse Schwie- 
rigkeit in der Ausscheidung des rein mythischen und poetischen 
Stoffs, der, nachdem einmal der Mythus das Faktum ergriffen, 
bald damit sich so vereinigte und bald so gewaltig anschwoll, 
dass eine Ausscheidung, die den rein geographischen Gehalt aut- 
mittelnsoll, kaum mehr möglich wird. 

Da sich die nachfolgende Untersuchung hauptsachlich um 
die von den Alten mit dem Namen der Skythen belegten Völker- 
Stämme dreht, welche über einen grossen Theil des nordöstlichen 
Europa'» und des nördlichen Asiens verbreitet waren, so hat 
der Verf. gleich am Eingang S. 248. über diese Benennung und 
deren Sinn sich ausgesprochen, was allerdings nöthig war, in- 
dem bekanutennaassen schon von den Alten dieses Wort in einer 
so vagen und allgemeinen , bald engeren bald weiteren Bedeu- 
tnng genommen wird, und daher auch bei alten und neuen Schrift- 
stellern ao verschiedenartige Deutungen desselben vorkommen. 
Ref. hat selbst Einiges darüber iu den Fragmenten des Ctesias 
p. 96. 97. und zu Herodot IV, 6. p. 284. T. II. bemerkt; er 
konnte auch jetzt noch mehrere s andere darauf Bezugliche nach- 
tragen, wie z. B. die unlängst versuchten Deutungen von Hai-, 
ling in den Wiener Jahrbb. Bd. L1X. p. 266 ff. Deutsch. Gesch. 
I. p. 62 ff. oder von Erman in seiner Reise um die Erde 1. Bd. 
S. 218., wo 2xv9tjg ** dem Slnnc TOn herumaehweifend auf eine 
russische Wurzel skitatjsja d. i. va»ari % palari »urückbezogen 
wird. Ganz anders unser Verf» Ihm acheint die Benennung 
Sxvdrjg nur griechische Umbildung des Worte« Tschud, wel- 
ches jetzt noch in ganz Sibirien bis an die Grenze von China 
unbekannte Ureinwohner bedeutet, denen die so zahlreich ge- 
fundenen Tachudengräöer angehörten , und deren ursprüngliche 
Sitze am östlichen Abhänge des Urals gewesen, die übrigens 
noch jetzt im nordwestlichen Russland sich finden, wo ein finni- 
sches Volk am Bielosersk Von den es umgebenden Russen noch 
heut in Taf e Ttchud genannt wird; wie denn selbst noch jetzt 
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die Russen im Allgemeinen mit dem Namen der Tschuden den 
Crossen finnischen Volkssttmm bezciehuen , der von jeher an sie 
grenzte und mit dem sie daher in unaufhörliche Berührung ka- 
men. (S. 249.) Unter diesem Namen der Tschud oder Skythen 
werden dann aber bei den Alten slavische , ja selbst türkische 
Stamme mit verstanden , gerade wie auch unter den Sauroroateii 
ausser Slaven auch Türken- und Finucustäinme bei späteren 
griethischen wie türkischen Schriftstellern mit begriffen werden 
(S. 248.), und eben to die Tuwer ihren Warnen der alten Be- 
nennung der Twanier verdanken, wornach also die Türken der 
Vorzeit zu Ureinwohnern der jetzigen Krimm werden. Die Bewoh- 
ner Turau'*, schreibt der Verf. S. 250, führten von jeher imOsten 
den Namen der Turmenen, Taurmeneu oder Turkmenen , wor- 
aus späterhin Turkomanuen und Truchmenen entstanden ist, da- 
her werden die Türken des südlichen Russlands oder die soge- 
nannten Tataren auch in einer guten russischen Chronik, der 
Novo«:orodschen, statt Turkmenen Taurmenen genannt, woraus 
noch mehr der Ursprung des Namens der Taurer hervorgeht. 
Die Wurzel in diesem Worte wäre also Tur (griechisch Tovq 
oder Tclvq) und daraus woU der Name Tauriem* der Halbinsel 
der alten Türken, herznleiteu." Wir haben diese Sätze des Verfc 
\ absichtlich vorausgeschickt, theils wegen der daraus im Einzel- 
nen weiter abgeleiteten Folgen, theüs auch weil sie uns jeden- 
falls der Wahrheit näher zu kommen scheinen, als die unlängst 
von K. Zettss (Die Deutsch, und die Nachbarstämme $. 285 ff.) 
aufgestellte Behauptung von der med isch-persischen Abstammung 
der mit dem Namen der Skythen uns im Alterthume bezeichneten, 
grösstenteils nomadischen Stämme. Nach dieser Einleitung wen- 
det sich der Verf nun zu den einzelnen Schriftstellern des Alter- 
thums, und deren Nachrichten über die Küstenländer desPontus. 
Kr beginnt mit Her odotue (S. 251 ff.); dann folgen Strabo (S. 
326 ff.), PHnius (S. 383 ff.), Mela (S. 413 ff.), Dionysius 
(S. 424 ff.), Ptotemäus (8. 433 ff.), Ammianus Marzellinus 
(S. 464 ff.) und die byzantinischen Schriftsteller (S. 488 ff.). 
Dass Herodotua am ausführlichsten behandelt ist , erklärt ebeu 
sowohl der Umfang als die Wichtigkeit seiner Nachrichten, die 
zugleich meist die Grundlage der späteren Angaben bilden , de- 
ren Werth auch der Verf. überall anerkannt, ja oft selbst erst 
recht nachgewiesen hat durch die eigenen Erläuterungen , die er 
ihnen nach der jetzigen Lage und Beschaffenheit der Gegendeu 
beifügt, .Aber sollte es nicht zu viel gesagt sein, wenn der 
Verf. S. 251. bemerkt; „Herodot schrieb ohue Zweifel seine 
Geschichtsbücher m einem viel vollkommnern Zustande, aU 
wir sie jetzt besitzen; die Nachlässigkeit der Abschreiber und die 
Menge der Erklärer, deren mehr oder weniger genaue oft ouwe- 
entliche Anmerkungen in den Text aufgenommen wurden , stör- 
ten nicht selten die Deutlichkeit derselben und bewirkten viele 
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frrthümer, die mit dem grössten Unrechte dem Vater der Ge- 
schichte selbst zur Last gelegt werden, 11. s. w.** Das« dcrTextdes 
Herodotns noch nicht die Gestalt besitzt, die wir ihm allerdings 
wünschen möchten , dann in ihm noch manche Verderbnisse vor- 
kommen, welche ober die uns bekannten Handschriften hinaus- 
gehen, also auf diesem Wege, ohne neue Hülfsmittcl der Art, 
nicht beseitigt werden können, möchte Ref. am wenigsten la'tig- 
nen , da er selbst in seiner Ausgabe des Herodotus bei mehreren 
Gelegenheiten darauf hingewiesen und noch zuletzt T. IV. p. 420 su. 
daran erinnert hat, und die bekannte Klage des Porphvrius (uokka 
(ptQtö&ai fi^pt vvv ttftaprrjfittrcc xaxa rr k v 'Hqoöotov övyypee- 
(pijv) uns wohl in dieser Hinsicht aufmerksam machen muss. In- 
dessen so verderbt, wie z. B. der Text der Piutarcheischen Mo- 
ralien, oder einzelner Abschnitte des Philostratus, ja selbst ein- 
zelner Stücke des Aeschylus kann er nicht genannt werden und 
wir verdanken ohne Zweifel den Alexaudrinischen Gelehrten, die 
den Text des Schriftstellers in die jetzt bestehenden Bücher ab- 
getheilt, auch die verhältnissmässig grössere Reinheit und Sicher- 
heitrdes Textes selber. Auch Ist wohl dabei der Umstand in 
Anschlag zu bringen , dass der zu Thunum in der letzteren, 
ruhigeren Periode seines Lebens unablässig mit seinem Werke 
nwl dessen Ausarbeitung beschäftigte Herodotus wah^chciuli« h 
vom Tod erreicht wurde, ehe er sein Werk gänzlich vollenden 
nnd alle Theiie desselben in eine völlige Uebereinstimmuiig und 
Gleichheit zu bringen im Stande war (s. T. IV. p. 382. nebet d<n 
Noten * ** und -f ). 

Wie dem auch sei, der Inhalf seiner Nachrichten zeigt sich 
auch nach dem, was wir hier wieder ausführlicher erörtert finden, 
als fast durchgängige wahr und richtig , und wir dürfen uns hillig 
wundern, dass nicht mehr Fabuloses darunter vorkommt , nament- 
lich da, wo Herodot von Andern seine Nachrichten erhalten musste. 
So kennt, wie der Verf. ausdrücklich bemerkt, Herodot die west-« 
Hebe Seite des Kaukasus sehr genau , und was er von den Wan- 
derungen der Skvthen erzählt, durchweiche die Kimmerier »um 
ihren bisherigen Wohnsitzen vertrieben worden ,• la'sst auf frühe 
Züge und Wanderungen fremder asiatischen Stämme, durch welche 
die slavischen Stämme , dereli Ursitze die dem schwarzen Meer 
zu liegenden Gegenden des südlichen Kusslands waren , aus die- 
sen ihren Sitzeu verjagt wurden, allerdings schliessen. Ueber- 
haupt legt der Verf. auf den Zug der Skvthen eine grosse Be- 
deutung, ja er findet darin die erste Spur einer grossen Völker- 
wanderung aus Westasien nach dem südlichen Kussland (vergl. 
S. 254). Nach ihm wohnten schon zu Herodot's Zeiten wahr- 
scheinlich an der ganzen Nordküste des Pontns und am asow*- 
schen Meere Sfavcnstamrae , wie sie auch als Serben von Plinius 
hierher versetzt werden, während sie bei den Griechen Kimme- 
rier hiesseu > welche Benennung der Verf. mit dem Namen der 
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Ki imm in Verbindung bringt lind von XQypv6g (ein steiler Ab- 
grund am Meere) abzuleiten geneigt ist oder von den vielen, im 
Russischen Kremeri genannten Feuersteinen der Kreideberge, 
welche überall an der Küste des asow'schen wie des schwarzen 
Meers in der Nähe der Krimm zerstreut umherliegen (S. 255). 
Andere Angaben findet freilich Ref. in Muravicw-Apostofs Reise 
durch Taurien S. 166. 167. Anderes, was der Verf. anführt, 
um daraus Herodot's genaue Kunde dieser Gegenden, so wie auch 
des kaukasischen Gebirges nachzuweisen, müssen wir, um nicht 
allzu ausführlich zu werden, hier übergehen unter Verweisung 
auf die Schrift selbst. Aber aufmerksam machen möchten wir, 
wenigstens auf das, was der Verf. von S. 259. an weiter erörtert) 
uro zu zeigen, wie auch der Ural und die an seinem Fusse befind- 
lichen goldführenden Sandlager sammt den dort in jenen Zeiten 
ansässigen Völkern mongolischen , türkischen und finnische* 
Stammes dem Vater der Geschichte sehr genau Cekannt waren. 
In den Argippäern erkennt auch der Verf. (wie Ref. und Andere, i 
s. die Note zu Herod. IV. 23. p 320. T. 11.) die heutigen Kai- i 
mucken; aber iu den durch die Feldzüge des älteren Cyrus so 
berühmt gewordenen Masaageten wahre Türken* ( also nicht, 
wie Halling träumte, Alanen!), die an dem östlichen Abhang < 
des Ural vom Flusse Mias an, von dem sie auch ihren Namen i 
erhalten, bis weit südwärts nach dem Aralsee gewohnt, und 
nach den Aussagen des Ilerodotus, Strabo u. A. sich durch 
den grossen Reichthum an Gold auszeichnen, welches offenbar < 
„ der goldreiche Ural und die von ihm auslaufenden goldreichen i 
Flüsse ihnen boten (S. 263. 264.). Was wir bei dieser Gele- 
genheit von dem kundigen Verf. über den Reichthum dieses 
Gebirgszuges an edlen Metallen, über die grossen Goldnie- 
derlagen, welche daselbst vorkommen, über die verschiede- 
nen Edelsteine., den ungeheueren Reichthum an Erzen u. s. w. 
vernehmen , ist grosser Beachtung werth , und wird uns , zumal 
wenn wir erwägen , dass der erste Anfang des uralschen Berg- 
baues in die früheste Periode des Alt ort hu ms sich verliert, min- 
der bedenklich machen, bei den Mythen von den Arimaspcn 
und den goldbewachenden Greifen an diese älteste und früheste 
Goldgewinnung zu denken , die dem Mythus eine Grundlage 
und eine gewisse lokale Färbung verlieh, die freilich iu den 
späteren Umbildungen der Sage fast ganz in den Hintergrund tritt 
Ob zu der Mythe von den einäugigen Arimaspen, etwa die da- 
maligen Erzsucher der Wogulen oder Kalmücken , ihrer kleinen 
schiefgeschlitzten Augen wegen , Veranlassung gegeben, ist blos 
muthmaSslich vom Verfasser S. 269 ausgesprochen. Jedenfalls 
dürften aber diejenigen irren, die bei diesem mythischen Volke an 
ein wirkliches denken und diesem daher bald da bald dort be- 
stimmte Wohnsitze anzuweisen bemüht sind, wie noch zuletzt der 
oben genannte Halling in den Wiener Jahrbb. UX. p. 261. LXIII. 
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p. 165 9. 171 fl., wo <li«e Arimaspen sogar mit den Germanen, 
unseren Vorvätern zusammenfallen müssen! Anderes hat schon 
Ref. an Herodot IV, 27. p. 331. zusammengestellt , vielleicht 
mehr als nöthig war. 

Den Massageten gegenüber wohnen nach Herodots (I, 201) 
Angabe die Issedonen , deren Name unser Verf. (vergL 8. 264.) 
\om Isetfluss, an dessen Ufer sie einst gewohnt, wie noch jetzt 
dort Finnen stamme , ableitet. „Wenn , setzt der Verf. hinzu, 
die hsedonen den heutigen Wogulen entsprechen, so liessen 
sich die Massageten am passendsten mit den Baschkiren verglei- 
chen . die noch letzt die Isetsche Provinz oder das heutige Gou- 
vernement von Katharinenburar bewohnen. Das zu beiden Seiten 
des Iset sich ausbreitende Gebiet ist das schönste und reichste, 
uod in alter und neuer Zeit am ganzen Ostgehänge des Uralgebir- 

Steppen wohnenden Baschkiren die wohlhabendsten sind und D€S 
sonders sich durch sehr zahlreiche und schöne Pferde auszeich- 
nen" (S. 265). 

Nun geht der Verf. zu der Beschreibung über, die Herodot 
von dem Süden des europäischen Russlands siebt, erfindet hier 
dessen ivennmisse uer ganzen an uer i^orokusie des ironius nin- 
liehendcn Gegend viel genauer, und möchte nach den zahlrei- 
chen Anführungen von Flüssen und Völkern fast verrauthen, dass 

j"UC , uic jci*t i iiigpjicr uue oicppcii uiiucii , usnims 

weit bewohnter gewesen: eine Vermuthung, die wir keineswegs 
abweisen möchten, da sie ebensowohl auf die zahlreichen griechi- 

anwendbar scheint, in welchen der Verf. einen als Finnen bekannteu 
skythischen Nomadenstamm erkennt Die von Herodotus genann- 
ten A^athyreen dagegen hält er für einen Slavenstaram, der im 
heutigen Siebenbürgen gewohnt , welches letztere auch Ref. zu 
Herodot IV, 104. p, 474. angenommen. Die Neuren hatte Ref. 
(ad IV, 17. p. 307. vergl. ad IV, 105. p. 476.) in das heutige 
Galizien verlegt; der Verf. bestimmt ihre Wohnsitze gleichfalls 
dahin (S. 271 ff.), dass sie wahrscheinlich am linken Dnjestrufer, 
tom heutigen Gallzien an>, südwärts den Fluss entlang und nord- 
wärts nach Polen hinauf, am Norftusse, der in der Nähe der 
Pina fliesst, gesessen. Was er aber weiter beifügt, um Hero- 
dots Nachrieht von den vielen Schlangen, durch welche dieNeu- 
ren genothigt, sich su den Budinen flüchteten, zu erklären, ist 
allerdings bemerkenswerth ; er versichert nämlich, wie noch 
jetzt das Volk am mittlem Läufe des Dnjestr 's allgemein von gro- 
ßen Schlangen, die dort vorkommen sollen, uud in Büchern durch 
abentheuerliche Beschreibungen gleich zu Riesenschlangen wer- 
den, erzähle, obwohl die grossesten Sehlangen, die er selbst 
im südlichen Podolien beobachtet, nur gegen 6 Fuss lang wer- 
den, bei 2 Zoll Dicke; so müssten also diese, im Verhältnis« 
»den andern inländischen Natterarten allerdings su Lange be- 
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deutenden Schlangen die Uebertreibung veranlasst; oder, und 
diess findet er sehr wahrscheinlich , es müssten 111 den mo- 
rastigen Sumpfgegenden der IN euren sehr viele Schlangen ge- 
haust und eine entfernte Veranlassung zur Auswanderung gege- 
ben haben. Wir lassen diese nicht unbegründete Vermuthun- 
dahiu gestellt,, da wir derselben nur eine andere, und zwar viel- 
leicht minder begründete, entgegen zu stelle« wüssten ; wir wa- 
ren nämlich bei dieser Erzählung >on den vielen Schlangen anfangs 
geneigt , an Heuschrecken oder etwas Aehnliches zu denken (s. 
die Note zu Herodot T. II, p. 47t>)! Eine andere , eben so 
auffallende, von dem Vater der Geschichte allerdings selbst be- 
zweifelte Nachriebt von diesem Volke* dass nämlich jeder Neure 
einmal im Jahre auf einige Tage ein Wolf werde und dann seine 
frühere Gestalt wieder erhalte, bezieht der Verf. darauf, dass 
die Neuren, als Bewohner einer kalten Gegend, zur Winterszeit 
sich in Wolfs- oder Schafspelze, deren behaarter Theil nach 
ausaeu gekehrt worden, gehüllt. Allein hier mögen doch smch 
noch andere tiefere Beziehungen obwalten , und die zu den Ger- 
manen und von diesen wieder au andern Nationen des Westens 
gebrachte Sage von den WehrwÖlfen möchte allerdings bei dieser: 
Stelle wohl zu berücksichtigen sein , weshalb wir auf Böttigers 
klein. Schrift. I, p. 135 ff. und 140« und F. Wolf in den Jahrbb. 
f. wi»sensch. Kritik 1834. Jl, Nr. 31. pag. 254. verweisen, da wir' i 
hier unmöglich diesen Gegenstand weiter verfolgen. können. He» 
rodots Nachricht enthält eine Spur eines viel verbreiteten und 
viel verzweigten Mythus; wollte man sie freilich historisch, als 
eiu Factum auffassen, so würde nur derselbe Zweifel, den schon 
der Altrater der Geschichte, der uns die Nachricht unbefangen 
mittheilt, beifügt, zu wiederholen sein. Er setzt nämlich die 
auch in andern Beziehungen und Rücksichten wohl zu beachten- 
den Worte hinzu; iyX php vvv xjxvxol ktyovxig ov nuftovöi • kk- 
yovöi ös ovdlv rjööov xal o^vvovöi öh X&yovzeg. 

Da die Nachbarn dieser Neuren die Budinen waren, so folgt 
über dieses in der neuesten Zeit vielfach zur Sprache gekommene 
Volk und dessen Wohnsitze eiue ausführlichere Erörterung S. 
273 if., die uus freilich auf ganz andere Resultate führt, als die 
noch zuletzt darüber geführteu Untersuchungen, aber mit dem 
in Uebereinstimmung ist, was wir uns erinnern in einem Auf* 
satze ähnlichen Inhalts desselben Verfassers in den Dor parter 
Jahrbb. 1834.(111, 1.) gelesen zu haben.. Der Verf. nämlich 
findet in diesen Budinen keineswegs Germanen^ wozu sie eiuige 
Gelehrte, insbesondere Halling theils in seiner deutschen Ge- 
schichte , theils in einer eigenen besondern .Abhandlung , stem- 
peln wollten , sondern er hält sie , gleich den Neuren ' für eineu 
wendisch- slaviaohea Volksstamm (wie atum Schaftarik u. A. ; 
vergl. unsere Note zu Herodot IV, 21. p. 215 f. und IV, 10£. 
p. 479 f ) , dessen Hauptsitze damals die Gegend von Kamenex 
Pvdolsky im Norden des Dnjestr 8 bis nach den Sumpfgegeudeu 
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vm) Fmsk hinauf, also am Ursprünge des Pripet mit muten vie- 
Ich Nebenflüssen , gewesen; von da mochten sie sich ailmählig 
weiter ostwärts bis zum Tanais ausgebreitet haben , wonin Pii- 
nhis seine Serben versetzt (S. 274.). Die ganze ausführliche und 
geneue Beschreibung des grossen Budinenlaudes, welche Hero« 
dot giebt, lasse nicht die öde donische Steppe, wohl aber die 
wald- und wasserreiche Gegend am Ursprünge des Pripet in 
Lithauen leicht, erkennen, und Alles führe nur zu deutlich auf 
die wald- und seenreiche Gegend von Polessien um Pinsk, wo 
man eine fortlaufende, allgemeine Sumpf ebene, mit Kohr be- 
wachsen, und überall grosse Waldungen findet, wo in den Seen 
und Flüssen Biber und Fischotter ganz gewöhnliche Thiere , wo 
jn dem Moorlatide auch die vom Herodot angedeuteten Marder 
vorkommen, und wo der Reich th um an Holz es möglich macht, 
ganze Städte twd lange Mauern von Holz zu erbauen, was an 
dem Don nicht angeht. Selbst an die schmuaigen Bewohner 
wird erinnert, woran freilich diejenigen nicht denken, die mit 
aller Gewalt in diesen Budlnon unsere Vorfallen oder auch Go- 
then finden wollen , womit nus am Ende wenig Ehre angethan 
wäre, da wir uns schwerlich werden entschließen gönnen, un- 
sere Vorfallen als Läuseftesaer zu denken, wie diess Herodot 
von diesen Budinen berichtet. Zwar hat man diesem vermeitnV 
liehen üebelstande dadurch abzuhelfen gewusst, das* man das 
Herodoteische qfttiooTQayiuv von dem Essen der Tannenzapfen 
verstehen wollte, indem tpfoig d. I die Laus, auch die Frucht 
einer Fichten- oder Tanuenart bezeichne. Dass dfess aber nicht 
angeht, beweisen ausser Anderem auch mehrfache ähnliche Nach- 
richten, die Ref. in der Note zu IV, 109. p. 481. angeführt, und 
die, durch das vom Verf. S. 277. angeführte (womit wir auch 
Bandstäter's richtige Bemerkung S. 106. not. 80. , so wie Bobriks 
richtige Uebersetzuug S. 118. verbinden) noch grössere Bestäti- 
gung gew innen. Eben so wenig können wir glauben , dass diese 
Slavcn oder Wenden ihren Körper blau und TOth bemalt oder 
tatuirt, weil nämlich Herodot von diesem Volke sagt, es sei 
ylctvHov %t uäv löxve&g *«i nvggov ; *o wir uns nicht von 
deu durchaus blauen Augen und den blonden , röthltchen Haa- 
ren (s. unsere Note p. 479 und Bobrick S. 117.) lossagen können, 
und des Verf. Worte gerade für unsere Deutung anführen zu kön- 
nen glauben , dass nämlich die blauen Augen und das blonde 
Haar ein »ehr besümmtes Unterscheidungszeichen der Surtei» 
von den Türken bilden, diemeist schwarze Ilaare und schwarze 
Augen haben, gleich den -Griechen. Auffallend ist es, dass die: 
Byzantiner, wie der vom Ref. angeführte Leo beweist, den Rus- 
sen, die sie Scvthen oder Tauroscythen nennen, rothes Haar 
und blaue Augen zuschreiben. Wir glauben nach Allem die- 
sem dajier nicht mit Zcuss (Die Deutschen und die Nachbarstäimue 
ß. 274.) die Budinen in den Winkel «wfoeneu ^ie kaukasischen 
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Gebirge und dem k aspischen Meere, wo spater die Alanen auf- 
treten , verlegen zu können *), so das» dann die Wüste zu ihrer 
Nordseite die Steppe zu beiden Seiten der untern Wolga sei. 
Die über dieser Steppe ostwärts wohnenden Tyssageten und lyr- 
ken sollen dann zu finnischen Stämmen werden, gleich den Me- 
lanchlänen und Audrophagen! Doch davon gleich im Verfolg 
ein Näheres. 

Wenn also die Budinen slavische Wenden sind , an welche 
selbst die wendische Stadt Budin in Böhmen und ßuda (Öfen) 
tu Ungarn oder die Stadt Dudissin in der Lausitz erinnern durfte, 
so erscheinen die von ihnen durch eine Wüste von sieben Tage- 
reisen nordwärts getrennten Tyasageten dem Verf. ebenfalls als 
S Laven oder Gelen des Tyratt (Dnjestr), weshalb er auch statt 
(dvööayhai in der Stelle des Herodotus IV, 22. Tvoaysxai ge- 
lesen wissen will; aber die nach derselben Angabe in denselben 
Gegenden wohnenden 'Iögxai sollen wahrhafte Türken sein und 
deshalb auch in Tvqxcci verwandelt werden * wie sie denn auch 
unter diesem Namen ( Turcae) bei Plinius und Mela, die beide 
fast wörtlich den Herodotus übersetzt , vorkommen. Auf diese 
Weise glaubt dann der Verf. aus Herodotus das Dasein türki- 
scher Stämme im südlichen Hussland langst vor der gewöhnlichen 
Annahme, welche diese Stämme unter diesem Namen erst im fünf- 
ten oder sechsten Jahrhundert n. Chr. in Europa bekannt werden 
lässt, nachgewiesen zu haben; wie er denn insbesondere auch in 
den gebirgigen Theilen der Krimm auf gleiche Weise eine ur- 
sprünglich türkische Bevölkerung glaubt annehmen zu müssen, 
die sich auf diese Weise schon im Alterthum von andern slawi- 
schen Stämmen umgeben, in der Mitte derselben befand, was 
in gleicher Weise dann auch von den lyrken anzunehmen wäre, 
da die nach Herodot au der a. St. über ihnen ostwärts wohnenden 
Scythen doch wieder als Slaven genommen werden müssen. l)a 
wir nun aber einmal Türken schon im Alterthtiroe, manche Jahr- 
hunderte vor Christi Geburt haben sollen , so werden auch die 
bei Strabo vorkommenden Ovoyoi, deren sonst kein alter Schrift- 
steller gedenkt, in Tvqxcu verwandelt, womit übrigens, wieder 
Verf. meint, dein Worte kein Zwang angethan werde! Ref. hat 
In seiner Ausgabe des Herodotus nichts geändert, weil es ihm 
misslich schien , aus Schriftstellern, wie Plinius und Mela, zu- 
mal bei der Unsicherheit und bei den zahlreichen Verderbnissen, 
welche in den Text dieser Schriftsteller, besonders bei Eigenna- 
men vorkommen, einen Herodot zu corrigiren, wenn nicht andere 
und gewichtigere Zeugnisse hinzuk< 



*) An einer andern Stelle S. 280 sagt er geradezu, das« ninn in 
den Budinen kaum ein andere« Velk zu erkennen vermöge aU 4i*Aiauea! 
so S. 297. und besonder* & WS ff. 
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J r 3 n cl s c Ji r i f*t o ii eine I.j^Scirt l)r"in^Ofi ^ die ^i^or ^Äcr biH^ion^^c^FB den 
Vorzug verdien*. In dieser Ansicht bestärkt ihn auch Zeuss am 
s. 0. S. 300. Not. vergl. S. 274. Auch kann er sieh nicht bergen, 
dass die ganze Grundlage, auf der das Dasein türkischer Stämme 
in Europa schon im fünften Jahrhundert vor Chr. beruht, ihm 
Doch nicht sicher und fest genug erscheint f um Folgerungen von 
der Bedeutung und dem Umfang, in Widerspruch mit der ander- 
weitig wohibearündeten Ansicht . darauf zu bauen 

In den verschiedenen Angaben Herodots über die Flüsse fin- 
det der Verf. (vergl. S. 295 ff.) im Gan»en dletelbe Genauigkeit 
i nd 1^. i ch 1. 1 c 1 1 ^ c 1 1) s t bis zu vidcu nicrJt^R^uirdi n ES 111z c* 1 1 1 ^ 1 1 ^ j i » 
So hat *. B. Herodotus die Quellen des //^«/i/s (Bug) richtig 
s li^c^f l)^n \i nd diioli s oin eil I-jfliit* ziem lic Ii ^gjio ii Ijgs(1ii ic. \i c fi ^ ^% ds 
von dem bittern Wasser desselben, in Folge einer in Um fliessen- 
den bittern Quelle erzählt wird , bezieht der Verf. auf eine Naph- 
thaquelle. Auch über die vom Bug bis zum Dnjepr wohnenden 
Völkerschaften, die Kallipiden, oder wie der Verf. schreibt 
Kailipp i den (um die Ableitung von xaldg innog nachzuweisen, 
in welchem Fall aber wenigstens ifa/t/ipiden zu schreiben war) 
und über die andern slavischen Stämme verbreitet sich die Dar- 
stellung des Verf., der dann S. 502. auf den von Herodot so ge- 
nau beschriebenen und selbst gefeierten Borytthenee (Dnjepr) 
übergeht. Da dieser Name ganz griechisch klingt, so glaubt der 
Verf. , es habe dieser Strom anfangs bei den seine Ufer bewoh- 
nenden Slaven Beresina , nach dem unter diesem Namen bekann- 
ten Hauptzufluss des Dnjepr, geheissen, indem der letztere Name 
viel später erst aufgekommen , wo dann der Name Beresina dem 
noch jetzt so genannten Nebenflusse, dei in der neuesten Zeit 
durch Napoleon' s Rückzug eine so traurige Berühmtheit erlangt 
bat , geblieben. Weit schwerer wird es dagegen , einige andere 
kleinere Flüsse, die Uerodot nennt, befriedigend nachzuweisen. 
So der Pantikapes , der HypacyrU , der Gerrhus , jenseits des- 
sen die königlichen Scythen (S. i. statische Stämme) wohnen, 
nordwärts von diesen aber die Meianchlänen oder Schwarzröcke, 
in welchen der Verf. (wie auch der oben mehrfach genannte 
Zeuss) den noch jetzt durch seine schwarze Kleidung ausgezeich- 
neten finnischen Volksstamm (Tschuden) zu erkennen glaubt 
(s. S. 307.). Am Schlüsse gedenkt der Verf. noch der Teurer 
oder der Bewohner der Krimra, die er von den Slaven, welche 
den ganzen Landstrich vom Dnjestr bis zum Don einnahmen, wohl 
unterschieden und als Bewohner der Gebirgsgegenden der krimmi- 
schen Halbinsel, als Turanier oder Türken aufgefasst wissen 
*ill, indem er damit auch andere Nachrichten von der grösseren 
Rohheit dieses Volksstammes u. dergl. m. in Verbindung bringt. 
Wir haben schon oben erinnert , dass uns diese Annahme etwas 
bedenklich und gewagt erscheint. Zum Schluss lesen wir von 
S. 311 ff. au eine Erörterung über den Feldzug des Dariua gegen 
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die Skythen d. h. (mch des Verf. Annahme) gefeit die im süd- 
lichen Kussland wohnenden Slaven- und Kinnenstämoie. Schon 
früher hatte der Verf. in den Dorpater Jahrbb. a. a. 0. eine solche 
vergleichende Darstellung über diesen merkwürdigen Kriegsziig 
gegeben, in derer, den Nachrichten des Herodotus folgend, 
diese Schritt vor Schritt durchgeht, um daraus die Gegenden zn 
bestimmen, bis zu welchen dieser Zug sk'h erstreckt und die 
Kichtuug, die er überhaupt genommen. Wir begnügen nn§ das 
Resultat S. 823 f. mit des Verf. eigenen Worten hier anzuführen: 
„Darios zog erat am linken Dnjeatmfer nordwärts hinauf bis iu 
den Wenden- und Knnenstämmen des' heutigen volhynigehen, 
minskischen und lithauischen Gouvernements und kehrte dann 
auf seinem linckziige am rechten Ufer des Dnjestr zurück; stfwic 
er dott Bttdincn, Melanchlänen und vielleicht auch Androphajre», 
.wenn er wirklich so weit nordwärts kam, berührte, so traf er 
hierauf Neuren und Agathyrsen." Von einem Zuge bis zum Don 
öder gar bis zur Wolga hin, durch öde, ällc« Trinkwasser 1 * ent- 
ehrende Steppen, und einem Rückzug von da wieder zur Do- 
nau kann also keineswegs die Rede sein; und da Strabo über- 
haupt auf diesen Zug nicht die grosse Bedeutung legt v die ihm 
iierodot giebt, so mag vielleicht der Letztere -hier zu sehr über- 
triebenen Berichten der in den Seestädten des Pontüs .'angesiedel- 
ten Griechen gefolgt sein. Vergl. S. 865. 

Mit derselben Sorgfalt, mit welcher der \erf. die wichti- 
gen Nachrichten des Vaters der alten Geschichte und Geogra- 
phie durchgeht und erörtert, werden auch die des Strabo, der 
nach Herodot allerdings einen Hanptschriftsteller über diese Ge- 
genden bildet, erörtert , so weit nämlieh nicht dieselben schon 
tu der vorausgehenden Darstellung beigezogen worden waren. 
Die Wichtigkeit der Nachrichten dieses Schriftstellers des Au- 
gusteischen Zeitalter**, welche eben in Folge der bis zu dem Kau- 
kasus ausgedehnten römischen Herrschaft, und der beständigen 
Kriege, in welche dadurch die Römer mit den Bergvölkern des 
Kaukasus gekommen waren, weit umfassender und genau« 1 
über dieses Gcbirgsland und seine Bewohner sind , als die He- 
rodoteischen, die sieh im Ganzen doch nur auf die West- 
küste erstrecken, ohne das dem Herodot fremd gebliebene 
Innere des Geblrgslandes au beröhren, verkennt der Verf. nicht 
und darum durchgeht er prüfend die im XI. Buch enthalte- 
nen Angaben , iJidem er sie auf die gegenwartige Beschaffenheit 
und auf die jetzt in diesen Gegenden wohnenden Volker anzu- 
wenden sucht. So die Nachrichten über das alte Iborien und <*e?- 
sen vierfachen Zugang, über Albanien und den Cyrus oder K«r- 
fluss , wo der Verf. (hier ein Augenzenge) uns versicliert , wi 
die ganze von Strabo mitgetheilte Beschreibung der Kurmihidnu- 
gen noeh jetzt auf jene Gegend passe. (S. 34.1)- Die Albaner 
nes Strabo «ind aber im Allgemeinen die Bergvölker des Kaukasus, 
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welche sowohl in Schirnau und Karabag, als atich im Hochge- 
birge des Kaukasus , nördlich von Scheki und in Dagesthan leben 
(S. 346.). Da Strabo auch des fabelhaften Volkes der Amazo- 
nen gedenkt « dessen Wohnsitze bald in die Gehirne des Kauka- 
sus bald an das asowsche^ bald an das schwarze Meer und weiss 
Gott wohin /sonst noch von denen verlegt werden, die allen Aus- 
geburten griechischer Phantasie und Ausschmückungen physisch- 
religiöser M>lhen eine liistorieclie oder geographische Grundlage 
geben wollen, so bemerkt der Verf. S. 348. da j über Folgeudes: 
„Da im Kaukasus alle Weiber reiten und auch wohl die kriege- 
rischen Uebuugcn, Bogeuschiessen u. dergl. mitmachten, so 
mochten Griechen und Börner in ihnen ein eigenes Volk amieh- 
men, das sie Amazonen nannten und unter denen sie Gelen und 
Legen wohnen Hessen; das sollte nur so viel sagen, das« sich 
Amazonen eben so gut anter den Gilsnern und Lesghiern, als 
auch- unter den Schirraiiern und Dagesthanern , den eigentlichen 
Albanern landen.' 1 Dass darin viel Wahres liegt, wird Nie- 
mand bestretten können; aber nur nicht die ganze W ahrheit, und 
es möchte dabei auch die religiöse Seite, insbesondere der in 
Vorderasien. und bei den Völkern des Kaukasus vorkommende 
Mond'sdienst zu berücksichtigen sein, um den umfangreichen 
Mythus der Amazonen, 4u einigen seiner Hauptbeziehuugen, zu 
begreifen uud.su erklären. Wie lief, in dieser Hinsicht denkt, 
hat er erst noch vor Kurzem in einem ArtikeJ in Paulv's Kcal- 
encyclopädie I. S. 394 ff. ausgesprochen; er will es darum hier 
nicht wiederholen, obwohl die neueste Geschichte der Amazonen 
von Nagel (Stattg, 1838) dazu eine Veranlassung bieten könute, 
und lieber an das erinnern, was noch unlängst Hr. Lobas über die- 
sen von ihm bis in seine einzelnen Verzweigungen verfolgten und 
mit besonderer Rücksicht auf bildliche Darstellungen in Denkma- 
len griechischer Kaust behandelten Mythus bemerkt hat ; a. Mo- 
uumeiits d antiquite iiguree recueillls eo Grece par la Commission 
de iMoree. 1 Cahicr* Bas reliefs du temple de Phigalie (Paris 
1835.) p. 12 ff. Es ist allerdings merkwürdig, wie skythische At- 
tribute noch in spatern Kunstbildungen auf eine Weise hcrvortie- • 
ten, die an die von unserm Verf. angedeuteten Beziehungen 
. ariunern. • . r ' 

Wir könueu unmöglich auch, hier dem Verf. weiter in das 
Detail seiner Erörterungen über die einzelnen zahlreichen Völ- 
kerschaften , welche Strabo anführt, folgen, und müssen uns 
auf einige Winke beschranken. So. erkennt der Verf; (S. 352.) 
in dem jetzt an der Ostküste des kaspischen Meeres wohnenden 
Türkenstamra , der von den benachbarten Völkern die Kosaken 
oder Airgishasaken genannt wird, die Nachkommen der vön.Iic* 
rodot, Ctesias n-. A. als ein bedeutendes 'Volk bezeichneten Sa* 
km , die auch: noch jetzt in einem Distrikt Armenien's vorkeito- 
men r indem dieses mächtige Volk von Osten aus, der Nordkü»te 
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kaspischcn Meeres entlang , dann nach Süden sich wendend 
an der Westküste des genannten Meeres herabziehend, einst 
bis nach Armenien vorgedrungen, gerade wie später Chasaren 
finnischen Stamms und Mongolen ähnliche Eroberungszuge unter- 
nommen. Die auch von Herodot (IV, 27.) genannten £iv$oi 
(wofür freilich Andere 9 Mo() erkllrt auch unser Verf. S. 358. 
für Indier, d. h. für eine Hinducolonie , die von Indien des Man- 



dels wegen hierher eingewandert; womit er sich also den Behaup- 
tungen Kitters it. A., die wir in der Note zu dieser Stelle des 
Herodotos S 334. T. II. angeführt, anschließt , insofern freilich 
im Widerspruch mit dem von ihm selbst früher aufgestellten Sita, 
unrichtige IN amen, welche bei Herodot vorkommen, aus Mela 
und Plfnhis, die ihre Angaben dem Herodot entnommen, m än- 
dern und zu berichtigen. Denn diesen und andern Schriftstel- 
lern zufolge (s. unsere Note T. II. S. 333.) werden wir allerdings 
Zivdol in den Text nehmen müssen. Ref. ist darin inzwischen 
noch durch eine Münze mit der Aufschrift ZJtvdmv und durch 
eine Inschrift, in der ein gewisser Timotheus mit dem Beinamen 
oder Volksnamen Elvöa£ bezeichnet wird, bestärkt worden; f. 
die Nachträge zu Herodot T. II. p. 677. Ob aber diese Smder 
oder Inder mit Klaproth für Tscherkessen zu halten sind, möchte 
er mit dem Verf. bezweifeln, der diese letztere, in neuester Zeit 
durch ihre Kämpfe mit den Russen so bekannt gewordene Nation 
in den Zygen des Strabo erkennen will (S. 356) ; indem die 
Tscherkessen sich selbst AHigkS nennen, woraus die Griechen 
mit Weghssnng der ersten Sylbe (wie im Worte Sahen statt 
Kasaken) in ihrer Sprache Zygi gemacht, um auch eine grie- 
chische Bedeutung in das Wort zu bringen, als ob sie sich d« 
Jochs (jugis — tvyolg) zum Fahren bedient Wenn Ret auch tri 
diese Namensverwandtschaft wenig vertrauen wollte, so wird dage- 
gen der Umstand wohl von grosserem Gewicht sein, da« die 
Tscherkessen noch jetzt dieselben Ufer des Kuban bis zum Hoch- 
gebirge bewohnen, obwohl ihr Land gegenwärtig nicht mehr b* 
kannt ist, als ehedem, zu Strabo's Zeit. — Aus der umfassen- 
den Erörterung (S. 368 ff.) über Strabo's Roxolanen oder, wieder 
Verf. schreibt, Rhos- Alanen, indem die erste Sylbe auf den Flu« 
Rhoa oder Rka (d. L die Wolga) bezogen , die andere Sylbe 
aber ( Alanen , Amazonen) als Benennung eines herumziehenden 
Volkes, eines Nomadenstamms anfgefasst wird, bemerken wir nur 
so viel, dass der Verf. hiernach in ihnen den Namen der statischen 
Nomaden des Rhos(der Wolga) erkennt, also einen slavlschen Volks- 
stamm, der nach Strabo zwischen dem Dnjestr und Don nud von da 
bis an die Wolgareichte, mithin einen sehr ausgedehnten Strich des 
südlichen Russlands einnahm, und eine ansehnliche Macht be«» 
Von S 383 ~ 413. werden die Nachrichten des Plim»* 
einige Gegenden allerdings ein neues Licht verbreiten, 
It ; allein im Ganzen ist doch hier der Gewinn nicht be- 
ilud kann es kaum seiu , da Pliuius wohl eine Menge 
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von Namen, aber durch einander, und ohne genauere Neben he- 
stimmungen anführt , and bei seinem Mangel einer sorgfältigen 
und durchdringenden Kritik , zu der sich die eigene Unkunde des 
Landes selbst gesellt, oft nur neue Verwirrungen erzeugt, so dass 
hier doppelte Vorsicht und eine stete Vergleichung mit andern 
Schrifstellern nothwendig ist, aus Allem dem aber es unmöglich 
wird, jetzt genau die Wohnsitze der vielen, blos dem Namen nach 
von ihm aufgezählten Völkerschaften, so weit wir nicht bei an- 
dern Schriftstellern bessere und genauere Nachrichten besitzen, 
nachzuweisen und festzusetzen. 

Nun folgen (S. 413 — 424.) die nicht sehr bedeutenden und 
da sie meist aus Herodot und Strabo entnommen sind , auch we- 
nig Neues enthaltenden Angaben des Pomponiua Mela, dann die - 
noch unsichern und noch mehr dnreh einander geworfenen Nach- 
richten des Dionysius Periegetes S. 424 ff.) , und die ungleich 
wichtigeren und auch im Allgemeinen weit zuverlässigem Angaben 
des Pf Viernaus (S. 433), die sich freilich nur auf Namen be- 
schränken , welche hier nun in Vergleich mit den nähern Berich- 
ten der älteren Schriftsteller gebracht werden, um darnach auch 
zugleich das Neue , was uns geboten wird , bestimmen zu können. 
Dass uns freilich mehrfach keine geringen Schwierigkeiten und 
selbst oft tinauflösbare Widersprüche entgegentreten, kann ein 
Blick in die Darstellung des Verf. zur Genüge lehren. Mit vol- 
lem Recht aber legt derselbe ein grösseres Gewicht auf die, frei- 
lich nach einer Unterbrechung von zwei Jahrhunderlen, während 
deren uns alle Nachrichten über diese Landstriche fehlen , ent- 
gegentretenden Nachrichten des Ainmianus Marcellinus (S. 
464 ff.) , da wir bei ihm nicht jene trockenen Namenclatnren 
und Namensverzeichnisse von Flüssen, Ländern nnd Völkern, wie 
beiPlinius, Ptolemäus u. A. finden , dafür aber desto ausführli- 
chere Beschreibungen und Schilderungen der Sitten und der Le- 
bensweise dieser slavischen, türkischen und andern Stamme er- 
halten , welche einst in diesen Gegenden gewohnt und von da 
ans Ihre Zuge nach dem Westen unternommen haben. Besondere 
Aufmerksamkeit wendet der Verf. den Nachrichten über die Ala- 
nen (einen Slavenstamm) und Hunnen zu. In Ammian's Schil- 
derung der Letztern glaubt der Verf. rein mongolische Züge zu 
erkennen , er erklärt daher auch unbedingt dieselben für einen 
Mongolenstamm , und bemerkt, wie die genaue und durchaus 
richtige Beschreibung, welche Ammian von diesem Volksstamm 
giebt, völlig anwendbar sei auf die in den Wolgasteppen leben- 
den, an Körpergestalt jenen mächtigen Hunnen, deren uu be- 
zweifelte Nachkommen sie seien, völlig ahnlichen Kalmücken ; 
das Nähere s. S. 482, besonders S. 486 ff. Was ans den byzan- 
tinischen Schriftstellern beigebracht wird , S. 489, erscheint im 
Ganzen von weniger Bedeutung und nicht im Vergleich mit dem, 
was aus diesen, freilich raeist wenig bekannten und wenig gelese- 
nen Schriftstellern für die Geographie des nördlicheren Grie- 
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chcnlandes, iur Macedouien , Thracien u. w. von Tafel n. A. 
gewonu eil worden ist. Daran schliesst sich eine Ucb ersieht (S. 
497 ff.) der einzelnen Ländereien und Völker des Kailkaan« , die 
eben so wohl die erforderlichen ethnographischen als historischen 
Notisen enthält. Darin erscheinen zuerst die Iberer der Alten, 
die vorzüglich das heutige Georgien und Imerelien, mit der 
Hauptstadt Tifiis bewohnen; die Albauto , deren wir schon obeti 
gedacht; die Lüsen, die alten Kolchier des llerodotns nnd Strahn, 
die* Mingreiier der heutigen Geographen; die Apsiiier, die heu- 
tigen Odischi; die Suanen oder Tinnen, einst ein wildes Berg- 
you\, jetzt friedfertig und unter der Oberherrschaft des Dadians 
von Miugrelicn stehend; die Meschier, wahrscheinlich in dein 
heutigen Guriel; die Misimianen, vielleicht die heutigen Duge- 
ren oder ein anderer ossetischer Volksstamm auf dem kaukasi- 
schen Hochgebirge; die Abasien oder Absohasen; die neben 
ihnen wohnenden Ziechen, die heutigen Tscheikessen, auf 'den 
Bergknppen des Kaukasus bis zur Meeresküste herab ; die Türken. 
die oft bei den byzantinischen Schriftstellern genannt werden; 
zu ihnen gehören dann auch die Patzinaken oder Petechenegen, 
nnd nach Klaproth u. A. auch die Komanen der Byzantiner, die in 
den russischen Chroniken Polowzer heissen; der Verf. möchte sie 
aber wohl lieber für einen ursprünglich finnischen Stamm hallen, 
da ihre Wohnsitze auch da gewesen, wo von jeher Finnenstämme 
gewohnt und noch heute ihre Nachkommen angetroffen werde», 
nämlich zwischen dem Don und der Wolga und von da bis zürn 
Jaikflusse; aber die Madschiaren, deren älteste beschichte in 
gleiches Dunkel gehüllt ist, wie ihr Ursprung, glaubt der Verf. 
in einem der von den Chasaren abgefallenen Stämme, wel- 
che bei Constantinus Porphyrogenetus gegen Ende des nenn- 
ten Jahrhunderts genannt werden, zn erkennen; dieser Stamm 
nämlich heisst dort Bieget e (M$yhv), worunter ohne Zweifel [* j 
Madschiar odej» Magyari , wie sie eich selbst nennen, zu verste- 
hen seien; diese wären also die finnischen Vorfahren der heuti- 
gen Ungarn, die Bewohner des damals noch blühenden Mad- 
schiar s an der Kutan, wo der Hanptstamm des Volks in der Nähe 
der Rumänen gewohnt. Die Chasaren betrachtet der Verf. als 
einen der ältesten und mächtigsten Finnenstämme, deren Macht 
im Mittelalter an der Nord Westküste des kaspischen Meeres so 
bedeutend gewesen , dass dieses nach ihnen das Chasarermeer 
hiess, deren Herrschaft sich über einen grossen Theil des heuti- 
gen Siidrusslauds erstreckt, die das nördliche Da^esthan und die 
Krimin besessen und von da aus häufige Einfalle in die nahen 
Westgegeuden bis über die Donau gemacht Die üaen nimmt 
er für denselben Volkstamm mit den Kumanen, also fm^inue^ 
die an der Kum* gewohnt ; die älteren Wohnsitze der Bulgaren, 
dieses in der Geschichte des byzantinischen Reidies so bedeu* 
tenden Volkes , glaubt er im südöstlichen Russland suchen zn 
müssen, ai^der östlichen Kjiste des asowsclian Meere» bis zum 
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Kuban hin, und dann wiederum den Don entlang bis znr Wolga. 

Der Wenden, eines unbezweifelt s lavischen Stammes haben wir 
schon oben gedacht , ebenso der Russen, die unter den Roxola- 
neh des Strabo (s. oben) schon frühe als ein mächtiges Volk vor- 
kommen* Einige Bemerkungen über die aus dem Norden in da« 
südliche Russland , dessen von Slaven und Türken ursprünglich 
bewohnte Gegenden sie einige Jahrhunderte unter ihrer Herr- 
schaft hielten, eingewanderten Gothen und über die ebenfalls 
dahin eingewanderten Mongolen , die zum Theil bleibende Wohn- 
sitze daselbst nahmen , machen den Beschluss. 

Bei dieser umfassenden Schilderung der Bewohner des alten 
wie des neuen Südrusslands, des Kaukasus und der Küstenländer 
des schwarzen, wie des kaspischeji Meeres haben wir zur Voll- 
ständigkeit des Ganzen nur etwas vermisst, was wir von dem Verf., 
der mit der LokaüVunde dieser Gegenden aus eigner Anschauung 
auch gründliche Kenntniss des Alterthums verbindet, wohl noch 
besonders behandelt gewünscht hätten. Wir meinen eine nähere 
Darstellung der zahlreichen griechischen Pftanzstädte an den Nord- 
gestaden des Poutus seit den ersten Niederlassungen der lonier 
aus Milet bis zu den späteren Zeiten herab , und zu dem Unter- 
gang dieser blühenden und reichen griechischen Handelsstädte, 
unter welchen die machtige Olbia, unweit des heutigen Odessa, 
und diesem schwerlich nachstehend, hervorragte. Hier sind es 
freilich fast weniger die schriftlichen Zeugnisse der alten Auto« 
ren, welche das Material und der Stoff der Darstellung bieten 
müssen, sondern mehr die an Ort und Stelle gemachten, täglich 
zunehmenden Entdeckungen an Bild- und andern Kunstwerken, 
an Inschriften , insbesondere an Münzen u. tlergl. ra. , aus wel- 
chen uns* bereits ein Köhler, ein Koppen, ein Blaramberg, Ra- 
oul-Rochette u. A. so merkwürdige Aufschlüsse gebracht haben. 
Aber alle diese und andere vereinzelte Leistungen werden eine 
kritische Zusammenstellung, die uns in den Stand setat, das 
Ganze der so gewonnenen Resultate zu überschauen, um so wün- 
schenswert her machen. 

Die Scythica des Hrn. Brandstäter , zunächst eine akademi- 
sche Inauguralschrift , die sich auch durch eine klare Darstellung 
empfiehlt, haben zunächst zum Zweck, eine übersichtliche Zu« 
sammenstellung der über das alte Scvthenland bei den alten Au- 
toren vorkommenden Nachrichten zu liefern, begleitet mit ein- 
zelnen Erörterungen und Bemerkungen, die insbesondere die 
Form und Ausdehnung des Landes, Hrie solches die Alten sich 
dachten, so wie die ältere Geschichte desselben, daher auch 
grossentheils den Herodotus, als die Haupt quelle, betreffen. 
»Quia Herodotus solus certam habeat Scythiam, ab hoc fere, ut 
par est, initium, ad hunc recursus erit," schreibt der Verf. p. 
VII , aber indem er bemüht ist, ein richtiges Bild uns zu entwer- 
fen, wie dieser gewichtigste aller Zeugen des Alterthtim's sich die 
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Gestalt des Scythentandes dachte, ein Bestreben, das wir eben 
to auch in dem nachfolgenden Werke von Bobrik finden , obwohl 
beide Gelehrte nicht ganz in diesem Punkt weder unter einander, 
noch mit andern, die ein Gleiches bisher versucht, übereinstim- 
men: wie denn eine Verschiedenheit der Ansichten hier, wo es 
gilt, eine Vorstellung von dem zu gewinnen, was und wie Hero- 
dot von der Gestalt des ihm nicht näher bekannten Landes in ei- 
ner eben darum mit dessen wahrer Gestalt durchaus im Wider- 
spruch stehenden Weise dachte, schwerlich ausbleiben kann und 
daher eine völlige Ucbereinstimmung kaum zu erreichen ist, eben 
weil wir hier nicht die wirkliche Beschaffenheit des Landes zur 
Ausgleichung und Berichtigung verschiedener Ansichten za Rath« 
ziehen können , sondern auf die zum Theil allgemeinen und selbst 
dunkeln oder schwierigen Angaben Herodots allein zurückgewie- 
sen sind. 

Die vom Ref. beabsichtigte Zusammenstellung ist nach drei 
und dreissig Abschnitten gegeben; die Belegstellen und An* 
deres der Art sind in Noten am Schluss des Ganzen S. 102 ff. 
beigefügt; bequemer würde es vielleicht gewesen sein, sie un- 
mittelbar unter dem Texte selbst zu finden« Der erste Para- 
graph spricht über den Namen der Scythen wie der Skoloten^ 
wobei wir auf die obigen Erörterungen verweisen, indem der 
Verl sich begnügt , einige der von Bayer , Hammer u. A. über " 
die Bedeutung des Wortes beigebrachten Deutungen anzuführen 
und dann mit den Worten schliefst, die zum Theil wenigstens 
auch Kef. zu den seinigen zu macheu keinen Anstand ninunt: 
„Equidem de his rebus, ne plus dicam, Academicum ago; 
minus etiam probatur mihi, quod Reichardus omni opera antiqufo- 
simorum illorum uominum vestigia in recentioribus quaerit; pM- 
sunt talia demonstrare viri seiendem geographica«* , sed nihil 
fere inde efficitur," Ref; kann nach seiner Erfahrung nur hin«* 
setzen, dass Reicbard's derartige Bestimmungen und Deutungen 
grossentheils nichts als Hypothesen sind , die weder durch g* 
genaue Kunde des Landes noch durch eine richtige Auffassung 
der Nachrichten der Alten sich empfehlen, so dass er, wenn er 
es noch einmal zu thun hätte, in seiner Ausgabe des Herodotos, 
bei dessen viertem Buch er durchweg auf diese Hypothesen, 
der anfänglichen Hoffnung, daraus für das bessere VerataüdnUs 
des Herodot etwas zu gewinnen, Rücksicht genommen hat, alles 
diess geradezu streichen würde, weil damit dem Leser wenig ge- 
dient, und das Verstandniss wenig gefördert ist. 

Nun folgen Abschnitte über die älteste Kunde des Scythen- 
landes bei den Griechen, über Anacharsis, Aristeas und Heca- 
täus, über Aeschylus und Pindar, auf welche dann Herodotus 
folgt, der aber wohl schwerlich , wie der Verf. S. 13. anzuneh- 
men geneigt ist, manches (non pauca) aus dem genannten Heca- 
täus, gegen den er an andern Orten sich mit solcher Bitterkeit 
erklärt, entnommen hat Wir erinnern nur an die schon oben 
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berührte richtigere Ansicht des Herodotus über das kaspische 
Meer (1, 202.), gegen die des Hecatäus, der dieses Meer, wie 
noch manche andere Schriftsteller einer weit spätem Zeit, für 
einen Busen des nördlichen Oceans hielt ; wir glauben vielmehr, 
das« Herodotus hier, bei der Beschreibung des Scythenlandes, 
in ähnlicher Weise verfahren, wie z. B. bei Aegypten, indem er da«, 
wovon Hecatäus berichtet hatte, und zwar der Wahrheit gemäss, 
in seinem Werke überging, und nur das in seine Darstellung 
aufnahm , was er bei diesem minder berücksichtigt oder falsch 
dargestellt fand. Bei den ausführlichen Nachrichten, die Hero- 
dot über die verschiedenen unter dem Namen der Scythen be- 
fassten Stämme, weiche nördlich und nordöstlich vom Pontus 
wohnen , giebt, kann es wohl auffallen, dass er über die griechi- 
ßcJicn I fl <i 1 \ & s t d d t- d 3 s d t ^ d i c er sd \j s \y csiiclit ^ c . i* s ci b ^ t 
die meisten dieser Nachrichten durch nähere Erkundigung ein- 
zog, so Weniges erzählt, dass er nicht einmal von Olbia etwas 
Näheres berichtet, während er von den entlegensten Nationen 
des innern Russlands die dort eingezogenen Nachrichten mittheilt. 
Aber hier war ihm wohl Hecatäus zuvorgekommen , der diese 
Städte in seiner Periegesis, deren Verlust wir mit Recht bekla- 
gen, näher beschrieben hatte, und so eine neue Beschreibung 
aberflüssig machte. Hat nicht Herodotus auf ähnliche Weise in 
Aegypten, zumal in Oberägypten, verfahren, wo er uns, aus ähnli- 
chen Gründen bewogen, die alte Hauptstadt des Landes, die htm- 
dertthorige Theben kaum nennt, geschweige nähere Nachrichten 
von ihr liefert? — Eben so wenig können wir einstimmen, wenn der 
Verf. in Bezug auf die von Lucian (und Andern) erzählte Vorle- 
sung des Herodoteischen Werkes zu Korinth und Olympia schreibt, 
es sei die Unrichtigkeit dieser Angaben durch Dahlmanns Unter- 
suchungen luce clarius erwiesen worden, da wir im Gegentheil 
selbst solche Vorlesungen zu Athen , zu Theben und vielleicht 
auch noch an andern Orten annehmen zu können glauben und die 
Einwürfe von Heyse , Krüger u. A. gegen Dahlmanns Behaup- 
tung nur zu begründet finden; s. unsere Abhandlung de vita et 
Script. Herodoti § 4. (T. IV.). Uebrigens glaubt der Verf. nicht, 
dass Herodot selbst über Olbia oder Exaropäum hinaus gekommen. 
Wir beziehen uns auch hier auf das schou oben Angeführte. 

Auf Herodotus folgen in dieser Reihe: Thucydides und#i>- 
poerates, dann Scylax , Diodor, Sirabo, Mela, Plinias , ei- 
nige Dichter und andere spätere Schriftsteller (§ 8 — 15.), die 
letzteren ganz kurz. 

Mit § 16. wendet sich der Verf. nun zu der Herodoteischen 
Beschreibung des Scythenlandes, indem er dessen Nachrichten 
nach einzelnen Rubriken zusammenstellt und daher zuerst Grän- 
sen und Umfang so wie die Gestalt bespricht, in der Herodot 
sich das Scythenland gedacht hatte (ein Gegenstand, der, wie 
bereits bemerkt worden, schwerlich je aufs Reine gebracht vi er- 
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den wird , obwohl der Verf. hier gegen NiebiüVs Vorstellungen 
einige gegründete Einwendungen zu machen scheint), dann aber 
die einzelnen Angaben dieses Schriftstellers über Scythiens Flusse 
(§ 19.), über dessen Klima, Boden und Producte (§ 20.), über die 
einzelnen scythischen Völker und derenZahl (§ 21) zusammenstellt, 
worauf in einem eigenen Abschnitt die Angaben über Sake» (§22.) 
und in den nächst folgenden (§23 ff.) die Nachrichten über das öf- 
fentliche wie das Privatleben, über Sitten und Gebrauche u. dgL 
aufgeführt sind. Auf weitere Erörterungen über die einseinen Stim- 
me, über die ihnen anzuweisenden Wohnsitze und A.der Art, hat sich 
der Verf. nicht eingelassen ; und doch werden wir ohne solche Erör- 
terungen nie dahin kommen können , ein richtiges Bild und eine 

. zusammenhängende Vorstellung von dem , was Herodot sagen und 
berichten wollte, Zugewinnen; wir werden dadurch allein aueh 
in den Stand kommen , seine Nachrichten gehörig zu würdigen, 
Wahres vom Falschen auszuscheiden und das Einzelne richtig 
aufzufassen , wenn wir wissen , welche Gegenden er meinte, auf 
welche Gegenden seine Beschreibung zu beziehen ist. Diess ist 
nach unserm Ermessen etwas zum richtigen Verständniss der j. 
Nachrichten des Herodot Unerlässliches , durchaus Nothwendi- 
ges. Einiges der Art finden wir § 22: Sctftharum Dii et sacra 
bemerkt, wo die merkwürdigen, schon von Herodot selbst erör- , 
terten Götternamen zu einigen Bemerkungen Veranlassung geben. V 
Bef. hat zwar in den Noten zu Her. IV, 59. T. II, p. 399. Einiges 
darüber bemerkt, was er leicht mit manchen Zusätzen jetzt ver- 
mehren könnte; er beschränkt sich aber, auf K. Zeuss: die 
Deutschen und die Nachbar stamme (München 1837) zu verwei- 
sen, wo S. 285 ff. dieser Gegenstand näher erörtert und damit zu- 
gleich eine Deutung der von Herodot genannten scythischen Göt- 
ternamen verbunden ist, die uns, gleich andern, immerhin dar- 
auf zurückführt, die von Herodot gegebenen Deutungen durch die 
beigesetzten griechischen Götternamen nicht als irrig und falsch, 
dem Begriff nach , anzuerkennen. Wir wenden uns zu § 28 and 
29. Jener hat die Aufschrift: Herodotus per se ipsum refutalus, 
dieser ist überschrieben: J7cpl dxlötav Herodoti, und 
beginnt mit den ganz wahren Worten , die der, welcher näher 
mit dem Schriftsteller sich bekannt gemacht hat, gerne unter- 

' schreiben wird: „Qui Herodotum existimant scriptorem ad intel- 
ligendum facilem, magno opere labuntur judicio : licet colligere, 
siaccuratius ejus libros tractes; pauca sunt capita, quae pössiot 
uno tenore perlegi, ubiqne erit scrupulus injiciendus." W enn er 
aber hinzusetzt: In rebus Scythicis tradendis eum hic Ulic dor- 
mitasse supra ostendisse mihi videor u. s. w., so ist der Ausdruck 
wohl doch etwas zu stark, wenn der Verf. nämlich sich auf einige 
Punkte bezieht, in denen er Herodot's Nachrichten nicht gani 
im Einklang zu finden glaubt Wir beziehen uns auf das , oben 
bei Eichwald's Werk hervorgehobene Urtheil dieses und anderer 



Digitized by Google 



Brandit&tert Bebtet. 181 

gelehrter Reisenden, die eben darum, weil sie an Ort und Stelle 
Alles gesehen, Alles untersucht, auf Herodot's Zenguiss ein so 
grosses Gewicht legen und dasselbe fast durchweg wahr und rich- 
tig finden. Wir wollen damit nicht gesagt haben , dass nicht 
einzelne Irrthümer oder irrige Angaben sich hätten über einzelne 
wenig gekannte Lander und Völker einschleichen können , über 
welche uns nach mehr als zweitausend Jahren durch die fort- 
schreitende "Wissenschaft und die Bemühungen gebildeter Rei- 
senden richtigere Ansichten zugekommen sind ; allein diess ist in 
der That nicht so häufig der Fali, und auch meist nur da, wo 
Herodot den Berichten Anderer in folgen genöthigt, selbst sich 
leine eigene Ansicht verschaffen konnte. Wir haben weit mehr 
Ursache, über seine seltene Genauigkeit in allen geographischen 
Angaben uns zu verwundern, als über einzelne Irrthümer oder Ver- 
sehen, die doch im Ganzen nur selten vorkommen, uns zu be- 
klagen. So ist auch unter diesen «xltxoig — es sind sechs Num- 
mern — Einiges angeführt, was bei näherer Betrachtung schwer- 
lich als solches sich zeigen durfte. Es ist wahr, in den Angaben 
über den Zug des Darius und den dabei bemerkten Dimensionen 
findet sich Einiges, was unvereinbar erscheint; aber in der Nach- 
richt von seinem Vorrücken bis zu den Budinen wird nichts Wi- 
dersprechendes und Unmögliches liegen, wenn man nur über die 
Lage und über die Wohnsitze dieses Voiksstammes im Reinen ist. 
So sehen wir in der Verehrung einer scy einsehen Vesta, d. h. 
einer von diesen slawischen Stämmen verehrten Gottheit , die 
ihrem Begriff und Wesen nach der griechischen Vesta ähnlich ist, 
oder auch gleich kommt, nichts Unglaubliches; noch weniger 
aber stossen wir IV, 17. bei den Worten: — £xv&cu ctQOTijQtg, 
olovx £id Gitqösi 6nÜQ0v6i xöv attof, dlk' inl ngynsi au; 
deren Sinn Bobrik S. 92, wie wir glauben, ganz richtig durch die 
Worte ausgedruckt hat: nicht Mos zur Speise , sondern auch 
zum Verkauf. Sonach wird die Frage des Verf. : „ quonam mo- 
do iJli Scythae, qui fr Omentum vendebant, suum ipsorum victum 
habuerint," nicht so schwer zu beantworten sein. Aber in den 
§ 30 folgenden Sätzen: De antiquissima Scytharum historia ve- 
risimilia lesen wir freilich Mehrer es, was wir lieber unter die 
incerta, alsj unter die verisimilia bringen wurden. Wir finden 
hier die in der neuesten Zeit so beliebt gewordenen Sätze von 
den Ursitzen der Germanen in Indien , das seine Kolonien an die ' 
Gestade des Ponttis und der Maotis gesendet, wo die Cimmerier 
als solche Indo-Germanen erscheinen, so wie weiter nach Norden 
hin, wo* die Budinen, die demnach zu Germanen werden, als 
Nachkommen dieser Inder uns gleichfalls entgegentreten, und 
A. der Art Auch der unter Nr. 12 hingestellte Satz, aus dem 
der Verf. manches Einzelne in dem, was Herodot über die Sitten 
und den Cult der Scythen berichtet, zu erklären sucht, durfte 
schwerlich in dieser Allgemeinheit angenommen «werden : M Coa- 
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ftindebantnr I1U duo elcmcnta Iii Scythia, Indlcum et Mogoli- 
cum, sive quod idem est, Germanicum et Slavicum." So wer- 
den also die Slaven mit dem raogolischen Stamm assimilirt, die 
Germanen mit dem indischen, Ref. rauss sich nach seiner üe~ 
berzeugung weit melir für den schon oben berührten Satz aus- 
sprechen, daat nuter dem Namen der Scythen Völker stati- 
schen* finnischen und türkischen Stammes begriffen seien; so 
das* die Hauptschwierigkeit eben darin besteht auszumitteln, 
weichem der genannten Stimme jede einzelne Naüon beizuzählen 
sei. 

der durch Zeuas aufgestellten schon oben berührten Behauptung 
einer medisch-persischeii Abstammung der Ton den Griechen mit 
dem Namen der Scythen bezeichneten Nomadenvölker, die bei 
ihrem weiteren Vorrucken nach Westen theilweise dann zu 
Ackerbauern wurden, überzeugen können. Uebrigens hält der- 
selbe Gelehrte (S. 273.) es doch auch kaum ausser Zweifel, dass 
bei, Herodot Spuren des finnischen Stammes in den Thyssageten 
und Iyrken und wohl auch in den Melanchlänen und Androplia- 
gen (s. oben) sich vorfanden; nur vom deutschen fände sich keine 
Spur, was wir ebenfalls für richtig halten. 

In den drei letzten §§ 31 — 33 giebt zuerst der Verfc Einiges 
über die ausserhalb des Herodoteischen Scythien's vorkommenden 
Scythen, dann eine kurze Liebersicht des von Darius gegen die 
Scythen unternommenen Zugs; zum Schluss: „Scytharum histo- 
ria post Ilerodotura. " Ein nettes Kärtchen ist der wohlgeschrie- 
benen Abhandlung beigefügt 

Der Verf. der Geographie des Herodot hatte nach der Vor- 
rede S. VII. die Absicht ,, auf einigen Bogen gesammelt und ge- 
ordnet zu liefern , was Herodot zur alten Geographie steuert, 
aber zugleich auch, was beim Lesen dieses Schriftstellers zum 
wahren Verstehen nothwendig sein dürfte, wie er sich's dachte. 
Dass ich mich der Vergleichung mit neuerer. Geographie gänzlich 
enthalten habe, folgt von selbst; Herodot allein kann hier in 
allen schwierigen Fällen noch nichts erweisen; vielmehr bleiben 
solche Aufklärungen der Vergleichungui/ler Quellen überlassen; 
was kann es denn auch nützen, wenn z. B. Rennet uns Herodotei- 
6chc Völkerschaften mit ihren Wohnsitzen auf verwirrte asiati- 
sche Gegenden reducirt, während wir nicht einmal wissen, wo 
denn auf Ilerodot's verschobenem Länderbilde jene Gegenden 
selbst zu suchen und anzusetzen sind* Hier war die Haupt* 
sacheunstreitig , Herodot so viel möglich mit sich selbst in Ein- 
klang zu bringen. " So der Verf. Wir wollen uns hier nicht 
weiter in das einlassen, was an diesen Sätzen wahr, was nach 
unserer Ueberzeugung daran falsch ist, da dies aus dem, was wir 
schon oben ausführlich bei dem Eichwaldschen Werke gesagt, 
hinreichend hervorgeht; wir wollen darum auch nicht wiederho- 
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len, was wir schon oben bemerkt, wie wir 

Uaiuir louiiocn Wertteil , uic ii •CuriCUldl 

rerstehen, richtig aufzufassen, 
was er uns in geographischer und topographisch - 1 
Hinsicht schreibt, ein richtiges, wahres, getreues Bild zu gc- 
Winnen, wenn wir nicht auch die neuere Geographie, insbeson- 
dere die Berichte neuerer gebildeter Reisenden über diese Ge- 
genden und Länder zu Rathe ziehen und als wesentliche Hülfs- 
mittel des Verständnisses und der richtigen Auffassung betrach- 
ten; wir haben uns hier Mos an das zu halten, was der Verf. 
Beinern bemerkten Zwecke gemsss uns giebt, 
darin freilich nicht sowohl eine Geographie des 
«eh den angegebenen Untersuchungen und 
wird entziehen tönnen, als vielmehr eine nützliche 
für eine Geographie des Herodotus 
Verf. eine sorgfältige und nach den 
ordnete Zusammenstellung der 
Lander geliefert hat, so dass wir 

nen , welche Daten über jeden einzelnen Landstrich sich bei 
Vater der Geschichte finden, ohne dass wir nöthig haben 
über erst den Index nachzuschlagen und uns daraus selbst die 
treffenden Stellen zusammenzutragen , wenn wir eine geographi- 
sche Untersuchung daran knüpfen und die von Herodot bezeich- 
neten Lokalitäten nun in der Wirklichkeit nachweisen und so von 
ihrer Richtigkeit oder Unrichtigkeit uns überzeugen wollen. 
Denn diess wird bei Herodot um so notwendiger und unerläss- 
licher, da er nicht gerade ex professo geographischer Schrift* 
steller ist, sondern Alles das, was er für Länder und Völker- 
kunde Wichtiges enthalt, mehr gelegentlich und durch mehr oder 
minder zufällige Ursachen herbeigeführt, berichtet, auch stets 
mit dem Historischen in enger Verbindung und innigem Zusam- 
menhang; mithin ein vollständiges und in allen einzelnen Theilen 
sich gleichförmiges Gemälde der alten Länder und Völkerkunde 
nimmermehr aus Herodot, so wenig wie aus Thucydides sich 
wird entwerfen lassen, da wo z. B. über manches Einzelne aus- 
führliche und specielle Angaben vorliegen, andere und zwar oft 
eben so wichtige Punkte übergangen sind. 

Der Verf. hat sich auf diese Punkte, wie bemerkt, gar nicht ein- 
gelassen; aber er hat nicht absichtslos in diese Zusammenstellung 
auch Manches aus dem, was über Sitten und Gebrauche bemerkt wird, 
aufgenommen, hier geleitet durch ein allerdings richtiges Gefühl, 
dass manche Schilderungen der Art jetzt noch ihre Anwendung 
finden, also sur Erkenntnis«- von Völkerschaften wirklich noth- 
wendig sind oder werden können (S. VUL). Wäre dann 
such der Verf. einen Schritt weiter gegangen und hätte er i 
nicht blos darauf beschränkt , eine blosse Zusammensl 
rodoteisoher Angaben zu liefern, deren Werth, deren 
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Auffassung und Würdigung erst durch die VergleWiung mit der 
wirklichen Beschaffenheit der LokaUtaten, wie sie uns durch die 
neueren, glaubwürdigen Berichte geschildert wird, erkannt 
werden kann. Aber eine solche Vergleichung suchen wir vergeb- 
lich. Zuerst, gleichsam als Einleitung des Ganzen, sind dieje- 
nigen Stellen, aus welchen Herodots Ansicht vom Weltsystem 
zu entnehmen ist, in einer zusammenhängenden Darstellung, wie 
auch stets im Verfolg , die betreffenden Stellen selber in den 
Noten bemerkt sind, aufgeführt, und dann folgt als erster Ab- 
schnitt Europa S. 6 ff., d. h. die Angaben über dessen Ausdeh- 
nung, G ranzen, Flusse, Meere (darunter auch das kasptiche, 
das doch wohl, da der Phasia gegen Asien die Gränze bildet, 
nach Asien gehört) und Meerbusen sind zusammengestellt , und 
dann folgen in gleicher Weise die Angaben über die einzelnen 
Länder und Landschaften , jedoch ohne irgend eine weitere Be- 
merkung oder einen erklärenden , die Lokalität nach ihrer wirk- 
liehen Lage nachweisenden Zusatz, da sich der Verf., wie bemerkt* 
streng daran gehalten , Mos Herodots Nachrichten zusammen zu 
tragen. Nur von wenigen Stellen hat der Verf. davon eine Aus* 
nähme gemacht, einigemal insbesondere, wo es galt* die unbe- 
gründeten Hypothesen Reichard's abzuweisen, wie S. 26. über 
Decelea oder S. 44. Zuerst kommt in der Uebersicht des Einzel- { 
nen Hellas nach seinen einzelnen Landschaften, dann S. 45 if. 
oder § 26 ff. der Archipelagu* , die ionischen Inseln, Kreta* 
Sirilien (Warum hier Sizilien?), Sardo, Kyrnos und Kypros. 
Hier macht Samvs den Anfang, wo wir uns freuen, Einiges über 
den nicht leichten Sinn der Stelle III, 60. bemerkt zn finden, zu-j 
nächst über das, was von dem merkwürdigen Durchstich durch 
einen Berg, womit eine Wasserleitung verbunden war, berichtet 
wird. Ref. konnte sich die Sache nur so denken , wie Wesse- 
ling und nach ihm Thiersch , der auch in seinem Etat actuel sur 
la Grece T. II. cap. X. p. 19. der Sache gedenkt, sie aufgefasst, 
zumal da auch To um ef ort Reste dieser Wasserleitung, insbeson- 
dere den Eingang derselben gesehen zu haben versichert. Der 
Verf. findet diese Erklärungen mangelhaft und weder sprachlich 
noch sachlich befriedigend; die Hauptschwierigkeit liegt nach 
ihm in den Worten dtä »avtog ös avxov, wozu aber schon wegen 
des dahei stehenden äXXo oQvypcc gewiss Niemand 6ovyu,ato$ 
hinzu denken wird; denn was sollte diess heissen: durch ihn, 
den Durchschnitt der ganzen Länge nach, ist ein anderer Durch- 
schnitt gegraben. So kann man wohl Jtein anderes Wort dazu 
denken als ovosog und demnach nur an einen andern, also einen 
zweiten Durchschnitt , der durch eben* diesen Berg ganz hindurch 
geführt war, denken; eher dürfte es schwierig sein, über dessen 
Tiefe von 20 Ellen oder 40 Fuss bei einer Breite von nur 3 Fuss 
eine richtige Ansicht zu gewinnen ; Ref. kann sich die Sache nur 
so vorstelleu, dass diese Wasserleitung 40 "Fuss tief unter dem 
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Durchschnitt geführt war. Dies» ist der einzige Punkt, 

liov geht offenbar a 8 uf dlf doppelte Oeffnung hri dem EiXTtt^wie 
bei dem Austritt (Vgl. nur Schneider im Lexic a. t. nebst den 
SchoL und Auslegg. zu Sophocl. Oed. CoL 438. BoÜl) Ganz 
wahr aber setzt der Verf. hinzu und wir wiederholen es gern, 
weil es die Notwendigkeit zeigt, bei der Beschreibung von Lo- 
kalitäten , wenn sie richtig aufgefaßt und verstanden werden 
sollen, sich um die neuere Geographie und Reiseliteratur zu be- 
^ ^^i-kiiu ru • ^ ^ 0 di^^ ^* n ä u 6 s t Iz^^jnntiJi'Sö ^^^tö T ^?rrftiJB und ^)Iiiic 
an Ort und Stelle die Trümmer zu sehen, weiche sich noch 
finden sollen, ist wohl kaum möglich:, etwas Entscheidendes zu 
sagen. " Ein anderes Beispiel werden wir weiter unten noch 
anführen. S. 66. folgen die Hcrodoteischen Nachrichten über 
Macedonien und S. 71 ff, über Thracien zunächst mit Berück- 
sichtigung des Weges, den des Xerxes Fiotte wie Landhecr ein- 
schlug. Die Vorstellung von der Grösse Thraciens, die sich bei 
Herodot findet, glaubt der*Verf. aus der Art und Weise, wie 
sich Herodot den Lauf des Ister's dachte, erklären zu können, 
indem dadurch die Flache Thracien s bedeutend ausgedehnt werde. 
Diese Ansicht hat auch Ref. zu der hierher gehörigen Stelle He- 
rodots V, % (T.IILp. 5.) ausgesprochen; da er noch bei Pau- 
sanjas ähnliche Vorstellungen von der Ausdehnung Thraciens 
findet (I, 9. § 6 ), so muss doch wohl die Herodoteische Ansicht 
im Alterthume ziemlich verbreitet gewesen sein; ja es scheint, 
als wenn wir .uns dieses Thracien in westlicher Richtung bis nach 
lllyrien, an die Küsten des adriatischcn Meeres verlängert zu 
denken haben, dessen Bewohner, die heutigen Albanesen, erst 
neuerdings wieder auf Thracien zurück bezogen worden sind 
(Vgl. Xylander: die Sprache der Albanesen, Fraukfurt 1835, 
S. 319.); anderer Ansichten über die Bedeutung und Ausdeh- 
nung des thracischen Stamm's zu geschweigen ; vgl. Uschold Ge- 
schichte d. trojan. Kriegs (Stuttgart 1836.) pag. 262. 172. 

Der nächste Abschnitt: Scythien und Taurien S. 84 ff. be- 
ginnt mit einer allgemeineren, auf die Hauptstellen Herodot's 
(IV, 101. 99. 20), die eben darum hier im Originaltexte Vorausge- 
schickt und erörtert werden; begründeten Untersuchung über die 
Gestalt, in welcher Herodot sich das alte Scythenland dachte, 
um so eine Vorstellung und ein Bild des Ganzen zu gewinnen, 
in welches sich dann die einzelnen Landschaften, Flüsse, Volker 
u.. dgl. mit desto grösserer Sicherheit am gehörigen Orte einrei- 
hen liesien. Der Verf., dessen Darstellung wir wohl der nfihcrn 
Beachtung empfehlen können , weicht in einigen Punkten von 
seinen Vorgängern, Niebuhr, Völcker, Brandstäter, Lelewel, 
ab; er lässt darauf die einzelnen Völkerschaften, und das, was 
von ihren Sitten, Gebrauchen u. dgl. theilweise berichtet wird, 
aachfolgen ; man muss inzwischen damit auch das verbinden , was 
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noch Im nächsten Abschnitt : das übrige Europa aufgeführt Ist 
Denn hier kommen die Agathyrsen , Neuren, Androphagen, Me- 
laiichlauen , Budinen, Thvssageten, Ijrken u. A. vor, die bei 
Herodot mit unter den scythischen Stämmen im Allgemeinen be- 
griffen Bind. 

Der zweite Abschnitt (S. 124 ff.) befasst Asien, zuerst im 
Allgemeinen, dann Im Besondern. Wenn der Verf. die Angabe 
Herodot* tob der Breite Kleinasien *s , das an seinem scliraalsten 
Theifte von einem rüstigen Fussgänger in fünf Tagen vom mittel« 
ländischen bis zum schwarzen Meere durchschnitten werden 
könne, als eine irrige, aus einer falschen Vorstellung hervor- 
gegangene betrachtet, so will Ref. diess zugeben, da er sich in 
der Note zu der Stelle Herodots I; 72. «ach im Ganzen nicht 
anders ausgesprochen hat, und Dahlmanns Verteidigung hier 
nicht begründet finden kann. Auch darin will er dem Verf. nicht 
™ luersprecnen , wenn uerseiDe nenaupiei, cias» Asien aie ran- 
sten Schwierigkeiten in der gesammten Geographie Herodots 
darbiete, da wir hier, namentlich bei Verzeichnung der eioiel- 
nen Völker, wie aie den einzelnen Satrapien «igetheilt waren, 
auf Schwierigkeiten stossen, die, zumal wenn wir die Unsicher- 
heit fester Wohnsitze nomadischer Stämme , Wechsel der Re- 
gierung, ja selbst auch Fehler in Zahlen und theilweise Lücken 
bedenken, kaum zu lösen sind, wenn wir aHch gleich den Ver- 
such nicht scheuen dürfen , ja vielmehr Alles aufbieten müssen, 
diese Schwierigkeiten zu uberwinden, und die sich darbietenden 
Zweifel und Widersprüche zu heben. Wenn diess die Pflicht ei- 
nes Ausleger s des Hcrodotus ist, so wird diess noch weit mehr 
dem zur Pflicht gemacht werden können, der uns eine Geogra- 
phie des Herodot liefern will; und darum können wir es nur be- 
dauern, dass der Verf. sich auf diesen Punkt, der doch unseres 
Krachtens in einer „Geographie des Herodot" nicht zu umgehen 
war, gar nicht eingelassen hat, und bei der Darstellung des per« 
stechen Reichs naeh Satrapien sich blos darauf beschrankt, die 
Angaben Herodots aufzuführen, wobei er nur an einigen Stellen 
zu seiner Rechtfertigung einige erklärende Bemerkungen früherer 
Ausleger beigefügt , selbst aber absichtlich (!) von allen andern 
Nachrichten über diese Völker «bstrahirt und demnach auch alle 
Untersuchungen über die Wohnsitze der einzelnen Satrapien aus- 
geschlossen hat Wie werden wir aber, ohne diese zu kennen, 
oder cinigermassen doch nachweisen zu können, zn einem Ver- 
ständniss und zu einer Einsiehtin diese Satrapieneintheilung des 
persische« Reiches selber gelangen können? Wenn der Verf. 
sagt: „Was hilft es zu erfahren, die Gandarier hatten wahr- 
scheinlich in Gadar, die Saker in Kotlan und Saganian gewohnt, 
wenn wir nicht wissen, wo Herodot sich die den Namen Gadar 
u. s. w. entsprechenden Landstriche dachte?" ao werden wir»™ 
weit grösserem Rechte sagen können: „Was hilft- es uns den 

- 
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Namen der Gandarier u. s. w. kurz dieses oder jenes Volkes zu 

erfahren, wenn wir nicht wissen, wo es gewohnt, im welchem 
Theiie Asiens seine Wohnsitze zu suchen, wo also auch die Sa- 
trapie, der dieses Volk zugetheilt war, gelegen u. s. w." Dazu 

gaben, die sich wohl ohne grosse Schwierigkeiten Jeder aus 
seinem Herodot machen kann, genügen, indem damit das Ver- 
ständnis» dieser Nachrichten selbst und die richtige Einsicht in 
den Schriftsteller selbst nur wenig gefördert sein wird ; und doch 
glauben wir, eine Berücksichtigung dieser Gegenstände in einer 
„Geographie des Herodotus" vor Allem erwarten zu können; 
aber statt dessen finden wir nur an einigen Stellen Bemerkungen 
des Verf., welche auf das Vcrständiüss der Herodoteischen An- i 
gaben sich beziehen. Wir führen ein Betspiel der Art an. Nach 
Herodot' VII, 42. zog Xerxes von Antandros, den Berg Ida satr 
Linken nach der Landschaft Ilias. Diess veranlasst den Verf* S. 
135« zu der Frage, ob sich Herodot hier nicht versehen und 
links statt rechts geschrieben, indem der Umweg doch gar zu 
auffallend sei. Auch Ref. stiess bei der Stelle an, wie seine 
Note beweist; er zweifelt aber jetzt, dass Herodot sich versehen 
und ein links statt eines rechts gesetzt, seit er in Clarke Travels 
II. 1. p. 137. gelesen, wie es unmöglich sei von dem adramytteischeu 
Meerbusen zu den Dardanellen zu gelangen, ohne die Bergkette 
des Ida links liegen zu lassen! Wer wird also nun im Herodot 
noch ändern wollen*? 

Der dritte Abschnitt liefert eine ähnliche Zusammenstellung 
der Herodoteischen Nachrichten über Libyen, zu dem der VerE 
(und wir glauben, völlig mit Recht, s. unsere Note zu IV, 42. 
p. 360. T. IL) auch Aegypten im Sinne Herodot's rechnen zu müssen 
glaubt gegen einen andern Gelehrten, der es zu Asien zahlen 
zu können glaubte. Der Verfasser hat sich übrigens auch in die- 
sem Abschnitt, seinem Plane gemäss, blos auf Herodot und 
dessen Angaben beschränkt, ohne weitere Erörterungen oder 
Erklärungen irgend welcher Art beizufügen; auch hier ist nur an 
drei oder vier Stellen davon eine Ausnahme gemacht , die wir 
wohl noch öfters zu erblicken gewünscht hatten. 

Das Buch empfiehlt sich übrigens durch ein sehr schönes 
Papier und guten Druck; die beigefügten Charten können auf 
gleiche Anerkennung in dieser Beziehung Anspruch machen; wir 
brauchen wohl kaum zu bemerken, dass hier, wo es gilt, die 
niedergeschriebenen Angaben der sinnlichen Anschauung in einer 
Zeichnung, in einem Bilde nahe zu bringen und fasslich zu 
machen , die Schwierigkeiten doppelt hervortreten. Die erste 
Charte stellt Europa dar , die zweite Hellas nebst Macedonien, 
die dritte giebt Umrisse von den Thermopylen, der Umgegend 
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von Platiiä , und einen Plan vou Sa mos ; dann Thraciens sudliche 
Hälfte, Skvthien, zwei Blätter von Asien und zwei von Libyen 

Chr. Bäht. 



Das germanische Europa. Zur geschichtlichen Erdkunde. 
Von Dr. C. B. Mendelssohn. Berlia 1836 bei Ouncker u. 
blol. Vnt u. 501 S., 



lu neuester Zeit ist dag Studium der Geographie auch für 
die Schule mit solcher Wichtigkeit und so unabweisbarer Forde- 
rung hervorgetreten , dass dasselbe auch aus den oberen Gymna- 
sial -Classen fortan nicht mehr zu verbannen ist. Esmussnur 
vor allen Dingen darauf gedacht werden, dass die neusten Re- 
sultate einer geistvollem Methode und Behandlung des Gegen- 
standes auch, soviel es thunlich, in den Kreis der Schule einge- 
führt, um, wenn auch nicht dem Schüler in die Hand gegeben zu 
werden, doch den Lehrer mann ich fach und vielseitig ansuregen, 
dass der alte Schlendrian, wonach Mos das Gedächtnis beim 
geogr. Unterricht zur Auffassung einer unendlichen Masse von 
Namen, Zahlen und statistischen Notizen, nicht aber auch das 
Anschauungs - , Combinations - und Reflexions - Vermögen geübt 
wird, immer mehr und mehr*" aus der Schule verschwinde. Im 
Ganzen giebt es ausser Ritters grossartigem, doch für den Lehrer 
fast zu colossalcn Werke, das ja bis jetzt bekanntlich immer nnr 
noch auf einen Theü Asiens beschränkt ist, wenig für den Lehrer 
der Geogr. recht brauchbare im Riiterschen Geiste gearbeitete 
Hü Ifs mittel. Als ein solches muss vorliegendes Buch begrübt 
und daher aus voller Ueberzeugung allen für diesen Zweig des 
Wissens sich interessirenden Lehrern empfohlen werden. B* i« 
dies anziehende mit Geist geschriebene Buch reich an neuer ei- 
gentümlicher Betrachtung des Gegenstandes, meist glucklich in 
Hervorhebung des gerade sich am meisten herausstellenden Mit- 
telpunktes, durch lichtvolle Reflexionen und Combiuationen den 
Gegenstand überallhin erhellend, und also für den Lehrer ton 
vorzüglichem Nutzen , wenn er ein Bild der ganzen Beschaffen- 
heit eines Landes oder Staates seinen Schülern entwerfen will. 

Der Plan des Verf. ist aus dem Titel des Buches nicht ?an* 
genau und bestimmt zu entnehmen. Er will seiner' Angabe in 
der Vorrede gemäss' den Leser zu einem Streifxug in das noen 
immer wenig durchforschte Granzland zwischen Erdkunde und 
Geschichte einladen, er will versuchen, einige Pfades« IM*«! 
einzelne hervorragende Gipfel durch Signale zu bezeichnen; 
nirgends hat er es auf Vollständigkeit abgesehen. Ungleich he« 
in der Behandlung schien ihm zum Theil durch die verseht*» 6 * 
artigsten Ansprüche des Gegenstandes gefordert; das rein « e0 " 
graphische namentlich ist kürzer behandelt, wo Einwirkung 211 
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die Geschichte sich weniger nachweisen liess , oder wo es als all- 
gemein bekannt vorausgesetzt werden konnte ; ausführlicher, wo 
eine eigen thüm liehe Ansicht darzulegen war , oder lebendigere 
Anschauung mitzutheilen möglich schien. — Demnach darf man 
hier nicht eine vollständige Abhandhing des Geographischen er* 
warten, ja es la'sst oft der Verf. den Eindruck einer gewissen 
Nichtbefriedigting zurück, wie Ree. dies noch weiter andeuten 
wird, es scheint das geographische Moment oft hinter das hi- 
storische iu weit zurückgetreten zu sein; indessen nehmen wir 
zuerst dankbar auf, was der Verf. hat geben wollen und können, 
und hoffen wir von ihm , da er als akademischer Lehrer sich wohl 
jetzt ganz diesen Studien hingiebt, bald Ergänzung und Vervoll- 
ständigung des zum Theil hier nur Skizzenhaftem 

Es würde ohne Zweifel an Sicherheit eines durchgeführten 
Princips und an Gleichmäßigkeit der Behandlung das Buch des 
Verf. gewonnen haben, wenn er selbst klar voran ,den Grundsalz 
aufgestellt hätte, wonach er verfahren ist. Er hätte also den 
Gesichtspunkt angeben müssen , welcher ihn bei Verbindung des 
Geographischen und Historischen leitete, dann wurde er nicht 
darauf gekommen sein, mit Hintenansetzung der geogr. Basis 
mitunter fast nur (wie besonders hei Ungarn, Preussen, Polen, 
RussJand) einen Ueberblick der Hauptmomente der Geschichte 
eines Volkes mit einigen geogr« und statistischen untermischten 
Notizen zu geben. Ein Hauptfehler des zum Theil zu aphoristi- 
schen Buches scheint Ree. darin zn bestehen, dass sich der Verf* 
nicht recht klar bewnsst gewesen ist , welche Glänzen er in Ab- 
markung des historischen Gebiets sich zu ziehen habe , welcher 
Theil der Geschichte ein wesentlich integrirend es Moment der 
Erdkunde sei, und wo die Geschichte aufhöre, in solchem Zu- 
sammenhange mit der Geogr. zu stehen, dass sie dieselbe als be- 
stimmend erscheine, wo sie auf die Gestalt der Erde entschie- 
den einwirke, oder wo sie nur in gewisse allgemeine Notizen 
übergehe. Ebenso hat sich der Verf. nicht darüber ausgespro- 
chen, was er unter dem »germanischen Europa" verstehe, wo 
er die Grenzen desselben bestimme, da er in den Kreis des- 
selben auch Ungarn, Polen, Rnssland und Gallien gezogen hat 
Wollte er alle die Lander mit abhandeln, aufweiche sich der ger- 
manische Einfluss erstreckte, oder wo ein wesentlicher Stock der 
Bevölkerung germanisch ist, so sieht man nicht, warum er auch 
nicht die apenninische und pyrenaische Halbinsel in den Kreis sei- 
ner Darstellung, wenigstens in der angegebenen Beziehung, mit 
hineinzog. Die Bezeichnung das „snbgermanische Ost-Europa" 
auf Preussen, Polen, Russland, Ungarn, Slavonien, Croatien 
«. «. w. bezogen, hat etwas Schwankendes in die Einteilung ge- 
bracht, wogegen deniLGallien, Grossbritannien und Scandinavien 
ohne Angabe von dgl. Beziehung zu Germanien dastehe». ~- 
Bei Beurtbeilung dieses übrigens so 
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will Ree. sich nicht auf ausführliche Darlegung seiner zum Tiieil 

Ansichten oder eine gründliche Widerlegung man- 
it ganz haltbaren Behauptungen des Verf. einlassen,™ 
Blätter ihm nicht angemessen scheint - (der 
noch Junge Verf. wird in Verlauf seiner Studien 
kommen , manches noch anders darausteilen und 
— ) ; er will hier nur bei Angabe des Inhalts einige 
hinzufügen, und andeuten, was er besonders noch 
von dem Verf. künftig geleistet wünscht und was ihm noch dürftig 
und mangelhaft und daher der Ergänzung und weitem Ausfüh- 
rung bei einer bald zu hoffenden neuen Ausgabe bedürftig zu 
sein scheint. — 

Das erste Buch beginnt mit Gallien und handelt von der Ge- 
staltung des Bodens ^ dem mediterr attischen und oceanischen 
Gallien , dessen geschichtliche Stellung , Römer , Deutsche, 
Richtung nach Osten , Norden und Westen , Marine, Colonien, 
Seeküste und continentalen Nordosten. Hier ist besonders der 
erste Abschnitt, über die Gestaltung des Bodens, ungenügend : bei 
Angabe der Gebirgsgruppe der Sevennen musste doch wenigsten* 
der Geb. von Auvergne, ihrer vulkanischen Natur, ihres Reichthum8 
an Metallen, Höhlen, heilsamen Quellen, ihrer meist schneebedeck- 
ten Höhen gedacht werden. Ebenso war die zum Theil afrikanische 
Natur der zn den Sevennen gehörenden südlichen Abdachung 
des Geb. , der Garigues in der Provence, zu bezeichnen. Aoch 
wäre es gut gewesen , wenn der Verf. überall die jetzt üblichen 
geogr. Namen zur grössern Deutlichkeit mit angeführt hätte ; so 
z. B. war das Plateau von Langres zu nennen , wo er Mos' von, 
einem niedrigen zu den Vogesen von den Sevennen hinüberzie- 
henden Damm spricht u. dergl. m. Der Ardennen als wesentlich 
Nordfrankreich die Gestalt gebend, auch sonst historisch so wich- 
tig, auf die Völkerzüge einwirkend, die Strassen bestimmend, 
geschieht nicht Erwähnung. — Eben so wenig findet man der 
Veränderungen des Landes, wie sie in der Physiognomie dessel- 
ben durch die Einwirkung der Geschichte bedingt ist , erwähnt. 

Weit befriedigender, ja der vorzüglichste Theil des ganzen 
Werkes ist das zweite Buch: „ Grossbritannien." — Hi er hat 
der Verf. Mancherlei geforscht, durchgearbeitet, vielleicht 
Einiges durch Selbstanschauung gewonnen, interessante Notizen 
aus nicht so allgemein zugänglichen Werken beigebracht. Da- 
her hat er auch dies Prachtstück seines Buches schon früher a« 
Probe in Ranke's histor. polit Zeitsch. II. 2. 1834 abdrucken 
lassen. Schon der erste Abschnitt „ Gebirge und Ebene* 
eine interessante Parallele zwischen Grossbritannien und Grie- 
chenland. Gestört hat hier Ree. nur wieder, dass der Verf. hei 
Angabe der Geb. nicht der gewöhnlichen Namen Erwähnung & llt - 
Er spricht hier nur von der cambrischen Gebirgsgränze, derpen« 
ninischeu Kette, den schottischen Hochlanden, Gränzgeb. u. s. 
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ohne selbst der Peaks anders als beiläufig, vielweirigcr der Edge- 
und Silburg Hills, der Luneforesl Cheviot-, Pentland-, Gram- 
pian- u. s. w. Gebirge Erwähnung zu thun. — Einzelnes wünschte 
man nocli genauer charakterisirt, z. B. die englischen u. 0. w. 
Küsten In Parallele gestellt mit den französischen 11. a. Gegen- 
küsten. Sonst ist im Allgemeinen vortrefflich geschildert, in 
welchem nahen Zusammenhang die engl. Industrie mit der Natur* 
beschaffenheit, Lage, Oertlichkeit u. 8. w* steht, wie sie ganz 
dieselben Wege geht , welche ihr die Natur durch Steinkohlen* 
geb., Eisenstein, 11. s. w. vorzeichnet. So enthalten die Ab- 
schnitte über „die aceanische Grösse, Seewesen , Insularsteilung, 
Küstenentfaltnng, Küstenfahrt, Colonisation , Flösse, Häfen, 
Canatsystem, industrielle Grösse, Steinkohlen, Eisen, leichte 
Verbindungen, Einfluss der Industrie auf Macht und Bevölkerung, 
örtliche Vertheilung der fabricirenden Industrie, Contrast der 
Zustände, Irland, Gleichgewicht, Centraiiaation, London " sehr 
interessante Zusammenstellungen und Angaben. Mit politischem 
Blick sind auch die historischen Verhältnisse z. B zur Zeit der 
K. Elisabeth u. a. dergl. aufgefasst. Wäre das ganze Buch mit 
dem Fleisse, der Sorgfalt und Genauigkeit gearbeitet, womit 
dieser Theil desselben, es wäre ein treffliches Ganze. Aber 
ichon das 3 , 4., 5. Deutschland umfassende Buch befriedigt viel 
weniger. Man erhalt hier mitunter den Eindruck einer gewissen 
Oberflächlichkeit Des Neuen und selbstständig Geforschten wird 
weniger dargeboten, meist Bekanntes gegeben , interessante er- 
hellende Parallelen finden sich nicht so viel, selbst recht schla- 
gende und beweisende statistische Angaben fehlen. Ebenso ist 
hier nicht recht ein durch das Ganze sich hinziehender Faden, 
eine recht innere Beziehung der Geschichte und Geographie zu 
bemerken. Auch dürfte die Darstellung etwas Zerstückeltes 
haben. Freilich war hier der Gegenstand, so wie die vielfachen \ 
Vorarbeiten alle zu benutzen und dennoch bei einer Uebersicht- 
lichkeit zu bleiben , auch viel schwerer. Manches von dem Ge- 
tadelten hat wohl seinen Grund in dem Material selbst und Kec 
will keinesweges in Abrede stellen, dass nicht auch des Gelun- 
genen und Interessanten genug wäre. Einige Einwendungen er- 
laubt er sich hierbei zu machen. Eis ist des Zerstückeins fast 
zuviel, wenn der Verf. aus der Dreith eilung Deutschlands, näm- 
lich des rheinischen, alpinischen, und des der nördlichen Ebene, 
oder W. S. und N. Deutschi, eine „ Neuntheilung^ sich ent- 
wickeln lässt. Auch scheint der Unterschied zwischen „ocin- 
schem und österreichischem Donaulande , sächsischer . und 
siavi scher Ebene, nicht genug durch die- Naturbeschaffenheit mo- 
tivirt, Der Verf. muss dies selbst wohl gefühlt haben, da er 
auch die Eintheilung in drei grosse Gebiete beibehalten hat. — 
Etwas flach sind Ree. die Abschnitte „ Moselland , " „Lothrin- 
gen,« »Körner,« »Franken« erschienen. Bei den »Römern» 
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viel tiefer auf die durch die Naturbeschaffenheit bedingte 
Einwirkung derselben eingegangen werden, ihre Züge, Strassen, 
ihre Fortschritte und Landeseiotheiluugen waren anzuführen. Der 
Verf. aber erwähnt nicht einmal der Züge des Drusus und 6er- 
manicus, des Drusiiscanals, der Agri decumates u. a. dergl. Eben« 
so ist der Abschnitt über die Franken nach den gerade über die 
ältesten Völkersitze und Völkerbündnisse so tiefen geogr. histor.For- 
schungen der neuesten Zeit nur flach zu nennen . Selbst die bestimm- 
te Annahme des Verf., das* ein Frankenstamm, auf das römiscbeGe- 
biet übergesiedelt und in Gehorsam gehalten, als die Fugen des röm. 
Reichs sich gelöst, in Gallien das neue Reich auf den Trümmern aller 
übrigen Staaten gegründet hatte\ bedarf noch einer viel näheren 
Bestimmung und Beschränkung. Der Verf. meint hier ohne Zwei- 
fel die 341 unter Constans über den Uli ein- gegangenen und im 
nördlichen Gallien angesiedelten Frauken. Aber gewiss war es 
nicht dieser Frankenstamm allein, der das Reich errichtete, son- 
dern da wohl alle Frankenstämme miteinander in enger Verbin- 
dung waren, da schon unter Ilonorius das ganze nördliche Gallien 
von der Glänze der Allemanuen oder Ton der mittlem Mosel bis 
gegen den Ausfluss der Somme in ihre Gewalt gekommen war, 
so konnte die Errichtung ihres grossen Reichs auch wohl nicht 
Sache eines vereinzelten Stammes sein. — Die Darstellung des 
Verf. hat hier aber überall etwas Schwankendes ; es fehlt sogar 
such an genauerer , Bestimmung der (* ranzen und Wohnsitze, 
welche die Allemannen , Burgunder, Westgothen, von denen der 
Verf. hier spricht, inne hatten. Es tritt hier, wie in andern Par- 
tien des Buches, eine gewisse Willkür, der Mangel eines festen 
Planes hervor, da der Leser überall nicht recht weiss, wu der 
Verf. geben wollte und was nicht — Hätte er sein Ziel , die 
Einwirkung der historischen Verhältnisse auf die Gestaltung da 
Landes schärfer ins Auge gefasst, er würde manche historische 
Notizen haben sparen und streben müsseu, das Geographie 
schärfer und umfassender hervorzuheben. So finden sich hier 
und da interessante Einzelheiten und Reflexionen , aber ^as ei- 
gen tl. geogr. Moment bleibt meist unbefriedigend gelösst. M« 
vergleiche z. B. die Darstellung des Donaulaufs , oder die flache 
Charakterisirung Oesterreichs, die oberflächlichen Bemerkung* 
über die Hanse u. a. dgl. m. Manche Andeutungen leiden « 
dem Fehler einer gewissen und grossen Allgemeinheit So % » 
sagt der Verf. p. 233. von Baiern: „Baiernist, wiedasginie 
Donaugebiet, keinesweges durch so scharfe und feste Naturgrän- 
zen nach aussen hin abgeschlossen , noch steht es zu seinen Al- 
pen in so naher Beziehung, wie die ebene Schweiz. ^ s l$ 
das Bette des Völkerstronis, den die Schweiz durch mächtig 
Dämme von sich abwehrt u Es klingt dies so, als wenn in B* 1 ' 
ern von jeher ein Vöikergemisch , ein beständiges Auf - und Ab- 
wogen verschiedener Nationen gewesen wäre. Und doch sinn tu* 
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Baiern ein sesshafter Volksstaram, und unter dem Wechsel der 
Herzog th Vi m er hat sich doch das Volkshcrzogthurn der Baiern am 
längsten behauptet. — So ist ferner p. 244, wo toii der sächsi* 
sehen und wendischen Ebene gehandelt wird , die Abmarkung 
dieser Elntheilung wohl etwas willkürlich, der sä'chs. Y). hinan 
die Wesergeb. und den Harz, der wendischen von der Ostsee bis 
ans böhm. Gränzgeb* gezogen. Auf der danischen Halb-Inscl soM 
sich an der Küste der beiden Meere die Natur, hier der west- 
lichen , dort der östlichen Ebene fortsetzen. Die natürliche so 
wie die ethnographische Gränze soll quer durch Holstein ziehen. 
Hätte es doch dem Verf. gefallen, seine allgemeinen Behauptun- 
gen und Sätze irgend wie zu beweisen und naher zu bestimmen ! 
Allerdings laufen von Holstein zwei Höhenzüge aus, der eine an 
der Nordsee hei Meldorf beginnend , und über OJdeslo u. s. w. 
fortlaufend, ein, anderer nördlich durch Holstein und Jütland 
ziehend (was der Verf. nicht erwähnt-^); dies sind aber doch 
keine ethnographischen Gran zen ? Und welches ist denn des Verf. 
natürliche und ethnographische quer durch Holstein ziehende 
nicht von ihm angegebene Gränze? die Eyder etwa mit ihrem 
alten Danewirk? — Das wöre doch auch nicht zu beweisen. — 
Die Benennung wendische Ebene auf die ganze östliche anszn« 
dehnen ist aber deshalb nicht passend , weil ja auch Preussen mit 
dazu gehört — Auch die Charakterisining der Physiognomie 
dieser sogenannten sächsischen und wendischen Ehene hat Ree« 
nicht befriedigt. Zuerst Termisst er eine scharfe Unterscheidung 
der Nord- und Ostsee - Küstenlands haften ^ dort durch die Mar- 
schen, hier durch die Dünen und Seen, deren der Verfc aller- 
dings erwähnt, wobei er gerade eine sehr interessante Beschreib 
bnng der Marschen liefert; allein er giebt nicht an , dass eben 
diese nur an der Nord-, jene nur in der Ostsee-Ebene sich finden« 
— Auch ist die ärmere Sandebene doch zu traurig geschildert 
als „endlose Flächen, niedrige Hügel, mit dürftigen Saaten, 
oder weitläufigen Kiefernforsten bedeckt u Ks soll freilich auch 
gegen Norden hin, in Mecklenburg, in der Ukermark keineswe- 
ges an kleineren und grösseren Landstrichen fehlen , über die 
sich ein schwerer fruchtbarer Thonbodeu ausbreitet; aber dergl. 
giebt es selbst in der Mittelmark, im Havellande, und vielfach 
in Pommern , wo gerade an den Ostseeknsten strichweise schwe- 
rer Boden ist; so wie überhaupt an den Küstenflüssen und im 
Oderthaie sich der Sand in fetten Marschboden verwandelt. Nicht 
ganz wahr ist auch die Behauptung des Verf. p. 293, dass an den 
Ostseegestaden der Einfluss der See nicht über die Fischerdörfer 
am Strande hinausreiche und dass nur die Seehäfensich einen 
ausgedehnten Wirkungskreis schalFten. Die Pommern, besonders 
die Neu -Poromern sind gute Matrosen und werden von andern 
Nationen, besonders Engländern gesucht und in Dienst genommen. 
Wenn Ree. so sich einige Einwendungen erlaubt, um den Verf. 

N. Jahrb. f. FW. u. Paed. od. Krit. Bibt. Bd. X2IU. HJl. 1, 13 
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darauf aufmerksam zu machen, wie er bei einer hoffentlich bal- 
digen neuen Bearbeitung seines Werkes Manches näher zu be- 
stimmen, zu begründen, zu beweisen oder zu beschränken habe, 
so muss er doch zugleich irestchen , dass sich auch des Anregen- 

z. B. „Rheinstrom, Rheinebene, Niederrhein -Bergland, Neckar 
und Mainland, Alp, Neckarland, Schwaben, Mainiand-Frankeu, 
die Sachsen, ihre Sprache*, ihr Haus" a. a. dgl. m. 

Je mehr jedocli der Verl dem Ende zueilt, besonders in 
dem drittelt und letzten Theiie „das subgermanische Europa," 
desto mehr tritt die eigcntl. geogr. Basis zurück. Die Schilde- 
rung von Ungarn hat Ree. nicht befriedigt. Hier vermisst er 
eine gründliche Darlegung der Natiirverhaltnisse, Landesbeschaf- 
fenheit, Verhaltniss der Production zur Einwohnerzahl, u.g.w. 
Volger in seinem Handbuche behauptet, dass schwerlich ein an- 
deres Land in Europa mehr mit Reichthum, Mannichfaltigkeit 
und Wichtigkeit der gemeinnützigsten wie der seltensten und 
edelsten Erzeugnisse gesegnet , dass aber das Meiste der Natur 
selbst überlassen sei , den Einw. stehe dabei kein Verdienst so, 
da gerade in den fruchtbarsten Gegenden noch Menscheu tot 
Hunger stürben, weil der Ackerbau zu jämmerlich getrieben 
wurde , und doch könne bei richtiger Cultnr allein das Biharrcr 
Comitat ganz Ungarn versorgen. Dergleichen Bemerkungen 
näher zu prüfen und zur allgemeinen Charakteristik des Lande» 
anzuwenden, rausste sich der Verf. angelegen sein lassen. Kbenso 
mussten die ungarischen Ebenen noch näher geschildert werden. 
Manche historische Blicke des Verf. sind übrigens sehr interessant. 

Bei Preussen vermisst Ree. wieder die Schilderung der Phy- 
siognomie des Landes zu verschiedenen Zeiten. Gerade die ge- 
schichtliche Erdkunde hatte hier viel von den Verenderungen des 
Landes zu berichten. Der Verf. giebt nur historische Raisonae- 
raents besonders über die Ordensherrschaft. Hier aber hätte 
derselbe bei Schilderung der Eroberung den planmässigen Fort- 
schritt- der Deutsch-Ritter näher angeben sollen, wie-sie nämlich 
bei jedem Schritte Burgen anlegten, und mit denselben blas den 
grossen Strömen nachrückten. Der Abschnitt über Preussen ist 
sehr dürftig und skizzenhaft — Auch bei Russland , dem mehr 
Kaum gewidmet ist, sind es wieder mehr historische Raisonne- 
raents , Reflexionen über das Wachsthum dea Staats, Peter der 
Grosse, statistische Verhältnisse u. a. dgl. m., was der Verf. 
giebt, als eine eigentliche Durchdringung der Geographie und 
Geschichte. Eben so bei Scandinavien. Man erhält bei dem 
Buche des Verf. den Eindruck eines den Appetit reizenden Ge- 
richts, das aber nicht satt macht. Freilich wollte der Verf. auch 
nur Vorkost geben. Möge er recht bald seine Andeutungen und 
Skizzen weiter ausführen und begründen , und dabei sieb eines 
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festen Planes zur wahren Anbanung der geschichtlichen Erd- 
kunde stets bewusst bleiben! — Druck und Papier sind schon. 

Burg Brandenburg a. H. J.Schröder. 



De H oratiano carmine saeculari disput atiun- 

culam scripsit Eduardus Schmelzkopßus Brunsvicensi« , philul. 
ftadiosns LiptienBU. Lipaiae* aumpta» fecit Serigiaoa libruria 
1838. 41 S. 8. 



Hr. Schmelzkopf , der, was jetzt immer seltener wird, eine 
vorzügliche Fertigkeit lateinische Gedichte zu machen besitzt, 
hat mir bei seinem Abgange von nnsrer Universität, die er in rer- 
wichenem Halbjahre besucht hat, diese Schrillt; zugeeignet, die 
einen netten und ingeniösen Weg enthält, das vielbestrittene 
Carmen seculare des Horaz auf eine regelmässige Weise unter 
die singenden Chöre zu vertheilen. Nachdem er den Inhalt des 
Gedichts in lateinischen Distichen angegeben , und die auf das- 
selbe bezüglichen Verse des Horaz aus Carm. IV. 6. angeführt 
hat, spricht er zuvorderst von dem Inhalte des Gedichts, wobei 
er die von Hrn. M Usch erlich, in welchem er einen seiner Lehrer 
verehrt, emendirten sibyllinischen Verse zum Grunde legt. Ei« 
nige Kleinigkeiten , die in diesen Versen noch einer Berichtigung 
bedürfen, übergehe ich, da das nicht zur Sache gehört. Hr« 
S. führt nun Gründe an , warum mit den Worten Kaiävzg vrjov 
iypitv der Tempel des Juppiter auf dem Capitolium gemeint sei, 
in welchem das Lied gesungen werden solle, und erklärt %oqov 
in den Worten %mo\q dl xoqai %oqov avtal frottv, xal %&q\q 
nddav ägörjv ördxvg nach Homerischem Sprachgebrauch von dem 
Orte, auf welchem die Sänger stehen, so dass die Chöre von ein- 
ander getrennt gestanden haben. Gegen diese Auslegungen 
dürfte jedoch manches eingewendet werden können. Nachdem 
sodann gegen die Döringische Sintheilung des Gedichts in drei 
Theile gesprochen worden, stellt er die richtige Behauptung 
auf, dass in den Gedanken des Gedichts ein solcher Zusammen- 
hang sein müsse, der zugleich eine schickliche und regelmässige 
Verkeilung der Strophen unter die singenden Chöre zulasse. 
Zu diesem Behufe nimmt er nun an, dass das Gedicht nicht bloss 
*on den beiden Chören, deren einer aus 27 Knaben, der andere 
aus 27 Mädchen bestanden habe , sondern auch noch von dem 
Chore der Quindecimvirn gesungen worden sei, was er theils aus 
den Worten V. 70. schliesst , quindeeim Diana preces worum 
cur et et votie puerorum amica* applicet au res: theils aus der 
ganzen Beschaffenheit des Gedichtes folgert. Sodann behauptet 
er, dass immer einer Strophe der KnabeH die nächste Strophe 
der Mädchen respondire. Nachdem er nun die von einigen 
Erklärern beliebte Einteilung bestritten hat, stellt er 
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sieht auf, nach welcher das eigentliche Lied aus den Strophen 
3 — 8. und 10 — 15. besteht, als in welchen Strophen alle Bitten 
enthalten seien. Alles übrige falle den Quindecimvirn zu, ausser 
dass der Epilog natürlich den vereinigten Chören der Knaben 
und Mädchen zukomme. In dem ganzen Gedicht herrsehe die 
Dreizahl: drei Feiertage, drei Nachte, dreimal neun Knaben, 
dreimal neun Mädchen, dreimal singen die Knaben in jedem 
Theilc de« eigentlichen Liedes, dreimal ebenso die Mädchen, 
zweimal ein Quindecimvir, zweimal wechselsweise die Knaben und 
Mädchen, einmal alle Quindecimvirn zugleich, einmal die Knaben 
und Mädchen zugleich, so dass auch hierdurch wieder die Drei- 
zahl «um Vorschein komme. Das ganze Gedicht ist demnach in 
folgende sechs Theile eingethcilt : 

I. Strophe 1. 2. Ein Quindecimvir. 

II. Strophe 3 — 8. Die Knaben und Mädchen abwechselnd. 

III. Strophe 9. Ein Quindecimvir. 

IV. Strophe 10 — 15. Die Knaben und Mädchen abwech- 
selnd. 

V. Strophe 16 — 18. Alle Quindecimvirn. 

VI. Strophe 19. Die Knaben und Madeheu zusammen. 

Hr. S. hat diess nun noch durch ein Schema, in welchem die 

respondirenden Theile mit Bogcnlinien vereinigt sind, versiiin- 

licht, nnd die Stellung der Chöre so angegeben. 

* * * * * 
***** 
***** 



********* ********* 
********* ********* 
********* ********* 

Es wird sodann diess alles im Einzelnen kürzlich erläutert 
und besonders darauf aufmerksam gemacht, wie der Inhalt der 
Strophen schon darauf hinweise, was die Knaben, was die Mäd- 
chen und was die Quindecimvirn singen müssen. 

Es ist nicht zu leugnen, dass diess sehr ingeniös ausgedacht, 
und, wie es auch zum Tbeif gewiss richtig ist , grosseritbeib 
ziemlich wahrscheinlich gemacht worden. Demungeachtet stehen 
noch zwei bedeutende Bedenken entgegen, und zwar erstens die 
Annahme , dass die Quindecimvirn Antheil an dem Gesänge haben 
sollen. Demi abgesehen davon , dass diess schon an sich nicht 
wahrscheinlich ist , und auch kein äusserer Beweis dafür ange- 
führt werden kann , scheinen auch die aus dem Gedichte selbst 
hergenommenen Gründe theils nicht ausreichend, theils auch 
nicht schwer zu beseitigen. Es würde zu weit führen, wenn 
diess im Einzelnen besprochen werden sollte, znmalda sich die 
Sache vielleicht von selbst bei Betrachtung des zweiten Bedenkens 
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erledigt. Hr. S. ist nämlich theils aus Verehrung des Alterthums, 
theiis wohl auch im Vertrauen auf die von einigen Erklärern dem 
Carmen seculare gespendeten Lobeserhebungen, von Bewun- 
derung desselben erfüllt Andere haben das Gedicht ganz schlecht 
gefunden. Noch andere, die das nicht ableugnen konnten, haben 
es zu entschuldigen gesucht,' indem schon überhaupt ein Gedicht, 
dessen Inhalt vorgeschrieben worden, nicht eben fiel Schwung 
haben könne, wenn aber ein solches Gedicht auch öffentlich ab- 
gesungen werden solle, es sehr plan, einfach, und allgemein ver- 
ständlich gehalten werden müsse. Dennoch ist kaum su zweifeln, 
dass, wenn dieses Gedicht anonym irgendwo aufgefunden worden 
wäre, wenigstens so , wie es jetzt beschaffen ist, schwerlich je- 
mand auf den Einfall gekommen sein würde, es. dem Horaz zu- 
zuschreiben. Nicht alle Gedichte des Horaz sind gut und fehler- 
frei. 'Bei einer solchen Gelegenheit aber, und bei dem ihm von 
dem Augustus gewordenen ehrenvollen Auftrage das Carmen se- 
culare zu dichten sollte man doch etwas Ausgezeichnetes erwar- 
ten, und zwar um so mehr, da er nicht mehr ein Jüngling, 
sondern ein gereifter Mann war, und da er eben in Bezug 
auf diesen Auftrag IV. 6. sich rühmt: Spiritum Phoebus m/Ar, 
Phoebus artem rar mini 8 nomenque dedit poetae, und meint die 
Mädchen werden sich dereinst mit Verguugen erinnern unter den 
Sängerinnen bei der Secuiarfeier gewesen zu sein dovilee modo- 
rum vatis Horati. Diesen Aeusserungen so wie der Erwartung, 
die man zu hegen berechtigt war, entspricht nun das vorliegende 
Gedicht so wenig, dass man, Süssere Gründe nicht zu erwähnen, 
gar sehr an der Aechtheit zweifeln kann. Der sonst sehr scharfe 












und 5 für untergeschoben angesehen, die erstere als ganz pro- 
saisch, die zweite als Wiederholung dessen was eben gesagt wor- 
den war. Diese Strophe jedoch lässt sich rechtfertigen. Ferner 
bemerkt er mit Recht, dass im Anfange des Gedichts, 

Phoebe sUvarumque potens Diana 

wenn, wie es sich gehörte, lucidum eoeli decus auf beide Gott- 
heilen gehen soll, es vielmehr lucida o coeli decora heissen 
sollte. Was soll man aber zu dem sagen, was folgt: 

o eolendi 

Semper et culti, date quae precamur 
Tempore tacro? 

Kann man prosaischer reden*? Kann man etwas Geringeres und 
Alltäglicheres von den Göttern prädiciren als eolendi Semper et 
wlli? Doch wir wollen annehmen, Horaz habe nach Vorschritt 
dichten müssen; er habe die sibyllinischen Bücher und die lex 
maritandis ordmibus erwähnen müssen : sollte er nicht den- 
noch ein läugeres, inhaltreicheres, kräftigeres Gedicht haben 
machen können** Wir wollen annehmen, er habe sich mit dem 
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habe, wie «ich 



zutage die ('omnonisten, lieber ein mattes und leeres, als ein 
kräftiges und gedankenreiche« Gedicht verlangt; wurde er nicht, 
was die Natur der Sache erforderte, die Responsion der beiden 
Chöre merklicher und eflect voller haben hervorheben können, 
als es in dem Gedichte, wenigstens wie es jetzt vorliegt, gesche- 
hen ist*! Indessen was es auch immer damit für eine Bewandtnis« 
haben , und wer immer der Verfasser des Gedichts sein möge, 
so kann und muss doch verlangt werden, dass dasselbe eine den 
beiden Chören angemessene Einrichtung habe. Dies» hat Hr. S. 
richtig eingesehen, und mittels der Annahme, dass die Quittde- 
ciimirn mitgesungen haben, auf eine wenn auch etwas kunst- 
liclie, doch ziemlich befriedigende Weise bewerkstelligt Da 
sich aber doch diese Annahme schwerlich dürfte rechtfertigen 
lassen , so fragt sich , ob man nicht auf einem leichtern Wege 
eine schickliche und regelmässige Vertheilung der Strophen fin- 
den, und dadurch dem Gedichte zugleich eine solche Gestalt 
geben könne, die den Verfasser wenigstens zum Theilvon dem 
Vorwurf der Ungeschicktheit befreie. Das Natürlichste ist diu 
wohl unstreitig, dass ein feierlicher Gesang vollstimmig anfinge 
und endige, mithin Anfang und Ende von beiden Chören zugleich 
gesungen werde. Die Strophen 1. 2. werden daher als van bei- 
den Chören zusammen gesungen anzunehmen sein. Richtig giebt 
nun Hr. 8. an, dass von den Strophen 3 — 8. immer die entere 
von dem tfhore der Knaben.» die andere von dem der Mädchen 
werde. Doch geben Wer die Strophen 5. 6. einen 



Pfosperes decreta super iugandU 

lovaeferaci 



Certus undenos decie* per annos 
Orbi* ut cantu* referatque lud ob 
Ter die claro totiesque grata 
IVocte frequ c/i tes. 

Der Annahme zufolge muss die erstere dieser Strophen von den 
Knaben, die andere von den Mädchen gesungen werden.' Hr.fe- 
«iicht nun das zu rechtfertigen, und meint sogar, es würde 
lächerlich sein , wenn die Mädchen die erstere Strophe sängen, 
da hier um ein kräftiges Geschlecht, das den Staat erhalte, ge- 
beten werde. Allein davon ist nicht nur in den Worten nichts 
enthalten , sondern es will auch nicht passen, dass die Diana von 
den Knaben angeredet werde, deren Anrufung vielmehr den 
Mädchen zukommt, wie dieselben diese Gottin auch in der vor- 
hergehenden Strophe als Ilithyia a ngerufeir haben. In der. andern 
Strophe dagegen ist nichts, was einen Grund enthielte sie den 
Mädchen beizulegen. Wenn wir daher dem Dichter ein richtiges 
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(Jrtheil autraueiK müssen wir wohl «„„um.ui 
Strophen in umgekehrter Ordnung gestellt habe. Die in 
Texte vorhandene Umstellung erklärt sich leicht 
on Grammatiker, der, weil er in den Handschrift 
sonen bemerkt fand , das ganze Gedicht von den Knaben und 
Mädchen zusammen abgesungen glaubte , den Zusammenhang 
rermisste, und um einen solchen herzustellen, die Strophen ver- 
setzte. Denn allerdings würde, wenn alles von denselben Per- 
sonen wäre gesungen worden, durch die angegebene Stellung der 
Strophen aller Zusammenhang aufgehoben werden. Ganz anders 
aber verhält es sich, wenn nach Strophe 4, in der die Ilithyia 
von den Mädchen angerufen wird, die Knaben, die in der Stro- 
phe 3 mit possis nihil urbe Roma visere maius schlössen , fort- 
iahreu Certus undenos u. s. w. Dass diese Worte richtig mit dem 
possis nihil urbe Borna visere maius zusammenhangen, wird 
man leicht aus dem zu Anfang gesetzten certus ersehen , indem 
dadurch ausgedrückt wird, was in Prosa heissen würde ut certus 
orbis referat cantus. Dann fahren die Mädchen wieder fort Di- 
va, producas u. s. w. Von den beiden folgenden Strophen 7. 8. 
ist wieder richtig die erstere den Knaben , die andere den Mad- 
ehen angemessen. Aber die Strophe 7. kann , wie Beiitley sehr 
richtig behauptet, nicht so gelautet haben : 

Fo$que veraces ceninisse Parcae 
Quod semel dictum est stabilisque 



lungUefaUu 

Denn darin ist kein Sinn. Auch bemerkt Hr. Oreili mit Recht, 
dass est stabilis schwer auszusprechen ist. Besonders würde das 
bei dem Gesänge unangenehm aufgefallen sein. Die richtige Les- 
art ist die von Hrn. Jahn aufgenommene , Quod semel dictum, 
stabilisque rerum terminus servet. Zu dictum ist sit hinzuzu- 
denken, und servet, das der Gedanke erfordert, wird fast durch 
alle Handschriften bestätigt. Dass in der Strophe 9. 

Condito mit is plncitusquc telo 
Supplices audi pueros Apollo : 
Sidcrum regina bicornis, audi, 
huna y pueüaa, 

die beiden ersten Verse von den Knaben , die beiden andern von 
den Mädchen gesungen werden, haben schon, mehrere Erklärer 
gesehen, wie es denn auch* unverkennbar ist. Diess musste bei 
dem Gesänge ein« besonders gute Wirkung hervorbringen , wie 
denn überhaupt eine schickliche Variation zwischen dem, was 
von beiden Chören zugleich, und dem, was von jedem Chore 
einzeln gesungen wird, erst Leben in das Ganze bringt. An ein 
»»«'strophisches System, worauf Hr. S. und andere ausgegangen 
*ind, kann in strengem Sinne bei einem monostrophischen Ge- 
dichte nicht gedacht werden, sondern es kommt bloss daraut an, 
- 
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dass die Gleichheit nicht gestört, und dem einen Chore nicht 
mehr als dein andern beigelegt w erde. Diess steht in Beziehung 
aui die Beurthciiung der Strophen 10 — 13, in denen Hr. S. eben- 
falls jedesmal die erstere den Knabe», die folgende den Mädchen 
beilegt. Zwar könnte diess allenfalls geschehen ; indessen da die 
drei entern dieser Strophen in einer Periode zusammenhangen, 
und die vierte durch die Worte bellanle prior, iacenlem lenis in 
hotlem mm Theii den Knaben , zum Theil den Mädchen ange- 
messen sind, so ist wohl anzunehmen, dass alle vier Strophen 
von beiden Chören zusammen gesungen worden sind. Noch we- 
niger lässt sich daran zweifeln , wenn, was sehr wahrscheinlich 
ist, die wie sie auch immer gelesen werden mag elende Strophe 
12. (Y. 45 — 48) als aus leicht erklärlicher Ursache von einem 
luterpolator hinzugefügt weggeworfen wird, in welchem Falle 
dann das Roma *i voatrum e»t opus mit dem vorhergegangenen 
audi zu verbinden ist. Dadurch wird das Einfallen der vereinig- 
ten Chöre mit den Worten Roma sivestrum est opus sehr schon 
und kräftig. Ks folgen nun wieder zwei offenbar geschiedene 
Strophen , 14. 15. davon Hr. S. mit Hecht die erstere den Kna- 
heu, die zweite den Mädchen zugeschrieben hat. 

Betrachten wir nun aber die Strophen 16—18. bei denen 
sieh Hr. S. damit geholfen hat, dass er sie den Qaindecimwa 
beilegte : 

Augur ei fulgente decorus areu 
Phovbus , aeeeptusque nouem Ca wem s, 
Qui salutari levat arte fcssos 

Corporis artu» t 
Si Palatinas videt acquus arces, 
Remque Rom an am Latiumque feti* 
Alterum in lustrum meliusque stmpcr 

Proroget aevum. 
Quaeque Avcniinum tenet Algidumque 
Quindecim Diana preces virorum 
Curct ei votitt pucrorum amicag 

Applied, auros. 

Mit Hecht bemerkt Hr. S. dass die vorletzte dieser Strophen 
der letzten respondire, und liest daher Qui statt Si. Diess be- 
stätigt sich noch mehr, wenn man die erste dieser Strophen be- 
trachtet, die nichts als Prädicate des Apollo enthalt, von denen 
nicht abzusehen ist, was sie hier sollen, und unter denen das 
acceplusque novem Camems nicht bloss durch die Verbindungs- 
partikel, sondern auch durch das Prädicat selbst sehr elend, 
und noch elender ist , wenn es auf die Palatiuische Bibliothek 
Bezug haben soll. Welcher Schulknabe könnte nicht mit Hülfe 
des Gradus adParnassum eine solche Strophe zusammensetzen? 
Hierzu kommt in der folgenden Strophe das vielbesprochene, 
eine dreifache Deutung zulassende, und ebendarum fehlerhaft 
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gebrauchte felis. Nimmt man alles dieses zusammen, so kann 
man kaum anders als sich überzeugen , dass Wer ein Interpola- 
toraus einer guten Strophe zwei schlechte gemacht habe. Der 
Verf. des Gedichts schrieb vermutlich so: 

Augur et fulgenU decoru$ areu , 
Qui Palatino* videt aequut arce$, 
Alterum in luutrum melius que semper 
Prorogat aevum. 

Unrichtig ist diese Stelle von denen verstanden worden, die meliu» 
aevum verbinden. Der "Sinn ist: prorogat aevum in alter um me- 
liusque Semper tuslrunu So erhalten wir eine gute Strophe, 
zu welcher dann die Gegenstrophe der Mädchen vortrefflich passt : 

Quacque Aventinum tenet Algidumque 
Quindecim Diana preces virorum 
Curat et volis puerorum amicas 
Applieat aures. 

Die Indieativen prorogat, curat, applieat hat Bcntley ganz mit 
Hecht aus den meisten und besten Handschriften hergestellt Die 
Conjunctive der Vulgata sind durchaus matt, nachdem schon die 
Litten vorausgegangen sind, und die beiden diesem Strophenpaare 
vorhergehenden Strophen zeigen durch das lam, mit dem sie 
beide anfangen , dass nun der Zustand geschildert wird , der 
durch den Augustus bewirkt worden ist. Hiermit fällt zugleich 
der Anstoss weg , den Hrn. S. mit Recht daran nahm , dass hier 
die Götter in der dritten Person genannt werden, weshalb er 
diese Strophe glaubte den Quindecimvirn beilegen au müssen. Die 
letzte Strophe des Gedichts wird, wie bereits bemerkt worden, 
und auch Hr. S. angegeben hat, von beiden Chören zusammen 
gesungen. 

Auf die angegebene Weise erhalten wir ein Carmen aeeulare y 
das doch bedeutend besser und kräftiger ist, als es in der bishe- 
rigen Gestalt erscheinen mnsstc. Wir lesen den Horaz von 
Kindheit an in der unsichern Fassung, die er in unsern Ausgaben 
hat, und in frommem Glauben bekommen wir auch vor den gross- 
ten Fehlern eine solche Verehrung, dass wir sie gar nicht be- 
meiken, ja durch die Erklärer, die alles Alte unbedingt loben 
und preisen zu müssen glauben, werden wir verleitet sie sogar 
für Schönheiten anzusehen. Mitunter tritt dann wohl auch einer 
auf, der wieder im Gegentheil zu weit geht, und nach modernen 
Ansichten auch das Richtige und Gute verdammt. Beides ist 
Pedanterei, das eineobscure, das andere elegante. Den richti- 
gen Mittelweg findet man durch vieles und lebendiges Lesen 
der Alten selbst, ohne Interpreten. 

Gottfr. Hermann. 
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Antibarbarus det lateinischen Sprache. In »wei 

Abteilungen, nebst Vorbemerkungen über reine Lntinität, von 
Dr. J. Ph Krebs, Frofe*«or am Gyronaiiura «u Weilbarg. Zweite 
verbesserte u. stark rermehrte Auflage. Frankfurt ara Main, Druck 
a. Verlag von Heinrich Ludwig llrönnar. 1887. 8. XVI und 515 8. 

Die Nützlichkeit des vorliegenden Buches ist so vielfach 
anerkannt worden, dass es Ree füglich unterlassen kann, die- 
selbe noch besonders nachzuweisen. Er benutzt daher eine An- 
zeige dieser neuen vielfach vermehrten Auflage, deren äusserer 
Umfang sich ebenfalls mit der Mehrung des inneren Schatze* 
um Vieles erweitert hat (denn der allgemeine Theil umfasst jetzt 
(Mi Seiten und diese theilweise sehr engj gedruckt , wogegen der 
eigentliche Antibarbarus den übrigen Raum von S. 67 -515. 
füllt), hauptsächlich dazu, um dem gelehrten Hrn. Verf. einige 
Berichtigungen und Nachträge zur gefälligen Beachtung vorwie- 
gen, indem er demselben zu gleicher Zeit für die Aufmerksam- 
keit dankt, die derselbe zu seinem Theile den bei andrer Gele- 
genheit Ton dem Ree. gemachten Sprachbcmerkungen gewidmet 
hat. Gewiss wird der verdiente Hr. Verf. auch die hier zu ma- 
chenden Bemerkungen wohlwolleud aufnehmeu und mit Einsicht 
beurtheilen. 

In Bezug* auf die Einleitung und den ersten oder allgemei- 
nen Theil des Antibarbarus muss Ree. bemerken, dass die wo 
Hrn. Krebs aufgestellten Regeln und Grundsatze nicht mir an 
sich durch Einsicht und Sachkenntniss sich auszeichnen, während 
sich der Hr. Verf. doch auch durchweg von jener Pedanterei frei 
gehalten hat, die sich fast unwillkürlich bei solchen Erörterun- 
gen eitrzuflnden pflegt, sondern auch durch eingestreute litterari- 
sche Notizen für den jungen Leser noch nützlicher und brauch- 
barer gemacht worden sind. Würde nun Ree. auch das und je- 
nes bei Abfassung einer ähnlichen Schrift anders gestaltet oder 
geordnet haben , so mag er doch im Allgemeinen au den Haupt- 
sätzen, die Hr. K. hier aufgestellt hat, nichts aussetzen, mua 
aber dagegen im Einzelnen die eine oder andere Bemerkung ge- 
gen die vom Hrn. Verf. aufgestellten Sätze machen. 

So heust es S. 12. bei Hrn. Kr. „Unklassisch sind im Gen. 
plur. die Formen mensiurn , sedium , Valium statt men$um % *** 
dum, vatum." Mit der Verweisung unter dem Texte. auf ÄW- 
thiä zu Cic. Scxt. 20, 45. Ausleger zu Cic. Phil. X'I, & u 
Oudendorp zu Suet. Aug. 65. Allein dieser Satz steht auf keine« 
sichern Boden, wie Hrn. K. schon die Einsicht von K. L. Schnei- 
ders Formenlehre Bd. I. S. 243 fg. Ichren konnte. Veber men- 
siurn kann Hr. K. jetzt Zttropt zu den Verrinischen Reden Bd. 
1. S. 414 fg. vergleichen, woraus er ersehen wird, dass menttum 
eben so viele Chancen für sich hat , wie mensum. Auch uw 
sedum, was die Ausleger iu der Rede pro P. Seslio a. *• 
früher nach Priscian's Citate p. 771 Putsch, hergestellt hatten, 
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hat man fn der neuesten Zeit die Ansicht geändert und sc dt t/m 

an jener Stelle mit allen bekannten Handschriften bei Cicero bei- 
behalten zu müssen geglaubt, so wie diese Form auch ander- 
wärts vorkommt Auch vatum gründet sich wohl zunächst haupt- 
sächlich auf Priscian's Ausspruch. Sonach ist es unrichtig zu sa- 
gen, rnensium^ sedium etc. seien unklassische Formen, ja die 
vollere Form dünkt uns wenigstens bei memium und sedium für 
das Ohr gefälliger. Auch S. 15. ist uns aufgefallen, dass Hr. K. 
so unbedingt den Satz hinstellt: »Unciceronianisch , vielleicht 
gar unklassisch ^ ist die Form istud für istucf was auch im Anti- 
barbarus selbst S. 281. wiederholt wird. Doch kommt istud oft ge- 
nug so sicher bei Cicero vor, dass es eben so unrecht sein würde, 
wollte man istud allemal in istuc ändern, wie wenn mau umge- 
kehrt allemal istud statt istuc herstellen wollte. Auch scheint 
der Römer von feiner Sprachbildung einen Unterschied zwischen 
istud und istuc gemacht zu haben, wobei wohl istuc etwas schär- 
fer auf den Gegenstand hinwies. So artheilten wir, wenn wir |n 
den Tuscul. Üb* I. Cap. 6. § 12. zuvörderst nach der Pariser Hand- 
schrift mit Orelli beibehielten; Non sum ita hebes , ut istud 
dicam^ dagegen ebendaselbst nach derselben Handschrift her- 
stellten : Nam istuc ipsum , non esse , cum fueris , miser- 
rumum puto. Dass übrigens istud auch anderwärts bei Ci- 
cero sicher stehe , bedarf vorerst keiner Beweisführung. Dem 
Ree. war gerade die Hedej»ro Rab. Post, unter den Händen, wo 
man §. 17. vergleichen kann : sed tu istud petisti, wie alle be- 
kannte Ausgaben und Handschriften lesen, § 38. Quod genus est 
{andern istud ostentationis etgtoriae?, wo illud für istud bei 
Krnesti und Schütz blos Druckfehler sind, um anderer Stellen 
nicht zu gedenken. Doch wir wollen hier nicht weiter an Klei- 
nigkeiten mäkeln , da Hr. K. gewiss das Meiste aus den neuesten 
Ergebnissen der Kritik notiren wird und in solchen 7 Dingen kleine 
Irrthümer leicht sich einschleichen können ; bemerken nur noch, 
dass es S. 17. ebenfalls nicht ganz richtig ist, wenn Hr. K. neben 
sisti^ eüsem, sisse als allein klassische form auch strim em- 
pfiehlt Mag auch strim in der altern Prosa gebräuchlich ge- 
wesen sein, worüber man Gronov zu Livius B. 1. Cap. 32. verglei- 
chen kann, so scheint doch zu Cicero's Zeit sierim als die gefäl- 
ligere und leichtere Form vorgezogen worden zu sein. So ist in 
der Rede pro Cn. Plancio Cap. 35. § 87. nach Codd. Erf. u. Bav. 
sierint anzuerkennen , so wie auch dieselben Handschriften Cap. 

§ 62. ne seiet it gegen die Vermuthung nescirit sicher stel- 
len Man vergleiche auch diese Jahrbb. vom J. 1832 Bd. 4« Hft. 
1« S. 131.- Ferner ist uns aufgefallen, dass Hr. K. S. 22. dorti 
geradezu für falsch statt docti homines erklärt. Aliein gerade 
dieser Plural docti kommt sehr oft bei Cicero ohne Substan- 
tivuni vor, man vergl. unsere Anmerkung zum 

LaeIiusS.115 fg. 

Hr. K. hätte docti anerkennen , dagegen doctus als minder 
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gebräuchlich bezeichnen sollen, was aucli seinem aufgestellten 
Grundsätze gar nicht in den Weg tritt Denn hier entscheidet 
blos der Gebranch. Auch 8. 187 , wo Hr. K. den substantivischen 
Gebrauch anerkennt, spricht er nicht bestimmt genug über do- 
ctus und docti. 

Ebendaselbst liest man S. 25 bei Hrn. Krebs den Satz: Un* 

klassisch ist mei , tui, sui, nostri, vestri mit causa , interest 
und refert , wiewohl die vorklassischen Römer jene mit causa 
verbanden und selbst Cicero ein oder zweimal so geschrieben ha- 
lben soll. Heutzutage liest man es oft. Klassisch ist nur durch- 
aus mea , tua , ' $u a , nostra , vestra mit diesen drei Wörtern, 
ja lateinisch vielleicht nie anders bei interest und refert." Der 
gelehrte Hr. Verf. verwirft hier die ungewöhnlicheren Wendun- 
gen tut causa u. s. w. zn rasch und zum Nachtheile der feineren 
Sprachnuancirung, die hervorzuheben doch gerade seine Aufgabe 
war. titi causa n. s. w. findet sich nämlich an hinlänglich beglau- 
bigten Stellen oft genug bei Cicero da, wo die im Genitivus ste- 
hende Person mit besonderer Beziehung hervorgehoben werden 
sollte, wie z. B. im Laelius Cap. 16. § 57. quam multa enim, 
quae nostri caussa numquam faceremus, faeimus amicorvm, 
wo alle guten Handschriften nostri fegen nostra sicher stellen 
und die ganze Anlage des Satzes nostri fast unentbehrlich macht, 
man vergleiche unsere Anmerkung zu d. St. S. 174. So in der 
Accusat. lib. III. Cap. 52 § 121. quod Uli Semper sui caussa 
fecerant , mit Zumpt's Anmerkung S. 542., der noch auf Cic. ad 
fam. lib. II. cp. 6. e&tr. unins tui studio verweist. So endlich 
ähnlich in L. Cat. orat. IV. Cap. 4. § 7. Uterque et pro sui 
dignitale et pro rerum magnitudine in summa severitate versa- 
tut , wo die besten Handschriften sui statt sua bieten. Darnach 
möchte nun auch die Kritik die übrigen Stellen -bei Cicero zu 
constituiren haben. Man sehe die Sammlung bei Ochsner Eclogae 
Ciceron. S. 222. und so ist nun auch zu berichtigen , was Hr. Kr. 
im Antibarbarus selbst S. 135. sagt: „Uebrigens ist nur klas- 
sisch mea, tua, sua, nostra, veslta — causa, nicht mei, tui, 
sui, nostri, vestri causa, wiewohl Cicero einmal Academ. II, 
38, 120. nostri causa gesagt haben soll, sonst spricht er nie so u 
Die Stelle aus den Acad. erwähnten wir absichtlich nicht , da 
die Lesart daselbst schwankt, wiewohl auch dort nostri causa 
nach dem von uns aufgestellten Grundsatze füglich fest gehalten 
werden könnte. Es heisst daselbst: Cur deus, omnia nostri 
caussa quom faceret : sie enim voltis : tantam vim natricum 
viperarumque fecerit. , und auch hier könnte nostri mehr betont 
werden wegen der vis natricum viperarumque. Auch sind wir 
mit Hrn. K. nicht ganz einverstanden , wenn er S. 2T. unter Num. 
10. sagt: „Unlateinisch ist die Pron. tneus, tuus, suusu.s. w. 
zu Substantiven zu setzen , wenn sie auf das Subjekt des Satzes 

zurückgehn und keinen Gegensatz bilden, z. B. oculos suos toi- 
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lere , manum suam extcndere, Unguam meam tenet e non potni, 
animum tuum verte, an im um suum inducere u. a. Es dehnt 
sich dieses auf noch viele andere aus." Zwar ist es wahr, dass 
die classischc Sprache nicht leicht ohne eine gewisse andere 
Schattirung und wenigstens leise angeschlagene Opposition in 
solchen Fällen diese Pronomina possessiv a hinzuthat; und folglich 
fettes recht , wenn man dem Anfänger hier ein Cave zuruft ; aber 
unlateinisch können die Wendungen animum suum inducere u. 
8. w. nicht genannt werden, was würde sonst aus Stellen, wie bei 
Terent. Andr. V, 3, 12. Olim istuc, o/tm, quom Ha ani- 
mum induxti tuum , Quod cuper es etc. Hec. IV, 4, G7. Nunc 
animum t urtum ad meretricem indusli tuum^ u. dergL mehr 
werden? Die Sache verhält sich also. Die gemeine Sprache 
fugte auch hier öfters, wie wir im Deutschen, die Pronomina 
possessiva hinzu, die die gebildete Sprache, der hauptsächlich 
an dem Kerne der Rede selbst lag, lieber fallen liess. Hier ixt 
aber, unlateinisch eine falsche Bezeichnung für das in der gebil- 
deten Prosa weniger Uebliche. . Auch S. 44. ist zwar des Hrn. 
Verf. Regel: „Unlateinisch folgen zwei Präpositionen, die et- 
wa in einem Satzgliede vorkommen, dicht hinter einander;' 4 wie 
er sie sodann anwendet, ganz in der Ordnung; allein er hätte 
doch das ächtlateinische in ante diem u. s. w. hier ausdrücklich 
ausnehmen sollen. Denn auch hier stehen zwei Präpositionen 
dicht hinter einander. Doch Hr. K. hat gerade in diesen Einlei- 
tungen so vieles Treffliehe und Beachtenswerthe gesagt, dass es 
unrecht sein wurde, wollten wir noch Mehreres hervorheben, 
wo er hätte seine Regel entweder strenger anziehen oder locke- 
rer abfassen sollen; da er bei einer nochmaligen Durchsicht ge- 
wiss in den übrigen Fällen das in der Mitte liegende Richtige 
selbst finden wird. 

Wenden wir uns nun zu dem zweiten, und zwar seinem äussern 
Umfange und der ganzen Anlage des Werkes nach, dem Hatipttheile 
des Buches , so können wir nicht umhin, ehe wir zu dem Ein- 
zelnen übergehen, eine Ausstellung im Allgemeinen uns zu erlau- 
ben. Es will uns nämlich dünken, dass der Hr. Verf. einestheils 
manche Ausdrücke aufgenommen, die wohl heutzutage Niemand 
mehr für ächt lateinisch zu halten in Versuchung gerä'th , andern- 
theils aber auch Manches an einzelnen Stellen und bei einzel- 
nen Ausdrücken zerstreut gegeben habe , was in einer einzigen 
Zusammenstellung weit kürzer und zweckmässiger, abgehandelt 
worden wäre. So hätte in doppelter Hinsicht Raum erspart und 
dieser zu dem, was hie und da übergangen worden ist, benutzt 
werden können. Zu der ersten Ciasse rechnen wir z. B. Aus- 
drucke, wie traducere übersetzen aus einer Sprache in die andere, 
nnd traduetio, die jetzt wohl Niemand in dem Sinne anwenden 
dürfte, sodann adducere locos scriptorum S. 85. Paedanti- 
*mus S. 344. Pasquillum S. 340 und Mehreres der Art 
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Zu der letzteren Gattung gehören einige an sich recht treff- 
liche uik! schätzbare Bemerkungen des Hrn. Verf. , die aber jetzt 
zu oft an einseinen Stellen wiederkehren and vermöge der ganzen 
Anlage wiederkehren müssen , wie z. B. der Gebrauch von ad- 
venire und adventus, convenire und conventus, appellere navem, 
applicare navem, eoetus , cogere, coire, coneurrere, coa- 
fluere , d e vettere in alt quem locum, nicht in aiiquo /oco, was 
alles besser unter eine IJebersicht gebracht werden konnte und 
«odann nicht unter jedem einzelnen Worte wiederholt zu werden 
brauchte, u. dergl. ro. Einiges, was uns dagegen ausgelassen zu 
sein scheint, werden wir gelegentlich erwähnen, indem wir noch 
einige Bemerkungen im Einzelnen zu machen gedenken. 

S. 70. verwirft Hr. K. zwar mit Recht die Wendung habere 
ab aliqtta uxore liberos statt ex aliqua uxore, hätte aber da- 
bei vielleicht erwähnen sollen, dass habere aliquid ab aiiquo in 
anderem Sinne achtes und übliches Latein sei, wie es s. B. i* 
L. Pisonem heisst Cap. 11. § 25. a me se habere vitam, for- 
tunos, liberos arbitr ab antur. In gleicher Absicht hobjt auch 
schon Arusianus Messus p. 233. Lindem, diese Redensart fir 
seine Zeit hervor. S. 71. sagt Hr. K. , nachdem er die im cto- 
sischen Latein übliche Construction von abdere ganz richtig ange- 
geben hat : „Dagegen wird abditua, wo die Handlung des Ver- 
bergens schon beendigt ist, mit in und dem Abi. verbunden, wie 
Cic. Inv. 1,2. in tectis siivestribus abditos und Caes. B. G. 1, 
39. abdili in tabernaculis.» Sonach könnte es scheinen, tl* 
verwerfe der Hr. Verf. abditu* in aliquem locum ganilich, was 
sich mit Stellen, wie in den Tuscul. üb. II. Cap. 25. § 60. Am- 
phiarae, snb terram abdite, nicht vertragen wurde. — Viel- 
leicht hat Ree. wohl unrecht, wenn er bei Siutenis in der Anlei- 
tung zu Cic. Schreibart S. 153. statt Longissume absum—ut ob- 
tundam lieber schreiben wollte longissume ab est, ut oblu* 
dam, allein Hr. K. hat die Sache noch nicht abgemacht, wenn 
er aus den Acad, lib. II. Cap. 36. § 117. nae ille longe oberil< 
ut credat, beibringt, um unsere Behauptung zu widerlegen, « 
ja hier aberit eben so gut impersonell gefasst werden kann, wie 
z. B. in der Philipp. XI. Cap. 24. wo es eben so ausaromenge- 
schoben heisst: Ego . vero isla 8 tantum abest, ut omem* 
efßci non possil quin tos oder im. Stellen, wie pro. M» $ ar ' 
cello Cap. 8. § 25. Tantum abes a perfectione maxumortiin 
operum , ut fundamenta nondum y quae cqgitas, ieceris, siw 
anderer Natur und von Hrn. Kr. selbst S. 71 richtig beurtheilt 
worden. Es wäre also hier die Sache noch in suspenso. 

S. 73. hatte vielleicht abnegare, was zwar nur der späteren 
Prosa angehört, so wie unten denegare ein Plätzchen verdient 
Beide Wörter werden von neueren Lateinern häufig f*k c £ 
das einfache negare gebraucht. CJeber abusus hat Hr. *• ^ 
76. richtig gesprochen. Es heisst nirgends Missbrauch. DH* 
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gen mochten wir aber auch abusio nicht dafür empfehlen. Es 
wird in guter Prosa nur für das griechische xaraxQrjGig in der 
rhetorischen Technik gebraucht. Ja abuti selbst scheint in der 
besseren Prosa nicht gerade unser missbrauchen auszudrücken« 
Denn man unterstützt dasselbe entweder durch ein Adverbium, 
wie z. B. bei Cic. de inv. lib. I. Cap. 4. es heisst : eloquentia per- 
verse abutuntttr, oder in den TuscuU. Bach I. Cap. 3. § 6. in* 
tewperanier obutentis et oiio et litteris, oder durch die ganze 
Zusammenstellung , wie in der Rede pro Rose. Amer. €ap. 19« 
Legibus ac maiestate abuti ad quaestnm et lubidinem. Auch 
der Anfang der ersten Catilinarischen Rede : Quousque tandem u bit- 
tere, Catüina, patientia nostra? ist mehr* so zu fassen, dass 
es mehr ein Abnutzen, Aufbrauchen von Cicero s Geduld bezeich- 
nen soll, als ein Missbrauchen, wiewohl hier die Bedeutungen 
sehr nahe an einander gränzen. — Nicht /ranz richtig spricht 
Hr. K. S. 80. über aecre teere. Er sagt: „Accrescere, anwach- 
sen % wachsen, selten, nur einmal bei Cicero, mehr bei Dich- 
tern und späteren Prosaikern für cresecre* Accrescere heisst 
nämlich nicht in unserem Sinn? „anwachsen, sondern bis zu ei- 
ner gewissen, wenn auch nur gedachten Höhe anw achsen. So de 
inv. lib. IL Cap* 31. Blumen subito aecrevit. Mit derselben 
Nuance sagt Terenz Andr. III, 3. 7. amicitia, quae ineepta a 
parvis cum aetate aecrevit simul , wofür Cicero aber in einer 
ähnlichen Stelle de sen. Cap. 14 Mos crescere braucht. Man 
sehe Freund's Wörterbach u. d. W. , wo das Wort sehr richtig 
aufgefasst ist. — Mit Recht tadelt Hr. K. S. 81. den bei neue« 
ren Lateinschreibern vorkommenden Ausdruck cum acerbo de- 
lectu für unser einfaches mit strenger Auswahl. Er hätte jedoch 
die Quelle dieser Redensart aufsuchen und so den richtigen Ge- 
brauch von acerbus in einem ähnlichen Sinne nachweisen sollen» 
Ree. glaubt die Quelle, woraus Ruhnken und Mahne schöpften, 
in Stellen zu finden , wie in der Rede pro Balbo Cap. 5. § 11« 
cum legibus conferemus , cum foederibus? omnia acerbissuma 
diligentia perpendemus. Hier ist acerbissuma diligentia , was 
Lambin allein und umsonst zu andern versuchte*; ganz an seinem 
Platze, da Cicero nicht blos die Strenge, sondern die gehässige 
Strenge ausdrücken will, und in diesem Sinne Hesse sich auch 
acerbo delectu denken, was eben so an das Gehässige, wie super bo 
delectu (de prov. cons. 2, 5.) auf das Ueberhobene des die Ans* 
wähl Uebenden anspielt. — Falsch ist es auch, wenn Hr. K. S. 91. 
sagt: „Adoptatio altlateinisch bei Sallust und Gellius für ado- 
prio." Hiermit scheint derselbe adoptatio aus der bessern Prosa 
ausschliessen zu wollen , allein auch bei Cicero steht adoptatio 
in einzelnen Stellen sicher, wie in den Tuscull. lib. I. Cap. 14. 
§ 31. adoptationes filiorum, und auch an anderen Stellen wird es 
sich bald in kritisch berichtigten Ausgaben seiner Werke zeigen. 
S. 102. , wo Hr. K. über den falschen Gebrauch des aliquid 
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ah Adverbium spricht, sind wir zwar mit ihm einverstanden, 
aliein er hätte doch die Stolle pro P. Sestfo Cap. 4. § 10. Ret 
cita, quaeso , P. Sesti, quid d e er e vertut Capnae decuriom 
— ut tarn puerilis tua vos possit aliquid signißcare inimim 
nostris 9 quidnam, quom se corroborarii , effeetura essevidea- 
tur, die man ihm leicht entgegenstellen könnte, nicht uubernck- 
sichtiget lassen sollen. Eben so müssen wir es tadeln, wenn 
Hr. K. S. 172 fg. nihil aliud quam als und assisch bezeichnet 
Auch die classische Prosa kannte diese Wendung in bestimmter 
Beziehung, worüber Ree jungst in diesen Jahrbb. Bd. 22. Hft 2. 
Ö. 171 fg. ausführlicher gesprochen hat. Man füge zu den dort 
citirten Stellen noch pro C. Rabirio perd. reo Cap. 2. § 4. hin- 
zu, wo ea heiast: Abitur enim nihil aliud in hoc caussa, Qui- 
rites, quam ut nullum sit postkac in re publica publicum cm- 
siliutn etc. Quam braucht man nämlich hier, wenn man die Re- 
densart prägnant nimmt und eine Gradation in Gedanken hat 
Auch S. 403., wo Hr.K. bei quamvon derselben Wendung spricht, 
ist er noch nicht mit der Sache im Keinen. 

Unter apud S. 113. hätte sich IL fc vielleicht noch über die 
In der lateinischen Umgangssprache gewöhnlichen Ausdrucke apud 
forum , apud vilam verbreiten und nachweisen können, wieweit 
dieselben noch Ton uns im Lateinschreiben nachzuahmen seien. - ' 
Wie assecla £. 116. hätte Hr. K. wohl auch der Form anmula 
oder ad secuta^ welche bei Cicero fast immer in den besten Haad- 
schrii'ten sich findet, gedenken sollen. 

Bei heiliger are S. 126. war nicht bios zu erwähnen, dass es 
ein seltenes Wort sei, sondern vielmehr anzugeben, wie es ge- 
braucht werde. Denn ea steht nicht einfach für bellum gerere, 
bellare, wie Hr. K. angiebt, sondern soll y wo es gebraucht wird, 
einen gewissen feierlichen Klang haben. Es bedeutet das förm- 
liche, feierliche und kunstgerechte Kriegfuhren und ähnelt in 
übergetragener Bedeutung unserem einen Stroms auskämpfen 
was wir ebenfalls mit feierlichem Tone zu brauchen pflegen. & 
schon bei Ennius fCic. de offic üb. Cap. 12.) Nec cauponantes 
bellum, sed belliger antes^ Ferro , non auro vüam cernqtm 
utrique. So in der Nachahmung bei Liviua Buch 31. Cap- 
Cum Gallis tumultuatttm verius quam heiliger atum , wo belüg* 
ratum ebenfalls das feierliche, förmliche Rriegführen bezeich- 
nen soll, im Gegensatz zu dein tumultas im römischen Sinne. 
So kommt es nun auch zweimal, wie es'scheint, bei Cicero vor. 
Einmal in der Rede pro AL Fonteio Cap. 12. § 26. Excitandusm- 
bis erit ab inferis C. Marius, qui Induciomaro isti minaci atoue 
adroganti par in belligerando esse possit. Denn in bellige- 
rando , was die Volgata hat, möchten wir jetzt lieber schreiben, 
als in bello gerendo mit Faerni nach der Vaticanhandschrift, Öie 
ia belliger endo lies't, herstellen. Es ist hier in belligerando in 
dem von uns oben bezeichneten feierlichen Tone nach dein gsnzen 
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Zusammenhange das Richtigste und der Schreiber der Vatican- 
haudschrift gerieth leicht aus Verseilen auf die bei der Tren- 
nung gewöhnliehe Endung gerendo» In demselben Sinne steht 
es nun auch bei Cicero in der Rede ad Quirites posl red. Cap« 
8. § 19. quoniam nobis — non solum cum his , qui haec debere 
voluissent , sed etiam cum fortuna belliger andum fuii. Aua der 
cigenthümlichen Bedeutung nun, die der Lateiner mit diesem 
Worte zu verknüpfen gewohnt war, geht nun von selbst hervor, 
warum, während bellum gerere als einfacher Ausdruck für Krieg 
fähren so häufig vorkommt, dagegen belliger are zu allen Zeiten 
und bei allen Schriftstellern so selten sich findet* 

S. 126. nimmt Hr. K. mit Recht die lateinische Wendung: 
Est ei melius factum in Schutz, allein er that doch Unrecht, sie 
im Deutschen wieder zu geben: ihm int besser geworden, er 
hat sich gebessert. Die lateinische Redensart sagt etwas mehr, 
als die deutsche. So in den Tuscul. üb. 1. Cap. 35. § 86. Pom- 
peio, nostro familiär i, cum graviter aegrotasset Neapoli y me- 
lius est factum, wo das letztere die Genesung nicht bloa einen 
Grad der Besserung ausdrücken soll. Man vergl. unsere Bemer- 
kung zu der Stelle S. 120. Nicht ganz richtig wollen uns auch 
Bestimmungen vorkommen, wie S. 128. »Blaterare dummen 
Zeug schwatzen, ein gemeines Wort der Komiker, von einigen 
späteni Nachklassikern wieder vorgesucht.« So gewinnt der Un- 
geübtere leicht eine falsche Vorstellung von dem lateinischen 
Sprachgange. Die Sache verhält sich vielmehr so. Die älteren 
Dichten namentlich die Komiker, nahmen Vieles aus der gewöhn« 
liehen Sprache an, was in der besseren (klassischen) Zeit an- 
ruckgedrängt ward als gemein und für den höhern Stil unbrauch- 
bar. Später aber, als der sermo urbanus oder Romanus im engeren 
Sinne, der Stadtton, -sich nicht mehr unverfälscht erhalten konnte, 
und die gemeine Sprache auch «ihre Rechte wieder mit üben 
wollte , kamen diese .Wörter, die nie verloren gegangen, sondern 
in der gemeinen Sprache immerfort gelebt hatten, wie von .seihst 
wieder mit in Gebrauch. Sie wurden also nicht vorgesucht, 
sondern nur nicht mehr aus der Schriftsprache, in die sie sieh wie« 
der mit eindrängten, zurückgewiesen, und wohl nur in höchst 
seltenen Falten war es ein absichtliches Hervorsuchen alter Wör- 
ter, wenn dergleichen, was Jahrhunderte lang aus der Schrift- 
sprache hatte weichen müssen, wieder in ^derselben zum Vor- 
scheine 'kam* 

Unter dem: Worte cogitaiio S. 145. geht Hr. K. wohl zu weit, 
wenn er statt cogitationes Gedanken, als Bezeichnung dessen, was 
man denkt, allemal cogitata verlangt. ; Die Handlung des Den- 
kens und das Gedachte selbst griinzt bei manchen Ausdrücken 
zu nahe an einander, als dass der Lateiner uberall jenen Unter- 
schied fest gehalten hätte. Man vergL nur Stellen, vneTuscuL lib. 
1. Cap. 3. §. 6. sed mandare quemquam lüteris cogüaiiones suas, 

JV. Jahrb. f. Fhil. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XXIII. Hfl 2. 14 
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qui eas nec disponere nec illuslrare possit, nec delectatione ali^M 
udlicere lectorem , hominis est irUemperanter abutentis et oiio 
et litleris , und so an vielen andern Stellen, wogegen das vor- 
geschlagene cogitata weniger häutig bei Cicero int. Bei tri- 

v minalis, was Hr. K. mit Recht verwirf! , hätte wohl der römi- 
schen quaestio im engeren Sinne und des iudicium publicum er- 
wähnt werden sollen, da mau, wenigstens in acht römischen Ver- 
hältnissen , sicli mit diesen Ausdrucken öfters helfen kann. 

S. 1G5. hätte es hei der Krörtcrung des Gebrauches der 
Präposition cum wohl etwas schärfer hervorgehoben werden sol- 
len, warum mau iwar sagen kann: P. Clodius cum vesfemulie- 
bri dornt Caesaris comprehemus est^ nicht aber homo iste cum 
adunco naso statt homo iste adanco niiso , warum man in Stel- 
len, wie bei Cic. Accus, üb. IV. Cap. 27. § 62. zu schreiben h* 
Erat etiatn vas vinariutn^ es una gemma pergrandi % trvk 
eseavata manubrio aureo, nicht cum mannbrio aureo, wie man 
sonst las (man sehe Zumpt zu der Stelle S. 713.), und warum 
man nun auch in L. Pisoftem Cap. 28. § 68. nach der besten hand- 
schriftlichen AuctOriUt herzustellen haben wird: is quom iHum 
adulescentem iamjum hac dit irata fronte vidisset^non fattib 
vit eius amicitiom , quom esset praesertim adpetiius, wo man 
jetzt cum hac diis irata fronte liest , was kaum lateinisch su 
sein scheint. Hr. K. war für sich schon auf dem rechten Wege, 
wenn er Wendungen, wie Pinserat Dianam cum arcu in humeru 
u. s w. für uidateinisch erklärte. — Unter debitum S. Kft, 
was Hr. K. ganz richtig bestimmt hat , war wohl neben aes alie- 
num , pecunia debita auch des Ausdruckes pecunia credita in an- 
derem Sinne zu erwähnen, da die pecuniae er erfiVae, active Schuld- 
posten, eiue grosse Rolle in den römischen Prozessen spielen und 
der Anfänger die Begriffe leicht verwechselt. 

Nicht ganz richtig, heisst es auch S. 180. „ZfcVtf causa 
zum Scheine nur ein paarmal bei Cicero und sonst sehr selten, 

- so dass es lieber vermieden werde." Dicis caussa bedeutet weder 
zum Scheine noch möchte ein Grund vorhanden sein, warum maß 
es an seinem Platze nicht brauchen sollte. Dicis caussa = outflf 
%<xgiV) vopov %<xqw heisst für den Fall, dass mau sich bei ei- 
ner Sache einem richterlichen Ausspruche, einer richterlichen 
Untersuchung su unterwerfen hat, und drückt etwa unser: für 
den ausser sten Fall^ aus. So bei Cic. in der Accusat. Iib. IV* 
Cap. 24. § 53. Ac tarnen , utposset dicere se emisse i Jrchag^ 
tho imperat, ut Ulis aliquid , quorum argentum fuerat, num- 
mulorum dicis caussa daret., wo die Worte: ut posset diceie 
se emisse, schon ausdrücken, dass es zum Scheine geschehe, 
das dicis caussa aber nur auf den ausser sten Fall bedeuten soll. 
So ad Attic. Iib. I. Ep. 18. § 5. Meteüus est consul egregiusd 
nos amat,, sed imminuit auctorüatem suam, quod habet dicis 
caussa promuigatum idem illud de Ctodio., wo dicis caifra, 
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was durch Orelli auch äusserllch mehr gesichert worden ist, 
-ebenfalls nicht zum' Scheine, sondern für den äussersten t für 
den schlimmsten Fall bedeuten soll. Hr. K« lütte daher dar« 
auf aufmerksam machen sollen, wie man zum Scheine durch 
simula(ione 9 specie oder durch eine Umschreibung zu geben, da- 
gegen dicis caussa, eine Formel, die im gemeiuen Leben gewiss 
Öfters gebraucht ward, an seinem Platze richtig zu brauchen habe. 
Denn der Umstand, dass es nur ein paar Mal bei Cicero vorkommt, 
kann es doch noch nicht von dem Gebrauche ausschliesscn, zumal 
diese Formel auch noch anderwärts öfters gebraucht worden ist. 
Wie vieles würden wir uns auf diese Weise gentgehen lassen? — 
S. 201. empfiehlt Hr. K. statt in risum erumpere lieber cachinnari 
zu sagen , doch wird man jetzt wohl mit Zumpt zu den Verri- 
nischen Reden S. 481. überall die active Form cachinnare anzu- 
erkennen haben. Unter exercere hätte Hr. K. S. 210. wohl dar- 
auf aufmerksam machen sollen, dass der Lateiner, wenn von kör« 
p erheben' Uebungen die Rede ist, lieber statt iuvenes exercentur 
sagt corpora iuvenum exeretntur u. dergl. m. S. 211. war vor der 
erst in der spätem Prosa üblichen, aber jetzt oft gebrauchten Re- 
densart se exhibere nach Madvig'sOpusc. Acad. p. 487. zu warnen. 
Ferner scheint Hr. K.S. 221. im Irrthum zu sein, wenn er die Aecht- 
heit der von den Gelehrten verworfenen Wendung iudiciutn ferre 
mit Cicero orat. in toga cand. p. 525. edit Orelli beweisen will, 
wo es betest: Qua re praeclara dicentur iudicia tuUsse, si, qui 

«' ifitiantetn Ijusciuni condemnarunt . Catilinam absolverint con- 
fitentem. Hieraus kann man nicht schliessen, dass die Lateiner 
iudicia ferse, wie sententias ferro, als bestimmte Redensart 
gebraucht haben, .sondern es werden hier die sententiae , denen 
das ferre eigentlich zukam , nur per xataxQtjöiv s. ahusionern 
iudicia genannt , weil sie ein iudicium enthielten. Und nur in 
einer solchen Verbindung war es dem Lateiner möglich iudicia 
ferre zm sagen. Wäre nicht von Richtern, die auf Stimmtäfel- 
chen ihr Urtheil über eine Person abzugeben hatten, die Rede, 
so wurde Cicero nicht haben die Wendung iudicia ferre seiner 
Hede geben können. S. 222., wo Hr. K. von fides spricht, hätte 
er können als acht lateinischen Ausdruck für Glaube an Gott 
im guten Sinne erwähnen* opinio dei 9 wie z. B. Cicero in den 
TuscuL Buch 1. Cap. 13. § 30. sagt: cuius mentem non imbue- 
rit opinio deorum, mit unserer Anmerkung S. 38«, so wie. er 
S. 223., wo etsquem ad finäm? in der Bedeutung: in welcher 
Absicht? mit Recht verwirft, hätte der ächt lateinischen und je- 
ner zu substituirenden Wendung quid\ specians? was der Latei- 
ner namentlich in lebhafterer Rede häufig, wie äer Grieche sein 
%l ökoticov xtL braucht, il s. w. gedenken können, da meist Mangel 
an besseren Wendungen nach den schlechteren greifen lässt. 
S. 270. konnte wegen se insinuare, was von Orelli zu Cic Tusc. 
p. 425. für Cicero bezweifelt worden war, noch auf Zumpt zu 

14* 



212 



Lateinische Sprachlehre. 



den Verrin. Reden Bd. 1. S. 579. verwiesen werden, der** insinuare 
ebenfalls genugsam geschützt hat Zu S. 273. ist zu bemerken, 
dtss interfatio in der Rede pro P. Sestio Cap. 37. § 79. nach den 
neuesten kritischen Ausgaben nicht mehr als blosse Conjectnr zn 
betrachten sein dürfte. Zu den Wörtern, die, wie wir glauben, 
Hr. K. mit Unrecht vergessen hat, gehören mehrere verba com- 
posita, die man heutzutage oft wie simplicia braucht, ohne auf 
die durch die Zusammensetzung veränderte Bedeutung zu achten, 
wozu wir z. B.perpeli rechnen, was S. 357. einer Erwähnung be- 
durft hätte, da man es oft für das einfache pat i fälschlich braucht. 
S. 361. entscheidet sich Hr. K. in Bezug auf die Stelle in den 
Tuscul. Buch 5. Cap. 4L§ 121. für das Adjectivum philosophus^ 
allein die Sache ist noch sehr zweifelhaft. Man vergl. unsere Be- 
merkung zu der Stelle S. 600 fg., da jetzt wohl nach Nonius 
daselbst ad phiiosophiae scriplwnes statt ad philosophas oder 
philosophicas scriptiones zu schreiben sein möchte. Denen von 
uns beigebrachten Stellen kann man noch Plinius Encyclop. Buch 
13. Cap. 27. hinzufügen , wo es heisst: in his libris scripta erant 
phiiosophiae Pt/thagoricae^uuA weiter unten: quia phiiosophiae 
scripta vssent. Denn auch die spätere Prosa perhorrescirte Adje- 
ctiven, wie philosophicus oder philo sopkuz. Zu S. 371. bemer- 
ken w ir, dass non posswn quin ohne facere wohl unklassisch, aber 
nicht nnlateinisch ist, wie Hr. K.' anzunehmen scheint. — S. 456. 
war speeimen nicht zu übergehen , ein Wort, dem man öfters 
nicht nur eine falsche Bedeutung, unterlegt, sondern auch einen 
Plural gegeben hat, den es in der cl assischen Sprache nicht hatte. 
Man vergl. Uec. zu den Tuscul. S. 41. a. S. 462. war unter süb 
auch der Wendung in persona , richtiger als sub persona in der 
classischen Sprache, zu gedenken. — S. 483. unter tueri war wohl 
zu .erwähnen, dass Cicero nicht leicht tuitus sunt statt tutattis 
sum oder eine andere Wendung braucht, tuitus est statt defen- 
dit, ttitatus est findet sich aber in neueren Schriften oft. End- 
lich konnte S. 504. , wo Hr. K. das fatale Wort versio als Ueber- 
setzung zu beseitigen sucht, hemerkt werden, wie der Lateiner sein 
litter ae braucht, um das Substantiv Ueber Setzung wieder zu ge- 
ben. Man sehe. Ree. «ti ? den Tuscul. S. 5. und in den quaestt. 
TuU. lib. I. S. 73 fgg. 

Diess hauptsächlich war es, was wir bei einer Durchsicht 
der obigen Schrift nachtragen zu müssen glaubten* Dagegen 
danfcen wir. dem Hrn. Verf. für vielfache Belehrung, die auch uris 
ans seiner Schrift zu Theil ward, und empfehlen namentlich jün- 
geren ([Ycuijden jler gewählteren Latinität das verdienstliche Werk 
des würdigen Veteranen zur ileissigen Benutzung. 

Reinhold Klotz. 
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An französischen Lesebüchern für alle Altersstufen ist gewiss kein 
Mangel; wenigstens gliiubt Ree. diess in seinen frühereu Berichten 
hinlänglich nachgewiesen zu haben , und jeder Measkutulog liefert 
neue Beweise davon. Diese Erscheinung hat ihren suten Grund in 
dem, in stetem Zunehmen begriffenen Bestrehen der Deutsche», der 
Sprache ihres Nachbarvolkes mächtig zu werden, und dieses Bestre- 
ben lässt auch bei dem unleugbar zunehmenden Verkehr mit Frank- 
reich gewiss sobald keine Verminderung , sondern vor der Hand we- 
nigstens eher noch eine fortwährende Steigerung zu. Daher kommt 
es, dass früher erschienene Lesebücher, welche sich vor ihres Glei- 
chen einigermasseu auszeichneten, neu aufgelegt wurden, z. B. ; 
iVeires französisches Lesebuch für Gymnasien und Mhere Bürgerschulen, 
Herausgegeben von P. J. Leloup. Dritte Auflage, durchgesehen und 
verbessert von P. J. jreefrers, Lehrer d. fr. Spr. a. d. Realschule zu 
Mainz. Mainz (Kupferberg) 1836. VU1 u. 304 S. nebst 60 S. Wör- 
terverzeichniss. 8. (16 Gr.), dessen neuester Herausgeber sein Ge- 
schick zu dergleichen Bearbeitungen schon durch seine Lecons francaUes 
de Utterature et de morale, ou reeueil cn prose et en vers des plus beaux 
morceaux de la Utterature des deux derniers sidclee (welches Buch zu 
Mainz [b. Wirth] 1834 erschien) hinlänglich kund gegeben und der 
namentlich dem Wörterverzeichnisse seine giosstc Aufmerksamkeit zu. 
gewendet hat, in welches er auch die ihm etwa noch nothig schei- 
nenden Erläuterungen aufnahm, statt sie — • wodurch die Ucbereio- 
stimmung der Seitenzahl mit den früheren Auilagen verloren gegan- 
gen wäre — in besondere Noten zu verweisen. Das Werk ist für An- 
fänger und für Geübtere brauchbar, indem es in seiner ersten Ab-i 
theilung (S. 1 — 116.) einzelne Sätze, Anekdoten, kurze Erzählungen, 
geographische und naturhistorische Stücke, Fabeln (iu Prosa und in 
Versen), in seiner zweiten dagegen (S. 11? — 304.) Muster der Erzäh- 
lung, der Brief- und Gesprächsform, der Beschreibung, des Lehr- 
vortrags , des oratori6chen und poetischen Stils enthält. Das nützliche 
Iiucli wird sicher in seiner neuen Gestalt sich des alten Beifalls zu 
erfreuen haben. — Als neue Ausgaben nützlicher Lesebücher sind 
ferner im Jahre 183? bei F. Volckmar in Leipzig erschienen : Lc« 
ovantures de Telemaquc par Fentlon , avec un vooabulaire ä Vusage des 
tcoles par CA. Schiebler (3. Aufl. 15 gr.); — Histolre de Charles XII 
par Voltaire , aeec un vocabulaire u Vusage des ccole* par Thibaut (4. 
Aufl. 8 gr.) ; — Abrege du voyage du jeune ytnacharsis en Grete dans 
Je tnilieu du quatrUme siede avant Vere vulgaire. Ouvrage de feu Af. 
roö6e Barthelany. Arrange' ä Vusage des ecoles par Meynicr. Avec 
wie carte de i'ancicune Grece. 6me edition de nouveau revuo, cor- 
rigee et nugmentee par Ch. Schiebler (l Thlr.). Besonders empfehle 

ich darunter die neue Ausgabe des Voltaire scheu Charles Xll v und 
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da«i TeKmaque noch heut zu Tage häufig in Schulen gelesen wird. 
Er passt Dicht mehr in die Ilünde unserer Knaben und man fängt dies* 
alltimlig wohl zu fühlen an, wesshalb auch i. B. der Umstand, 
diug Jacotot gerade an dieiei Buch mit seinen sässlichen Situationen 
die Erläuterung seiner Lehrmethode geknüpft hat, diesem neuen 
Lntcrrichttfgange an verschiedenen Orten hindernd in den Weg getre- 
ten ist. Leber die Einrichtung der genannten Ausgaben brauche ich 
nichts weiter zu sagen ; es ut die gewöhnliehe : der Text , ein Wör- 
terbuch und ein Paar Anmerkungen von verschiedenem Gehalte. Dass 
die Anmerkungen nicht unter dem Texte stehen, sondern am Schlüsse 
zusammen geordnet sind , kann ich nicht gut heissen. An diese neu 
aufgelegten Lesebücher schlichen sich einige an, die uns 1837 zum 
ersten Male dargeboten wurden. Empfcblcnswerth ist darunter des 
Prof, de Taillcz Choix de lecturcs extrailes des produetions modernes de 
la lithrature francaisc , enricki des dialogues sur le contenu des lecturet 
et de mots allem ands pour en faciliter VinteÜigence , d Vusage des prä- 
miert classet des ttablisscmcns d'instruction de tun et dt Vautre sejre. 10 
Bogen gr. 8. München, bei Finsterlin (12 gr.) ; — ein Buch, wel- 
chem die beigegebnen Uebungen und Unterhaltungen einen besondern 
Werth verleihen. Dahin gebort auch: Exercices pour eorriger et 
animer le ton de la lecture et pour reJever le sentiment moral par Jean 
Ferdinand Schiet. Traduit de Vaüemand par Jean Bahn. Glessen 
(Heyer) 1887. VI. u. 88 S. 8. (8 gr.) Dieses Buch ist die von einem 
jungen Gelehrten, der sich mehrere Jahre in Frankreich aufgehalten, 
veranstaltete Uebersetsung des ersten Abschnittes des bekannten Denk- 
freundes von Sehlen , und so wie das Original schon früher vom Ree. 
in diesen Jbb. als recht ansprechend gerühmt worden, so ist auch dieso 
Uehertragung als französisches Lesebuchlein sehr zu empfehlen, da 
sie ganz in dein kindlichen Tone der Urschrift und von Verstössen 
frei gehalten ist. Ans dem Jahre 1836 hole ich noch 2 Werkeben 
nach , die weitere Verbreitung verdienen : 1) Französisches Lesebuch 
für höhere Bürgerschulen und Gymnasien. Herausgegeben von C. Pe- 
ters und K. If r eyden y Lehrern an der höheren Bürgerschule zu Cöln. 
Cöln, b. Renard u. Dubyen. VI u. 237 S. 8. (16 gr.); 2) Franzö- 
sisches Elemcntarwerk für die mittleren Classen der Militär schulen und 
Gymnasien, Zum Uehersetzen aus dem Französischen ins Deutsche, 
Herausgegeben von Dr. Fr. Schultz* , Prof. der kön. preuss. Ritter- 
academio zu Liegnitz. Mit einem Wortregister, einem Register der 
Eigennamen und der militärischen Kunstausdrücke. Halle, b« Anton. 
IV u. 448 S. 8. (18 gr.). Nr. 1. ist zwar ursprünglich für die Schule 
ausgearbeitet worden, an welcher die Herausgeber selbst wirken, 
allein da es sich durch eine höchst ansprechende Auswahl belehrender 
und anziehender Abschnitte empfiehlt, verdient es auch anderwärts 
Eingang zu finden. Es zerfällt in vier Abschnitte: a) Conversationi ; 
b) Ezplication de quelques locutions proverbiales; c) Narration« et 
Dcscriptious ; d) Biogrouhies. Darin finden eich Aufsätze von Aacil- 
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Inn, Oerqain, Buffon, Chateaubriand, Cuvier, Fny, A. v, Humboldt, 
Lacre teile , Marie, (Vlignet, Picard*, Segur^ Voltaire u. Ä. beige- 
geben sind einige erklärende Anmerkungen, die sich aber Takt nur 
auf Worterklärung und Synonymik beziehen , da die Herausgeber mit 
Hecht voraussetzen , dass die Lehrer, welche sich dieses Buchs bei 
ihrem Unterrichte bedienen Wullen, der grammatischen Erklärung 
selbst gewachsen sind. Ein Wörterbuch fehlt, aber llec. hält auch 
diese Zugabe nicht für durchaus nothwendig, indem es ja der franzö- 
sischen Wörterbücher so viele und so billige (freilich mitunter des 
billigen Preises wegen auch so augenverderbende) giebt , dass leicht 
jeder Schüler in den Besitz eines solchen gelangen kann. Kr. 2, bei 
dessen Druck eine sehr grosse Sparsamkeit beobachtet worden und das 
hauptsächlich für'Militurschulcn bestimmt »od geeignet ist , enthält 
zwei Hauptabtheilungen oder Cursus. Der erste ist grösatentheils «im 
Oiantreau's Klemens d'htstoire miliiaire (Paris 1800) entnommen; der 
«weite enthält eine Geographie historiqae et militaire de la France« 
Im ersten Cursus ist von dem Nutzen der Geschichte für das Militär, 
voa deo Tugenden des Kriegers u. dgl. die Rede; im «weiten dage- 
gen hebt Hr. S. bei Angabc der Departements und bedeutendsten Orte 



hervor uad schildert sie 
Leider, hat er sich hierbei oft verleiten lassen , Irrthüroer in der 
tchichtserzähluog onverbeasert aufzunehmen. Aus dem Jahre 1835 
habe ich noch ein hierher gehöriges Buch anzufahren, das sich durch 
yweckmüssigen Inhalt besonders auszeichnet: Manuel des amateun de 
la langue francaise, ou recueil de morceaux inUressans de la Uttfrature 
francaise en prose et en vers , tire's des ouvrages les plus celcbre* , arran- 
ges par ordre gradue et accompagnes de notices biographiques et de notes 
explicatives en allemand par 0. M. Mclford, lecteur ä 1 universitc de 
Göttingen. GöUingeo, b. Dietertcb. lr. Theil: Vlll u. 152 S. 8. 
(9gr.); 2r. Theil: VI u. 156 S. 8. (9 gr.). Der Herausgeber ist 
»chon durch sein 1834 bei Vieweg in Brauuschweig erschienenes und 
1837 neu aufgelegtes englisches Lesebuch als Kenner der neueren 
Sprachen und als geschmackvoller Sammler bekannt, und er hat sich 
in diesem Buche aufs neue als solchen bewährt. Der erste Theil oder 
Lehrgang zerfällt in 3 Unterabtheilungen , deren erste leichte kurze 
Uebung*sätze, kleine Erzählungen und ein Bersjniu'sches Dramu (L'e%>. 
pee), die zweite leichte Briefe von Racine, Boilcau, Montesquieu» 
Hoasseau und Voltaire , die dritte Novellen uod Erzählungen von Flo- 
rian , Bernard in de St. Pierre und Boutlly enthält. Im zweiten Cur- 
sus, welcher die vierte, fünfte und sechste Unterabteilung umfusst, 
linden sich Erzählungen und Schilderungen von Henault, Voltaire, 

Mignet, ferner eine Rede von Racine, 
von V. Hogo, A. de Vigoy und A. Dumas, 
Gedichte von Boileau, Racine, Voltaire, Barthelcroy, Florion, Be- 
rater., Dciav'tgae , Lamartine u. «. f. Die ausgewählten Stücke^ sind 
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die Anmerkungen werden nach und nach immer sparsamer, ohne et- 
was Wichtigen zu übersehen, und bei dem billigen Preise der zwei 
Bände ist eine weitere Verbreitung des Buches sehr zu wünschen. 
Sehr geeignet für Aladchenschulen ist das bei Osewald ib Heidelberg 
183? erschienene Buch : (Jonseils ä ma ßUe par BouUly. Bearbeitet und 
mit einem IVörterbuchc versehen von Prof. Gr. Kissiing, Hnuptlehrer an 

Anstalt und am Gymnasium daselbst. 2 Händchen. 
8. (1 Thlr.). Das Original ist als aweekraassig bebannt und in 
reich mit ausgezeichnetem Beifall aufgenommen worden* Qtich 
deutsche Herausgeber schon durch seine Edition von Florian'« Willi. 
Teil und Numa Pompiliut , sowie von Voltaire'« Charles XII seine 
Fähigkeit tur Losung einer solchen Aufgabe hinlänglich beer kund et 
und ist bei diesem Buche nicht hinter den gerechten Erwartungen zu- 
rückgeblieben. — Viele Lehrer greifen jetzt nach Schauspielen, und 
nicht mit Unrecht , denn durch ihro Leetüre kann- man eher in die 
Conversationssp räche eingeweiht werden, als durch irgend ein andere« 
Werk. Der Speculationsgeisl sucht nun diese Richtung des französi- 
schen Sprachstudiums gehörig auszubeuten ; daher werden beständig 
französische Theaterstücke in Deutschland nachgedruckt und Schülern 
der französischen Sprache" durch ein Vocabalaire mundrecht gemacht. 
Diesem Umstünde rerdanken wir — um nur dasjenige namhaft zu 
machen, was mir genauer bekannt geworden — — u. a. : 1) Theaire 
francais le plus moderne ou choix de pieces de thedtre exquises tant avec 
que sans vocabulairc francais-allemand. Publie par une societc de gen*« 
de-lettres. Nouvelle suito. Prämiere livraison : V honiieur de ma Jülc. 
Drame en trois actes par AI. Ad, d'Enncry. La femme du peuple, drame 
en deux actes par MM. Dumenan et Alexandre* Berlin (Heymann) 
1836. 174 S. 16. (8 gr. , das erste Stack besonders mit einem Wör- 
torbnehe von Moritz Haase 9 gr.). — 2) In derselben Sammlung er- 
schient Kean, comedic en einq actes par Alesandre Dumas (4 gr.). — 
3) In demselben Verlag wird noch eine zweite Sammlung der Art un- 
ter dem Titel: Theatre francais moderne ou choix de pieces de <hidtre 
nouvelles reprtsentc'es avec succes sur les thiatres de Paris, herausgegeben. 
Hieraus besitze ich Serie 1, Livraison 3 t Avant, pendant et apres, es- 
quisses historiques par M M. Scribe et RougemmU 130 S. 16. (6 gr., 
mit Worterbuch von Siegecmund Frankel 9gr.); und: ChutKComi- 
die-vaudeviUe en deux actes par Scribe. Representee pour la prciniers 
foi* * Paris sur le theatre du Gymnnse - Dramatique le 26 Mars 1836. 
16. 109 S. (6 gr., mit einer Erklärung der weniger gebräuchlichen 
Wörter 9 gr.). — 4) Theatre francais moderne. Publie' par J. Louis. 
Serie IV, 3m e livraison : La berline de Vemigrk Drame en cinq oetes 
par MM. MelesviÜe et Hestienne. Dessau, in der Hofbuchdr ackeret 
183 S. 16. (6 gr.). Die vierte Lieferung derselben Serie enthalt: CM 
etc. par Scribe. Le drame francais par Louis* XVI u. 104 S. lfc 
(6 gr.), und die fünfte: Le gamin de Paris , ComtiUe-vaudevilU en 
deux actes par MM. Bauard et Vanderburch. 119 S. 16. (6 gr). 
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Dass diese Sächelchen (*it venia verbo!) nicht für Schulen geeignet 
sind, brauche ich wohl kaum zu versichern, obschon die meistens beige- 
fügten Wörterbücher diesen Gedanken rege inachen könnten ; Erwach- 
gene dagegen, die sich in der französischen Sprache noch vervollkomm- 
nen wollen, mögen sie nicht ohne Nutzen leben und dadurch zugleich 
die Richtung der neueren Schule der französischen Dichter kennen 
lernen. Für solche Leser bedarf es aber eines Vocabulaire nicht; 
hei etwaigem Anstosse schlagen 6*ie in ihrem Dictionnaire nach. - — Bei 
dieser Gelegenheit kann ich .es mir nicht versagen , auf eine in Frank- 
reich erschienene Ausgabe der französischen Clastiker hinzuweisen, 
die sich durch schönes Papier , correcten und nicht su feinen Druck 
und ausgezeichnet billige Preise vor den in Deutschland veranstalteten 
Ausgaben hervorthut, was jetzt viel heissen will, du man fast iu jedem 
Intelligenzblatte Schul- nnd Lesebücher zu unerhört und beispiellos 
niedrigen Preisen feilbieten sieht. Der Titel dieser Sammlung lautet: 
Classique* francais. Edition tres correcr«, imprimve par Firmin Didot 
fröret. Paris, chez Victor Massoo, nie de l'ccole de medecioe Nr. 4. 
1836. gr. 18. Jedes Bändchen, welches im Durchschnitt 240 Seiten 
enthält, kostet nur einen halben Franc, also etwa 3 gr. und wird in 
Deutschland für höchstens 4 gr. überall geliefert werden können. Er- 
sind in dieser Sammlung bereits nachfolgende Werke: J. Ru« 
iheatre, 4 Bächen ; L. Racine la religion 1 Bdch., Boileau 3 B., 
Fenelon Telemaaue 2 B., P. et Th. Corneille 5 B. , Crehillon 2 B. 
Moliere8B., Regnard 5 B., La Fontaine fables 2 B. , La Fontaine 
theatre 1 B., J. B. Rousseau 2 B., Bossuet oraisons funebres et histoire 
universelle 3 B. , Massillon petit care'me 1 B. , Flcchier 2 B. , Mon- 
tesquieu esprit des lois 6 B. , Ej. grandeur des Romains IB., Ej. 
lettres persans* 2 B. , Ej. oeuvres nielecs 2 B.., Voltaire Henriade IB., „ 
Ej. theätre 12 B., Ej. poeuies 1 B. , Ej. siccle de Louis- XIV 6 B., 
Ej. Charles XII 1 B. , Ej. histoire de Russie 2 B, , Ej. e^sai sur les 
nioeurs 10 B. , Ej. dictionnaire philosopb. 14 B. , Ej. melanges histo- 
riques 6 B. , J. J. Rousseau Emile 4 B., Labruyere caracteres 3 B., 
Pascal les provinciales SB., La. Rochefoucauld maximes IB., Nicnje 
pensäes- 1 B, , Lesage Gil Blas 5 B. , Ej. Diable boiteux 2 B. , Flu« 
rian Gonzalve de Cordouc 2 B. , Vertot revolutions romaincs 4 B., 
Ej. revolutions de~Suede 2 B. , Ej. revolutions de Portugal 1 B., St. 
Real conj. contre Venise 1 B. , Malherbe 1 B. , Clement Marot 1 B , 
Regnier I B., Gresset 2 B., Beaumarchais 3.B. , Piron2B., Ber- 
nard 1 B. , Dufreany 2 B. , Dubelloy 2 B. , Colardeau 1. B. , Favart' 
3 B. , Sedaine 3 B. — Inzwischen erschien ferner die Fortsetzung des 
Muhn' sehen Lehrbuchs der französischen Sprache (Berlin, b # Plahn). 
Von 1830 — 1835 war bereits der 1. und 2. Theiljierausgekommeu ; 
auf diese ist denn nun der 3. gefolgt, dessen 1. Heft (70 S. 8.) Cap. 
1 — 20 des Don Quichotte de la Manche traduit par Florian und das 
2. Heft {70 S.) Cap. 20 — 34 desselben Werkes enthält (Pr. des 3. 
Theils 12 gr ). Ich zweifle nicht , dass auch diese Ausgabe der ele- 
ganten Franzöelrung des tapfern Ritters LieWiaber finden wird. Eben- 
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fall* tili Fortsetzung wurde vertan dt des floissigen Orelli französischer 
Chrestomathie zweiter prosaischer Theil , enthaltend eine Auswahl von 
historischen Darstellungen , Hiographieen , Natur Schilderungen , Reise- 
betchreibungen , nebst einem historischen Drama, mit Anmerkungen und 
häufiger Hinweisung auf die Sprachlehre von Hirtel , für mittlere C/as- 
reu herausgegeben. Zürich (Schutthess ) 1837. 328 S. 8. (18 gr.). 
Ein recht brauchbares Buch. Vollständig liegt auch wieder die beste 
fraaaüsische Chrestomathie , welche wir bis jetzt in Deutechland be- 
sitzen, vor uns, ich meine das in der Nnuck'schen Buchhandlung xa 




den 1 erf, und thren Jf^crken 9 von \j. Ideler und Ii. Noltc* Der erste 
Band (33 Bogen in gr. 8.) enthalt die Prosaiker von Rabelais bis zoro 
Ausbruch der Revolution und erschien 1838 in der neunten Auflage , 
der aweite Band (40 Bogen) umfaeit die Dichter bis so demselben 
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(39 Bogen) führt die Prosaisten der neuem unsl nenesten Zeit auf nnd 
kam 1830 in der zweiten Auflage heraus , wahrend der vierte Band 
(43J Bogen), welcher die Dichter der neuesten Zeit enthält 1835 
zum ersten Male ans Lieht trat. Der Preis eines jeden Bandes ist 
1 Thlr. 6 gr. und der Druck ist äusserst ökonomisch. Es wird nicht 
unpassend sein, hier auch eine französische Zeitschrift, die im Jahre 
1836 ihren Lauf begann, der Vollständigkeit wegen zu erwähnen, da 
sie nichts als ein grosseres Lesebuch , eine neue Art von Chrestoma- 
thie ist, die In einzelnen Blättern erscheint und sich bis in's Unend- 
liche fortsetzen läset, so lange sich Abonnenten dazu finden. Der 
Titel lautet: Muse'e frone ais. Choix de IftteYutare, iirt de meillcurs 
auteurs tant anciens que moderne par 0. L. /?. Ifoljf, Prof. et Dr. , et 
C. Schütz , Dr. Bielefeld, bei Vellingen und Kinsing. (Der Jahrgang 
von 52 Bogen 2 Thlr.). Die Auswahl der aufgenommenen Stücke eet- 
spraoh, soweit Ree. ihnen gefolgt ist, hilligen Anforder ungen. 

Auch an Ucbungsbüchcrn zum Uebcrsetzen aus dem Deutschen ins 
Französische herrscht durchaus kein MangeL Neuere Werko der Art, 
die sich empfehlen lassen, sind : 1) üebuug sauf gaben zum Uebersetzen ins 
Französische und zum Sprechen desselben mit beigefügten Andeutungen vieler 
lf r orte y Gallicismcn und Synonymen von Xavier Sanguin. Gotha (Müller) 
1830. II und 240 S. 8. (12 gr.). Der Verf. dieses Buchs hat säramtliche 
Abschnitte aus dem Franzosischen in's Deutsche übersetzt und hier 
tum Zwecke der Rückübersetzung zusammengestellt. Anekdoten und 
Geschichten füllen die ersten 100 Seiten; dann folgen Briefe, Ge- 
spräche und Synonymen. Die Auswahl lässt sich im Gänsen billigen. 
— 2) Das Buch: Ucbungen im Uebersetzen aus dem Deutschen tat 
Französische in grammatischer Reihenfolge. Eine Zugabe* tu jeder fran- 
zösischen Sprachlehre. Von Dr. De Feiice und Dr. F. E. Feiler , Leh- 
rern an der öffentlichen Handelslchrnnstalt in Leipzig. Leipzig (Geo. 
Wigand) 1836. V u. 136 S, 8. (12 gr.) ist ebenfalls ursprünglich 
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französisch geschrieben und zu demselben Zwecke, wie das vorherge- 
hende Werkchen , von dem deutschen Mitherausgeber in unsere Mut- 
tersprache übertragen worden. Die Aufgaben bezichen sich nur auf 
die Formenlehre; es wird aber rochr zweckmässig sein, wenn sich die 
Yerff. auch zur Bearbeitung eines ähnlichen Hülfsbuches für die Syntax 
entschliessen. Um den Gebrauch des Buchet für die Anfänger zu er- 
leichtern, haben die Verff. die einzelnen Aufgaben mit Zwischenzeit}^ 
beigefügten französischen Wortern versehen und die Wortstellung 
durch Zahlen angedeutet, welche Unterstützungen jedoch im Verlaufe 
immer mehr weggeblieben sind. — 8) Lobenswerth ist das, auch für 
Anfänger bestimmte Vebungsbuch zum U ebersetzen aus dem Deutschen 
ws Französische. ZVeftst einer Sammlung von französischen Jjeseslücken t 
für Pädagogien und Gymnasien , zunächst zu Kretzner* s Grammatik der 
französischen Sprache gehörig. Erste Abtheilung' für Anfänge f. Von 
M* Kreizner , a. o. Prof. am Gymnasium zu Weilburg. Mainz (Kupfer- 
berg) 1836. VI und 186 S. 8. (9 gr.). Wir finden hier recht nweek- 
mässige Beispiele über Haupt-, Bei-, Zahlworter f Pronomina, Zeit- 
wörter, Adverbia, Präpositionen, Bindeworter, Participlen, mit be- 
ftändiger Berücksichtigung der unten noch näher zu besprechenden 
Grammatik desselben Verff.s, — 4) Fnr Geübtere sind bestimmt nnd 
ebenfalls empfehlenswerth die Französischen Stylübungen , bestehend in 
einer Sammlung von Auszügen mannich faltigen und anziehenden Inhaltes 
aus den vorzüglichsten neueren französischen Schriftstellern gewählt und 
als Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Franzö- 
sische eingerichtet von Dr. de Taillez , Prof. München (Finsterliu) 
1836. VI und 22? S. 8. (16 gr.). — Nicht unerwähnt dürfen hier die 
Materialien zum Uebersetzen aus dem Deutschen in s Französische für die 
obern Gymnasialclassen Ton Carl Meissner, Conrector am Gymnasium zu 
Göttingen. ~ Erstes Heft, Gottingen (Vandenhück und Ruprecht) 
1836. VI u. 158 S. 8. (10 gr.) bleiben. Hr M. hat das Buch fnr 
obere Gymnasialclassen bestimmt , für die es allerdings noch am raeU 
•ten an recht tüchtigen Uebungsbü ehern fehlt. Er hat sich dabei der 
jetzt fast durchgängig bei Abfassung solcher Bücher beobachteten Me- 
thode, Schauspiele oder andere französische Abschnitte zum Zwecke 
der Rückübersetzung aus dem Französischen in's Deutsche zu über- 
trogen nnd reichlich mit Redensarten zu versehen , angeschlossen. Die 
Auswahl ist in Rücksicht auf die Glessen, denen das Buch gewidmet 
i«t, zu empfehlen; nur bedaure ich , dass der Verf. sich im deutschen 
Texte zuweilen der franzosischen Wortstellung zu sehr genähert hat. 

Von Grammatiken führe ich diessraal an das ausgezeichnete Werk : 
Grammatik der romanischen Sprache ton Friedrieh Die». Bonn 1886. 
I. Tbeil: 884 S. 8. Dieser erste Band — der zweite ist meines Wis- 
sens noch nicht erschienen — nmfasst die Lautlehre der sechs romaui-^ 
•chsn Hauptsprachen: des Portugiesischen und Spanischen, des Fran-* 
xösUchen und Provencalischen , des Italienischen und Walachischen. 
Die in diesem tüchtigen Werke befolgte vergleichende Darstellongs- 
weise nähert sich derjenigen, welche Grimm in setner deutschen Gram- 
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mntik eingeschlagen. Kein französischer Sprachforscher nnd kein, 
seinem Berufe wahrhaft ergobencr Lehrer der französischen Sprache 
kann dieses Werk entbehren. Pomphafter lautet freilich der Titel 
einei anderen Buches : Sprachen - Atlas oder neueste synoptische Methode, 



Formen auf eine leichte und angenehme Ari gleichzeitig zu erlernen. 
Mit Bestimmung vieler allgemeiner Regeln und einer nach den deutschen 
Bedeutungen alphabetisch geordneten Sammlung der gebräuchlichsten 
Wörter und Redensarten, die in obigen vier Sprachen oder wenigstens in 
drei derselben gleiche Abstammung erkennen lassen und eich durch ihre 
gleichartige Form dem Gedächtnisse einprägen. Von A. v. Gravisi. Güns 



(Reichard) 183«. 102 S. gr. 8. (1 Thlr.). Aussprache und Formen- 
lehre sind hier nicht umrenu^end behandelt , aber die Sy ntax ist sehr 
mangelhaft Weit mehr leistet: Grammaire francaise contenant l)ia 
grammaire 9 2) la synfaxe, 3) la construetion 9 4> /a ponctuuUon % re- 
rfigee t«r im plan notttxau et suis* de nembreus exereicet par AI. & 
/faag, prof. de litt. fr. a l'ecolc de commerce de Leipzig. Leipzig 
(Barth) 1$35. 393 S. 8. (1 Thlr. 6 gr ). Dieses neue Werk des is 
diesem I* ttcho 8c>Woo ruhiiilitii bokfin fiten \ ^ dsid sicli ficiti^^&cichltcfi 
an Lemare anschließt, vereinigt mit grundlicher Behandlung seines , 
Stoffes eine beständige Rucksiebt auf die Bedürfnisse der deutsches 
Schulen, Es bildet sugleich den ersten Theil eines vollständigen Cor- , 



Bde, 4 Thlr. 21 gr.). Der zweite Theil führt den Tkel: Cour» com- 



languc francaisc resolues par nos plus eclebres grammairiens ; der dritte 



Lectures francaises, morceaux choisis^ des mcilleurs autcurs dans les dif- 



nusien. Von Af. Krtizner y a. o. Prof am Gymnasium zu Weilburg. 
XIV und 442 S. (20 gr.). Der Verf. fühlte, dass bei allen Bestre- 
bungen der neueren Zeit doch noch Manches zur Vervollkommnung 
der französischen Sprachlehre nöthig sei , und wünschte daher durch 
vorliegendes Werkchen sein Scherflein dazu beizutragen. Er hat in 
demselben die Formenlehre von der Syntax getrennt; da jedoch das 
Erlernen der Formen , besonders bei neueren Sprachen , gleich An- 
fangs schon mit Uebungenim Uebersetzen verbunden sein muss, wenn 
es nicht todter Mechanismus bleiben soll , so konnte (Vorr. S. III) 
nicht wohl umgangen werden, einen Theil des syntactiachen Stoffes 
mit der Formenlehre zu verbinden. Daher erscheinen nach jedem Be- 
detheile anter der Ucberschrif t : „ Syntactische Bemerk up gen über den 
Gebrauch dieses Redetheilt , " die leichteren Regeln aus der Syntax, 
soweit die üehersetzungsübungen solche fodern. In einer Einleitung 
theilt der Verf. eine kurze Geschichte der französischen Sprache mit, 
iu der uns nur das auffiel , dass er gar keine Rücksicht auf den ia 
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neuester Zeit bemerkbaren Aufschwung der französischen Liüeratnr 
genommen hat. Das übrige Werk zerfällt in 4 Theile: Elementar- 
lehre, Formenlehre, Etymologie, Syntax. Ein Anhang enthält die 
Metrik und ein anderer eine Auswahl poetischer Stücke von Dichtern 
der alten , mittleren und neueren Zeit, nach den verschiedenen Dich* 
tungsarten geordnet. Es ist nicht zu verkennen, dass das K.'sche 
Bach mit Liehe, Sorgfalt, Gründlichkeit nnd fleißiger Benutzung der 
besten* schon vorhandenen französischen Sprachlehren geschrieben ist. 
In neuer Auflage erschien des Prof. L. de Taillea kurzgefaßte fran- 
zösische Grammatik nebst zireckmässigen Hebungen zur leichten und 
gründlichen Erlernung der franzvtischcn Sprache. Nach einem ganz 
neuen Plane bearbeitet. Enter Cursos: ls. Heft (183? in dritter Auf« 
läge); 2s. Heft (1833 in zweiter Auflage); zweiter Cursus (1834 In 
zweiter Auflage). München bei Finster »in. gr. 8. (1 Thlr. 8 gr.). 

' Das Fach der Wörterbücher hat in der jüngsten Zeit besonders 
gewonnen. Schon das Dictionnaire de VAcndimie war uns in seiner 
sechsten Originalausgabe bedeutend verbessert zugekommen« Nodier, 
einer der tüchtigsten nnd scharfsichtigsten französischen Kritiker und 
selbst gründlicher Lexikograph, läset diesem Wörterbuche die Ge- 
rechtigkeit widerfahren, dass sich in demselben kein einziges Wort 
nnd unter allen diesen Wortern keine einzelne Bedeutung und von die- 
sen Bedeutungen keine besondere Anwendung des Sprachgebrauches 
finde, welche nicht von der französischen Akademie einer strengen, 
genauen und wiederholten Prüfung und Disenssion unterworfen worden 
wäre. Daher kommen die zahlreichen Vermehrungen und Zusätze, 
die sich auf jeder Seite zeigen. So füllte z. B. das Wort 



Aimer in der Ausgabe von 1798 11 Zeilen, jetzt 18 Zeilen. 
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In Deutschland (Leipzig im literarischen Museum) begann 183? eben- 
fall* ein recht umfassendes Unternehmen der Art: Vollständigste» 
deutsches und deutsch- französisches Handwörterbuch. jVacA 
neuesten Hestimmungen und Forschungen herausgegeben von Dr. J. 
A. E. Schmidl f Prof. der neueren Sprachen an der Universität Leipzig. 
Hefts 48 S. 4. (Freit für 4m Heft von 6 Bogen 3 gr.). Dieses 
:, von welchem monatlich 2 Hefte erscheinen sollen, ist, genau 
amen , ein Autzug aus dem Biet de l'Ae. v dessen Beispiele sogar 
halten worden sind. Das Dict. de lAcad. ist jedoch natürlich, 
lieh aus dem oben angegebnen Verhältnisse beider Werke schon 
ergiebt, weit reichhaltiger, sowohl au Erläuterungen, als 
an Hei < F iilen. Ich hebe aar Vergleichuog den Artikel Warner au*. 
Bei Hrn. S. lautet derselbe: „Abaisser, v. a. , niederlassen, herun- 
terlassen, herablassen, sinken lassen, niedrig raaohen, abtragen, 
niederbiegen, demüthigen, verkleinern, erniedrigen; — In voix die 
Stimme sinken lassen, leiser sprechen; — une perpendiculaire eine 
senkrechte Linie fällen ; — — une equation eine Gleichung (auf einen 
niedrigeren Grad) reduciren (bringen); — la päte den Teig breit 
drücken. S'abaisser niedriger werden, herabsinken, sieb senken, eich 
demüthigen, sich erniedrigen; fallen, nachlassen, sich legen; sich 
herablassen/ 1 — Im Dict. de l'Acad. lautet derselbe Artikel: „Abaisser, 
v. a., faire aller en bas, faire descendre. (Abaisser un störe, Abaisser 
une lanterne. Abaissez votre chapeau sur vos yeux. Abaissez toi 
regards sur cette plaine.) En terrae de Chirurg.: abaisser la cata- 
racte, faire descendre le' cristnllien devenu opaque au fond de roeil, 
de rendre la vue a un malade nflecte de la cataracte. AbaL*cr 
quelquefois diminuer la hauteur d'une chose, p. e. abaisser une 
mtiraille; abaisser le terrain, la ronte, nne table, la voix, le ton de 
vajx (parier plua bas). En geon. : abaisser une perpendiculaire snr 
une ligne , mener une perpendiculaire ä une ligne d'un point pris hors 
de cette ligne. En algebre : abaisser une eqoatioo , reduire a un 
moindre degre, nne equation d'un degre tuperieur. En terrae« de pä- 

Intendant avec le rouleau. Abaisser s'eroploio figure'ment et signifie 
humilier, ravaler, p. e. dieu abaisse les süperbes. II faut 
res esurits altiers. Je n'abuisserai noint ma dienite . moa 
4 me coramettre, jusqu' ä rae coramettre avec lui. Cet 

hiätnriAn o.trttntrar nfF#»rt« d'nliAisStPr nna «rranda hnmmpa Alials^rr 
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s'emploie avec le-pronom personnel et signifie deveutr plus bas, moins 
Cleve; p. e. le terrain s'abaisse insensiblement a mesure qu'on avance 
vers la mer. Le soleil s'abaissait sur l'horiaon. Sa voix, ton ton 
s'abaisse a mesure que gon esprit se calrac. 11 e T eraploie de meine au 
sens morale et signifie s'avilir, se degrader. Je ne m'abaisserai point 
a raejustifier, aJeindre. II s'abaisse a des deraarches indignes de lui« 
11 descend au styJe naif sans jaraais s'abaisser. II signifie particuliere- 
ment VhnmUf er , se souraettre; p. e. s'abaisser devant Ja majeste de 
l'etre «upierae, sous la volonte* de Dieji, sous la majn do Dien." 
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^Tiin ii* d qua ^icaclt o^c e5c*Ii cd ^ dtiss d eis *0 icC« d q \ (^qi) « 11 iclS t A Ylci q 
weit reichhaltiger, sondern auch rücksichtlich der Yerthcilunir der 
Beispiele und Erläuterungen bei weitem vorzuziehen ist. Dabei toll 
jedoch nicht verschwiegen werden, dass Hr. S. auch eine Anzahl Wör- 
ter, die im Dict. de TAcad. fehlen, aufgenommen hat. Dicss können 
natürlich nur Wörter sein, die entweder nicht französischen Ursprung«, 
oder im classUchen Stii ungebräuchlich sind , 8. B. im A : Aaisier, 
v. autraulich machen; Abaco f m., Schenktisch (der. Alten) m., 
pythagorische Tafel, f. Abacot, m., Art llauptschmuck , ra. } der alteq 
Könige von England; Rechenlisch, m. (der Alten). Abacut, m. Com- 
mandostab m. , der Tempelherren. Abaisse f. linterrinde f. einiger 
Pasteten. Abait m. (Fischerei) Köder m. Abalienation f. Verkauf in., 
Yeräusserung f. (von Mobilien). Abaliener v. a. verkaufen, verausseru 
(Mobilien)./ Abalourdir v. a. betäuben, verdutzen, dumm machen 
u. «. f. Darauf hin hat wohl der Verf. seinem Buche den Titel des 
vollständigsten französischen Wörterbuchs ertheiit; et sind ihm jedoch 
noch manche Wörter entgangen, die ein eben so gutes Hecht, als die 
von ihm eingeschobenen , anf eine Stelle im WR gehabt hätten; z.B. 
Accortcment (Ma bouche accorlement saura s'en acouttter. Corneille.); 
acrot*pto»s (sur la croupe; patoU) ; aeyrologie (moniere de parier im-, 
propre); oga (interjection de surprise et- d'iadication) etc. Mangel- 
haft erklärt sind Abdalag, Abrasat t Abrvtisteur , Absinthe, Acephala 
Tgl. Nodier , Ch., examen critique des dictionnaires de la langue fran- 
coise. Parit 1828. Ein gewöhnliches Taschenwörterboch erschien bei 
Brockhaus in Leipzig unter dem Titel: Dictianuaire francait-alkmand- 
anglai*. Ouvrage complet redige tur im plan enUircment uouveau , ä 
tutage da irou nationt. 2. editfon. 281 S. Breit- 8. 1836. (1 Thlr.) 
Dies ist die erste Abtheilung des ganaen Werks; die zweite ist beti- 
telt: A covaplete dieiionary english-german-frencK On an entirely neu» 
planfor the use o/tst three *ation9. 2. edition. 572 S. (2 Thlr.). Di« 
dritte Abtheilung heisst: J oUständigcs deutsch- franzosisch- englisches) 
Handwörterbuch nach einein neuen Plane bearbeitet zum Gebrauch der drei 
Nationen, 2. Aufl. 385 S. (I Thlr« 8 gr.). Das ganze Werk kostet 
3} Thlr. Ernst Jnnocens HauscJiild, Lehrer an der Bürgerschule zu 
Leipzig-, lieferte ein: Diclionnaire granrmatical de la langue francaite* 
Gramm atischet Handwörterbuch der französischen Sprache, neu und 
ttlbstständig bearbeitet. Leipzig, Ilinrichs. 1837. VI u. 312 S. 8. Wir 
haben hier eine Grammatik, deren Stoff nach alphabetischer Reihen- 
folge abgehandelt wird. Es kann allerdings der Fall eintreten , das» 
man sich schnell über eine vorgefundene Schwierigkeit Raths erholen 
will. Wer alsdann nicht sehr vertraut mit seiner Grammatik ist und 
sieh ungefähr abstrahiren kann, wo über den Zweifel anregendeu 
Punkt das Notwendige zu suchen und zu finden sei, wird gern zn 
diesem grammatischen Lexicon greifen. Besonders vartbeilbett ist 
Bein Gebrauch bei solchen Gegenständen, die in den Grammatiken 
*egen der ihnen zukommenden vielfachen Eigenschaften auch an viel- 
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beiden, auch von Hrn. H. aU Beispiel angeführten vcrbcs reüechif 
der Fall itt , deren bei dem Gebrauche von avoir undetre, bei dem 
partlcipe, beider Stellung der Wörter, bei dem Zusammentreffen 
zweier Zeitworter, bei dem Gebrauche des passif und der verbea im- 
pcrsonnels , bei dem Datif und Accusalif u. s. f. gedxcbt werden m\m, 
Hier würde selbst bei dein besten Register der Suchende oft rathlo« 
bleiben , wenn ihm nicht etwa ein glücklicher Zufall zu Hülfe Lame; 
dagegen findet er bei der Einrichtung des vorliegenden Duchcs auf 
der Stelle, was er wünscht« Die Arbeit ist gut und übertrifft ihre 
beiden Vorgängerinnen : 1) Ausführlicher Rathgeber in der französi- 
schen Sprache, oder alphabetisch geordnetes Ililfswürterbuch zu gramma- 
tischer Rechtschreibung und richtiger Aussprache , sowie zum Gebraucto 
und zur Stellung der Wörter in schwierigen und zwcifeÜiaften Fällen. 
Von August i/o , Lehrer der Transos. und ita4. Sprache. Berlin (Arne- 
lang) 183-1. 334 S. 8. (worin gerade die Syntax vernachlässigt wild), 
nnd 2) Dietionnaire grammatieal crilique et philosophique de la langue 
r, par Victor Augustin Janier. Paria 183«. (mehr Wörter- 
und Synonymik , alt Grammatik). . Für Grammatiker mag be- 
Interessant sein, was Hr. II. aber die Declioation sagt; daher 
es (S. 88) hier zugleich als eine kleine Probe stehn: * M*«- 
sotu La Harpe, coars de litteraturc (wo?) sagt: L'homme, de 
l homrae, a Ihomme; les femmes savantes de Moliere diraient: voila 
qui se decline. Point du tout; voila ce qo'on fait quand od oe peot 
pas decliner. Sollten die Franaosen wirklich gar nicht dcclbiies 
können? Sind loi and lear keine datifs and le, la, les, qae keioe sc- 
eusatifs? Demnach fragt es sieh nur noch, ob man, wenn die Sprache 
einen nominatif, datif and accusatif enthält, diesen 3 FäUen oder«! 
noch einen genitif als vierten cas beigeben will, was jedenfalls so Be- 
dürfoiss wird, dass es mehr als praktisch ist, es zn thon, und mehr 
als unpractisch, es nicht zu than. Zufallig weiset die Sprache noch 
selbst darauf hin, indem de und a die einzigen prepositioas M 
welche mit dem Artikel le, les sich zusammenziehen lassen: de le 
pere k= da pere; k le pere = au. pere." Der hier aufgehobene Ar- 
tikel ist jedoch einer der schwächsten im ganzen Buche, denn der Verf. 
hat übersehn, dass die Franzosen zwar eine Zahlabwandlung, ober durch- 
aus keine Fallabwandlung besitzen, dass ihnen also in der Wirklichkeit 
dieser Theil der Declioation ganz mangelt« Man kann daher wohl, um 
des Schülers willen, der aus andern Sprachen den Norainativus, GeoiU* 
vus n. s. f. kennt, diese Bezeichnungen als practisch beibehalten, mit 
Gründen aber darf man es nie belegen wollen, dass die französische 
Sprache eine Declination besitze. — Handels- und Geschäftsleuten ßid 
sich das Deuüchfranzösisch-mglisehc phraseologische Handbuch derHw 
delscorrespondens und des Geschäftsstils von F.L. Rhode emufehieoydesseii 
1. Bd. (A — I) IV nnd 320 S. 8. (1 Thlr. 6 gr.) zu Frankfurt a. M. 
bei Sauerländer 1836 erschien. Das Bach ist nach dem Vorbilde der 
englisch- deutschen Phraseologie mit Fieiss uad Sa«** 
mit besonderer Benutzung des bei Bossaugo ertebieue- 
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nen Ckf de la correapondnnce nnglaise et franeaise bearbeitet. AI« 
Phrasen - nnd Wörterbach wird es Kaufleaten gut* Dienste lebten, 
indem es steh über Waarenhandel und Waarenkunde, See-, Börsen-, 
Speditione - und Comptoirwesen erstreckt. Da sich auf diese Weise 
Grammatik und Handelskunde in die Form eines Dictionnaire gebracht 
sehen, so wird es niemanden Wunder nehmen, dass uns auch die 
Sprichwörter, auf diese Art geordnet , in dem Werke; Nouveau di- 
ctionnaire proverbial eomplet. Francais- allemand et allemand - francai». 
Far Albert de Starschedel et G. Fries, prof. 4 Pari». Aarau (Sauer- 
linder) 1836. 456 S. gr. 12. (1 Tblr. 8 gr ) vorgeführt worden 
sind. Die Verff. hätten jedoch ihrem Buche keinen grössern Dienst 
erweisen können, als wenn sie noch einige Jahre mit dessen Heraus- 
gabe gezögert hätten, indem auf jeder Seite die unangenehmsten Män- 
gel und Lücken aufstossen. Zum Unglück für dieses Buch erschien 
fast gleichzeitig mit ihm das treffliche Werk: Die Sprichwörter und 
sprichwörtlichen Redensarten der Deutschen. Von Dr. IVilhelm Körte» 
Leipzig (Brockhans) 1837. In 4 Lieferungen zu 16 gr. { 

Für die Erlernung der Umgangssprache ist gesorgt in: La «eil- 
teure ccole de conversation francaite , ou 52 dialogue* familiers, tiris de 
divers auteurs dramatiques; suivis e"une comidie de Picard et de deux 
proverbes de Th. Leclereq, avec VaÜemand enregard. Par G. Stieffelius, 
auteur de la gramroaire methodique etc, Berlin (Plahn) 1836. VIH 
und 264 S. 8. (14 gr^j. Ein brauchbares Werkchen. 

E. Schaumann. 



Elementarbuch der hebräischen Sprache Ton Dr. W. F, Th. Seiden- 
stutter. [Soest bei Nasse. 1836, 256 S. 8.j Die Absicht des Ver- 
fassers war, den Theologie Studirenden das Studium des Hebräischen 
so leicht und angenehm als möglich au machen. Zur Erreichung sei. 
ner Absicht wählte er die leichtesten und passendsten Stücke aus der 
Bibel und Hess aus diesen noch das. weg, was ihm weniger passend 
nnd zu schwer zu sein schien. „Das Vocabularium ist (sagt der Verf. 
in der Vorrede) so eingerichtet, dass der Schüler selbst ohne Bei- 
bulfe des Lehrers den Text recht bequem wird übersetzen und verste- 
hen können. Die Grammatik ist auf eine solche Weise in das Vocabu- 
larium verwebt, dass sie für den Anfänger nicht das Zurückschre- 
ckende hat, was sie sonst zu haben pflegt. Bei der Mittheilung der 
Hegeln ist nicht die gewöhnliche grammatische Reihenfolge beobach- 
tet worden , sondern eine solche , die dem Bedürfniss und dem Fas- 
sungsvermögen der Schüler am meisten angemessen zu sein schien. 
Wie eine Form entstanden sei, ist nur dann erklärt, wenn dieses zum 
betsern Auffassen und Behalten zu dienen schien. Uebungsstücke zum 
übersetzen aus dem Deutschen in das Hebräische sind weggeblieben, well 
nach der neuesten Verfügung eineUebersetzung in das Hebräische von dem 
Abiturienten nicht verlangt wird , auch bei nur 2 wöchentlichen Stu». 
den auf den beiden obersten Classen eines Gymnasiums die Zeit 
N. Jahrh. f. Phil. u. Bäd. od. Krit. Bibl. Bd.XXUh Hfl 2. 15 
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solchen Ucbongcn zu beschrankt sein möchte.'* Am Schlnw der Vor. 
rede bemerkt der Verf. noch , dass er die in dem Bnche befolgte Me- 
thode bei seinem vietfahrigen Unterricht im Hebräischen aU sehr 
zweckmässig nnd wirksam befunden habe, so wie auch, das« der 
Schüler, wc leher dieses Buch tüchtig durchgearbeitet habe, das Äbi- 
tnrientenexamen im Hebräischen , auf welches er sein Augenmerk ?or- 
zu glich habe, bestehen könne. Dan Buch enthält im ersten §(S.l-4) 
das Notwendigste über die Buchstaben und deren Aussprache, ober 
das Schwa, Patach fnrtivum, Dagesch, Mappik, über die Accests, 
das Makkeph nnd Metheg. § 2 enthält ein hebräisches Stück mit 
übergesetzter Aussprache. § 3 — $ 162 (S. 5 — 145.) enthalten Stacke 
zum Uebertictzen aus der Genesis (Schöpfung — Sündenfall — Kains 
Brudermord — Sündfluth — Bau zu Babel — Abraham — Isaak— Ja- 
cob — Joseph — S. 51), Exodus (Moses — Zug durch die Wüste - 
S. 61), Deuteronomium (Moses Tod), dann Buch der Richter (De- 
bora — Barak — Jael — Simson — S. 76.), den Büchern Samuels (Saal 
— David — 8. 122.), den Büchern der Könige fSalomo — Theiloag dw 
Reichs — Elias — Wegführung der 10 Stämme — Hiskias—Jewia- 
Zerstörang Jerusalems — S. 145.). Dann folgt von S, 147—256 das 
Tocabalartum; dieses ist so eingerichtet, dass zu jedem § die nötbigea 
Wörter zusammengestellt sind ; ausserdem sind an passenden Stellen 
grammatische Regeln mitgeteilt; so z. B. zu § 4. das Paradigma der 
Conjngntion Kai und Niphal,zu § 6. das von Hiphil nnd Hophal,«^ 
von Piel nnd Pyal,ao § 18. von Hitbpael, zu § 61. das Paradigma ein« 
Verbums Die Eigentümlichkeiten der andern unregelmas*igea Zeit- 
wörter, so wie die Veränderungen, welche die Formen durch Anhängung 
der suffixa erleiden, sind an verschiedenen Stellen angegeben. Ueberdie 
Art nnd Weise , wie die Präfixa vorgesetzt werden , ist bei § 52- ge- 
handelt. Zuletzt folgt auf S Seiten ein Verzeichnis* der Druckfehler. 
Was den Stoff betrifft, den der Verf. aus den alttestamentlichen Bu- 
chern genommen hat, so lusst sich nicht läugnen, dass er ini Ganten 
die passendsten Stücke ans den geschichtlichen Büchern gewählt nat, 
nur Sam. II. c. 11 n. 13., so wie c. 16. v. 21. a. 22. hatten mit andern 
Stücken vertauscht werdcu sollen. Indcss mochte es, auch ahgese^ 
davon, dass das Reglement für die Prüfung der zn den Umveflijäten 
übergehenden Schüler die Uebersetzung leichter Stellen aas 
historischen Buche des A. T. oder einem Psalme fordert, zweckm«* 6 
sein , wenn auch einzelne poetische Stücke , wie dies in <> n ^ 
Lesebüchern der Fall ist, aufgenommen worden wären, zunnu 
für den Schüler, wenn er die ersten Schwierigkeiten überwunden I 
in den historischen Stücken kein hinreichender Fortschritt vom h ^ 
tern zum Schwerern sich findet. Die Einrichtung des Wörterbuchs^ 
forden Anfänger gewiss zweckmässig, doch erleichtert sie dem , 
tchon etwas weiter fortgeschritten ist, die Arbeit gar znsehr; W 
möchte es zweckmässiger sein , schon auf der Schule an den Ge oraa^ 
eines eigentlichen Wörterbuchs zu gewöhnen. Ref. würde es 
ziehen, sobald der Schüler die formen des regelmässigen Zeit* 0 ' 8 
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und die durch die Anhiingung der Suffixe bewirkten Veränderungen 
auswendig gelernt hat, die Wörter nicht mehr nach anzugeben, 
sondern nach dem Alphabet zu ordnen. Dass manche Wörter 2 mal 
aufgeführt stehen, ist bei der vom Verf. beobachteten Metbode nicht 
zu tadeln, da es, selbst bei sorgfältigem Memoriren der in den zu 
übersetzendes Stucken vorkommenden Wörter, nicht fehlen kann, das* 
einzelne Wörter wieder vergessen werden. Gerade wegen dieser Ver- 
gesslichkeit wird der Schüler gar zu leicht zur Benutzung unerlaubter 
Uülfsmittel seine Zuflucht nehmen. — Was die Einverleibung der 
Grammatik in das Wörterbuch betrifft, so kann Ref. darin am aller- 
wenigsten mit dem Verf. übereinstimmen. WiU der Verf. dadurch 
Mos die Schüler für den spatern Gebrauch der Grammatik vorberei- 
ten, so empfiehlt sich die von ihm angewendete Methode sehr wenig 
dazu. Weit zweckmässiger scheint mir^ wenn eine solche Vorberei- 
tung (da die neueren Ausgaben der hebräischen Grammatik von Ge- 
seuius sich für den Schulgebrauch im Ganzen weniger eignen als die 
früheren) nethig sein sollte , der von dem Vater des Verf. herausge- 
gebene Leitfaden für den ersten Unterricht in der hebräischen Sprache 
(Helmstädt bei Fleckeisen 1791. 14 S. 8.). Soll aber, wie man aus 
den Worten des Vcrf.s in der Vorrede schliessen muss , der Gebrauch 
einer Grammatik durch diese Einrichtung des Wörterbuchs überflüssig 
gemacht werden, so ist dagegen zu erinnern, dass die Regelnder 
Gra ramatik bei weitem nicht in der Vollständigkeit und Ausführlich- - 
keit gegeben sind und werden konnten (selbst die dürftigste Gram- 
matik enthält mehr Kegeln als das Vocabularium), dass der Schüler 
alle Formen, welche in dom Lesebuche vorkommen, verstehen kann; 
so fehlt z. B. fast die ganze Syntax, so fehlt Manches aus der For- 
menlehre. Ueber einzelne Erscheinungen der hebräischen Sprache, 
z. B. über die, durch die Gutturalen bewirkten Vocal Veränderungen, 
stehen die Regeln so zerstreut, dass sie für die Schüler weit schwe- 
rer zu verstehen und zdl behalten sind , als wenn sie in einer Ueber- 
sieat ihnen niitgetbeilt werden. Der Verf. meint zwar das Studium 
des Hebräischen durch diese Einrichtung erleichtert zn haben: das 
Uesse sich aber wohl mit Grund bezweifeln; wenigstens wird es auf 
diesem Wege weit schwerer sein, den Schülern eine gründliche, 
Kenntniss der Hauptregeln der Grammatik, die doch durchaus gefor- 
dert werden muss, beizubringen. Ein genaue« Auswendiglernen der 
einzelnen Formen kann den Schülern eben so wenig erlassen werden 
alt im Griechischen und Lateinischen. Zudem ist es nicht gut, wenn 
den Schülern zu wenig Gelegenheit zur üebung und Stärkung ihrer 
geistige« Kräfte gelassen wird. Dass bei der Mittheilung der Regeln 
weht die gewöhnliche Reihenfolge, die für den Anfänger (wie der. 
v erf. gslQZ mit Recht bemerkt) gewiss nicht die leichteste ist, beibe- 
halten worden ist, wird gewiss keiner tadeln, da auf den ersten Sei- 
ten schon vieles zu stehen pflegt, was erst nach Durcharbeitung vieler 
Bogen verstanden werden, kann. Ref. wurde bei der sonst zweckmäs- 
sigen Einrichtung des Buches jedenfalls dem Lehrer den Gebrauch einer 
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besnndern Grammatik anrnthen , obgleich er mit dem Verf. überzeugt 
ist, dass der Schäler, welcher dies Hoch tüchtig durchgearbeitet hat, 
dat Abiturienlenexameu im Hebräischen wjrd bestehen können, — Was 
die toiu Verf. angeführten 2 Gründe gegen die Aufnahme von deut- 
schen ins liebrauche tu übersetzenden Stücken betrifft , so ist dage- 
gen einzuwenden, dass die zu Hause vom Schüler verfertigten and 
vom Lehrer corrigirten Arbeiten von den für den hebräischen Unter- 
richt bestimmten Stunden nur so viel Zeit wegnehmen , als die münd- 
liche Verbesserung der Fehler erfordert, nod das* aus dem andern 
Grunde auch die Anfertigung griechischer Arbeiten unterbleiben köonte; 
zur genauen und sichern Einübung der Formen tragt aber nächst den 
mündlichen Uebungen in der Schule gewiss die Anfertigimg von Ueber- 
Setzungen uns dem Deutschen in das Hebräische am meisten bei. Der 
Preis des Buches (20 gr. für 1? Bogen) ist nicht zu hoch, besonders 
da dasselbe sich durch ordentliches Papier und deutlichen Druck aas- 
zeichnet; zu bedauern ist nur, dass das Verzeichnisse Druckfehler, 
welches nicht ganz vollständig ist, fast drei Seiten einnimmt. 

\W. Buddeberg.] 



Hebräisches Lesebuch. Mit Anmerkungen und einem fVörterbuche 
von G. K laiber, Professor an dem obern Gymnasium zu Stuttgart. 
[1837. 142 S. 8. 14 Gr.] Die Absicht des Verfassers bei der Ausarbei- 
tung dieses Lesebuchs war, dem ersten Unterricht in der hebräischen 
Sprache ein Hülfsinittel darzubieten , das verbunden mit der Gramma- 
tik allen Bedürfnissen so lange genügte, bis die Erklärung ganzer 
Schriften des alten Testaments begonnen werden könnte. Die Ein- 
richtung des Buchs ist folgende. Voran steht eine Reihe einzelner 
hebräischer Wörter, welche su Leseübungen bestimmt sind. Damit 
der Schüler gleich bei ihnen anfange , den so notwendigen Wörter- 
vorrath in seinem Gedächtnisse anzulegen , sind die Bedeutungen hin- 
zugefügt. S. 1 — 8. Dann folgt eine grosse Anzahl einzelner, 
leicht verständlicher Sätze methodisch zusammengestellt, S. 3 — 12.; 
diesem schliessen sich kleine, ganz leichte Erzählungen an, denen 
etwas schwierigere folgen, S. 13 — 64.; den Schluss bilden einige 
Psalmen S. 61 — 69. S. 10 — 142 nimmt das Wörterverzeichnis* 
ein. Die unter den Text befindlichen Anmerkungen bestehen grössten- 
teils aus Verweisungen auf die Grammatiken von Gesenius und Weck- 
herlin. Eigene grammatische Bemerkungen und erklärende Anmer- 
kungen sind nur spärlich und nur da hinzugefügt, wo die Schüler in 
den bezeichneten Grammatiken die Belehrung nicht finden würden, 
die der Verfasser ihnen geben zu müssen glaubte. Vor andern Le- 
sebüchern hat das Klaibersche das voraus , dass auf die Aceente und 
Tonsteilung mehr Rücksicht genommen ist. Bei der Auswahl der ein- 
zelnen Sätze hätten solche, welche Formen der unregclmässigen Zeit- 
wörter enthalten , nicht gleich auf der zweiten Seite gebraucht werden 
sollen. Wenn der Verf. die Zahl der Sätze auch um einige Hundert 
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sie in Bezug auf die 
fergesondert bette, werde er manchen Lehrern gewiss einen 
Gefallen gethan und die Brauchbarkeit des Boches nicht wenig er- 
höht haben. Die Auswahl der Lesestücke ist recht zweckmässig, be- 
sonders ist es zu loben da«* einzelne anziehende Krzählungcn hu« der 

'S, m 

hebräischen Geschichte aufgenommen worden find, die in ähnlichen 
Büchern sich nicht finden. Den Fundort hat der Verfasser nicht an- 
gegeben , aus Furcht, dass dadurch der Trägheit Vorschub geleistet 
werde; indess werden gewissenlose Schüler auch so den Fundort leicht 
aufGnden. Das VVdrterverzeichniss enthält ausser der Grundbedeu- 
tung eines Wortes und den abgeleiteten Bedeutungen noch zuweilen 
Uebersetzungen einzelner Phrasen, wo es dem Verf. zweckmäßig 
schien, die Bedeutung einzelner Worter dadnreh in helleres Licht zu 
setzen. Wenn ausser den angeführten Druckfehlern keine andern vor- 
kommen (Ref. sind in den Stücken, die er verglichen, keine aufgefal- 
len), so verdient die Sorgfalt, mit der die Correctur besorgt ist, allca 
Lob. Der Druck konnte auf einzelnen Seiten deutlicher sein. Da 
der Stoff bei 2 wöchentlichen Stunden ungefähr für zwei Jahre 
reicht, so ist der Preis nicht zu hoch. [Buddeberg.] 



Ueber die absoluten und aoristischen Zeitbezeichnungen im flebräi- 
schen, (Programm) von G. M. Ourich, Dr. der Phil, und Profes- 
sor. [Ehingen a. d D. 1836.] Der Verf. unterscheidet zwischen be- 
stimmter und unbestimmter Zeitbezeichnung, und lässt die erste dop- 
pelter Art, absolut oder relativ, sein. Die unbestimmte Zeitbezeich- 
nung beschreibt er so: Hier wird nicht so fest auf die Zeit Rücksicht 
genommen , als auf das Verrichten einer Handlung in der Zeit über- 
haupt/' Ref. kann sich dabei wirklich nichts Scharfbestimintcs denken, 
da es durchaus keine andere Zeitbezeichnung geben knnn , als welche 
auf unmittelbarer oder mittelbarer Angabe eines Verhältnisses zum Mo- 
mente der Gegenwart beruht, und wenn mau glaubt, dass der grie- 
chische Aorist davon eine Ausnahme machen könne, so irrt man. 
Das hebräische sogenannte Präteritum und Futurum soll nun , erste- 
«•es alle absoluten, letzteres alle unbestimmten Zeitbezichungcn be- 
zeichnen. Wenn nun eine unbestimmte Zeitbeziehung gar keine ist, 
wenn ferner niemand wissen kann, wie vielerlei etwas Unbestimmtes 
fein könne , also von „allen" aoristischen Beziehungen gar nicht die 
Rede sein knnn, und man doch gar nicht lange zu suchen braucht, um 
das hebräische Futurum als absolute Zukunftbezeichnung zu finden, 
wenn ferner es nur eine einzige Beziehung anf die Zeit überhaupt giebt, 
weil es nur eine einzige Zeit giebt, und wenn endlich die Beziehung auf 
die Zeit überhaupt schon durch das Vernum als »olches gesetzt, jede 
einzelne besondere Tempusform auch irgend eine besondere Beziehung 
ausdrücken muss; so lässt sich sagen, dass für die der Zeit verbehal- 
tene Bestimmung des Wesens dieser beiden Sprachformen nichts g<"» «n- 
"•usei, was besonders noch daraas für Jeden klar sein muss , dass der 
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, Verf. den Hebräern somit den relativen Gebrauch dieser beiden Tem- 
pora abspricht. [Red s lob.] 



Todesfälle. 



Den 1. April starb in Gera der füret!, reo«. Hofcommissair und 
Kunsthändler Joh. Ernst Daniel Bornschein, geboren zu Prettin am 
20. Juli 1774, als fleißiger Romanschriftsteller bekannt, auch 
Pseudonym Joh. Fried. Kessler genannt. 

Den 7. April in Brandenburg der Lehrer der frantös., Sprache an 
der üusigen Ritteracademie Francois EUe Bournot. 

Den 8. Mai in Paris der Proviseur des kön. College Heinrichs IV. 
A. A. J lAcz , bekannt alt» Bearbeiter des Horaz und Liviua in Pan- 
cknucke's ßibliotheque francaise-Iatioe and als Uebersetzer von Cicero 
de inveotione, im 45. Lebensjahre. 

Den 14. Mai in Detmold der Director des dasjgen Collegii Leo- 
poldini Ernst Anton Ludwig Möbius , geboren zu Altcndorf im Alten- 
hurgisrhen 1779 und nachdem er in Saalfeld und Jena gebildet wor- 
den war, zuerst seit 1800 als Conrector am Archigyranasium in Soest, 
dann seit 1807 als Conrector und seit 1818 als Director des Colleg. 
Leopold, in Detmold thätig, und durch mehrere Bearbeitungen grieeb. 
und röm, Classiker bekannt. 

Den 31. Mai an Berlin der seit dem 7. October 1828 eraeritirte 
Mitdiroctor des kölnischen Realgymnasiums, Prof. Dr. Valentin Hein- 
rich Schmidt , geboren zu Seehausen in der Altmark am 11. März 1156. 
seit 1778 an den kölnischen Schulclassen als Lehrer thätig, und seh 
1824 Mitdirector der znm Realgymnasium erhobenen Schule. Er hat 
einige Abhandlungen über die Geschichte der Mark Brandenburg ge- 
schrieben. 

Den 4. Juni in Berlin der Geh. Medicinalrath and Prof. bei der 
Universität Dr. E. Aug. Dan. Bartels , 62 Jahr alt. 

Den 5. Juni in Halle der Professor Franz Schweigger - Seidel im 

43. Jahre an der Lungenschwindsucht« 

Den 13. Jnni in Königsberg der Consistorialrath uud Superinten- 
dent Dr. Woide , ältestes Mitglied des kön. Consistoriums. 

Den 15. Juni starb augenblicklich, von einem Schlagfin>»s ge- 
rührt, zu Freyburg im Breisgau der berühmte Arzt und Professor, 
geheime Hofrath Kitter Dr. Karl Joseph Beck im beinahe vollendeten 

44. Lebensjahre. S. NJbb. XXI, 100. 

Den 29. Juni in Verden der Lehrer der Mathematik am Gyffl- 
uasium Subrector Herrn* JVehmeyer, geb. in Quakenbrück im J. 1806. 

Den 9. Juli in Breslau der seit 1832 emeritirte Director der Bür- 
gerschule in Leipzig L. F, G. E. Gedikc im 77. Lebensjahre. 

Den 14. Juli in Berlin der berühmte Rechtslehrer an der Univer- 
sität Prof. Dr. Clemens Aug* Karl Klensc , im 43. Lebensjahre. 
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Schul - und Universiiätsnachrichten, Beförderungen und 




Altona. Das königl, Gymnasiuni Christianeum war zu Ostern 
1838 von 8 Quartanern, 15 Tertianern , 19 Secundanern, 14 Prima- 
nern und 16 Selectanern besucht, und entlicss im Laufe de« Schub 
jähre« 14 Selectaner, grösstenteils mit dem Zeugniss der Reife für 
die Universität. vgl NJbb. XXII, 91. Leh rereol legi unf und Lehr- 
plan waren unverändert geblieben ; aber für das neue Schuljahr hat 
man den Unterriebt in der Religion in den 4 untern Classen von je 2 
auf je 3 Stunden erweitert, und eben so den früher etwas zu he- 
schränkten deutschen Unterricht in Quarta auf 3, in den vier obern 
Classen auf je zwei wöchentliche Lehrstnnden festgestellt. Dieter 
deutsche Unterricht wird durch die vier untern Classen von dem Col- - 
laborator Schutt ertheilt , welcher von den zwei Stunden die eine zur 
Correctür deutscher Aufsätze und zu Declamationsübungen verwendet, 
in der andern aber die deutsche Grammatik in der Weise erörtert, dass 
er In Quarta nach Wurst's Sprachdenklehre die Lehre vom einfachen 
Satze und seinen Erweiterungen, zugleich mit Unterscheidung der 
Begriffs - und Form Wörter und der Wortarten überhaupt, abhandelt; 
in Tertia und Sccunda nach Becker die Grammatik als ein in allen sei- 
nen Theilen zusammenhängendes Ganzes darzustellen sucht , und nur 
in Tertia sich tiefer hält und vornehmlich die Flexion der Wortarten 
und die einfachen Lehren der Wortbildung in Betracht zieht; in Prima 
die Erklärung von Beckers Schulgramroatik vollendet und eine Ge- 
schichte der deutschen Sprache anschließt. In Selecta reihen sich 
daran Vorträge über die Geschichte der deutschen Literatur und Ue» 
bungen im mündlichen Vortrage (beides vom Prof. Dr. Klauten besorgt). 
Nächstdem strebt die Anstalt dahin , ihre untern Classen so einzurich- 
ten, dass sie zugleich die Vorbildung der Nichtstudirendcn gewähren, 
und will daher dergleichen Schüler vom griechischen Unterrichte und 
von den lateinischen Stilübungen dispensiren, ihnen dafür andere Un- 
terrichtsstunden gewähren und von Tertia an selbst förmliche Parallel- 
lectionen einrichten. Das zu Ostern erschienene Jahresprogramm [Al- 
tona gedr. bei Hammerich und Losser, 1338. 24 (16) S. 4.] enthält 
eine sehr heachtenswerthe Abhandlung: De particula CU M common- 
tatio grammatica , qua ad solemnia literaria . . . invitat /• H, C. Eg- 
gers , gymnnsii Director et Professor, Eqn, Ord. Danebr. , worin der 
Verf. sehr verständig und nach den rationellen Grundsätzen der gegen- 
wärtigen lateinischen Sprachforschung über Ableitung, Bedeutung 
und Construction dieser Partikel verhandelt, un£ Wesen und Gebrauch 
derselben im Allgemeinen gewiss richtig bestimmt. Nur wird der- 
selbe vielleicht nicht alle Leser vollständig überzeugen , weil er den 
Gegenstand nicht specicll genug erörtert, und einerseits zu viel voraus- 
setzt (namentlich die Erörterungen Keultirch's De indicotivo et conjun- 
tUvo modo in utenda cum particula), dann aber, besonders bei der Be- 
sprechung der Construction, nach der Richtung der meisten neuern 
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Grammatiker neben der Allgemeinen Theorie die Anwendung deriel- 
licn auf« Einzelne zu wenig beuchtet, und zwar die allgemeinen Un- 
terschiede de« Indicativs und Coojuuctivs herausstellt , alter bei der 
speclellen Verbandlang über das temporale und enusale cum die Gruod- 
bedbgungen der reinen Zeitbestimmung und des Cauaaleo, «lci 
ThatsachHchen und Gedachton, des generellen und individuellen Gedan- 
keoa u.dgk vielmehr andeutet oder errathen lös st, als bestimmt darlegt. 
Darum wird es nicht genug klar, wann der Römer nach den Grund- 
bedingungen seiner Denkformen mit cum den Indicaüf oder Conjaa- 
ctiv verbinden rou«g, and noch weniger, wie and unter welchen Ver- 
bäitnissea der speciella Sprachgebrauch und die individuelle Richtung 
für das Eine oder Andere sich entschieden haL Das Erstere bat iwar 
der Verf. scheinbar S. 8. u. 9. aareichend abgegränzt, aber er bat die 
Falle nicht bestimmt, wo der Unterschied der Stilgattungen die Wahl 
des Indicativs oder Coujanctivs vorschreibt, obschon dessen Beich- 
tung gerade bei dieser Partikel sehr wesentlich ist. So liebt ea t* B. 
der philosophische und oratorische Stil aus leicht begreiflichem Grunde, 
com mit dem Conjunctiv zu verbinden, während von den Uistorikera 
einige (a. B. Sallost) diese Partikel mit vieler Sorgfalt vermeiden, 
andere sie zwar gebrauchen, aber, da für sie die temporelle Aufcia- 
anderfolge der Ereignisse natürlich wichtiger ist als die Caaialverbin- 
dung, vorherrschend den Indicativ dazu setzen. Ja selbst der Um- 
stand , das* cum mit dem Präscna und Perfect verbnnden seltener den 
Conjunctiv bei sich hat, als in der Verbindung mit dem Iinperfect und 
Plusquamperfect , schreibt alch von dem Umstünde her, dass über- 
haupt dergleichen Präsens - and Perfectsätze in vielen Fällen gar nicht 
causal gedacht werden können, sondern ausserhalb der logischen Satz- 
verbindung stehen and nur die Umschreibung einer ZeitbestimmaDg 
geben. Das strenge Abgränzen solcher Falle aber vermißt man eben 
in der Abhandlung: woran übrigens freilich der beschränkte Ba° ra 
die Hauptschuld haben mag. Der Ableitung nach hält Hr. E. das 
cum für den alten Accusativ neutrios vom Relativpronomen qm\ 
denkt es darum als verschieden von der Präposition com, unterlaß 
aber die analogen Casusformen der Partikeln quod und qma , » * ,e 
das aas quom tarn zusammengesetzte quoniam, in Vergleich su sie« cn ' 
Die Grundbedeutung von guum soll während (per quod d. h. per 1 uod 
tempus) sein, und das Wort zur reioen Zeitbezeichnung dienen, eh- 
rend dum scharfer Anfang, Dauer und Ende des gesetzten Zeitraum 
angebe. Allein aus der genaueren Beachtung des Umstände* , *»* 
quum und tum sich wie Relativ um und Demonstrativum (oder Deter- 
minativum) zu einander verhalten und das dum wieder ein relatifg e ' 
maebtes tum ist, ergiebt sich vielmehr, dass quum von dem Zety«»^ 
an , dum aber zu dem Ende des Zeitpunktes hin bedeutet , während « ' 
das Stehen in der Zeit, postquam das Volleodetsein derselben angi« 
Hält man dies fest, so sieht man auch leichter, wie quvM CÄUS 
werden, und dum in der Bedeutung von bis zur Bezeichnung «i° c * 
Ziels dienen konnte. 
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Annabkrg. Am dasigen Gymnasium ist im Januar als Einla- 
dongsschrift zu einer Gedächtnissfeier erschienen: M, Tullii Ciceroni» 
ad L. Lucceium , historiarum scriptorem , epistola celebratissima separatem 
edila et commcntariis instructa. Quo libello . ... invitat Carol. llenr. 
Frotocher, Dr. et Prof. philof. et Gymn. Rector. [1838. S4 8. 8.]. Es 
ist ein Abdruck des bekannten Briefs mit einer entsprechenden Einlei- 
tung, welche namentlich mit Ernesti und Süpfle den Cicero gegen die 
scheinbar in dem Briefe ausgedrückte Eitelkeit und Ruhmbegierde in 
Schutz nimmt, und mit reichen Anmerkungen , in welchen die sprach« 
liehen und sachlichen Schwierigkeiten für das Bedürfnis» der Schüler 
irenenu unu gcbijucxi eritiuri, so wie einige aoweiinenue L*esaricii 
sind. 

Die Somuervorlesungen auf der dasigen Universität sind 
ganz nach der Weise der deutschen Universitäten durch einen Katalog 
angekündigt worden , dem der Denan der theologischen Facultät , Ar- 
chunandrit Michael Apostolides, eine Abhandlung über Johannes von 
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theologische Facultät hat 2 Professoren , von denen Mich. Apmtolides 
Dogtnatik und Kontogonil Kirchengeschichte und Exegese des alten 
und neuen Testaments vortragt. In der juristischen Facoltit liest 
Ballis über Handelsrecht , G. A. Mattrokordatos über französisches CS- 
vilrecht, Paldki* über griechisches Criininalrecht, J. Sutzoi über po- 
Ii tische Oekonomie , Herzog über römisches Recht, G. Feder über 
Civilprocess. In der medicinischen Facultät werden von J. Cr. Leukiot. 
F. Büros, ZV. Kostis , JV. Lebadinos, D. Mattrokordatos , J. Olympos, Am 
Haitis und Traiber Vorlesungen über Geschichte der ilfediciii, Patholo- 
gie und Therapie, Geburtshülfe , Diätetik, Anatomie und Physiologie, 
Chirurgie und Klinik gehalten ; und in der philosophischen Facultät 
lehren iV. Bambos, K. Büros, Gennadios, Domnandos, Landerer , ZVe- 
grit, Ulrich, Rots, P. Schinas und Fraas Moralphilosophie, mathe~ 
iuti tische Physik , Encyclopädie der Philologie, Etementurpbysik , Ma- 
thematik, Geschichte der romischen Philo logio rammt Erklärung des 
Catull und Tibull , griechische Alterthümer und grieehUche Botanik. 
Arich sind in dieser Facultät 3 Privatdocenten, J. Benthylos, S. Blake 
und Thmabo* vorhanden. Der Professor Boss hat für den Sommer 
Urlaub zu einer Heise nach Deutschland nnd Dänemark erhalten. 
Am 15. Mai legte der erste Rector der Universität Const. Schinas sein 
Uectorat nieder nnd übergab es dem su seinen Nachfolger ernannten 
Professor G. Ballis. Nach dem bei dieser Gelegenheit 
Jahresberichte Ist die Universität im ersten Jahre von 52 
lirten regelmässigen Studirenden besucht gewesen, von denen 4 Theo- 
logie , 22 Jurisprudenz , 4 Medicin und 18 philosophische Wissenschaf- 
ten studirten. Von diesen waren 31 ans dem Gymnasium in Athen ge- 
kommen , das fast in allen Theilen vollständig und „dessen Erfolg, 
alle Hoffnungen übertreffend , der weisen , aufgeklärten und wohlver- 
standenen Verwaltung Seines tugendhaften Reetors Gennadios und dem 
Eifer der übrigen Lehrer zu verdanken ist." Das Gymnasium von 
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Nauplia liatte 5 , das von Syra 1 Schüler zur Universität geschielt. 
Ausserdem hat die Universität im ersten Jahre noch 73 regelmässige 
Zuhörer und eine grosso Anzahl solcher gehabt , welche nicht eioge. 
schrieben waren. Die Coiniuission , welche die Prüfung zur Aufnahme 
ca besorgen hat, verfuhr mit weiser Strenge, aber sogleich mit Be- 
rücksichtigung der Umstünde und des verschiedenen Berufs der Stu- 
denten, und vermied dudurch, dass die Universität weder ganz von 
Zöglingen entblösst, noch von einer Schaar unbefähtgter Knaben and 
Jünglinge überzogen wurde. Vielen wurde die Obliegenheit nachge- 
lassen , nach einem Jahre nachzuweisen, dass 6*io die ihnen noch ab- 
gehenden Kenntnisse nachgeholt haben. Dieser Umstand hat nament- 
lich auf das Gymnasium eingewirkt, dessen Schülerzahl im letzten 
von 200 auf 530 gestiegen ist» Zur weiteren Eatwickehwg der 
Ordnung der Universität ist, weil die provisorischen Satzungen 
aoviel Gebreche* und Lücken zeigten , ein neuer Entwurf von voll- 
i, genaueren, and mit Beachtung der Lage und der Erfah- 
Jahres aufgeführten Statuten gemacht und dem Mini- 
des öffentlichen Unterrichts zur Prüfung und Bestätigung voi- 




giebt für diejenigen Inländer, welche im Fache der Fi- 
is befühlet werden wollen solche neue Bestimm 
diese Studienrichtung ihren bisherigen Vorzug der 



wundes im Verhält niss zu den Fachstudien der Jurisprudenz und Medi- 
cin für die Zukunft verliert. Der Unterschied zwischen den wissen- 
schaftlich gebildeten Individuen für dieses Gebiet der Staatsverwallung 
und den nicht wissenschaftlich gebildeten Incipientcn und Scribenteo 
ausser den für besondere technische Zweige (z. B. Forst -und Baufach) 
gebildeten Inländern, besteht in der Weise fort, dass die enteren 
Camcralcundiduten heissen und die andern in Kanzlcigchülfcn und CatM- 
ralassistcnten zerfallen. Die ersteren haben einen akademischen Sto- 
dieneurs von victhalb Jahren , und nicht mehr wie bisher von zvei 
Jahren, zu vollenden. Zu dem Ende müssen sie sich vorher in den 
Lehrgegenständen der Gelehrtenschulen, die Vorbildung erwerben, 
welche nach dem neuen Studienedict zur Entlassung auf die Uniterai- 
tät erforderlich ist, d. h. sie haben einen neunjährigen Lehrters an 
Mittelschulen und nach dessen Vollendung die gesetzliche Entlassang 
zum Fachstudium von dem Oberstudiearathe nothwendig-, oder «« 
haben in einer besonderen Prüfung darzuthun, dass sie alle die Kesit- 
nisse besitzen, welche zur vorschriftmässigen Entlassung aus der Obef- 
eines inländischen Lyceums auf die Universität nolhwead« 



sind. (S. NJbb. XXI, 339 — 340. und XVI 



» 
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Solche umfassende Anforderungen in Rücksicht der auf Mittelschulen 
zu erwerbenden Vorbildung wurden früher nicht allerwärts an diejeni- 
gen Studirenden gemacht, die sich dem Camcralfache widmen wollt«. 
Sic waren z. B. von dem Griechischen in der Regel dispensirt, j» * 
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konnten sogar Theilungsfcribenten nach langer Entfernung tob in den 
unteren Schalen verlassenen Gyrannsialstudicn sich zu den Caraeral- 
wissenschaflen auf der Universität wenden, and nach abgelegtem Fach- 
examen in den Staatsdienst der Finanzverwaltung treten , wie denn 
auch bis auf den heutigen Tag die Beantwortungen der cameralii* ti- 
echen Preisfragen auf der Landesuniversität in Heidelberg von den 
Bewerbern in deutscher Sprache geliefert werden dürfen. Die auf 
Universitäten von den CameralcantHdaten zu erwerbende weitere Aus- 
bildung begreift jetzt 1) von Vorkenntnissen a) aus der Mathematik: 
Arithmetik, Algebra, Geometrie und ebene Trigonometrie, die An- 
fangsgründe der praktischen Geometrie, die Elemente der Mechanik, 
die mit Hülfe der Logarithmen, der Cotnbiuationslehre und des Walir- 
echeinlichkeitscalculs zu lösenden Rechnungen fürs Gcschaftsleben ; b) 
von Naturwissenschaften: Zoologie , Botanik, Oryktognosie, Physik 
und Chemie; 2) von Fachkenntnissen: a) Landwirthschaftslchre, Forst- 
wissenschaft, Bergbaukunde, Technologie, Handelslehre; b) National- 
ökonomie. Finanzwissenschaft, PolizeiwUsenschaft, Cameralurakticura; 
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Landrecht?). Zu all dem hat der Cameralcandidat in jedem der vier 




philo so] 

und die 

listen aus dem Lchrkreise der philosophischen Facultät, weil in dem 
Studienedict für alle, die sich einem wissenschaftlichen Berufsfachc auf 
der Universisät widmen, nur die drei ersten Semester zu solchen Neben- 
collegien bestimmt sind. Biese Differenz ist eine Folge, da aber eine Folge 
mehrere Gründe haben kann, ßo ist blos auf NJbb. W[, 340. zu verwei- 
sen. Nach Vollendung der akademischen Studien aber haben sich die 
Cameratcandidaten in der jährlich im Spätjahr zu Carlsruhe durch 
das Finanzministerium anzuordnenden Staatsprüfung, welche sowohl 
schriftlich als mündlich stattfindet, and für jeden nicht unvermögli- 
ehen Candidaten 20 Gulden Prüfungsgebühr beträgt, über den Be- 
sitz der unter 1), 2) und 3) verlangten Kenntnisse auszuweisen, und 
hierauf die Annahme als Cameralpraktikantcn abzuwarten. Wer jedoch 
nach dem Gesammtrcsultat der Prüfung nicht wenigstens die Note 
,^iangKcft u erhält, kann nicht reeipirt werden, und darf lieh Bur 
noch zu einer folgenden Prüfung sistiren. Die reeipirten Cameral- 
praktikanten , die als solche unter einer eigens regulirten dienstpoli- 
zeilichen Beaufsichtigung unter der Oberaufsicht des Finanzministeriums, 
stehen, haben sich durch mehrjährige Beschäftigung bei den Finann- 
stellen des Landes praktisch auszubilden , und haben in der Zeitfolge 
je nael 

praktische! Ausbildung und ihrem sittlichen Benehmen, auf 

ch; auf 
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wenn sie sich durch Talent, Fleiss und Kenntnisse, sittliches und an- 
ständiges Betragen auszeichnen. — Unter din nicht wissenschaftlich ge- 
bildeten Hülfsurbeitcr der Finnnzverwaltung können in Zukunft mittelst 
Ernennung durch die grossherzoglicho Sleuerdirection als Kanzltigt- 
hülfen nur solche junge Leute eintreten, die zwischen 16 und 22 Le- 
bensjahren zählen , Zeugnisse eines sittlich guten Betragens für sich 
haben und mindestens die Kenntnisse besitzen, die man durch denBeench 
von mieben Jahrescursen einer badischen Gelehrtenschule nach dem neuen 
Studienedict, d. h. durch Ahsolvirung eines inlandischen Gymnasiurai, 
oder aber durch den Besuch von sechs Jahrescursen eines solchen Gym- 
nasiums und den Besuch der ersten allgemeinen mathematischen Classe 
an der polytechnischen Schule zu erwerben vermag, sei es nun das* die 
Bewerber sich über diese Forderungen durch ein förmliches Entlai- 
sungizeugniss aus den betreffenden inländischen Schulanstalten mit dem 
Prädicat der Reife ond si Uli eh guten Betragens, oder, nach Rick- 

ihnen vorzunehmende strenge Prüfung an einer inländischen SchuUn- 
stalt aufzuweisen vermögen. Wer aber von der Cia.se der Kanzlet- 
gchülfen ia die Classe der Camer alassistenten vorrücken will, motffici 
ausser dem murückgclegten 21. Lebensjahr, ausser einer bestimmten 
Anzahl von Scbreibereijabren bei der FinanzvcrwaltuDg und dabei gü- 
ltigen Zeugnissen über Fleiss und Wohlverhalten , über seine teesw 
Usehe und praktische Ausbildung eine Prüfaog bestehen, welche 
im Spätjahr jedes Jahres unter Leitung des Vorstandes der grossherzo*- 
lichen Steuerdircction durch drei Küthe dar Hofdouiänenkaminer, 
Steuer- und Zolldirection , durch einen oder zwei Lehrer der höhe* 
ren Lehranstalten, so wie durch etwa noch weiter beizugebende Fi- 
nanzbeamte in Carlsruhe vorgenommen wird. Diese Prüfung anm 
Behufe des Eintritts in die Reihe der Cameralassistenten umfaßt ne- 
ben der Uebersetzung ausgewählter Stellen aus einem leichteren 
lateinischen und aus einem leichtern französischen 

Schriftsteller, 

so wie neben Fragen aus den Elementen der Arithmethik, AI* 
gebra und Geometrie, dann aus der vaterländischen Geschient» * 
und Landeskunde, die Finanzgesetzgebung «od Verwaltung , h» 
soliderer Beziehung auf den Geschäftskreis der ßczirksstellen des, 
beziehungsweise der Finanzverwaltungszweige, bei welchem der Kxa- 
mtnand bisher beschäftigt war. Die reeipirtea Camei-alassistenten «ml 
Kanzleigeh ülfen , welche unter eine eigens regnlirte dieostpolhwiliche 
Aufsieht höchst zweckmässig gestellt sind, bilden nebst den Cameral- 
prnkÜkanten das Hilfspersonale, dessen sich die Bezirks* teile* 
Finanzvorwaltung (Domänenverwaltungen, Obereienehmereien Ha«* 
steuer- und Hauptzollämter) und die Centralfinaiucassen aar Besor- 
gung ihrer Vcrwaltungs - , Cassen- und Rechnungsgeschafte mit »»' 
gemessenen Abstufungen der Geschäfte und Anspräche der Beschäm- 
ten zu bedienen haben. Aus allen diesen Bestimmungen geht insbeson- 
dere das Bestreben der Regierung recht deutlich hervor, dem neuen 
Studienedict, bei welchen das humanistische Element oder Griechisch 
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and Lateinisch durchweg' das Uebergewicht hat, einen immer grossem 
Eiofloss und möglichst festen Boden zu sichern ; aber wer, ans Erfuh- 
rung kennt, dass an den Mittelschulen des Landes von jeher dieje- 
nigen, welche ultra syntaxin nicht weiter ttudiren wollten oder 
konnten, sich viel früher und mit noch weit weniger Kenntnissen in 
den alten Sprachen und andern Dingen, als die Verordnung den nicht 
wissenschaftlich gebildeten Ilülfsarbeitern der Finanz Verwaltung jetzt 
vorschreibt, eich zum Schreibercifach zu wenden pflegten, der wird 
wohl auch die Folgerung ziehen , dass diejenigen Stndirendcn an den 
Mittelschulen, welche das verlangte Zeugniss intellectueller und sitt- 
licher Reife zum Uebertritt aus der V. in die VI. oder letzte Studien- 
classe erlangen , sich schwerlich lieber zum Schreibereifach als zur 
Fortsetzung ihrer Studien entschliessen werden, wenn sie anders nicht 
eine Notwendigkeit dazu zwingt. Dann werden die Finanz verwal- 
tungszweige entweder nicht die hinlängliche Anzahl von Individuen 
für die vielen Gehülfenstellen in Zukunft erhalten, oder wenn sie die. 
•elben auch erhalten, doch weniger gut versehen sein als vorher in 
manchen ihrer Geschäftszweige. [W.] 

Baden im Grosshcrzoglhum. Die hier bestehende Knaben-Privat- 
Erziehungsanstalt des landgräftich hessen - homburgischen Ilofraths 
Dr. Muhl hat Dr. Deppe übernommen, und verspricht einen Trospectus 
über dieses Institut erscheinen zu lassen. [W.J 

Caklskihb. Seine königliche Hoheit der Grossherzog haben sich 
gnädigst bewogen gefunden, den Kirchenrath Sonntag aufteilte Bitte 
»einer Functionen bei dem Oberst od ienrathe zu entheben und die* 
selben dem vor kurzem zum Ministerialrat!! bei der evangelischen 
Kirchen - Ministerial - Section ernannten Dr. Bahr zu übertragen. 
8. KJbb. XVIII, 230. und XVII, 232 u. 283. — Dem Professor Fier- 
snfc, Hauptlehrer der neuen Obersexta oder der früheren obern Ord- 
nong der Prima des hiesigen Lyceume , Ist der Charakter als Hofrath 
verlieben, und derselbe hierauf zum Mitglied der evangelischen Kir- 
chen- und Prüflingscommission ernannt worden. S. NJbb. XXI, 339 
340. j [W.J 

Clausthal. Bei dem dasigen Gymnasium ist vor kurzem CrSChie- 
nPll • Qnlo-ynS*» atuMniniV *i..A7»'/>> «ornnlia f^lfhfMtiAtt 9 m» ei {fit 11 0*%* 

»«tu . «30iC7i7i*fi ejcuiiinna jniuitti vcruuus .... uicw»uHu« muitii MH.nr* jui. 

^ ivdtnQim , Director, Insunt I. Fasciculus obscrvotioiium critic. in lauci— 
a »» Gallum. Scriptit Carol. Schaedel. IL SehuUtaehnehten. [Clausthal 
gedruckt bei Schweiger. 1838. 31(21) S. 4.] Herr Schädel giebt dar. 
in kritische Nachträge zu der Ausgabe des Gallus von Reinh. Klotz, 
und erörtert zwölf Stellen, in welchen der genannte Herausgeber ohne 
Grand von der Görlitzer Handschrift abgewichen sei, nnd welche zum 
Tbeil schon C. F. Hermann in Zimmermanns Schulzeitung 1832, II. 
Nr. 65. nachgewiesen hatte. Die Erörterung ist gelehrt und beson- 
nen und das gewonnene Resultat in den meisten Stellen richtig. Das 
Gymnasium besteht aus sechs Classen , welche nach folgendem Lehr- 
plan unterrichtet werden : 



Schul« and Universität! nach richte n, 

I. II. IH. IV. V. VI. 



Religion . 
Geschichte 



Ge 



ie 



Deutsch . 

Hebräisch 

Französisch 
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2 




2 — 



8, 8, 8, 

e, 6, «, 

2, 3, 
% 3, 2, 

Lehrer sind: der Director Niedmann , der Rector Elster, der Conre- 
ctor Dr. Urban, die Subconrecturen Zimmermann und Schädel, der 
Mathcmaticus Schorf und der Lehrer Müller. 

Fkevdi rg im Breisgau. Ein Wohltbäter, der nicht genannt sein 
will , hat an der hiesigen Universität eine neue Studienstiftung errich- 
tet, und hiezti als ersten Fonds ein Capital vou 1000 Gulden bestimmt. 
— An dem hiesigen Gymnasium ist die mit einem Lehrer geistlichen 
Standes zu besetzende Lehrstelle für das Fach der alten Sprachen and 
der Geschichte mit einer Besoldung von 700 Gulden dem an der An- 
stalt bereits angestellten Lehrer Joseph Bäder, und die Lehrstelle ?or- 
zugsweise für den mathematischen Unterricht, ebenfalls mit einer 
jährlichen Besoldung von 700 Gulden , dem weltlichen Lehramtscasdi- 
daten Dr. Joseph Friek definitiv übertragen worden. S. KJbb. ™> 




grate ac p* «- 

.... rite obeundum indicit Dr. Aug. Gotth. Hein, Director, 
[Gera gedr. in der Hofbuchdruekerei 8 S.d.] enthalt Disputation« * 
atudiis humanitatis nostra etiam aetate mazni aestimandis vars tric&tW 
qua Herum de Romanorum SaUris agitur, und Hr. Schulrath Rein bat 
darin die bereits in dem Programm des Jahres 1836 angefangene Ab- 
handlung fortgesetzt, vgl. N Jbb. XIX, S49. Wesen und Eigentüm- 
lichkeit der romisejien Satire ist nach des Verf.s Ansicht schon längst 
von Casaubonus , Rambach , Manso , König und Ruperti so vollst* 0 " 
dig erörtert, dass Paldamus in der Schrift J7e6er Ursprung und Begri$ 
der Satire umsonst sich abgemüht hat, neue Ansichten vorzutragen« 
Darum hat er nach den Ansichten jener Manner nur einen kurtea 
Ueberblick geliefert, und nachdem er bereits in dem vorausgegangesen 
Programm die gänzliche Verschiedenheit des griechischen Satyrdraraai 
von der römischen Satire angedeutet hatte, so lässt er hier ähnlich 8 
Andeutungen über die Verschiedenheit der satirischen Gedichte des 
Archilochus, Hipponax u. s. w. so wie über die Unähnlichkeit der alt* 
römischen Atellanen, Mimen und Saturen (Liv. VII, 2. und QuintU.*, 
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1,05.) folgen und schliesst mit kurzen Bemerkungen über die Satiren 
des Varro und über die des Lacilius , über welche letzteren Horas das 
richtigste Urtheil abgegeben habe. — Zur Feier des Jahreswechsels 
hat der Professor eloq. M. Christian Gottlob Herzog als Einlad ungspro» 
gramm Obscrvationum pariie. X. , ra qua acevratior tentatur loci Tacitini 
Agricol. c. 2,- in. At mihi — tfeniu opu$ fuit etc. interpretatio , [1838. 27 
S. gr. 4 ] herausgegeben. vgl. NJbb. XV111, 448. Die hier raitge- 
theilte Abhandlung über die vielbesprochene Stelle des Tacitus ver- 
breitet sich in der dem Verf. elgenth um liehen Erörterungsweise sehr 
allseitig über alle Einzelheiten , und verhandelt, nach voruusgegan~ 
genen allgemeinen Bemerkungen über den rechten Gebrauch und die 
rechte Erklärungsweise der alten Schriftsteller in den Gymnasien, 
nicht nur über die Bedeutung des Wortes venia, über das nicht 
aoristisch gebrauchte fuit und über die Grundbedeutung des opus fuit 
und die Beziehung des nunc (welches der Verf. streng mit opus fuit 
verbanden wissen will), sondern auch über die folgenden Worte quam 
Heu ■ pefissem , m eursaturus etc. , bei welchen namentlich das aller- 
dings kühn gebrauchte eursaturus mit Gesner in causalurus verwandelt 
und der Gebrauch der Partikel m besprochen ist. Dass aber das ge- 
wonnene Endresultat kein überzeugendes sei , und Hr. H. überhaupt 
mit den frühern Erklärern zu viel in der Stelle gesucht habe , ist be- 
reits dargethan in dem diesjährigen Programm des Weiuiaribchen Gym- 
nasiums: Orationes aliquot juvenum in discessu valcdicentium .... haben- 
das indicit .... Aug. Gotth. Gemhard , in welchem nämlich eine Epi- 
stola ad Virum dar. Christ. Göttin Herzogtum de Taciti Agrie. cup. 2. tu, 
steht [Weimar gedr. bei Albrecht. 1838. 16 (15) S. gr. 4 ] Hr. Con-' 
sistorialrath' Gernhard hat in dieser Epistola nicht blos dte Conjeetur 
causaturus überzeugend abgewiesen und den grammatischen Gebrauch 
des nt weit besser als Herzog, welcher nisi und st non nicht sorgfältig 
genug geschieden hatte, erörtert, sondern auch die ganze Tacitinfisehe 
Stelle so einfach und treffend erklärt , dass man den ganzen Streit 
darüber für abgemacht ansehen durfte, wenn es nicht schiene, als 
ob derselbe den Worten venia opus fuit noch eine zu grosse Beziehung 
tu den nächstfolgenden Sätzen einräumte. Allein offenbar schliesst 
sich der ganze Satz at mihi .... infesta virtutibus tempora ganz eng an 
Jas Vorhergehende an und mit den folgenden Worten beginnt, wie 
schon das zu Anfang gesetzte Zegtnrus und das hinten nachfolgende, 
aber bei angenommener strenger Beziehung auf das Vorhergehende 
oothwendig vorauszustellende eapitale fuisse beweisen, eine neue Ge- 
dankenreihe , welche allerdings durch die Worte eursaturus tarn saeva 
* infesta virtutibus tempora hervorgerufen ist, aber keineswegs zur Er- 
läuterung der venia dient. Tacitus hat den Satz an die Spitze ge- 
stellt, dass die Gegenwart das Leben grosser Männer nur dann erst zu 
beschreiben anfange' , wann das Urtheil über deren Grösse sich geläu- 
tert und sich von der gewöhnlichen Befangenheit und Verkleinerungs- 
von dem Verkennen und Beneiden der Grösse ihrer Zeit, frei 
gemacht habe. ; Die Vorzeit habe darin anders gehandelt, nnd grosso 

■ 
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Tlinlcn gleich zu der Zelt beschrieben, wo sie geschehen seien. Dar- 
um hätten Butilius nod Scaurns ihr eigenes Leben beschreiben dürfen, 
ohne dass man darin eine Aumassung, sondern nor Vertrauen auf 
ihren sittlichen Werth gefunden habe. Er selbst will nun aber das 
Leben des Agricola unmittelbar nach dessen Tode [denn diese Bedeutung 
des Wortes defmttue hat Hr. G. richtig nachgewiessen] beschreiben, 
und nicht abwarten, bis das Urtheil über denselben parteilos und lauter 
geworden ist; nnd weil er durch diesen Entschltiss gegen die Sitte 
Zeit Verstoss!, so meint er eben dafür die Nachsicht (venia) der 
nicht aber, wie man gewöhnlich annahm, die Nachsicht eat- 
weder der Tyrannen der Zeit oder, der Neider des Agritola , ansprechen 



mit at mihi setzt sieb Tacitue dem Rntilins und Scauros entgegen. Das 
Perfectum fuit steht, wie Herzog richtig gefühlt aber nicht nureichend 
klar gemacht hat, gerade so wie im römischen Briefstyl, weil die Zeit 
des Schreibens zur Zeit des Lesens vorüber ist, und opus est ist die ganz 
eigentümliche Forniel für das, was man zur Ausführung eines Geschäft* 
(Werkes) unumgänglich nüthig hat. Der Sinn und Zusammenhang 
der Stelle ist demnach folgender i < Rutilius und Scnurus durften ohne 
Anstoss bei ihren Zeitgenossen ihre Selbstbiographien liefern ; ich aber, 
der ich gegenwärtig das Leben eines eben verstorbenen Mannes er- 
zählen wollte [oder nach unserer Sprechweise: erzählen will] , bedurfte 
[bedarf] dazn der Nachsicht meiner Zeitgenossen. * Mit den Worten 
quam non petissem etc. wird dann der vorhergehende Satz wieder etwas 
eingeschränkt, und sie scheinen in Bezug auf die Worte bonae con- 
ecientiae preiio und tirtutes iisdem temporibus oplime aeslimantur 9 quibus 
facUlime gignuntur, gesngt zu sein. 4 Ich bedurfte für mein Werk 
der Nachsicht; wurde sie aber doch nicht in Anspruch genommen 
haben, wenn ich nicht eine so furchtbare und gegen Tugenden so 
feindselige Zeit hätte behandeln wollen. ' Das petissem scheint nicht 
ohne Grund gewählt za seiu , weil es eben das Erbitten desjenigen be- 
zeichnet, was zu verlangen man eine Art von Recht hat, und die 
Formel cursaturus tempora, welche Gernhard durch narrando cursum 
temporum secuturus erklärt und durch analoge Constructiouen von Ter- 
ben des Gehens und der Bewegung erläutert, passt so gut zu der oft 
kühnen Sprechweise des Tacitus, dass sie schon deshalb nicht mit dem 
einfache» und gewohnlicheren ineusaturus (was Böttiger richtiger als 
Andere in der Bedeutung von anWagen, den Ankläger machen, genom- 
men hat) vertauscht werden darf. Ob übrigens das ni wirklich so 
bedeutend von nisi sich unterschieden habe , wie Gernhard nach Her- 
zogs Vorgang annimmt, lässt Referent dahin gestellt, obgleich er 
nicht läugnen will, dass ni namentlich bei den Historikern vornehm- 
lich in solchen Restrictivsätzcn gebraucht wird, wo der restringirende 
Satz etwas schärfer hervorgehoben werden soll. Gewiss ist, dass flr. 
G- den Unterschied von si non und ms» oder ni recht treffend und mit 
grösserer grammatischen Schärfe erörtert hat, als et gewöhnlich ge- 
schieht, nnd endlich folgenden dreifachen Gebrauch des tu statt nisi 
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antwiunutn est et 




propter syltabae producta* gravitatem, quae §i 
paratur , habet illiquid ceweiei et abropti, quin fett jodicn < 
in -poasiooibus, nbi praeeiditnr illed Ckeroois dn offic. III, 19, 17; 
Deiode ni (wofern nicht) de re imperata est niinitantis; denique ni usur- 
paturdc re atrociure , quue subito et praeter opinioneiu inter iccto im- 
pediinento prohibita est. " . » 

Köln. Am Friedrieb - Wilhelms -» Gymnasium ist statt des weiter 
beförderten Priesters J. J, H, Schumacher [NJbb. XXII, 471. ] der 
Priester Ferdinand Schlankes zum katholischen Religionslehrer ernannt 

worden • . ; 

Meissen. In der diesjährigen Ankündigungsschrift des Stiftungs- 
festes der Landesscbule hat der Professor M. Friedr, Max. Ocrtel unter 
dem Titel De Chranologia Homerica Dis». I. [Meissen gedr. h, Klin- 
kietft. 60 (38). S. . gir. 4] den Anfang einer sehr schätzbaren Untersu- 
chung über. 4ie .Zeitbestimmung und Zeltmessung im Homer heraus- 
gegeben , welche um so mehr Beachtung verdient , da Ideler in seinem 
Handbuch der mathematischen und technischen Chronologie die homeri- 
sche Zeitrechnung fast unbeachtet gelassen und Dissen in der Disputaüo 
de partibus noctis et diei ex divisionibus velerum [Güttingen 1836. 4.] nur 
einiges Hierhergehört ge erörtert, ausserdem aber noch Niemand die 
Sache besprochen hat. Die gegenwärtige Abhandlung nun, 
die ganze Chronologie und Chronographie des Homer umfassen 
«nächst mit der sogenannten bürgerlichen Zeitrechnung 
im ersten Cepitel den Begriff des Wortes »na und stellt im 
Gnpitel die vi 
bünrerlicnon Taires zi 

so durch vollständige Beachtung der hierhergehörigen 
Stellen wie durch sonrfältiire und gelehrte 
and mächt die baldige Vollendung des Ganzen recht 
Die Anstalt ist gegenwärtig von 126 Schülern besucht und hat im 
Laufe des verflossenen Schaljahrs 14 Schäler, 5 mit dem ersten und 
9 mit dem zweiten .S&engnWa, der Reife entlassen. Im Lehrplan und 
Lehrercollegium ist keinu Veränderung vorgekommen , ausser dass um 
Ostern dieses Jahres der Prof. M. Schumann in die fünfte, der Prof. 
M. Flügel in die sechste und der Oberlehrer Diller mit dem Prädicat 
Professor in die siebente Lehrstelle aufgerückt , und demnach gegen- 
wärtig die achte Lehrstelle, erledigt ist. vgl. Nibb. XX, 469. Sämint- 
Uche 7 Professoren haben für das Vertreten dieser das ganze Jahr hin- 
durch unbesetzten Lehrstelle jeder eine Gratifikation von 
erhalten. ') . . . -i . . «. 

Nsissn. Der Oberlehrer Petzold vom dasigen Gymnasium ist 
zum Director der dasigen höhern Bürgerschule ernannt and der $chal- 
amtscandidat Franz Kästner als Gymnasiallehrer angestellt worden. 

Opfbnbubo. Die projectirte ÄoAere Bürgerschule , zu deren Kr- 
richtnng mit Genehmigung der grossherzoglichen Regierang der Ge- 
meinderath der hiesigen Stadt und der Stiftung* vorstand naf Xocal- 
N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krtt. BAL Bd. XX11I. Hfl. IG 
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fnnda dio nötbigon Summen bewilligt haben, ist mit dem Gymnasium 
vereinigt, and feierlich von dem Director Scharpf in Gegenwart der 
«. grosshereoglichen and städtischen Behörden durch eine llede und hier- 
auf folgenden Gottesdient eröffnet worden. Das Gymnasium wird 
sich die Losung seiner neuen Aufgabe, für die Vorbildung der studirtea 
and der nichtstudirton Stunde der Staatsgcscllschuft zugleich su tor- 
gen, uueh bei der Mischung dieser heterogenen Bestimmungen nm so 
angelegener «eil Unten, als die Anstalt durch diese Vereinigung ia 
den Stand gesetzt ist, ein Gymnasium nach. den Forderungen des neuen 
badisebca StndienedioU zu werden , anstatt sich nach demselben 
Edict auf ein Pädagogium reducJrt m aehen. S. NJbb. XXII, 4* 
b* 468. [W.] 

OsifAMtvcK. Das vorjährige Osterprogramm des dasigen Kaths- 
gyronnsiums [Stlcmnia exmminis publici vernalis « . > indicit J. H. & 
Fortlage , gymn. director. Osnabrück gedr. bei Kissling. 1837. 15 (14) 

Osterprüfuagen , aber daneben eine interessante Abhandlung: JVomrai/fl 
ad historiam belli Pimici secundi spectantia, von dem Conrector C. G. 
A, Stüve, worin der Verf. den Satz aasfährt, dass eine Hauptursacbe 
der Niederlagen, welche die Römer in diesem Kriege erlitten, indem 
Mangel an Reiterei gelegen habe, und aus den einzelnen Schlachtbe- 
schreibungen bei Polybius nnd Livius nachweist, dass immer die nn- 
midischen Reiter des llannibal für die Römer furchtbar und gefähr- 
lich gewesen, und dass selbst Livius XXVI, 38. deren Ucbcrgevieht 
«her das römische Heer anerkennt. Brat gegen das Ende des Kriegt 
hätten die Römer durch die Einführung: der Velites und ihre \erbia- 
dung mit der zn geringen Reiterei die Gefährlichkeit derkarthsgt* 
schon Reiterei etwas vermindert, obschon eigentlich erst Scipio So 
Africa die römischen Reiter bis dahin ausgebildet habe, dass sie die 
karthagischen mit Glück zu bekämpfen vermochten. In dem diesjäh- 
rigen Osterprogramm aber hat der Subconrector J. D. H. Meyer eine 
Proluth in loeum Livii X, 6—9., qui est de lege Ogulnio, [Ebenda*. 
1838. 1? (16) S. 4.] geliefert, und darin nach einem kurzen Berichte 
eher die verachiedenon Gesetze, durch welchen neu Plebejern der Zu- 
gang zu den obersten Staatsämtern eröffnet wurde, die Wichtigkeit der 
lex Ogulroa, welche die Pontifices und Augures zu gleichen Theilca 
aus den Putridem und Plebejern zu wählen vorschrieb dadurch dtf* 
gelegt, daes er über die Zahl, Stellung, Geschäfte' und sonstig 
Yeiwalfetsse 4er- Aug.rni und Pontifices dasjenige zusammengeatallt fett, 
was itmeh de* Zeugnisse» der Alten und den »euer» Forschungen rar 
ausgemacht gelten kann, lieber den Zustand des Gymnasiums W 
der Director lr|. JsMfB: Fortlege in derm Blieb aelia 1831 erschiene- 
nen. Zwölften Fortsetzung der Chronik des Rathagymnasiums 

(22S.4.) 

berichtet*- und darin nnmcntlicli auch über dio Vortheile sich verareV 
tot, welche der Lorinsersche Schulstreit für die Gymnasien gehabt hat 
vgl. NJbb. XXIf, 122. Die Schule war i» ihren 6 oder dhreh Zarifc** 

lung der Tertia vielmehr 7 Classen zu Ostern 1886 von 182, auM*- 

:^ " * • 

v«. - ••** ., .« 

■ * 
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(HaeKs von 188 nnfl zu Ostern 1837 von 186 SeUu lern besucht, uml' 
entliess iu diesem Schusjaiiro 1 Primaner mit dorn zweiten Zeugnis* 'der 
Reife, ui Ostern des gegenwärtigen Jahres ober 6 Schäler zur Uoi* 

versität. Tgl. KJbb. AVItr^ 258. -■ «--i.f. » 

Plavk«. Zn dant ^diesjährigen Ilaaptesaroen des Gymnasiums 
hat der Bcetor /oft, iiottükb Wölling als E<«iadung«*cbriÜ herauf©»: 
gebest IM»: Hße 4les jMA*ftit» ' Foptseas 6« ttsaut. bUndU dritte Sylr« 
des P. Popin/t^'6"M^ •Uert<<2tlmd4itti einigen Bemerkungen versehen, 
[Phos* bei 3<*nsidt. 1838, 18 S. 8.] und darin die drill« Syke In 

ucrbeivon Ar» unti •^cibu uunrucitei» , wio c» im vorjiuiri^en i. rograioni' 
mit der srstou goscliefaen war« vgl. iNJbb« ^L^kj 3^j*I» Hinter der 

dem tLdtrht \relrlin namentlich das Yf ^ 
04. I. 7. gut i herausstellt 
in Mangel an Baun 

Idolen ausgegebene Jahresbericht [8* 8. 8;]; rahmt 
j^ct)ulii*£ tid cm DciftltOj do&s im ^odiiucsp voti^^mi e^iilirof voii rief 
?chen Standoversammlung die seife anderthalb Jahren obschwebendo 
Fragt üfcfr'4it>> Aufhebung des Gymnasiums [s. NJbb. XXi, 34TJ.J a*: 
dessen Gunsten entschieden und sein Fortbestehen von der Staatsregie- 
rung beschlossen wurde. Die lange Ungewissheit über das Fortbeste- 
hen der Anstalt hat aur Folge gehabt , däss namentlich aus den mitt- 
leren Classen vielo Schüler abgegangen und nur wenig neoe einge- 
treten »ind , weshalb die zu Ostern 1837' vorhandene Zahl ' von 8& 
Schülern [voll Jenen <£ zur Universität -gingen] «u Ostern 1838 auf 68 
herabgekommen war, von denen 20 in Prima, 12 in Socunda, 8 in 
Tertia, 12 in Quarta, 10 in Quinta und 6 in Sexta sassen. Indess ist 
im neuen Schuljahr die Schülerzahl wieder gestiegen, wie sich dies 
schon van dem lebhaften Antheile der Voigtlander an dein Gymnasium 
ihm Kreises erwarten lies», welcher Anthnit aiek auch im vorigen; 
Jahre durch die von dem Pastor Martins in Schönberg gemachte 
Schenkung einer reichhaltigen und systematisch-geordneten Minera- 
liensammlung von- mehr als 18000 Exemplaren ausgesprochen hat 
Das Cehrercoltegium , w eiche» Greife o am Sommer 1836 ans freiem 
Antriebe die bis dahin bestandene efodige Progymnaaialclasse m 3 
Classen getheilt hatte, hat seil Ostern dieses Jahres mit Zustimmung 
aer Scholcommission diesen U'rogyrnnasialclassea noch die Einrichtung 



in den Gewerbsstand eine 



selbea forr^imtsludis^ode nach besonderen Unterricht Im kaufmänni- 
schen Reehuea uad Briefrebraiben, In der PradüoJenlehre,: populären 
>atsrkdnd« o» m. dgl. hinzugefügt; . ) 

^REU86K!f, -Da die Zahl der gan» tüchtigen , nach ihren sai 
liehen Leistungen und nach ihrer ganzen Persönlichkeit für das 1 
amt Ausgezeichnetes versprechenden Candidaten sich In bedeni 
Weise vermindert, so hat das Ministerium, ausser anderen * 

16* 
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den Direktoren der Gymnasien cur Pflicht gemachten, theilg abweh- 
renden, theils |>ropü<dcu tischen Masere^eln T die bei der Prüfung pro 
facultutc docendi zu machenden Anforderungen um ein Bedeutende! in 
der Art gesteigert, das« von jetzt an tn der Regel die bedingte facultas 
docendi nur den Candiduten ertbeilt werde« soll, welche wenigstem 
in einem der tlauptlehrgegenstände , d. h. entweder io den beiden 
alten Sprachen und in «ter Muttersprache , oder in der Mathematik und 
in den Naturwissenschaften, oder in der Geschichte und Geographie, 
:h in der Theologie und in der hebräischen Sprache die für 
Unterricht in oöen C lassen erforderlichen Kenntnisse besitsen, da- 
I» 

irren . welche um des allgemeinen Zwecks der höh 

Da- 
der oben 
besiteeo , ah 

in den §§ 17 — 21 des ReglemenU vom 20. ApriU831 ge- 
rn, die bedingte facultas docendi jedoch nor aa im ü* 
terriebte in den untern C lassen mumahmswei$e in den Fällen in ettbei- 
len , wenn die Gandidaten mit Sicherheit und Klarheit der Fundameo- 
tal-kenntnisse eine ausgezeichnete Gabe und Darstellung, ein ¥onng- 
liehes Geschick in der Behandlung der Jugend und eine ansprechende 
Persönlichkeit verbinden. Auch sjnd die wissenschaftlichen Prüfung»- 
Commissionen ermächtigt, in solchen Fällen, wo die Verinutbung 
entsteht, dass die schriftlichen Prüfungsarbeiten der Candidosen mit 
fremder Beihülfe gefertigt worden, indem die mündliche Prüfung und 
die Probelectionen der Examinanden ein ganz anderes Resultat cr " 
«^ebeii , als ihre schriftlichen Arbeiten erwarten Hessen , und über- 
haupt, wo sie es zur näheren Erforschung des Talents und der wir»* 
liehen Befähigung der Examinanden für zweckmässig erachten, an** 1 " 
den im § 9 vorgeschriebenen Schriftlichen Arbeiten noch ein* oder die 
, andere angemessen gewählte Aufgabe unter specieller Aufsicht und 
ohne alle HtiKsmUteL schriftlich bearbeiten au Unten. — ^ 
üben die iit bedenk lieb ef Weise steh vermindernde Zahl der 

sehr V 
Grund, to> 

H 

der rbü*- 
; währeDd 

fast nichts andere übrig, "als durch Pr«^ an ' 

üonen oder Gratißcationen selten zu denken ist Uns« nie*»*» * ii9 
auch Iftr die mir 300 —r 400 Btblr. angestellten Lehrer die 
auf Verbesserung eicht besonders günstig sind, da. die: meisten 
Lehrstellen mit Männern in den besten Jahren ihres Lebens 
sind. Die guten Aussiebten; welche in früheren Jahren bei derv- 
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gatrhatfonder Gymnasien es einem jungen Manne möglich machten nach 
8 oder 4jahriger Dienstzeit Oberlehrer mit einem besseren Gehalte zn 
werden, führten den philologischen Studien eine Menge tüchtiger 
Köpfe zn , die jetzt andern , weniger beschwerlichen und doch bessere 
Aussichten gewahrenden Fächern sich zuwenden * ).' ' 'Die Aussicht, 
durch grössere Bücksicht auf die pädagogischen Fälligkeiten der Can- 
didateh einen tüchtigeren Lehrstnnd zu erhalten , scheint sieh wieder 
iq verlieren , Indem durch dre neuerdings gesteigerten Anforderun- 
gen an die pro facnltate docendi examinirten Candidnten den Kennt- 
nissen ein weit grösseres Gewicht beigelegt wird, als man nach der 
in Bezug auf die liorinser'sche Anklage der Gymnasien erlassenen 
Verordnung bitte erwarten solle*. « »» • • • [Bdbg.] 

1 Sachsb*. An dem diesjährigen 1 Ordenstnge sind ausser anderen 
S[:.mt>heamten der Präsident des Landeeconsisterii Geh. Rath Dr. Kurl 
Gottlieb von Weber tum Komthur, und der Geh. Kirchenrath Dr. Fried- 
rieh Hanel , der Reetor der K renzschule tn Dresden Christidn Ernst 
August Gräbel „der Rector der Fürstenschale in Grimma M. Jonathan 
■""ff"** ** eteneri iinu uer l rOieiiOT nur cuirurgiscn - iiieuicini^cncn 
AHatiriDie in t/resnen iioirain ur. neinTicn ooirnco Mjuuwig itcicncnoacn 
ZU Kit lern des Civ i 1 Verdienstordens ernannt Worden. ' 

Sagaw. Der Professor VlWUk am Progymnasium ist mit einer 
jährlichen Pension von 400 Thlrn. in den Ruhestand versetzt. ' 

UrsALA. Von den vorjährigen Gelegenheitsschriften der dangen 
Universität sind für uns zu beachten : 'X //. Sehröder, Uist. Litt et 
Archaeol. Prof. O., Dissert: de numrois Gethlandicis. 1837. 16 S. gr. H. ; 
Wik. Fried. Palmblad, litt! Öraee. P. O. , Demosthenis oratio quae in- 
»cribitar 7t8ol crBtpdvov, Stietiee reddita. P. I. 1837. 8 S. 4.; Ol. 
JFingquist, hist. patr. Doc. , dissert.de testamento regis Caroll Chi- 
stavi ab ordinibus regni mutato. P. It. 1837. S. 1$ -* 88. 4.; Fr. Ferd. 
Carhon , hist. unir. Doc, dissert. de Atbls et Ifigris, factionibus Flo- 
rentinis. P. I — Dl. 1837. 36 S. 4. ; J. C. Wulff, Otoervatt eirca Cal- 
vinismum Ca roü IX. 1837. 18 S. 8.; Mag. Er. Aug} Mailänder , De 
dade Fulkungorum ad Herrevads-Beo disquisitio. 1837. 16 S. 8. ; Mag. 

Otut. Rein. Dan. Rabe, Commeot. de nexu oratienfs poeticae et pro- 

. i : *. » »:.".'•..«■*: •....» *•►«! .»:< iHii :.i I * f 

! !»• : ''t 1 «' i. « \h •.. »i • .• > i. •! . ruv hu., . . i« » 

♦J' Die Steigerung der Forderungen und die Belehrungen der Directo- 
ren an die Abiturienten über die zu einem Lehrer nmii wendigen Anlagen 
und die zweckmässige Einrichtung der akademischen Studien werden dem 
Mangel an tüchtigen Candidaten gewiss nicht abhelfen , vielmehr densel- 
ben noch vergrÖ8<u»rn. Man verbessere die Aussichten der tüchtigen Cai*- 
didaten und tüchtigen jungen Lehrer, und es wird bald sieb wieder eine 
grossere Anzahl fähiger Kopfe den philologischen Studien zuwenden. Je 
schwieriger das Amt eines Lehrers ist , desto mehr sollte er auf eine ange- 
messene Stellung in der bürgerlichen Gesellschaft Anspruch haben. (An 
Titeln lässt man es , besonder* in den älteren Provinzen, nicht fehlen ) Es 
18t zwar schon viel für eine bessere Stellung der Lehrer gethan , steigert 
man aber die Forderungen,' dann müssen auch die Aussichten verbessert 
werden. 'ij*' q .?u*+ .mmL. J .«aitum r /'(Mf.} ' 
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snicae. P, I— IV. 1837. 86 8. gr 8.; Joe. Ed. Ström, hUt. philo*. Doc , 
tl i -»er t. de Hörnern lliadis et Odvsseae auetore. P. I. II. 183?. 31 S. 
4.; C« Vilh. Aug, Tbam, Common tu tiones Demos thenicae. Sect. I. V. 
1 — 1\ . JKi?. 38 S. 4.; Mag. ; Jafe ßemeüu* , Observatt. dn statu Ju- 
daeorum civUi sab -fioem exilii Bah} Lonici, quoad ex capp. Es. 40— Gö. 
prtr*t. I\ L *l 1837. 20 S. 4. »IM 

; \\ t m \ u . Die Reorgan Nation, welche 09* grossbcreogjicb e Staat* 
das Oberconsistermm mit dem Gymnasium ia Eisb- 
vuii >or K c..om«iK, 1 bat [s. NJM*. WH, 451 IV. j , h* auch auf dal 

luuuaiuiu 111 M.iMn ttu»^t#|ii>itiii u u cii , ja mwsiu uvcviia " "*"* 

Irr vurir etrhrilten als» bei ienem weil dort die 

h die 



ingen ge- 
rn. wht worden. >crgl. NJU1'. XXI , 235 ff. Dazu sind au Ostern die- 
«es Jahres unter dem Titel-, Vetordwgtu für die Schüler des gro&sher- 
WgUdm Vymuasiumi %UWeim*r [uder %*&Uenach. 183*. 27. S. 8.] als 
(. nmdlage einer neuen IHsdoUnarordnuag die Gesetae hekaant ge- 
wacht worden , welche die Schüler beider Anstalten zu befolgen ha- 
boi|«) \$m sind für beide Schulen im Wesentlichen gleichlautend , und 
zeichnen sich, was ihre Abfassung anlaugt, dadurch aus, dass sie nicht 
nur die Obliegenheiten des Sehülers allseitig und sachgemäß feststel- 
len, sondern auch die duzu ndthigen Vorschriften nicht sowohl unter der 
Form positiver Gesetze als vielmehr vom moralischen Gesichtspunkte 
aus unter der Form von > (jCboSan der Pflicht darstellen , und sonach 
als notwendige Bqdingoi*ge einer gedeihlichen Erziehung erscheinen. 
Ans ihnen, heben wir hier nur den: ersten Paragraph aus, welcher die 
Bestimmung der Schule folgeidsrmaasseu beschreibt: „Seiner Haopt- 
bestimmung nach soll das Gymnasium , als gelehrte Schule , die ihm 
anvertrauten Zöglinge und Schüler für die Universität vorbereiten , fuf 
4iejenige noch höhere Bildung*- und Unterrich^sajBf tqlt , dpren Zweck 
••ist, gehörig vortcjreitete Junglinge für die Kirche und den Staats- 
dienst tüchtig /u machen , «berh*»pt uhe* das Wahre. Gute uad Hat* 
lige nicht nur in sich zu bewahren , sondern auch immer mehr 

Beobachte^ und Denken, die ^rre^ung -dar ^rUnntni.slrra* nach allen 
Richtungen des. 0*i<!'«a diq t Qpwuhnung , au Ii 



literarische , nicht bios 



ung 

der weierrtMchen Elemente und Grundfesten aller WissenscrUrftetf, 4a- 

souderlieit urfo vor' allem de* Wcrtf i^ 

«: i'v v*.'Tint| il ' v./ i J.ivj ?■ TjT »fü'J,! . bau. . 

als sciue Aufgabe zu, betrachten, gleichmassj^ aber auch neheu der 

\ (.rhiUI ung zum (,elel»rlen die .HiWlin^ de* Men,chen und Staat ? lmi- 

gers, iniso düe moi al.M lw- nndreßgiinse BiUlung / u einem innerlich w ur- 
^dtycÄ Dasein tittd Wirkeri , die pr/agrirnlfc^ Bildung zur Brauehbar- 
leU^fur^ die gesclpgeo Verhältnis*^ def W elf , je ästhetische , Bilä^uiuj 
zur Verhütung roher, inhumaner Geschmacklosigkeit in der Fora* des 
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Lebens und der Rede, endlich selbst die körperliche Ausbildung zum 

siegreichen Kampfe der eigenen mit der umgebenden Natur sich ange- 
legen sein eu lassen, zu begründen, zu fördern." Endlich ist in dem 
Gymnasium zu Weimar zu Ostern dieses Jahres ein neuer Lectionsylan 
eingeführt, welcher sich in folgendem Schema darstellt: 



i 



.3 
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«• © -2 S S <5, 2 5 <JS. es 
• - «a a . 6 ,a e c ,a a .0 -f. » - < 

.ÜOÖ OOÖ OOP. Q» . 

Religion 3, — , — , 3, — t -r, ~^ 4 \ 

Deutsch ~, -St 2, — , A * -r, 8i A « ].: ■>, 

Deutsche Literatur 1, .^.hh, — % t-, —,>-:; 1 ä: . i 

tflteiniach V 4, VA V V 8 i ■ 

G.iecbiseh , 3, 8, 3, 8, 8, * 3. 3, 4, 4j | ; 

Hebrüiseh 8, , 2, — , rr-, — , — » — ^l' ^ . t 

Französisch ? 2, 2> — », 2p 9* t-» — » r~r» *V < >i) 

Geographie , — , , 1, \ — y-n.U- g 1 : ' 

Geschiebie 2, , A -r t -2,, -^-tS 2, — , — * f, l 

Naturgeschichte . -rV-S ,rn t . — , — ^nrrfrri-* .r-y— >. 2 1 , ff/ 

Mathematik rry,-4,.- :4, — 4, 2, : . — i — 1/ .§ . M I ,i; 

Rechnen — -r, * » ~~ *> — "s-*» — ~» — ^ 2* < j i 
KaUigrnpnin:;: - tl — % — > — f -t— ►-^»irnr, -rv.r~, — > %J itli ,* i 
Der Unterricht im Gesänge liegt ausserhalb dem Cyclus der Lehrst lin- 
den und wird nach besonderen Lehrgängen ertheilt, und Unteri-icliL 
im Zeichnen können die Schüler in der öffentlichen Zcichcnschuie er-, 
halten. Zum Verständniss des Lehrplans ist übrigens zu beachtest 
dais Prima einen dreijährigen, Secündn einen zweijährigen, Tertia ei- 
nen zweijährigen , Quarta einen einjährigen* C lassen cursus hat, wäh- 
rend die Lehrcursen^ iwse* undenrärtfty; 'Halbjährlich ^ib^e t bei lt sind». 
Derspecielle Stufengang und Umfang- des Unterrichts kt in einer be-t 
sondere» Schrift t ; <?r8ndsw^e fär den Lsarplnn des t& osshtrtsvglidho* 
Gymntolum* in JTdmhr 8^6,} i beschrieben, und überhaupt 

hl der Weise gestaltet, das« man isiesj VerPasser einen Mann orkeimt> 
eben so mit deib Wege» und Bedürfnis* der: Gymnasien ver«* 
i, wie osfc den bewährtesten Resöltntbuf der FadagogiU htekanar> 
ist, eu* dessen Bestimn^en ÜBer JBii^kbiÜJt^ Aufgabe und Z kl den 
einzelnen Lchrgegenstande die allgemeine. Beachtung der Schulmän* 
ntrim heben Üradc verdiene», in Da der Lehrplan fus etn ei 



Kräfte nndilndNiifaialitätendes gege nwArtigon LeKreseol^ 
lsgiumn in Betracht gezogen sind^ »O darf man nich^ dnront 
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und Ansführnnir derselben in einer Weittn 

%M mw * • ™ • S* S • ■ Vfl ■ • Sj^ *-* • v • SS • ^ • S S k w w V/ S O V 

bestimmt ist, welch« wohl die .gerade im Unterricht so sehr nöthige 
freiere Bewegung dot Lebren hemmen könnte» Für einen allgemei- 
nen Lehr plan dürfte es freilich zu specicll sein, das* die Abstufung und 
Anordnung einzelner Lehrubjecte nicht blos nach Classen, sondern selbst 
nach Halbjahren vorgeschrieben ist. vcrgl. NJbb. XX, 121« Für den 
Hcligiontuntcrricht ist die Anregung und Erleuchtung des religiösen 
und sittlichen Bcwusstsein» mittetet einer w oh (begründeten Auffassung 
der christlichen Lehren , Bekanntschaft mit der heiligen Schrift und 
Finführung in die Kenntniis der Geschichte des Christenthuins , als 
Zitfund Aufgabe hinbestellt, und dabei mit Recht darauf hingewiesen, 
das* derselbe in den ohern Ciaseen das religiöse Wiesen aus dem Ge- 
biete der Philosophie uud Geschichte erweitern, und dadurch dem 
Glauben mehr Begründung, Anschaulichkeit, Interesse und Wärme 
geben mussl Ob darin eine namentliche Beziehung auf griechisch- 
römische Religion , Philosophie und Geschichte, welche allerdings in 
den Gymnasien zunächst sieh aufdrängt, mit eingeschlossen sei, ist 
nicht klar ausgesprochen. Uebrigens soll in Quarta eine rein autori- 
tätsmassige Einprägung der religiösen und sittlichen Lehrsätze in das 
Gedächtnis« und daa Gemüt» nach Anleitung des öffentlichen Laades- 
liatecufsnius und mit Zuziehung ron auewendigzuternenden Bibet- und 
LiedeVfetcllen stattfinden, in Tertia aber au dem Autoritätemässigen 
das Vernunftmässige treten, und die Ueberemstiumung des re'rnhiste- 
rischen Iahalts des Evangeliums mit d)en angeboraen religiösen und sitt- 
lichen Anlagen und Gefühlen klar gemacht werden. Für Secunda und 
Prima ist che Auffassung des positiv rationalen« christlichen Glaubens 
in seiner' unzertrennlichen Einheit und die Verbindung mit- einem rei- 
cheren auf's Religiöse bezüglichen W issen vorgeschrieben, weshalb 
der Unterriebt in Sccunda mit einer , physiologischen Vorbereitung 
über die religiösen Anlagen des Menschen beginnen , dana rOrf .einen 
ksjrraen historischen und dectrinellen Charakteristik des Geistes der 
biblischen Uücher zum umfangreicheren und specielleren Vortrage der 
Glaubens- und Sittenlehre, übersehen iund endlich mit einer auch das 
allgemeine Religionsgeschichtliche berührenden Lebersicht der christ- 
lichen Religions- und Rirchen^reschichte schliessen, in PrUna aber 
noch specieliee emd umfangreicher Jauch auf das Philosophische^ .Reli- 
giöse und Geschichtliche eingriieifc toll. Für beide. Clnssen ist auch 
das Lesen ausgewählter JSiellen des neuen und alten -Testaments im 
Urtext (nbnr in Prisna mit Var^leichang der JisÜtoriachen und anderer 
gntea Uebertetzungen) in dar, AKutsc angeordnet ; dass die Erklärung 
nicht sowohl sprachlich sei, ala ä*f fcrinitieVunaj und Benutzung ihr« 
Sinnes und Inhaltes ausgehe,. VoraQglich gelungen i|n« die Bew<*- 
Itnngen eher den:\^r^terWaft^Jnd.slar Verf. hat aitlrt nur. di» Be- 
handlung^ eise sämmtliche* £j>radb#»4 selbst der hebräischen: and 
französischen, unter ein fr*n«dn*ame* Prinfcifr gestellt, senden ftuch 
überall hemorgeheben , das* ib* Z^eV nasser der Gewährung der leih 
llen Bildung und des Vers^eademens. der Clussiker, vornehmlich 
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das Erkennen Uwer EigeirthümlichkeU mid Verschiedenheit , überhaupt 
des Gegensatzes der alten and neuen Well, sein lnusie. Dag« aller Sprach- 
uoterriclit zu einem Ziele wirkt, und demnach fortwährend in einander 
greifen und sich gegenseitig ergänzen muss , ist in den Vorschriften 
unerkannt und mehrfach angedeutet, namentlich auch der deutsche 
Sprachunterricht als die Grundlage für den Unterricht in den alten 
Sprachen angegeben. Doch mochte sich hier auch Manches noch M ei- 
ler führen, und namentlich bei dem deutschen Sprachunterrichte sich 
schärfer herausstellen lassen, dass nnd wie er der Vereinigungsptinkt 
aller Sprachwissenschaft werden muss. vgl.;N<H»b. XX^ 122. Gegen** 
m artig erscheint besonders die Geschichte der deutschen Literatur als 
etwas durchaus Isolirtes , wenn auch angegeben wird , man solle in 
ihr der allmüligen Entwicklung und Entstehung des geistigen deut- 
sehen Lebens von Luther bis auf unsere Zeiten weit mehr Aufm er k L 
»amkeit als den .frühem Perioden widmen. Da diene Vortrage erst in 
Prima smtreteu , wo der Schüler auch sunt wenigst«!/ die griechische 
und römische Literatur b is z* einer gewissen Abgeschlutacuhcü erkannt 

hat» ho dürft*» vt-raAe dio dentsrha Literatiir<rf>ftrliirhte im G viiinnsimu 

*' u * ) v\ß uus.sbw gvi w%m V/ w ■ w ««v#u»0Vrss%s u-d iivi t»a>u » ^ v>i»»^«-»iv'*»*w ■ %mm *u j u« «su ws \m »mm 

ult#»n und neuen AV^U miifrltrhgt lifraiiazustfllpn Drttfl nh*»r dann diu 

Behandlung derselben!. «etwas andere werden um«, liegt um Tngc. 
Uebrfeens ist nie Ziel des deutschen SprechunterrikhU, aufgestellt, den 
mit dem Material bekannten Schüler zu deutlichem Bewusstseiu der 

rir ntnrlirn SnrarhiresptzA zu fillirpn (lanphpn das riVhlirrp vpr - f und iir« 
linrl üiififl rupkri Villip TjPflpn zu l)pfortlpi*ii Anlpittinir 911m \ ppikfiinn 1 ui^di 

der Claseiker au geben i, und eine lieb ersieht, der Literatur so ver- 
schaffen, hauptsächlich aber durch: praktische ■ Ue bunten bis zur 
Richtigkeit, Gewandtheit: und Gediegenheit des mündlichen Vortrags 
zu erheben. Grammatisch soll deshalb der Schüler in Quarta 
nnd Untertertia auf streng analytischem Wege der Erörterung durch 
lebendige Verarbeitung von concreten Beispielen mustergültiger Schrift- 
steller zur anschaulichen Kenntniss des einfachen , erweiterten und 
zusammengesetzten Satzes"), nur Erkenntnis« des Sobjects nnd Pro- 
dicats und deren: .Nebenbestimmungen , und zur klaren Einsicht in 
das Wesen der einfachsten Sprachbe griffe und aller liedeiheile ge- 
führt, und zugleich in der Lehre von der W r ortbildung und in der 
Synonymik sinnlieber Gegenstände geübt , ta wie in dt» Orthographie 
nnd den Fkx'ioipformen durchgebildet werden. Erst In Obertertia soll* 
nw, die Rtfgelte Und Lehren der Syntafc im Zusammenhange und nach 
ihrem Grunde verständlich zu machen, ein Curaus der systematischen 
eidtreten, welcher von der Behandlung des£atzbaues nach 
I formellen» Verhältnissen endlieb «uf das Allgemeine der $tyln 
gesutze und des Perlodenbaues übergeht und Einiges aus der Proaedik 
und Versiehr>tnüniu.mt. Für Secunda und Brlmt iat. Rhetorik und 
Poetik vorgeschriebe» ünd zwar in Secunda nach rein praktischer Be- 
treibung, für Prima systematisch aber ebenfalls ««* möglichst an** 
Uehetu.imd^aktischer Einkleidung der Theorie; N«** 
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Friuctp sind die Stylnbongen eingerichtet , welche erst von Sccunda 
an die productive Thätigkeit de« Schülers in Anspruch nehmen und 
dort in verschiedenartiger Uchumllung historischer Stoffe und in 
schriftlichen prosaischen und metrischen Uebersetzungen ausgewählter 
Stücke alter Schriftsteller bestehen, in Prima aber zu historisch-phl» 
lusophiseben Themen übergehen und anf den hohem didaktischen and 
rhetorischen Stil eich ausdehnen sollen. Die Ucbemgen im verständi- 
gen Lesen und im angemessenen , freien , mündlichen Vortrage sollen 
erst in Prima au eigentlichen Declamationsöbengen übergehen : was 
wohl etwas su späf ist» wenn auch der dreijährige Cursus der 
in Betraclst gezogen wird. Für die Erklärung deutscher Schrift- 
oder gantot Schriften ist mit Beeilt die Beachtung der Stylgat- 

und zugleich bemerkt, dass bei 



niger als eine gründliche Herrschaft über die Sprache und den 
befördert. Die Hauptaufgabe des Unterrichts in 
soll sein, den Schülern, ausser der Gewährung der formellen Bil- 
dung, durch das Kennenlernen der Quellen und Vorbilder aller Wis- 
senschaft und Kunst das Verstand niss des Alterthums tu eröffnen, da- 
mit sie, -wenn auch erst in gereifteren Jahren, den Bildungsgang der 
neuern Welt, welche mit ihrem Leben, ihrer Verfassung, Gesittung, 
Wissenschaft und Kunst auf den Schultern der alten ruhe, richtig 
aufzufassen und zu würdigen wissen. Deshalb soll die Schule ihre 
Schüler im Lateinischen wenigstens soweit fuhren, dass sie die vorzüg- 
lichsten Schriftsteller im Ganten genau und mit Leichtigkeit verstehen, 
Richtigkeit, Fertigkeit und Gediegenheit des schriftlichen- und münd- 
lichen Vortrags erlangen , und ein Bild von dtm Gebt und Leben der 
alten Welt ihren Hauptzügen nach in eich aufgenommen haben. Im 
Griechischen ist das Ziel etwas niedriger gestellt , und in eine feste und 
sichere Bekanntschaft mit der Formenlehre und den Hauptregeln der 
£yntax, die Erlangung einer umfangreichen Wortkenntniss und ein 
bis zur Geläufigkeit gebrachtes Verständniss der leichtem eiassiseben 
Schriftsteller gesetzt. Doch scheint bei der Ausführung dieses Ziel 
nicht ganc scharf festgehalten tu sein , weil die Erklärung der Schrift- 
steller in der Prima bis auf Aeschylus, Aristophanes , Tbucydide* 
und FSndarus ausgedehnt ist. Leberhanpt hat der Lehrplan in Be- 
zug auf die elastischen Sprachen , weiche schon gegen die ge^ 
liehe Ordnung beide tu gleicher Zeit in Quarte begonnen 
den, die Eigenheit, dass die Stufenfolge in den obern < 
etwas schnell aufsteigt und ziemlich hoch und steil wird, 
beide Sprachen soll übrigen* der Unterricht in den' untern (; lassen auf 
rein empirischem Wege mit möglichster Zeitersparnis eine tüch- 
tige Grundlage grammatischer * Sprachkenntniss erstreben , aller erst 
von Sccunda an die Behandlung der Grammatik- «ystemattsoh und ra- 
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Die vorgeschlagene Behandlnngsweise 
fach an Gernhard's Abhandlung de cautiouibus quibusdam in scholaxti- 
ta <veter#m scrijttorum interprctatione adhibtndu (vergl. NJbb. VJllj 
3Gü.) r tanr dass sie schärfer abgegränzt und limitirt jet* In (Quarta; sol- 
len zunächst ohne besondere Stunden für Grammatik die Formen und 
Regeln der Syntax durch Lesen und Uebersetzen lateinischer nnd par- 
alleler dedUcfecr Stücke nach ^ ine iu Leso- und Ucbersetznngsbnch 
(wie fc« B.daj Vou Ellendt ist) ffttt^n-nd sicher eingeprägt und dorch 
mündliche und schriftliche Ucbung fcbeftdjg gemacht , dabei vornehm- 
lich auf Bereicherung der YVortkennfrtiss.-'Und auf frühzeitige Belebung 
des Spraclisinns durch kleine Sprechübungen gesehen werden; in 
Untertertia diese Einübung so fortgehen und nur durch ilcissigcre« 
litten (einer geschichtlichen Chrestomathie und danu jde* >epee r »nd 
Jostin) eieh steigern; vorauf da*» In Obertertia , das Umm (mit 
fortwährendem wörtlich genauen)» Venera eisen) auf Julius Cäsar und 
eine zweckmässige Dichteranthologie übergeht und die euipiri« 
grammatischen Uehnngea «palliativ nnd quantitativ bis «um Ximh 
der Kegelnder kleinen Schulgraiumatlk von Zumpi sich 

niinfvon 7» in OanTAit riac '/iitiiriLfiilirpn auf mnirlirltät lplwnHifrn An- 



din r^orm der Wörter und Sätze , das häufigere V ergleichen der Mut- 

n *i/»ri^l in it/>r W#»J t»« Vflplfinjrt fliifis iii IInf.Mi*firff*iin(ln (Hm 

U. tlCl^lt HI Uvl *» WSIOV TCri|l|lg|>| UP*I IM V 1*1174 DD*.!! llUtt' UUp 

der Casus SAmmt den l'ränosiLionon nnd 

der Xnmpora nnd Mndi sammt den;,€!©njunctione* t in Obewecuuda die 
Kenntnis« de* Satzlehre und der sogenannten Syntaxi^oroata, welche 
die auf die .Rhetorik und die i&tylnrito gegründete* ,Snrac>gesetze 
lebet , erstrebt und überhaupt auf die Bildung des $tfU und idi* An* 
eignung achter Latinität hingearbeitet werde. Die Stylübungen sind 
noch mündliche und schriftliche Extemporalien und wöchentlich auf- 
gegebene Exercitien (verbunden mit metrischen Uebungcji erst nadi 
versetzt gegebenen Versen und dann nach einer sogenannten Materia 
poettW) , und erweitern sich in Prima zu freien lateinischeil Arbeiten 
über historisch -philosophische Themen und zu Disputationen über 
selbstgemnchte Abhandlungen (nicht über Thesen). Die fcieetüre der 
Schriftsteller soll mit Rücksicht auf das jugendliche Alter und in einer 
naturguiutissen Aufeinanderfolge so geordnet sein, da*s mit Bezug- 
nahme auf ? di* Behandlung; der .geschiedenen Stylgattnügen im . den In 
sehen Sprachunterricht von deo IJistorikern zu den Redner*,**. in Prima 
v^^dieneji>totideiiPhilotiieplieq, ifaei de» Dwbtein aber von de« Epikern, 
an! d«n Dramatikern jindda#n an döq kyrfkern fortgeachtUten werde, 
Ata Schriften sind genannt f6nH8esammlaWJHi«l* , Wviw* und leichtere 

i (<i,>p rn f.*; r ITiv*fl|.j«oiinrlrt &2 Stilist Oviila (\i plainnvillmanii 

• Kit* liiere t*ed teilte , j 
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cttus , Stücke ans Quintilian* Institutionen , die Sermonen des Horaz, 
Juveoel und Persioe. Lesen nnd Erklären der Schriftsteller ist so zu 
behandeln, daaa der Schuler allronlig in den Geist der Spruche und 
des Schriftstellers eingeführt und auch ein grösseres Ganze zu überse- 
hen und im Aug-© tu behalten geübt werde. „Bei reinen Histori- 
ker* gilt die grammatische und historische Interpretation. Kedaer* 
Philosophen, Dichter und solch* Historiker, welche die Begebenhei- 
ten nicht einfach erzählen, sondern in das Gebiet dea Philosophisches 



nrre ooer logisine *erna.uni»B ernaeiner ijegrnie w ic ganzer ouizc, 
Uder die feinen Nuancen derselben auts«mltteln , sowie die Gedanken- 
•rdnung, die Fülle und Schärfcder IMheile nachzuweisen. Aber sie 

J k Ui gl ■ 1» « _ ^ «■ 1^ *■ . . _J_J» -Mtfi* Sit.»«... 1 1 1 f Ä 

aui uem i^praciiircnen wrmicii, una inn inrer iiuue 
oprucnsiHiiniiii Degruntiei- wertien. ?\enn sie Otis < 
Nche nasser Acht lisst, artet sie leicht aus nnd erthtrt Wohl 
dat>, Was kein Mensch einer Erklärung werth findet. Mit der gram- 
matischen, historischen und dinlektiesclien Interpretation verbindet sich 
auwcitCn die Kritische, welche einie treffliche Gelegenheit darbietet, 
um die Beobachtungsgabe zu üben und den Sinn für das Richtige und 
jedesmal Angemessene zu schärfen. Hoher als alle diese Erklärung^- 
weisen steht die ästhetische, doch Usat sie t>ich nur sparsam anwenden 
nnd nur in der obersten Clause. kt Der linterrieht imijriechiscJien ist eben 
so bestimmt, wte ; imLateiiii$clreu; nur soll hiierY doch ohne Nachtheil 
für grammatisehe Gründlichkeit und «uchltelte Erklär nng, sehnoller ge- 
lesen werden ; >du Schreiben uad' Bedenlernen von diesem' Unterrichte 
ausgeschlossen itnuV Alf Schriftsteller sind» (nach dem Gebrauch tob 
Jacobe Lesebuch in Quarta' u od "^ e rt*a) !' vorgeschlagen für Secuada 
vernehmlich Homer (Odyssee.* irt Unter Jliae in Obersecnnda) uod 
Xeaophbn, -nnd dann Heredol, Pluiarcn 'Und fefetitere Huden de« 
Itobratef. tu Prima wird das Lesen des <?Homer >bis zur völligen 
Vertrautheit mit ihm fortgesetzt, und auch jedesmaliger Vollendung 
eitfee Dichterrtucks , ehe etwas Ken es beginnt, ei» paar Gesänge 
Homers dazwischen gelosen. Uebrigcns dienen von duu Meutern 
aar Auswahl tu ripid es, Sophokles utVd Aesch^na (Prometheus und 
dm Sieben gegen Theben), eiarg^ Komödien des Aristaphunes und 
die Oden dea Pindar. Vau Prosaikern soll in Unterprima De- 
niosthenea, la Oberprima Plato (in den leichtern Dialogen) und 
vielleicht auch Thucydides gelesen werden. Lebrigens ist der be- 
sondere Unterricht über romische und .griechische Alter 4h ümer abge- 
wiesen , weil die nöthigo Kenntniss durch ein zweckmässiges Lehr- 
buch und beiläufige Erörterung herbeigeführt werden könne. Der 
Unterricht im Hebräischen SoH> *ur genauen grammatischen Kenntnis« 
und dem Wortrorrathe führen , welcher die historischen Bücher des A. 
T/M[donn Psalmen und Propheten bleiben von der Lect&re ausgeschlos- 
sen) leicht und ohne Anstoss losen lägst; im Französischen aber ein 
eben- so gründliches als leichtes Vorstehen der olasstachen Schriftsteller 
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und die Fähigkeit, sieb eebriftfieb richtig auszudrücken, erstreit W<u> 
den, die tirlugiiDg einer Fertigkeit im Schreiben und Sprechen aber 
dem Privatunterrichte- überlassen bleiben* Der Mathematik wird eine 
grosse bildende Kraft zugeschrieben, weil sie . in terrae Her Hie«icht 
theils durch Erklärungen, Einteilungen, Beweise, eine fortlaufende 
nnd zusammenhängende Uebung im streng logischen Denken gewähre 
und veranlasse, theils durch Rechnen und Construiren das Abstractions-, 
Conibinations- und Anschauungsvermogen vorzugsweise ausbilde; in 
materieller Hinsicht aber den Schüssel au vielen dem blossen Gelehr- 
ten ebensowohl, als dein Staatsdiener, Volkslehrer und Arzt wichtigen 
and unentbehrlichen Kenntnissen, namentlich den naturwissenschaftli- 
chen und den davon abhängigen gewerbswissenschafttichen , enthalte. 
Allein bei dieser richtigen Bemerkung scheint doch der Umstand nicht 
genug beachtet zu sein, dass die Mathematik vermöge ihres Inhalts 
und ihrer Grundtendenz [s. NJbb. XX, 121.] die, Geistesthätigkeit vor. 
nehm lieh auf die Erkenntniss der Aossenwelt richtet und die Geistes- 
kräfte zunächst für die Auffassung der Gesetze des Raums und der 
Zeit ausbildet, demnach zwar eine nothwendige Ergänzung zu 

auf die Erkenntniss des innern geistigen 




und des Sprachunterrichts in 

das Zusammenwirken und gegenseitige Sichergänzen gehörig her- 
sei , und noch weniger der hier gerade recht wesentlich 
Umstand klar gemacht, waremin dem altgriechischen Un- 
terrichts w es en die Mathematik eine Veit hebere Stellnag einnehmen 
konnte and musste, als es in der Pädagogik der Römer der» Fall 
war und in unserem Gyronasialunterrichte der Fall sein kann. Als 
Grandbedingung des mathematischen Unterrichts in Gymnasien aber, 
ist sehr richtig festgestellt, dass derselbe weder an Ueberfüile des 
Stoffs leiden noch die mittlere Fassungskraft der Lernenden über?, 
steigen dürfe, und dass eine klare, streng begründete Mittheilung 
der systematischen Hauptsatze der Elementarlehren als nächstes Ziel 
desselben anzusehen sei. Die Vertheilung des mathematischen Lehr- 
stoffs ist so vorgenommen , dass arithmetische und genmetrische Leh- 
ren nicht halbjährig wechseln, sondern stets, wenn auch mit Vor- 
herrschen bald des einen, bald des andern Zweigs, gleichzeitig be- 
trieben werden. Bi6 Obersecunda werden nur elementare Arithmetik 
Geometrie getrieben; aber in Prima folgt der Uebergaeg g«r 

Behandlung der Geometrie/ überhaupt zur reinen Mathe- 
steigt: in Oberprima vton, der Ha bestimmten Analytik (otU. 

vi 

wohl 

Die Naturgeschichte und Noiur- 
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und wfrd alt Naturlehre in Quarta so gelehrt, dass einzelne Inum- 
duen aus allen dret Reichen und wo möglich die Ueprasentantcn der 
einzelnen Arten von Naturprodukten zur Kenntnis« der Schüler kom- 
inen ; in Tertia aber die Naturgeschichte mit der Geographie verbun- 
den wird. Ii» Secnnda und Prima gewährt die Physik eino genügende 
IJebersicht über die wichtigsten Erscheinungen der Natur, im Kleinen 
wie im Grossen, und erläutert sie durch die nöthigen Experimente. Die 
•Reihenfolge der einzelnen Lehre ist •• gestellt, das* die mathematischen 
Theile der Physik nach Prima fallen , nnd in Sdeunda das vorgetragen 
wird, was mfrhr auf dem Experiment als auf mathematischer Demon- 
stration beruht. Die Bestiramungeu über den Unterricht in der Gee#re- 
phU und üetohidOe folgen der gegenwärtig in den Gymnasien allgc- 
wohnlichen Einrichtung > Und «Anordnung ned emd 'sei gestellt; dass sie 
dem Lehrer sehr viel freie Wahl in der Behandlung lassen. Die Spe- 
cialandeutnugen, namentlich über die Geschichtsbehandlung, sind prak- 




Ueehte fär entbehrlich und überflüssig halten darf. 



Wss-rre alkn. Die 6 protestantischen Gymnasien der Provinz 
wurden im Schuljahre 18^ J von 791 Schülern besucht und entliessea 
48 Abiturienten, von denen 18 Theologie, 14 Medicin, 12 Jura und 
4 Philologie studiren wollten. Die Programme sümratlicher (i Gym- 
nasien enthalten die Ministerialverfügung vom 24. October 1837, be- 
treffend die Lorinsersche Anklage* der Gymnasien, theils vollständig, 
theils auszugsweise* Das Programm des Gymnasiums in Soest ent- 
Itält ausserdem ein Gedicht: ad Fridericum tVUhelmum III. , libertatia 

Germaniae reMituUrcnii ^ a t :\ i 

Das Gymn. in BiKtensz* wurde bes. von 210 Schülern u. entl. 11 Abit. 

" f Üomnakii ♦ * 144 ... 10 . 

* \ Hau* . -.:.f8 : * . 7. 

••• ■ *' HkkfORD i. • ■ 10pr:- • ,tt t> G 

Ritter des rothen Adlcrordons 4, Classe; in Dortwcso wurde der L^ 
rer Botgardt definitiv angestellt; imikwoEn ist dcriCaiitor Bergmann 
pensioair«, in *erae Stelle ist berufen der. Candidas Jtrrentrupt im Mia- 
dbn hat der Lehret 4e» MfUhemttik Stefoftatis dem Titel als Oberleh- 
rer erliakeM «■ i fct der Conrector Boso penstdeirt, in seine 
Stelle aufgerückt Lehrer ScAendfc, nee angestellt der Ctedidat 
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Bescbüftigt waren an den GyoWicn 5 Candidosen, von 
1 angestellt vor*« nnd 2 ausschieden* Dm &..snUholi*chen 
Gymnasien wurden besucht von 1976 Schülern und entliessen !>7 AbU 
turienten , von denen 51 Theologie, 8 Median, 16 Jura, 8 Philolo- 
gie, 4 Philosophie , Bau - nnd Uergfach studiren wollten; von 15. ist 
da« erwählte Fach nicht angegeben. > ' . . ii : 

DasGyinn. in Aremberg wurde besucht von 112 Schulern u. cntl. lS.Abin. 

Coesfeld . Ufr.. * , . • % t .s !r 

MlHSTBR 845 ». • i- . läl ii 

Paderborn * ' ii«.* 1-898 I«* • . ; •! ' .•§ 

Kbckxinghavsen 101 '( . >!*4. * 

In den Lehrercoilcgien fanden folgende Veränderungen statt: in Coes- 
feld starb der Lehrer Hagedorn, in seino Stelle trat der Candida* 
Widewcr; iai> Mdam* erbte Jt der Lehrer ^WWi»f den Titel Ober* 
lehrer; in Paderborn schieden aus der Lehrer Ii er cm, um eiue Pfarre, 
Her Oberlehrer Riokter , um das Directorat an dettt neu errichteten 
Gymnasium in Cilm zu übernehmen , neu angestellt wurde der Lehrer 
Miau» vom Progymnasiuin in Kreise ; in Recklimgiiausbn schied aus 
I7edi«cfc, «m eine« Aufe an das Progymnasiuin in Rn*i»A 



in Aremberg enthält eine Abhandlung des Oberlehrers Dr. 



[2© S. 4J; das Programm den Gymnasiumein Coesfeld eine Abband-t 
1 iin d ofl l)or 1 dirc 1 d if/c/c^^i $q%£ % U $ b et' d& c ff offfl&il c 
[22 S. 4J; das Programm des Gymnasiums in 
long des Oberlehrers Prof. IVicnn lieber df* 
des griechischen Optativs und Conjunctivs in Bedingungssätzen. [25S*4J* 
das Programm des Gymnasiums in Paderborn eine Abhandlung des 
Oberlehrers Prof. Lessmann : de summa sententta, guam Sophocles secu-. 
tus est in Anligone fabula. [36 S. 4.]; das Programm des Gymnasiums 
in Recklüvghaüsen eine Abhandlung des Oberlehrers Poggel: Debet 
das Formelle in der Poesie, besonders den Acccnt und die Quantität. 
8.) - . [Bdbg.] \ . ; ! 

Würzbijrg. An der dasigen Uiüversi tat sind der ausserordentliche, 
Professor des rom. Rechts und bayer. Civiltechts Dr. Ludw. von der 
Pfordten und der ausserord. Prof. der Mineralogie Dr. Ludw. Rumpf au 
ordentlichen Professoren , die ordeatL Prof, der theoret. und prak^. 
Philosophie Dr. tbeol. Andr. Met* und Dr. Fr. Hof mann zugleich mit 
mordentl. Professoven der Mathematik und an .die Stelle des ordenH. 
Professora der Mathematik und Astronomie Dr. Soft Schon der De* Ato<\ 
Mayrzum nusserordentl. Professor der Mathematik und Astronomie nnd 
Conservator der astronom. Anstalt , endlich Geo. Ludwig an die Stelle 
des abgegangenen Dr. theo!. ' AnC Ruhtrid zum "Bibliothekar 
worden. Bern crkensVerth ist folgendes Programm : Dr. jFV. Ant. 
philos. Doc. , lectiones de teientiarum naturaUum historia per semestre 
hyem. o. 18§£ babendat indicit. Inest lectionum Samonkcarum Part. I. 
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[« S. gr;4.) 9 eine Vergleich äug der edltfoiprlnceps des 0. Se- 

renus Saraontcus de ruedicina mit einer Züricher Handschrift au* dem 
9. oder 10. Jahrhundert ntitgetheilt ist. 

ZChh Ii. Vor dem Index lectionum in Academia Turiccnsi inde a. d. 
30. m. Od. 1837 usque ad d, 20. Mai l. 1838 habendarum [Zürich 1837. 
26 (18) S. 4.] stehen Ciceronin Aratca cum variis lectionibus cur ante Jo, 
Catp. Orcllioy das hci»st ein ganz getreuer Abdruck des Textes nach 
dem gegenwärtig im Britischen Museum befindlichen Codex llarleia- 
nns Nr. t>47, welchen Ottley iu der Archaeologia Britannica XXVI. 
p. 47 ff. im zweiten oder dritten Jahrhundert a. Chr. geschrieben sein 
lässt, der aber wahrscheinlicher aus dem 9. oder 10. Jahrhundert 
stammt. Unter dem Texte sind dann die Varianten von zwei andern 
englischen Handschriften (wahrscheinlich Abschriften aus dem Har- 
leiann«) , die Abweichungen der Orellischen Ausgabe und Verbesse- 
rangivorschläge von Ottley nnd Orelü mitgetheilt. Die abgedruckte 
Handschrift gewährt im Ganzen wenig Ausbeute für die kritische 
- Verbesserung des Textes, und bestätigt durch ihre vielen 

'y 

dem Cod. Grotii 




tt die Kritiker in den Stand , für die 

Bei der Universität 
Wgtx in der theologische» Facultät die ordentÜ- 
Dr. F, Hitzig und Dr. E. Elwert, die ausserordent- 
lichen Proff. Dr. U Hirzel, Ä. Schweizer, F. Fritesche mfd Af. Vkick 
und der Privatdoeent Pfarrer X C. Ilster l; .in der juristischen die or- 
den IL Proff, Dr. L, von Law, Dr. G. Stil und Dr. J. C. Bluntschli, die 
ausserordentl. Proff. Dr. F. L. Keller, Senator H. Escher, Dr. J. J?. Sar- 
tor ins und Dr. G. Geib und die Privatdocenten Dr. Jos. Schauberg und 
Dr. G* Schuh; in der medicinischen die ordentl. Proff. Dr. Fr, Arnold, 
Dr. I* L, Schönlein und Dr. C. F. von Pommer, die ausserordentl. Proff. 
Dr. Ä Lother - Zwingli , Dr~J* C Spöndli, Dr. J. Locher - Kalber und 
Dr. W. Arnold , und 4 Privatdocenten; in der philosophischen die or~ 
deatl. Proff. Dr. E. Bohrik, Dr. L. Oken , Drv TA. Mittier nnd Dr. A. 
Müller, die ausserordentl. Proff. Dr. J. C. Ofeüi i Dr. J. J.HoUimger, 
Dr; C, /. L9wig r Dr. J. 6. Basfer, Dr. /. RS Schine v Dr. 0. Heer» Dr. 
J. Fröoel und ^. Afousson und die Privatdocenten , Gymnasialprofesso- 
rtn J, B* Baabe , Dr. L, Ettmuller und Dr. A. G. Winckelmann , Dr. Ä. 
flfreel, Dr. H. Sauppe , S. Vbgelin, A. Escher von der Linlh, F. ««» 
tiiiienutrg, r, uiaoni t it. t ogeun unu ur. A. 
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Kritische Beurtheilungen. 



Aeschylos Trag oedien, Grlechieeh, mit Anmerkungen von 
Gottlieb Carl Wilhelm Sehneider , Doctor der Philosophie und Pro- 
fessor am Gymnasium zu Weimar. I — III. Bändchen« Weimar 
1834 — 81. 

Ist es schon an sich ein verdienstliches Werk , einen alten Klas- 
siker durch Berichtigungen und Erläuterungen der studirenden 
Jugend zugänglicher und verständlicher zu machen, so wird ein 
solches Unternehmen um so achtungs werther , wenn man zu die- 
sem Zwecke einen Autor wählt, in dem sich viele dunkle und 
selbst corrupte Stellen finden, die aufzuhellen oder zu verbessern 
früheren Herausgebern noch nicht gelangen ist. Lisst es sich 
zwar in diesem Falle nicht erwarten, dass durch die Bemühungen' 
eines einzigen Mannes, wenn er gleich noch so talentvoll und 
kenntnissreich ist, -mit einem Male alle Schwierigkeiten gehoben 
werden, so ist doch schon viel gewonnen, wenn mehrere ihre 
Kräfte an einem solchen Autor versuchen , und die Resultate , zu 
denen sie durch gründliches Studium und durch vielfaches Be- 
leuchten der Stellen , welche des Lichtes bedürfen, gelangten, 
entweder in neuen Ausgaben oder auf anderm Wege dem gelehr- 
ten Publiknm mittheilen. Mögen diese Resultate, der Natur der 
menschlichen Kenntnisse gemäss, immer viel Subjectives enthal- 
ten, 80 kommt man dadurch doch der Sache näher, Und es wird 
auf diese Weise wenigstens darauf hingearbeitet, dass das, was 
es erschwert, einen Schriftsteller zu verstehen, sich mehr und 
mehr vertiere s «nd selbst der Text, so weit diess nämlich mög- 
lich ist , in seiner ursprünglichen Reinheit wieder hergestellt 
werde* Schon in dieser Hinsicht muss man dem verdienten und 
leider in frühe gestorbenen Hrn. Schneider, dem bekannten 
Herausgeber der Sophocleischen Trauerspiele, Dank wissen, dass 
er sich in der letzteren Zeit mit dem Aeschylua, einem Autor, 

IT 



Digitized by Google 



260 * Griechische LWtcratnr. 

m 

der, ohngeachtet viele geistreiche Männer an ihm ihren Scharf- 
sinn übten , doch noch an so vielen Steifen der Nachhülfe bedarf, 
beschäftigte , und , als das Product seiner gelehrten Müsse , da- 
von die 3 ersten Bündchen herausgab. Aber auch in der That 
ist diese Ausgabe ein schätzbarer Beitrag zur Literatur des Ae- 
schylus, und, wenngleich Hr. Schneider das, was er sich zum 
Ziele setzte , nämlich Wiederherstellung und Erläuterung de* 
Textes , wegen der Schwierigkeit des Gegenstandes nicht so, wie 
er es wünschte erreichen konnte , so sind doch hin und wieder 
wesentliche Verbesserungen angebracht , mehrere schwierige 
Sätze durch Kntwickelung der Wortbedeutung, durch Angabe des 
Sinnes, durch Spracherklärungen und durch beständige Ilinwei- 
snng auf die Grammatik gut erläutert, und hauptsächlich in Hin- 
sicht auf den Inhalt meistens befchrende und lichtverbreitende 
Bemerkungen beigefügt, wodurch die Ausgabe besonders für die- 
jenigen brauchbar wird , welche sich mit diesem Dichter erst 
naher bekannt machen , und gleichsam in die Leetüre desselben 
eingeführt werden wollen. Ueberhaupt kann Fieiss und Talent, 
verhuudeu mit vielseitigen Kenntnissen , dem Herausgeber nicht 
abgesprochen werden. Brsterer beurkundet sich theils durch 
eine sorgfältige Benutzung der Hülfsquellen , die ihm zu Gebote , 
standen, theils durch die Sammlung und Bereicherung der No- 
tizen über die bis ietzt bekannten Urkunden des Aeschvlus . die 
dem erateu Bändelten vorangesetzt sind , wofür dem Herausg. ge- 
wiss ein jeder, der den Aeschylus zum Gegenstände seines Stu- 
diums machen will, dankbar sein wird, theils aber auch durch 
eine genaue uud gewissenhafte Zusammentraguug und Anführung 
solcher Stellen im Aesculus, worin derselbe Sprachgebrauch 
oder ein Wort in derselben Bedeutung vorkommt — eine Eigen- 
schaft an dieser Ausgabe, die um so mehr Beifall verdient, da 
dadurch der Leser mit der Sprache uud Eigentümlichkeit des 
Autors schneller vertraut wird, und da dieses zugleich die beste 
Gewährschaft giebt, dass ein Gedanke richtig aufgefasst ist Von 
Talent und Kenntnissen zeugen, ausser dem kurz zuvor Bemerk- 
• ten, klare und richtige Ansichten, die öfters über streitige Dinge 
aufgestellt sind, die leichte Bewegung in den verschiedenen Vers- 
massen , so wie auch manche zweckmässige Anordnungen, in der 
Einrichtung der Chöre. Dahingehört, um nur Einiges näher zu 
berühren , vor allem der in der Einleitung zum Prometheus sich 
- findende scharfsinnige Beweis, dass der Ort der Handlung im 
Lande der Scythen, und nicht, wie viele mit Rücksicht auf Cic. 
Tusc. quaesU II, 10. meinen, am Kaukusu* zu suchen sei. Ree 
stimmt hier dem Herausg. unbedingt bei , dagegen vermisste er 
ungern, dass in derselben Einleitung zum Promet Ii. nicht auch 
über die Ideer, die den Aeschylus bei der Bearbeitung diese* 
Stoffes für die Bühne leitete, etwas gesagt wurde. Von einen, 
»o geistreichen uud tiefdenkenden Dichter, Wie Aeschyius war, 

•* » 
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Insst sich n ich t wohl annehmen . das« er dabei weher nichts be- 
zweckte , als die blosse Mythe , wie sie im Umlauf War, dra- 
matisch zu behandeln. Ohne Aufstellung einer bestimmten Idee 
stösst man aber auch bei Manchem an, vorzüglich sieht man 
nicht ein , warum der Dichter so lange bei der fo verweilte ; 
offenbar würde er sich gegen die Einheit der Handlung verfehlt 
haben, wenn jene nicht nach seinem Plane einen wesentlichen 
Bestandtheil derselben ausgemacht hätte. Diess fühlte Hr, 
Schneider selbst ; daher bemerkte er zu v. 560, lo greife wesent- 
lich in die Handlung ein, in so ferne aus ihrem Geschlechte der 
künftige Befreier des Prometh. entstehen soll. Doch damit ist 
für deu Dichter nichts gewonnen, im : Gegentheil würde er nur 
nra so tadelnswerther erscheinen, wenn er, um auf den Befreier 
des Prom cth. hinzudeuten, die ganze Geschichte der lo so weit- 
läufig abgehandelt hatte. Weil aber* der Herausg, d iesen Oc- 
genstand ganz übergeht, so glaubt Ree , es bei dieser Bemer- 
kung bewenden lassen zu müssen. Gut ist ferner das, was über 
die Trifolien erwähnt wird , besonders wird der muthmassliche 
Inhalt der verloren gegangenen einschlägigen Stücke auf eine 
sehr wahrscheinliche Weise angegeben, nur möchte Hr. Schnei- 
der 1 Unrecht haben, wenn er in der Einleitung zu den Septem 
meint, dass Aeschyhis den ganzen, um das Labdakidehgeachlecht 
sich drehenden, Sagenkreis in 2 Tetralogien gebracht habe. Un- 
streitig hat Welcker, der zuerst die Ansicht von der Trilogie in 
i\escnvieiscncn l ranerspieicn mit nacnurticK und überwiegenden 
Gründen veiiheidigte, das Wichtige erkannt. Auch hierin stimmt 
ihm Ree. gegen den Herausg. , der die eine Tetralogie mit Nc- 
mca schliessen , die andere mit den Septem anfangen lässt, voll- 
kommen bei, dass die 'Eitra $nl ©rjßag mit Niutu und ^otrtö- 
öeu eine Trilogie bildeten , wovon Nspiia der Anfang und <&ol- 
rtfföui der Scliluss war. Denn dass Nemea zunächst vor den 
Septem vorhergehen , und mit ihnen zu einem Ganzen verbunden 
sein musste,' leuchtet schon daraus ein, dass in den letzteren die 
Ankunft des feindlichen Heeres, die Zahl und die Namen der 
Führer und alles Uebrige als bekannt vorausgesetzt wird. Nir- 
gends findet eine Erkundigung statt, und selbst die Aussage des 
Boten im v. 50*, dass die Helden Andenken von sich an ihre El- 
tern auf dem Wagen des Adrastus niederlegten , wird mit Still- 
schweigen übergangen. Also musste man auch von der Weis- 
sagung des Amphiaräus, nach welcher Adrastus mir allein nach 
Argos zurückkehren, die übrigen Führer aber umkommen sollten, 
wissen. Diese Weissagung kann nun, wie es sich beinahe mit 
Bestimmtheit annehmen lässt, in keine andere Zeit fallen , als 
in die , zu welcher das argivische Heer bei Nemea angekommen 
war ; denn der Tod des Opheltes und andere ungünstige Wahr- 
zeichen , welche selbst die Fürsten bestimmten , zur Versöhnung 
der Götter die Nemeischen Spiele zu stiften, mussten den Seher 
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Ton selbst dazu auffordern. Bedenkt man dieses, so wird man 
»ich um so mehr gedrungen fühlen« einen Innern und notwen- 
digen Zusammenhang der Septem mit Nemea zuerkennen, und 
sie als Thcile eines Ganzen anzuseilen , weil es nur dadurch er- 
klärlich wird, wie selbst speciellc Umstände, als die Weissagung 
über Adrastus als etwas Bekanntes und in dem Verlaufe der 
Haupt-Handlung schon Vorgekommenes betrachtet werden konn- 
ten. Eben so erfordert der Ausgang der Septem, wo vorzüglich 
Antigone handelnd ist, und ihren festen Eutschluss ausspricht, 
den Polvnices zu begraben, anzunehmen, dass hiermit der Ue- 
b ergang zum nächstfolgenden Stucke, weiches von dem Begräb- 
nisse des Polynices und dem Tode der Antigone handelte, es 
mag nun dieses &olvi66cu hcissen, oder einen andern Namen 
fuhren, gemacht wurde. Denn ohne diese Annahme müssteman 
die ganze ietate Scene vom V. 1013 an bis au a Ende nicht bloss 
für einen unnützen, sondern auch, für einen störenden Zusatz 

halten. 

Am meisten jedoch bewährte sich das Talent des Heraus- 
gebers in der Behandlung des lyrischen Theiles, der Chöre; 
denn hier hat er hin und wieder durch glückliche Conjecturea 
Lücken ausgefüllt, und dadurch, wie auch durch andere, frei- 
lich oft, wie es spater gezeigt werden wird, etwas gewaltsame 
Veränderungen bewirkt, dass die strophischen und gegenstrophi- 
schen Verse sieh durchgehends entsprechen. So ist, um nur auf 
Einiges aufmerksam zu machen, im Prometh. V. 547 durch die 
Vertauschung des a).aov in dkaav akaov nicht nur dem Vers- 
masse geholfen, sondern es passt auch die Aufnahme des akamv 
ganz gut in den Zusammenhang, und die Redensart zo qxoicov 
dXaav akaov yivog wird anderwärts durch ähnlichen Sprachge- 
brauch bestätiget; w esshalb es höchst wahrscheinlich ist, dass 
ursprünglich so gelesen wurde. Nicht minder gut ist in den 
Septem V. 154 irsooepcoveo OxQuta die fehlende Svlbe durch die 
Einschaltung der Inte rjec^ion ot ergäuzt; denn durch den Ausruf 
des Sclimerzes wird der Gedanke mehr gehoben, und das o? 
findet sich öfters, wie der Herausgeber selbst aus mehreren 
Stellen nachgewiesen hat, so gebraucht. Dessgleichen sind auch 
manche Anordnungen, die Hr. Schneider in der Einrichtung der 
Chöre hin und wieder traf, sehr passend. Besonders ist in den 
Septem die vom V* 78 an gemachte Eintheiluug des Chors in 
Chorführerin (XOPArOZ) uud Halbchöre (HM1XOPIA) , wo- 
nach die Chorführerin die Halbchöre auf das von der Mauer her 
vernommene Getöse des sich nahenden Feindes aufmerksam 
macht, und diese dann ihre Besorgnisse in lauten Klagen aus- 
sprechen, und desto inbrünstiger die Götter um Abhülfe anflehen, 
sehr zweckmässig, und das Ganse gewinnt an Kraft und Leben- 
digkeit Freilich hatte Hcath. durch seine Bemerkung zu der 

Stelle: Jttow aotetioxQavzov ayvov ffAog die erste Idee 

■ 
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ausgehen. Sehr gut ist auch vom V. 813«» der Trauergesang 
Hilter die Halbchöre vertheilt, dagegen aber kann Recens. nicht 
beistimmen , wenn aus den VV. 829 — 40 eine Strophe und Ge- 
genstrophe gemacht wird, und zwar bloss deswegen, weil sich 
lulällig eine grosse Aehnliebkeit in den einzelnen Venen vorfin- 
det. Denn einmal kann eine völlige Entsprechung nur durch 
eine will kührlicbe Veränderung bewirkt werden, wie es im Y. 
830 geschehen ist , wo ohne alle Autorität der Artikel zd einge- 
schoben -, und vom V. 833 das daselbst so gut stehende novav 
heraufgeuommen ist. Dann kann man auch in den V V. 834 — 35 

dXkd yo&v cJ (pikai %az ovgov 
s igeööez apqpi xgazl n6(iitipop %egohf 

nixvkov \ , v 

nicht, wie es der Hcrausg. that, vor und nach tplXai ein kleine-* 
res, und n^ch ovqov ein grösseres Unterscheidungszeichen setzen, 
weil dadurch so etwas Gezwungenes und selbst Unrichtiges eni- 
stehen wurde, wie die beigefügte Uebersetzung des Herausgeb* 
ist: aber lasst in der Klagen, Freundinnen, Fahrwiude mich sein; 
rudert fort das um das Haupt gesendete Ilände-Schla gen. Zu« 
sammenhang und Wortfügung fordern, beide Verse zu einem 
Satze verbunden zu denken , und in dem Sinne zu fassen : aber 
o Freundinnen, schlaget nach dem Fahrwinde, d. h. nach der 
Gewalt der Klagen mit den Händen auf dem Haupte den (die 
Todtcn) geleitenden Ruder- Takt Hier ist uax oigov eben so 
gebraucht, wie xaza xgdzog, und die Worte <yoav xen ovqov 
sind in genauer Verbindung mit tgsööezs nopmpov nizvXov an 
nehmen, weil die Heftigkeit des Schmerzes sich bei Menschen 
gewöhnlich durch Schlagen an Haupt und Brust , oder, wie es 
vom Dichter in den Fers, dargestellt wird, durch Ausraufen der 
Haare äussert. Muss aber der Inhalt beider Verse als ein Ge- 
danke gefasst werden, so kann mit V. 835 nicht die Gegen- 
stropbe beginnen , und folglich ist die Annahme von Halbchören 
unstatthaft. Ganz unpassend würde auch ausserdem von V. 841 
an, wo bloss die Ankunft der Antigone und Ismene gemeldet 
wird, der Nachgesang anfangen. Unrichtig ist es ferner, wenn 
llr. Schneider im Prometh. den Vers 590: 

xXvtig ydsypa zag ßovxsga ytagdtvov 
nicht dem Chore, wie es gewöhnlich geschieht, sondern noch 
der lo zutheilt Wäre dieser Vers, wie von ihm behauptet wird, 
von der lo gesprochen, um die Aufmerksamkeit des Jupiters zu 
erregen , wie hätte Prometh. antworten können ; «rög d' ov xXi'ho 
olöToodwyzov xogygl dann, warum wendete er sich mit der 
Hede nicht gleich an die lo selbst , sondern spricht in der 3. Per- 
ton von ihr? Eben so werden in den Pers. die Verse 159 und 
lti4 ohne allen Grund und auf eine den Zusammenhang störende 
Weise dem Cuoragus zugeschrieben; sehr annehmbar dagegen 
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ht die Mefming, das« in den W 524 — 89 der Chorals 
spricht, und dann V. 540 der ganze Chor iu Strophe und Gegeo- 
strophe einfallt. 

Talent zeigt sich aber endlich auch in der Art der Auffassnng 
und Beurtheilung solcher St eilen, welche noch nicht gehörig erttu- 
tert «od aufgehellt sind. Sehr richtig ist s. B. Prometh. V V. 426-28: 

og alhß vxeiQo%ov tfrivos, 

XQatawv ovqccviov tb noXov 

vdzoig V*0<fTtvd{Bl 
In der Note bemerkt, dass der Dat vmotg von vitttoo%ov ab- 
hänge, lind durch eine Art von Hyperbaton getrennt sei. Da- 
durch iat allerdings die Schwierigkeit grossten Theils gehoben, 
zumal, venn man nient mit nein ncrausgeD. naen ovivog, son- 
dern nach xocxraiov das Unterscheidungszeichen (,) setzt, und 
die Worte ovqccviov noXov als eine durch th eingeleitete Bridi- 
rung, oder vielmehr nähere Bestimmung von Ofrlvog xpataidv 
ansieht. Alsdann lassen sich die Verse sehr gut und dem Ztnara- 
menhange entsprechend anf folgende Weise übersetzen: welcher 
immer die über den Rücken hereiuhängende d. h auf den Rücken 
ruhende Last, nämlich den himmlischen Pol beseufzt. Ferner 
ist V. 795 

jiooc avroXag tpXoy&naq tjXcoötißstg 
wenigstens scharfsinnig erklärt, wenn auch gleich nicht, wie 
der Ileransg. meint, die Verbindung mit den nachfolgenden Verseil 
hergestellt wird. Wahr ist es, dass durch die Worte avxoXug <ployo- 
nag der Weg nach Osten bezeichnet wird, aber wenn man auch 
rjXioöttßtig für den Nominat. annimmt, das verb. subst «löi « ll P* 
plirt und übersetzt : wenn du überschritten hast die Strömung 
hausen nach dem flammenden Morgen Sonnenwandier, so bleibt 
immer zwischen diesem und dem nächsten Verse: 

xqvtov ntQ&öcc yXoiößov foV äv I|txy 
eine Lücke, die man so lange uiiansgefüllt lassen muss, bis ir- 
gend woher Hülfe erscheint. Dessgleichen sah Hr. Schneitier 
in der vielfach versuchten, aber immer wieder neue Schwierig- 
keiten darbietenden Stelle Prometh. V. 1059. 

ff d* Bvtv%^ y xl %aXa pavimv; 
wohl ein, dass die Beibehaltung des Wortes tv X V «nd einer jeden 
Zusammensetzung mit demselben durchaus hinderlich sei, einea 
nur erträglichen Sinn heraoszu bringen ; daher nahm er dafür ei 
rovb" styxi in den Text auf, und übersetzt* denn was fehlt denn 
noch am VerruckUein , wenn diess das Flehen (wenn er solches 
wünscht) 4 ? Damit ist allerdings ein Schritt vorwärts gethan, aber 
an's Ziel kam Hr. Schneider nicht, weil er diese Stelle in ihrem 
Zusammenhange mit dem Vorhergehenden sich nicht deutlich 
dachte. Glaubt man, hier durch Substituirung eines andern Wor- 
tes helfen zu können und zu müssen , so hat man Torsügücn w 
die Aeusserung des Promethi zu achten., dass Jupiter ihn, w ,,,in 
er auch alle Schrecken über ihn hereinbrechen lasse, doch riebt 
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tödten könne. In dieser Aeusserung liegt ein Ausdruck rori Trotz 
und Stolz, den Hermes für Wahnsinn erklärt. Hält man diesen 
Gedanken fest 1 so erkennt man , das« nicht tv%rj, wohl aber das 
verb. av%ilv das bezeichnende Wort sei. Wenigstens gebraucht 
in dieser Bedeutung Aeschylus in den Pers. V. 344. das comp. 
Xttxavxelv, wenn er sagt, dass Xerxes angegriffen habe, trotzend 
anf die Menge der Schiffe (ttA^&ci xctTavxijöetg vuöv). Setzt 
man also , da in den Codd. bei Turn. evxv%h, und in den Codd. 
Vien. A. B. C D. di r«d' gelesen wird, statt $1 ö' ttitvzij die 
Worte ü öb tdd' ctv%n y und fibersetzt: wenn er darauf (tdÖs) 
tratst, d. h. wenn er darauf trotzt, das» er nicht getödtet wer- 
den könne , was fehlt ihm noch 'vom Wahnsinn? so passt dies» 
wenigstens sehr gut zu dem Uebrigen , und es mag dtess wohl 
auch die ursprungliche Lesart gewesen sein. Das Wort ATXEl 
konnte, etwas unleserlich geschrieben, leicht für- TPXH ange- 
sehen werden , und so letzteres in die Codd. kommen. ~ In den 
Septem V. 276. wird statt navvgo(po$ mit vollem Rechte *aV- 
rpouog aufgenommen und verthefdiget, da Letzteres an sich 
schon ein schicklicheres Beiwort zu acAsiagist, und besonders 
hier, wo von der Furcht einer Taube für ihre Jungen bei der 1 
Annäherung einer Schlange die Rede ist, durch den Zusammen- 
hang erfordert wird. Mit gleichem Rechte wird in den Pers. 
V. 129. das vorkommende aXiov ngcSva nicht durch Brücke, wie 
man es in den meisten Ausgaben findet, sondern durch Meeres- 
fläche (Hellespont) ubersetzt Und endlich ist, um nnr noch 
eine Stelle der Art anzuführen , in denselben Pers. V. 1031. in 
einer Note die Bemerkung gemacht , dass dieser Vers nicht dem 
Xerxes, wie gewöhnlich, zugewiesen werden könne, weil dieser 
bisher nicht selbst geklagt, sondern nur den Chor zu Klagen 
aufgefordert habe. Desswegen und um überhaupt die Symmetrie 
am Schlüsse herzustellen , wird vom Herausg. dieser Vers in 2 
Verse getheilt , diese werden durch Zusetzung neuer Wörter er- 
gänzt, und den beiden Halbchören zugeschrieben. Scharfsinn 
lässt sich in dieser Bemerkung nicht verkennen, nur ist das will- 
kührliche Verfahren, das sich Herausg. bei der Aenderung'des 
Textes erlaubte , nicht zu billigen. 

Ueberhaupt fand Ree. bei Durchlesung dieser Ausgabe neben " 
den genannten guten Eigenschaften auch Manches, was ihm 
tadelnswert h oder unbefriedigend erschien. Vor allem gehört 
dahin, dass der Herausg. nicht nach sichern, klar durchdachten 
und bestimmten Prinzipien sich gleichsam die Bahn vorzeichnete,« 
auf der er sich bewegen wollte. Daraus musete erstlich eine ge- 
wisse Art von Willkühr entstehen , die sich namentlich in der 
Behandlung des Textes, wie schon obiges Beispiel zeigt, sehr 
häufig bemerken lässt. Einmal hält sich der Herausg. mit einer 
ängstlichen Gewissenhaftigkeit an die besseren von den Urkunden, 
und, wenn in diesen eine Lesart, die bestritten wird, sich findet, 
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so tragt er kein Bedenken, dieselbe beizubehalten, oder wieder 
aufzunehmen, wenn gleich Mehrere» dagegen ist. Es ist zwar 
diess an sich sehr lobenswert!*, wenn aber diese Urkunden, wie 
es bei sä'mmtlichcn des Aeschylus, die bisher verglichen sind, 
der Fall ist, selbst sichtbare Spuren einer Verfälschung an sich 
tragen, so geht man offenbar in dieser Gewissenhaftigkeit zu 
weit, wenn mau btos desswegen etwas fest halt, weil es in dem 
einen oder andern der bessern Urkunden steht* So wird z. B., um 
von mehreren immer nur einige Fälle hervorzuheben, vom Herausg. 
im Prometh. V. 1051 das pron. £ul wieder in den Text aufgenom- 
men, weil es in Reg. E, Vien. B, D, sich vorfindet, oh u geachtet 
schon Turn« und Vict , so wie die meisten neuern Editoren es 
ausgelassen haben, und er übersetzt die Verse: 

Ttvpa dk nuvtov tQa%ii qoüIco 

CtoyX&Cu ifii xmv % ovgaviav 

aöTQOvg Öiodovg 
die Mcerfluth aber möge mit wildem Wogengebrause überschat- 
ten mich, und zu der himmlisch«! Gestirne Zwischenräume und 
in den flüsteren Tartarus aus der Höhe schleudern meinen Leib. 
Aus metrischen Gründen ist die Aufnahme des Juf durchaus nicht 
uoüi wendig, weil der Schlussgesang aus Anapästen besteht und 
dieser Vers als vers. paroemiacus gelesen werden kann ; dagegen 
aber ist einmal schon das verb. övyxövwfit, das in der Be- 
deutung von überschütten wohl schwerlich vorkommen mochte; 
dann, wenn Prometh. in dem vorhergehenden Verse sagte, Ju- 
piter möge die Erde vom Grund aus erschüttern, war es viel na- 
türlicher, fortzufahren : er möge die Woge des Meeres in wilder 
Brandung und die Durchgänge der himmlischen Gestirne susam- 
mendämrocn , d. h. die Wogen des Meeres in wilder Braudung 
bis su den Gestirnen cmporschlagen lassen. Ferner ist in dcu 
VV. 1020 — 23, wo von Hermes die Strafe, die über Proraetk 
verhängt werden soll, angekündigt wird, nicht von einem Em- 
porseht eudern desselben zu den Gestirnen, sondern nur von 
einem Hinabschleudern in die Tiefe, aus der er erst nach langer 
Zeit wieder aus Licht kommen sofl , die Rede. Endlich ist der 
V. 1090: 

J-vvTSTagctxtai d* aifrrjQ novra 
worin ausdrücklich eine Vermengung des Meeres und des Aethers 
vom Prometh. erwähnt wird, ganz übersehen. Aus diesen Grün- 
den möchte es wohl gegen alle Regeln der Kritik sein, das spt blos 
desshalb , weil es in eüiigen Codd. sich findet, in den Text auf- 
zunehmen. In den Pers. V. 336: 

pi? ooi doKovfiev.tjjde IsKpdijvai pdxV> 
ist bloss mit Rücksicht auf Med. und Mosq. I. die bessere Lesart 
Xei<p&rjvai durch fa}<p$Tjvai verdrängt, obgleich letzteres in die- 
ser Stelle durchaus nicht stehen kann. In den vorhergehenden 
Versen wird von dem Boten die Stärke der griechischen Macht 
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der Starke der persischen Macht gegenübergestellt , damit man 
gleichsam schon durch das Augenmass abnehmen könne , auf wes- \ 
sen Seite nach menschlicher Berechnung der Sieg fallen werde; 
was soll nun in dieser Verbindung heissen: wir scheinen dir doch 
nicht so gefasst worden zu sein durch den Kampf % Wie viel rich- 
tiger ist es v das Iticp&fjvaL beizubehalten , das Deraonstr. zyÖ$ 
für sich im adverb. Sinn zufassen, und also zu übersetzen; 
scheinen wir dir daran (an der Schiffe Zahl und der physischen 
Stärke) in der Schlacht den Griechen nachgestanden zu sein? 
Ganz gut sah Ii esst sich dann der folgende Vers : 

ctAA' cjÖb daLfiav tig %axt<p&£iQS 6xqoz6v 
an, der den Gedanken aasspricht, dass nicht die Menge der 
SchitFe , sondern ein Gott das persische Heer vernichtet habe. 

Ueberhaupt scheint es, dass Hr. Schneider sich öfters nur 
durch den Reis der Neuheit bestimmen liess , eine Lesart auf- 
zunehmen.,- ohne sich viel um den innern Zusammenhang zu 
bekümmern , und nachdem, was dieser forderte , zu entscheiden, 
was das Bessere sei. Vorzüglich zeigt sich dieses in den Pers. 
V.519. 

vpäg Si %qyi J n\ tolßfe roXg mitQccytitvois 
wo statt des pron. Vjiag geradezu qftag dem Text aufgedrungen 
wird, und zwar aus keinem andern Grunde, als weil es in Med. 
geschrieben steht Schon ein flüchtiger Blick auf die Gedanken- 
verbindung hatte den Herausg. davon abhalten sollen. Denn zu- 
erst von V. 515 an sagt Atossa , dass sie in ihren Palast zurück- 
geben wolle , um Opfer für die Erde und die Gestorbenen zu 
holen, und dann ertheilt sie, wie wenigstens aus den VV. 521 
—22 deutlich zu ersehen ist, dem Chore Aufträge, was dieser 
indessen während ihrer Abwesenheit zu thun habe; offenbar muss 
demnach schon im V. 519 die Rede an denselben gerichtet sein, 
was auch die gegenübersetzende Partik. da hinlänglich anzeigt, 
nicht aber kann dieses mit den Worten : xal nalö\ hdv jr«t» ötVQ 
ffiov TtQÖöd'BV fioXj], TtaprjyoQUTS , geschehen. Ausserdem sagt 
wohl die Königin nicht von sich oder auch nur- mit Einschlicssung 
ihrer Person : rjfiäg %QV Äiöra £,vyiCpZQ%w ßovktvfiaia , sondern 
mit diesen Worten redet sie den Chor an , von dem sie , als von 
erfahrenen Greisen und zugleich Rathen des Königes , in der ge- 
genwärtigen Noth treuen Rath und Reistand erwartet Auf 
gleiche Weise drückt sie sich im V. 168 aus, wenn sie sagt: 
xdvta yaQ tu xidv Iv vulv iötl uot ßovXsvpata. Dies* alles 
macht es klar, dass nur vfiäg die wahre Lesart sei. Doch muss 
man Hrn. Schneider auch zugestehen, dass er Manches indem 
Texte wieder hergestellt hat, wovon andere Editoren ohne ge- 
gründete Ursache abgewichen sind , oder was sie unbeachtet 
Hessen. So ist gleich in denselben Pers. V. 351 das Ixav&oQÖv- 
wg mit Recht an die Stelle des ImvdoQQWtq gesetzt, weil die 
Zusammensetzungen mit uvu bei ähnlichen BegrÜFsbestimmungen 
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bei weitem häufiger sind. Desgleichen wurde fra Prometh. 
V. 172 das in den besseren Urkunden stehende ovtoi mit gutem 
Grunde für das in den meisten Ausgaben vorkommende ovu auf- 
genommen , da in den Worten des Prometh. der feste Vorstt« 
«ich ausspricht, nicht nachzugeben, nnd das Ganze also mit Be- 
kräftigung und Betheurung gesagt ist. Ferner ist, um noch einen 
Fall der Art fu erwähnen, im Prometh. V. 416 nach mehreren 
Urkunden wohl nicht unpassend to'jtov mit itog ov vertauscht 

Aber diese Consequen* beobachtet der Herausg, nicht durch- 
gehends , sondern 1 er erlaubt sich wieder auf der andern Seite 
häufige Abweichungen Von den Urknndeti, so bald es ihm darauf 
ankommt, eine Uebereinstimmung der strophischen und antisrrff- 
phischen Verse zu bewirken ; er setzt hinzu , wie z. B. in den 
Septem v. 925 jrpög und in den Pers. V. 1031 ^ und o*iVf/,oder 
er lässt weg, wie in den Septem V. 886 xai, oder er bildet neue 
Wörter, wie im Prometh, V. 406 fisyaöxfj^cov und in den Se- 
ptem V. 764 diövpdxi oder er dichtet selbst Verse, wie eben- 
falls in den Septem V. 120: ydg ngonifiitovrccL talg- Ein sol- 
ches Verfahren ist eigenmächtig, und kann um so weniger ge- 
billigt werden, wenn die Veränderungen weder dem Zusammen- 
hange, noch dem Geiste und der Sprache des Dichters angemessen 
sind. Dieses mochte wenigstens besonders in folgenden Stellen . 
der Fall sein. Im Prometh. VV 403 — 407 ist inder Gegeo- 
strophe , um diese mit der Strophe übereinstimmend zu machen, 
psya\o6%ijiiovä rs wahrscheinlich mit Rücksicht auf die Md., in 
fisyaXoOx^tov at* verwandelt, und dazu fisydöxijtiov gesetzt, 
dann Ist ersteres Adjectiv mit %c6qcc und letzteres mit öiovöiv 
verbunden , und es werden demnach die nun veränderten Verse: 

XQOJtaöcc ö' rjdq ötovosv X&Xaxs x®Q a 

psycdoGxwav , (isydöxr^ov, Ixt' dg- 

XoctojrQSJiij y ötevovöa täv adv 

\vvoyLainov(Qv rs r^aat/. 
auf folgende Weise übersetzt: überall aber hat schon ertönen 
lassen das weitverbreitete Land (Europa) ein weitverbreitetes 
Geseufze , als altherrliche beseufzend deine und deiner BlntoWf- 
wandten Ehre. Nimmt man auch keinen Anstand, das Wort 
tiByaöxwtoVt ohngeachtet es nirgends vorkommt, gelten zn lassen, 
und giebt man zu, dass eine solche Verbindung von 2 Adject, 
wie oroi'o'fiv jityatf^oi', von denen das erste, als Substant. ge- 
braucht , einen abstracten Begriff, das andere aber eine Eigen- 
schaft an diesem bezeichnet , dem Sprachgebrauche des Aescu- 
lus gerade nicht entgegen sei, wenigstens Hesse sich dafür, was 
jedoch dem Herausg., der nur bekannte Fälle, wo einielne 
Adject. in substantivischer Bedeutung vorkommen, wie t. B. 
jioXvfrgqvov Orit;«, erwä'hnt, entgangen zu sein scheint, » us 
den Pers.' V. 626 ßccgßaQcc Gayrjvfi als Beleg anführen, so kann 
man doch unserm Dichter nicht zutrauen," dass et im Ausdrucke 
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80 verlegen war, dass er in dem, vom Herausg. gefasstcn Siune 
EU ötovoev kein passenderes Adjecji. finden konnte, als utyaüi),- 
pov. Ausserdem bedarf auch das $uM. jwoa keines weiteren 
Beiwortes, da es schon durch *oo»aöa, was hier sowenig, als 
in den Pers. 540 adverbiale Bedeutung hat, hinreichend bestimmt, 
und zu einem allgemeinen Begriffe erhoben ist , der dann in den 
folgenden Sätzen von ojtoöoa t' tnoixov an mittelst der Partik. 
t« theilweise dargestellt wird, indem nach einer bekannten Sj nesia 
unter %(6ga zugleich die Bewohner gedacht werden, wie auf eine 
ähnliche Weise in den Pers. nach dem 132. Verse: naöaydg 
kivg 7 A6iaxoytvri$ oi'xwxs der erklärende Satz V. 16 mit oi x$ 
etc. folgt. Denkt man sich, also ngonaöa %ugcc mit den nachfol- 
genden Versen in einem solchen innern Zusammenhange , so 
sieht man leicht ein * dass ueycckoöy^uiov ein überflüssiges und 
unnützes Beiwort von %Q)Q& wäre ; sehr gut aber passt es , wie 
äQxcciortQtxqg, zu tipäv, weil die Klage doch nur den Untergang 
der grossartigen Titanenherrschaft betrifft, und gerade das Wort 
HsyaXoöxw& v * gleich wie itaktigtog an einer andern Stelle, 
diese ganz trefflich darstellt. Daraus ergiebt es sich , dass es 
viel rathsamer ist , mit Wellauer und andern Herausg. die Tex- 
te sw orte unverändert zu lassen,, in Tt t u>), was hier synonym mit 
yigag ist, die Bedeutung Wörde , Ehrenamt oder Herrschaft 
fest zu halten , und zu übersetzen : das ganze Land tönt längst 
seufzend, indem es nämlich deine und deiner Hm der grossartige 
und durch das Alter ehrwürdige Herrschaft beklagt, das ganze 
Land also, nämlich so viele Bewohner u. s. w. Noch weniger 
zulässig und auffallend sogar ist die Art, wie der Herausg. in 
den Septem den Vers 329; 

ngog dvdgog d' aVr/p (vno) dogi xcttvstcu 
herzustellen sucht Ohne alles Bedenken setzt er statt dop! (Hob. 
vno dogi) die Wotte oJo äogi, obgleich in keiner der "Urkun- 
den auch nur eine Spur davon sich findet, und er trägt diesen 
Vers so ins Deutsche über: an der Seite ihrer von den Siegern 
getödteten Männer tödten sich die Gattinnen selbst mit männ- 
lichem Muthe durch das Scjiwert. Dem Verse ist dadurch aller- 
dings geholfen, under entspricht als ein dochmisch-kretischer dem 
341. Verse in der Gegenstrophe , aber eine solche Wortverbin- 
dung ist dem Acschylus fremd und unnatürlich. Denn abgesehen 
davon , dass agog mit dem Genit^ nicht die Bedeutung an der 
Seite eines haben kann ; wie könnte man dv?)g w g xaivstai in 
dem Sinn fassen und es so übersetzen, wie es der Herausg. thutl 
Es inüsgte wenigstens dv^g durch eine passende Partik. eingeleitet 
sein. Wollte man selbst dvt)g in adjecti v is eher Bedeutung neh- 
men, so wäre dadurch die Schwierigkeit nicht gehoben , weil der 
Chor hier nicht den Heldenmuth der Frauen , sondern nur das 
Unglück, das die Stadt, wenn sie erobert werden 

sollte, treffen, 

würde, schildern will. Zu diesem gehört nach der Vorstellung 
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desselben die Ermordung der Männer und Kinder, nicht aber 
der Tod der Frauen, die, wie er schon in den VV. 308-11 
klagt, gefangen weggeführt werden würden. Daher* kann obige 
Stelle nur heisaen: Der Mann wird vom Manne (Feinde) durch 
die Lanze getödtet. Gleiches Hesse sich auch toh andern Ver- 
änderungen sagen, doch Receus. will hier nicht langer verweilen, 
um noch Raum für einige andere Erinnerungen zu gewinnen. 

Eine 2. Folge, die daraus hervorgehen rausste, dass Hr. 
Schneider das, was er in dieser Ausgabe leisten wollte, sich 

' * ■ ■ i ■ V- mmm ^- • mm *■ y W9 *■ * mmm mmm mm» m* %m\ mm* Ä"™*^ * mmmwmrmrmrmm w»» w^r J wrm^mm 

nicht bestimmt gedacht und gleichsam abgegrenzt hatte, ist, da® 
er in den erläuternden Anmerkungen den Fehler des zu viel und 
zu wenig nicht immer sorgfältig genug vermied. Denn eines 
Theils ist Manches erklart, oder in's Deutsche übersetit, was 
fuglich hätte unterlassen , und als bekannt vorausgesetzt werdet 
kom.cn. So lobenswerth es zwar an sich Ist, dunkle Stellen h 
einem Autor durch Coustruction , Worterklärung und Citiruag 
der einschlägigen §§ in der Grammatik aufzuhellen, so rnuss 
diess doch dann scha'dlich wirken , wenn man dabei das gehörige 
Mass nicht beobachtet, und das Leichtere auf gleiche Weise wie 
das Schwerere behandelt* Denn einmal wird in diesem Falle der 
Jugend zu wenig Gelegenheit gegeben, das Selbstdenken, »w 
doch für den künftigen Gelehrten eine so noth wendige Eigen- 
schaft ist , zu üben , und dann hat das , was man ohne Mühe er- 
langt hat , auch In der Regel keine Daner , wenigstens wird es 
nicht in dem Grade Eigenthum des Geistes, als das, was er mit 
Anstrengung und durch sich selbst gewonnen hat. Dass Hr. S. 
hier nicht immer das gehörige Mass zu halten wusste , soll nnr 
durch einige auffallendere Stellen gezeigt werden. Im Prometb. 
VV. 83-84: 

tl 601 

olot TB frvrpoi td5vd' änavtXijöcti itovcov; 
ist unten in einer Anmerkung erinnert, dass tarda novm foorf 
abhänge, und V. 196: 

ölöctlzov ypag, iX xi (iq fikdniy Xoyq* 
wird, obgleich selbst ein Anfänger keine Schwierigkeit finden 
würde, Wort für Wort übersetzt Dann in den Pers. V. ^ 
wird aufmerksam gemacht, dass der Inf. ntnorttvai durch das 
im vorhergehenden Verse stehende ydn regiert werde. Wer 
den Aeschylus zu lesen anfangt, dem sollte man so etwas nicht 

Und doch ist wieder andern Theils Vieles als be- 



kannt angenommen , was wohl einer Erläuterung bedurft hätte 
So ist z. B. im Prometh. V. 125 in einer Note über die Parti*. ■ 
die Bemerkung gemacht, dass sie dem Sinne nach für yaQ stelle, 
und nun folgen alle Stellen im Aeschylus, wo sie in dieser Be- 
deutung vorkommt. Die Sache ist an sich richtig, doch hatte 
davon der Grund angegeben , und gezeigt werden sollen , d« 58 
das Öh seine ursprüngliche gegenüberstellende Kraft nicht wr* 
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lierc, dass aber diese oft wegen einer Innern, bloss in der 
Seele des redenden oder handelnden Subjectes vorgebenden Ge- 
dankenentwickelung weniger bemerkbar werde, woher es komme, 
dass der durch Ös gegenüber gestellte Satz gleichsam als Gmnd 
des vorhergehenden erscheint. Gleich in unserer Stelle ißt Pro- 
metheus in Ungewißheit, ob er glauben solle, dass Jemand in 
diese Wüste komme, oder nicht, und üb das vernommene Ge- 
räusch nicht vielleicht Täuschung war; währender also mit sich 
so beschäftigt ist, und innerlich noch zweifelt, setzt ös die 
Wirklichkeit gegenüber. In den Septem VV. 40 — 1 41 sagt der 
Bote: ich bin gekommen , um dir Ton dem , was dort im feind- 
lichen Lager geschieht , sichere Botschaft zu bringen ; denn (dl) 
ich selbst bin Augenzeuge. Indem nun der Bote sich des Aus- 
drucks öaeprj cpsQ&v bedient, bedenkt er bei sich, es möchte 
diess dem Eteocles zweifelhaft erscheinen. Diesem Zweifel, der 
in dem Gemüthe des Königs entstehen könnte, stellt er durch dt 
gegenüber ovxog xatontyg eXp iyci. ' Gleiche Bewandtniss hat 
es auch mit den übrigen citirten Stellen. Elben so allgemein 
und kurz werden auch die übrigen Partikeln behandelt, und 
überdiess druckt sich der Herausg. oft so unbestimmt über sie 
aus, dass der weniger Geübte leicht auf eine irrige Vorstellung 
kommen könnte. So wird , um nur noch einen Fall der Art zu 
berühren , in einer Bemerkung zu Prometh. V. 988: 

btsgroftti^ag drjfcv dg naZö 9 ovta (is 
gesagt, dass drj&sv 6g gleich als ob, gleich als wie bedeute, 
wonach man annehmen müsste , dass beide Part. , mit einander 
verbunden, diese Bedeutung haben, was offenbar unrichtig wäre; 
denn öij&ev gehört zürn verb. IxsQtOfitjöag , und wird , wie sein 
Stammwort, für das es oft steht, gebraucht, um die Gedanken 
auf etwas Bestimmtes hin zu sammeln, und da fest zu halten. 
Daher findet diese Partik., ausser den Zeitbestimmungen, vorzüg- 
lich bei wahren sowohl, als erdichteten Betheuerungen, und be- 
sonders bei solchen gern ihre Anwendung, in welchen, wie in 
unserer Stelle, eine Art von Bitterkeit, oder ein gereizter Zu- 
stand des Gemüthes bemerkbar wird. Dasselbe ist auch der Fall 
in den Worten des Prometh. V« 202 : dg Ztvg dvatöy d^dcv, wo 
das dij&$v nicht, wie Herausg. meint, das Spöttische, mit dem 
die Worte gesprochen sind, was gegen den Zusammenhang der 
Gedanken wäre, sondern die zurückgehaltene Bitterkeit, die 
durch die Erinnerung an des Zeus Herrschaft in der Seele des 
Prometh. aufgeregt wird, bezeichnet, und in so ferne dem bei 
uns im ähnlichen Sinne gebrauchlichen Nämlich entspricht. Die 
Bedeutung gleich als ob ist also nicht in der Verbindung des dg . 
mit dijdsv, aondern des dg mit dem Partie, zu suchen, und obige 
Stelle muss so in's Deutsche übertragen werden: Wahrlich du 
spottest meiner, als ob ich ein Kind wäre. 

Ein Zweites , was dein Recens. bei Durchlesung dieser Aus- 
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gäbe missfiel, und tadcluswcrth seinen, ist, dass der Heraus», 
bei der Spracherklärung vieler Stellen eine gewisse Unsicherheit 
verräth , woraus man schliesscu rauss , dass er öfters mit sich 
selbst nicht gehörig im Keinen war. Zunächst kann dieses aus 
der Behandlung folgender Stellen erkannt werden. Im Prometh. 
ist zu den VV. 2*9 — 92: 

to t£ yuQ nc, doxc5, j-vyytveg ovzas 

iöavayxdZH) %g}qI$ xt ytvovg 

ovx idtiv oxy fiutovcc poiQav 

in einer Note nachstehende Bemerkung gemacht: das to, wm 
man als Demonstr. zu nehmen hat % ist vou der Apposit. tvyywk 
getrennt ; doch kann man auch to d. h. %6öa als Acc. von iöß- 
vayxa£ei abhängen lassen, und xl yaQ für etenim, namqiie neh- 
men, oder xh—xl als sich entsprechend ansehen. Leicht hätte der 
Herausg. zu einer bestimmten Meinung kommen können, wenn 
er sich diese Verse in ihrer Verbindung mit dem vorhergehenden: 
zeug <Scti$ de xvxaig, lö&i, <Svvdkya>, klar gedacht hätte, Ja 
jenem Verse nämlich spricht Oceanus sein Bedauern aus, und in 
den folgenden , hier angeführten giebt er den Grund davou an, 
der ihm eiu doppelter ist, einmal die Verwandtschaft, dann per- 
sönliche Zuneigung. Beides nun sind die wesentlichen Bestand- 
teile dessen, was deu Oceanus zum Mitleiden stimmt, and 
werden als solche dadurch angezeigt, dass das entwickelnde und 
zergliedernde tl zweimal gesetzt' wird. Es kann also desshalb tl 
nicht zu yiQ gehören, und etenim bedeuten. Aus dem Bemerk- 
ten lässt sich aber auch erkennen , dass die Erklärung des ro un- 
richtig ist ; denn dieses kann nichts anderes , als der Artik. von 
Ovyyavtg sein, der hier stehen muss, weil der in övyytvts lie- 
gende Begriff nicht als ein unbestimmter, wie z. B. ösiva zasov- 
dajuv, sondern als ein bestimmter mit besonderm Nachdruck 
gefasst und hervorgehoben ist. Dass übrigens der Art durch an- 
dere Wörter und selbst Zwischensätze von seinem Hauptworte 
getrennt sein könne, ist in Matth. § 279 Anm. 4 und 5 aus rach 
reren Beispielen zu ersehen. Ferner wird in den Septem VV.8— " : 

ojv Zivg aAB^tjXTjQios 
ETtcovvtiog yevoLxo Kadpilav tcoael. 
der Genit. uv zuerst so gefasst, dass er von IxcSvvpoQ abhängen 
soll, und die Stelle ubersetzt: in welcher Hinsicht der abweh- 
rende Zeus bedeutungsvoll sein möge; dann wird" gleich darauf 
erklärt, er könne auch von dkstyxqQios herrühren. Um^m 
zu erwähnen , wie hart die erstere Art von Erklärung und lieber* 
setzung ist, entscheidet auch hier der Zusammenhang, gj 
dXs&zrjQiog das regierende Wort sei. Eteocles sagt ohngeiaM 
Folgeudes: wenn die Stadt ein Unglück treffen sollte, so wurde 
er vor allen von den Bürgern mit Vorwürfen und Wehklagen be- 
stürmt werden; da nun in dem Öedanken selbst schon, «J 
namentlich in dem Ausdrucke : Wehklagen etwas Ominöse« ue?. 
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so sucht er dieses abzuwenden, indem er hinzusetzt: cJv Zivg 
äÄtfyztfQtog yivoito , gerade wie oben in dem V. 5 das o (irj 
yivoito gebraucht ist. Das Wort iitdvvßog aber verbindet 
Eteocles mit ZsvQi um es zu rechtfertigen, dass er von ihm die 
Abwehr alles Verderblichen erwarte, da er nämlich daher seinen 
Beinamen führe« Noch mehr zeigt sich dieses Unsichere und 
Schwankende in den folgenden V V. 382 — = 84 : 

xal vv%xa xavxrtv > ijv kiysig Ift 1 döntdog 
aötQOLöL uaQtialQOvOccv ovgavov xvouv % 
ta% *v yivoito pctvtig y volcc tivL 
Diese Stelle wird so übersetzt und erklärt: „und diese Nacht, 
von welcher du sagst, dass sie auf Schilde von den Gestirnen 
flimmernd des Himmels sich finde , möchte wohl bald sein ver- 
spürend die Unsinnigkeit einem , d. h. und jene Nacht mochte 
bald wohl seine Thorheit (der Thor selbst) verspüren und empfin- 
den. Der Acc. vvxzcc ist von pdvzig abhängig; doch könnte man 
ihn auch als absoluten Acc. ansehen, oder durch Attract. mit r^v 
verbunden nehmen. " Fürs Erste möchte es wohl schwer wer- 
den , das Wort pavtig in der von dem Herausg. gebrauchten Be- 
deutung zu finden *, dann beweis't die aus Eur. Heracl. V.- 65 ange- 
führte Stelle: pdv zig S ijofr' &q ov xaAog zetöt nicht, dass pdvxig 
auch anderwärts mit einem Acc. vorkomme, da das xdds nicht von 
pdvrtg, sondern von xakog regiert wird, indem Verba und Ad- 
jectiva den beigesetzten Gegenstand, an dem zunächst die Hand- 
lung vorgeht, oder woran eine Eigenschaft sich unmittelbar 
äussert, im Acc. bei sich haben; und endlich ist der Sinn der 
Worte nicht ganz richtig gefasst. Eteocles , der aus den Zeichen 
der bisher genannten Helden gleichsam mit einem Seherblicke 
einem jeden sein Schicksal vorher prophezeit, thnt diess auch bei 
Tydeus, und erklärt, dass die Nacht, die ersieh zum Sinnbildc 
auf dem Schilde gewählt habe, eine Vorbedeutung von der To- 
desnacht, die bald ihn decken werde, sein möchte. Desshalb 
fängt er den Satz mit einem Acc. an *, aber wahrend des Sprechens 
tritt der Gedanke vor seine Seele , dass es Thorheit war , ein 
Zeichen von so übler Bedeutung zu wählen, und er geht, da der 
Begriff Thorheit jetzt die Hauptvorstellung wird, nach einer, 
den Griechen sehr gewöhnlichen Sprechweise, in die veränderte 
Construction über: Tax' äv yivoito pdvtig 1} 'volu tivL (viel- 
leicht möchte einem (ihm) der Unverstand zum Wahrsager wer- 
den, d. h. vielleicht möchte ihm das aus Unverstand gewählte 
Bild die Vorbedeutung eines ähnlichen, ihm bevorstehenden Ge- 
schickes sein). Demnach ist von den, vom Herausg. angegebenen 
3 Fällen nur der zweite anwendbar. Auf solche unentschieden 
und zweifelhaft gelassene Stellen stösst man öfters ; dazu kom- 
men andere, wo entweder der Sinn nicht richtig aufgefasst ist, 
oder der Herausg. sich wenigstens unverständlich ausgedruckt 
hat. ' Besonders ist dieses in den Septem W. 2 — 3 : 

JV. Jakrb^f. Phil. v. Paed. od. Krü. Bibl. Bd. XX1U. Hft. * 18 
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ögng <pv)A<56n XQäybg Iv arotfyivjy xoXtag 

der Fall', wo so ubersetzt ist: welcher das Geschäft (das Amt) 
besorgt als Steuerlenker am Hintertheil des Staates. Einmal ist 
es schon im bestimmt , und wohl auch gegen den Sprachgebrauch, 
zu sagen : welcher als Steuerlenlcer das Geschäft besorgt, dann 
heisst das Wort ngäyog hier nicht Amt, Geschäft, sondern Er* 
eigniss, und ist ganz gleichbedeutend mit «oayua, wie diess 
auch in deir Versen 581 und 788 der Fall ist. Unter yvkam 
XQäyog ist der Beruf des Herrschers dargestellt , der auf die Zeit 
und auf Alles, was sie erzengt, achtet, um darnach in B«ra§ 
auf den Staat die nothigen Vorkehrungen zu treffen. In so ferne 
findet zwischen ihm und einem Steuermann eine grosse Aehnlick- ; 
keit Statt, wcsshalb die Dichter auch oft den einen Betriff für 
den andern setzen. Dass dieses der Gedanke des Dichter« wir, 
dafür sprechen auch die vorausgehenden Worte: xtfUfUfu 
xalQia. Eteocles sagt also an unserm Orte nichts anderes, als 
das Zeitige, d. h. was die Zeit erfordert, muss sagen, wer als 
Herrseher den Gang der Ereignisse oder die Begebenheiten 
beobachtet und bewacht. Für Herrscher wird der synonyme 
und bildlichere Ausdruck gebraucht: auf dem Ilintertheile des ; 
Staates das Steuerruder lenkend, wie auf eine ähnliche Weise 
im V. 62 — 63 der Bote den Eteocles anredet: tfi) d', aigis^S 
xedvog olaxoöTgocpoq, <pQcc£cti nokiö^a. — In andern Stellen ist 
die Art der Erklärung und Uebersetzung wenigstens gesucht und 
gezwungen , und weicht daher ebenfalls vom Wahren ab. In 
Prometh. V. 212 — 13 : 

<ag ov xaz' löxüv, ovde itgog xo xccqtsqov 
XQsltjy ddÄg> dl rovg vittQk%ovtag xqccthv 
sucht Hr. Schneider die Schwierigkeit, die einige in dem toi; 
vstBQfxovtag zu finden glauben , dadurch zu beseitigen , dass er 
annimmt, die Worte öoX(p de tbvg vneQt%ovtag stehen für tovs 
ös dokep vttBQs\ovTag, und, indem er Letzteres zum Snbject 
macht, übersetzt er: dass nicht durch Kraft, noch mit Gewtlt 
bestimmt wäre, sondern den an List Ueberlegenen zu siegen. Das 
Gezwungene und Unrichtige dieser Erklärung fallt schon dadurch 
in die Augen, dass nach der Meinung des Heransg. das tov$ß 
ddAc* VTCSQsxovtag den Worten xav' lö%vv und itgog to W 
vsqov entgegen gesetzt ist. Es ist aber dieses anch ganz gegea 
den Sinn und Zusammenhang, indem Prometh., durch die Weis- 
sagung seiner Mutter Themis und der Gaia belehrt , die Art an- 
sieht, wie der Sieg erlangt werden könne. Diese besteht ihm 
in der List, weil die, welche, wie die Titanen, an physischer 
Kraft überlegen sind, nur durch Intelligenz und Klugheit über- 
wunden werden können. Auf ddAw ruht also der Nachdruck, 
und es ist dieses Wort folglich für sich dem xat l6%vv entge- 
gengesetzt. Es hat aber diese Stelle wirklich keine Schwierig- 
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keit; denn denkt man sich dat tovg vmQs%ovtaQ nicht als Sub- 
jeet die, welche siegen wollen, in welchem Falle es freilich 
vniQbtovta$ heissen müsste, sondern als Object, weichet Ton 
xQtttBtv (Matth. 360, b) abhängt, und versteht darunter die Ti- 
tanen, dann supplirt man nach %Q*ir} das Pron. ludet* riva, wel- 
ches öfters fehlt, wie z. B. in den Fers. V. 102: ft^vs zp^urov 
— ötßsiv, sc. tivd, so kann man ganz leicht und in den Zusammen- 
hang passend übersetzen : dass man nicht durch Kraft, noch mit 
Gewalt, sondern durch List die besie gen müsse , welche an 
Stärke überlegen sind. Noch auffallender zeigt sich dieses Ge- 
suchte und Gezwungene in der Erklärung und Übersetzung der 
Stelle in den Pers. V. 87 --90 : 
domflog d ' ovtig 

tyvQot'g SQXBCllV tiQysiv 

aßctxov xvpa %alct66ri$. 
Berühmt aber ist (vor Xerxes) nicht einer als Unternehmender 
für einen grossen Strom von Männern mit haltbaren Schranken 
zu beschränken die unwiderstehliche Fhith des Meeres. Offen- 
bar dachte hier der Heransg., wahrscheinlich durch das «>ajov 
xvfia Ma66r)g verleitet, an die Schiffsbrücke, und that den 
übrigen Worten Gewalt an. um in ihnen eine, seiner einmal ge- 
fassten, Vorstellung entsprechende , Bedeutung au finden. Auch 
hier hätte ihn die Erwägung des Zusammenhangs dieser Stelle 
mit dem Vorhergehenden und dem Nachfolgenden eines Bessern 
belehren sollen. In der Strophe ß' ist Anfangs die-Kede von der 
grossen Menschenmasse, welche zu Wasser und zu Land Grie- 
chenland mit Krieg überzieht ; leicht konnte sich damit der Ge- 
danke verbinden, dass dieselbe unwiderstehlich sei. Dass diese 
Gedankenverbindung aber auch wirklich angenommen werden 
müsse, das leuchtet theils schon aus dem folgenden Verse: denn 
unnahbar ist das Heer der Perser , theils noch mehr aus dem In- 
halte der Strophe y ein, in welcher im Gegensätze zu dem Vor- 
hergehenden Betrachtungen darüber angestellt werden , dass dem 
Beschlüsse einer feindlich gesinnten Gottheit kein Mensch ent- 
gehen könne, wodurch nach der Anlage des griechischen Trauer- 
spiels das Walten des Schicksals angekündigt, und zugleich, 
wenn auch dunkel, auf den Ausgang der Handlung hingedeutet 
wird. Wie störend, ja wie ganz unnaturlich wäre es, wenn in- 
zwischen der Dichter Reflexionen über die Schiffbrücke einflies- 
sen Hesse? Wie schön dagegen, wie belebend und passend ist es, 
wenn man denkt, dass er den einen Theil des Chors bei der Be- 
trachtung der ungeheueren Streitkräfte * womit Xerxes den Krieg 
begann, mit Vertrauen erfüllt werden, den andern aber, den 
Einfluss des Schicksals kennend, wegen des Ausgangs besorgt 
sein lässt? Auch selbst schon das verb. vno6täg 9 w»a «weht, 
wie Herausg. meint, als Subst. gedacht zu ovng, sondern ohne 

18* 
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allen Zweifel in participialer Bedeutung zu favpLaxi qpwrtöV ge- 
hört, und mit efoyetv verbunden den herrlichen Sinn giebt: 
keiner ist im Stande, sich dem grossen Strome von Männern 
entgegenstellend, mit haltbarem Verschlösse (Damme) die bd- 
bekampfbare Floth des Meeres abzuwehren, hätte auf das üo- 
statthafte dieser Uebersetzung aufmerksam machen sollen. An 
dem Ausdrucke xv{ia ftakaöörjg darf man sich nicht stossen; 
denn es ist dieser mir Fortsetzung des mit yivpati <pmro>t> schon 
angefangenen Bildes. Gans gezwungen , ja man möchte fast «- 
gen , ans Fade grämend ist endlich in denselben Pers. V. 653. 

jidöKBy naxiQ cocaxe zJaQiiav^ ol 
die Erklärung der alten Vocativform daQSiiv* Nämlich der Her- 
ausgeher vergleicht diese mit den in adverbialem Sinne gebrauch- 
ten Formen vtav, £vvav etc., welche öfters die Art und Eigen- 
schaft bezeichnen, und schlägt vor zu übersetzen: Dariosartig. 
Wie stimmt dieses mit den übrigen Worten: ßaöxe axaxs jresto 
überein? Doch Ree will, um nicht weitläufig zu werden, nicht 
noch auf andere Stellen eingehen , die weder in dieser noch 
in anderen Ausgaben nach seiner Ansicht befriedigend auf- 
gehellt sind, wie z. B. in den Septem VV. 558 — 60, dann 
vorzüglich In den Pers. VV. 158, 555, 571 — 75, 596, 
643, 661 — 66, und zwar glaubt er, dieses um so mehr 
thun zu dürfen , da er sich wenigstens über die aus den 
Pers. angeführten Stellen anderswo ausgesprochen hat; daner 
schlicsst er mit der Bemerkung, dass diese Ausgabe, wenn sie 
auch, wie alle menschlichen Werke, von Unvoilkommenheiten 
nicht frei ist, doch als ein wichtiger Bettrag zur Berichtigung und 
Erläuterung des Aeschylus betrachtet, und wegen vieler reichhal- 
tigen Bemerkungen vorzüglich denjenigen empfohlen werden kann, 
die zuerst zur Leetüre dieses Dichters schreiten. 

H. Schmidt. . 

t 

- - - - i ■ ■ i m~ 

Di et y 8 Cr et ensis s. Lucii Septimii JSphemerido* 

belli Troiani libri VI. Ad optimoruni librorum fideiu recensuit, 
glosaarium et obserrationes hiatorica«, item Iac, Perizonii de Dicty 8 
Creteosi duaertationem addidit Andreas Dederich. Accedit Daren* 
Phrygii 4e excidio Troiae historia. Bonnae impensis Ed. Webtfl 
MDCCCXXXVIL 8. mai. 

Diese Ausgabe eines seit fast anderthalb hundert Jahren w 
nachlässigten Schriftstellers, verdankt, wie Hr. Dederich seihst 
berichtet, ihre Entstehung einer Preisaufgabe, welche der se- 
lige Niebuhr im Jahre 1827 über die Quellen und das Zeital- 
ter des Dictys Cretensis gestellt hatte und durch deren Lösung 
der Herausgeber den Sieg davontrug. Diese Anerkennung sei- 
ner gelehrten Bestrebungen erweckten in ihm den Entschloß 
auch in kritischer und exegetischer Hinsicht für seinen Autor 
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mehr zu leisten, als bisher geschehen war, die hier und dort 
zerstreuten Conjecturen und aus Handschriften entlehnten Emen« 
dationen von Stenisius, Burmann, Oudendorp u. A. sorgfältig zu« 
sammenzustellen und durch eine Erklärung, welche besonders 
den Septiraianischen Sprachgebrauch und eine Vcrgleichung der 
noch erhaltenen Quellen über den trojanischen Krieg berücksich- 
tigen sollte, den eigenthümlichen Werth des Autors als Stilist 
und Historiker darzulegen. Mit welchen Schwierigkeiten die 
Arbeit verknüpft gewesen sei, erklärt er selbst dadurch, dass er 
anfangs fast aller Hülfismittel ausser den edd. Basiliensis, Argen* 
toratensis und Amstelaedamensis und den auf Handschriften basi- 
i enden Bemerkungen von Obrecht und Mercerus beraubt und in 
Feststellung des kritischen Textes meistens auf sich selbst an- 
gewiesen war. Während dieser Arbeit erschien plötzlich im 
Jahr 1830 die Ankündigung einer neuen Ausgabe des Dictys Cre~ 
tensis und Dares Phrygins nach Collationen von St. Gallen und 
einer Berner Handschrift mit einem Glossarium von Orelli, welche 
natürlich alle Bemühungen des Hrn. Dcderich vor der Hand un- 
nütz machte, und ihn zu dem Entschlüsse führte, seine Arbeit 
aufzugeben, und Orelli wenigstens um die Aufnahme einer von 
ihm veffassten praefatio und seiner kritischen Anmerkungen zu er- 
suchen. <• Freiwillig aber stand Orelli von seinem Vorhaben ab, 
übersandte Hr. Ded. nicht nur seinen ganzen kritischen Apparat, 
sondern nachher auch auf Welkers Empfehlung die Vcrgleichung 
jener obengenannten codd« und der edit. prineeps nebst den edd. 
Cratandrina und Merceriana. So mit hinlänglichen und allen not- 
wendigen Hülfsmitteln ausgerüstet ging der Herausgeber aber- 
mals an das Werk, und wir wollen sehen, wie weit der Verl, 
den billigen Forderungen der Kritik und der Erklärung Genüge 
geleistet hat. 

Zunächst ist zu erwägen, ob die Frage über das Zeitalter 
des Dictys Creteasis vollkommen gelöst und alle Zweifel über 
Septimius bestimmt beseitigt sind. Der Verf. geht bei der Un- 
tersuchung, weichein der dem Buche vorausgeschickten de Di- 
«tyis Cretensis et L. Septimii eius latini interpretis aetatibus dis- 
putatioTon p. XI — LVI enthalten ist, von der sogenannten epi- 
Btola dedicatoria und dem prologus aus , welche beide der eigent- 
lichen Ephemeris vorausgehen. In letzterem nämlich wird eine 
Zeitbestimmung gegeben, auf welche der Verf. sein ganzes 
Gebäude stützt , indem in demselben eines Erdbebens zu Creta 
unter Nero gedacht wird, in dessen Folge das Grab des an- 
geblichen Dictys geöffnet und seine Bücher in griechischer Sprache 
mit phönizischen Buchstaben abgefasst , von Hirten aufgefunden 
und zu deren Herrn Eupraxidea gebracht sein sotten. Durch die- 
sen wären sie dann dem römischen Consular RutiHus Rufos und 
von ihm dem Kaiser Nero übergeben, der in Berücksichtigung 
des hohen Ruhmes des Dictys und der Wichtigkeit seiner Schalt 
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tl i gsoIIj o ins G* ricoTi isdic Ii 8 bc i^bcrtrs^cn Iässcfi Däs wäre iisicfi 
dem ersten Anscheine alles recht gut, und da jenes Erdbeben 
unter Nero noch durch eine Stelle des Phüostratmi *it. Apoll. 
IV. II. conatatirt ist [cf. Meura« Creta I« c 15. p. 61 sq.], so Hern 
•ich daran« mit Recht der Schluaa ziehen, dass der Verfasser 
jenes prelogus nicht Tor Nero gelebt haben könne, und somit 
wohl die lateinische Uebertrapfng etwas später gesetzt werden 
müsse. Eine andere Frage freilich ist, ob der prolo«rus von Di- 
el ys verfasst ist , wie Hr. Dederich meint, p. XIII. [Prologus la- 
ctus scriptusque est ab ipso Diitve antiquitatem affeclante, eodera 
qui Epheracrida belli Troiani (iraece ad posteros dedit] «od vom 
SeptimittK nachher in das Lateinische übertrafen wurde, www 
mit Andern annimmt. " Das acheint mir nun aus mancherlei Rück- 
sicht ganz unzulässig. Es ist nämlich klar, dass entweder die 
epistola dedicatoria oder derprologus unacht und untergeschoben 
sei , da dieselben In den wesentlichsten Punkten von einander ab- 
weichen. In der epist. ded. nämlich war 1) nicht ein Erdbeben als 
Ursache des Aoffindens jener Bücher angegeben, sondern das 
Zusammenstürzen des Grabes durch das Alter und die Gebrech- 
lichkeit desselben; 2) wird der Herr, der in dem prelogus Bu- 
praxides heisst, liier Praxis genannt; 3) war es nach der epi- 
stola Praxis selbst, welcher die Bücher ins Griechische übertrug, 
und sie s o dem Nero übermachte ; 4) heisst es in der epistola : lite- 
ris Punicis , quae tum Cadmo et Agenore auetoribus per Graeciaro 
frequentabantur, in dem prologus quae a Cadmo in Achaiamfoe- 
mnt delatae und endlich in der Ephemeris V. 17. literis ab Ctd- 
mo Danaoque traditis. Woher hatte Septimiiis jenen Agenor? 
5) wird in der epistola die Zahl der Bücher auf 10, in dem pro- 
logus auf 9 festgestellt, welche letztere Zahl durch andere i«- 
ctoritat gesichert , wohl als einzig richtige anzunehmen ist [et 
introd. p. XV.]. 

Das sind denn nun meiner Ansicht nach so grosse und be- 
deutende Bedenken, welche Hr. Ded. wohl weniger aus innerer 
Leberzeugung als um seine Conjectur über das Zeitalter des Dictys 
Cretensis zu halten mit den besser klingenden als haltbaren Wor- 
ten gewaltsam niedergeschlagen hat p. XIII. quod in utroque 
monumento nonnulla diversa narratione exhiberi videantMffä 
kann hier noch von videri die Rede sein!] in causa est partim 
librariorum oscitantia [1 partim et praeeipue ipsins negli^enti» 
Septimü , qui in Prologo quaedam et in Ephemeride iocuriose 
vertit et cum Epistolam scriberet Prologum ne inspexisse quidem^ 
sed memoriter res retulisse videtur [schon; wieder ein videtor} 
Zuerst sehe ich nämlich nicht ein, was Hr. Ded. mit jener osci- 
tantia librariorum [soll wohl heissen oscitatio] gemeint habe; 
sollen doch beim Himmel nieht etwa jene Worte aö^elas- 
sen haben oder ähnliche , wie er sie etwa zu denen der epistola 
[p. 4.] „collapso per vetustatcin —^epuicro" als Ergänzung 
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nachlässigen Septimiiis hinzufügt : Scribendum fuit : collapso per 
terrae motum putrido ob vetnstatem sepulcro [p. XIV 7 .], meint aber 
Hr. Ded. die Abweichung in den Zahlen , die gewiss Niemand, 
der die Differenz der M6S. gerade in diesem Punkte kennt, kaum 
einer Beachtung für werth halten wird, sobald andere Zeugnisse 
offenbar für das Bessere sprechen, so ist diese Nachlässigkeit so 
gering, dass mit ihr nicht Alles oder wenigstens Vieles erklart 
werden kann. Und wen sollte wohl endlich Hr. Ded. mit seiner 
negligentia Septimii überzeugen. Das wäre doch gewiss unerhört, 
wenn Septimius gerade den Umstand, worauf für das Buch das 
Allermeiste ankommt, veraressen oder nachlässig erzählt haben 

»^""^ -mm-m» +*mmm m*r w -mm mm m m mm mw m mm>m mm mr y w mm ms mm^ mr mV m m, mm" mm* mr m mm mm> ms m m m mm »v^ v • ym^ ' * ■* ** — • • w m> m »» r-f mt0 mm» 

sollte , zumal da kein Grund einer offenbaren und geflissentlichen 
Verderbung vor Augen liegt. So weit kann die Nachlässigkeit 
eiues Schriftstellers nicht gehen, wenigstens dürfen wir sie einer 
Hypothese zu Liebe nicht in Anwendung bringen , wenn in dem 
übrigen Buche keine andere Spur einer solchen raira negligentia 
sich findet. Denn was jene Stelle, die aliein für die Nachlässig- 
keit des Septimius zeugen könnte II. c. 43. verglichen mit VI. 9. an- 
betrifft, so ist wohl in der erstem der Name des Mestor verderbt, 
da fast alle Mss. hier variiren, während in der letztern die be- 
sten Mestor geben. Und woher entnahm Septimius sodann 
die Erzählung, dass Praxis (ohne selbst auf die Verschiedenheit 
der Namen etwas zu geben) diese Bücher eigeuds übersetzt nud 
sie dann dem Nero eingehändigt habe, während sie nach dem 
prologus erst durch die Vermittelung des Ilutilius Rufus dem 
Kaiser überkamen und auf seinen Befehl übertragen wurden? Ist 
das auch Nachlässigkeit des Septimius oder Ungenauigkcit der 
Abschreiber? Wäre wohl Septimius nicht sorgfältiger und be- 
hutsamer gewesen, wenn er die epistola dedicatoria schrieb, da 
dem Aradius , an welchen er sie richtete , so schnell die Wider- 
sprüche in Beiden auffallen mussten, zumal da sie so rasch hinter 
sr durchlaufen 1 Ich glaube, Hr. Ded. wird sich wohl selbst 
, dass sein Urtheil hier etwas zu eilig war, so leicht sich 
die Sache mit diesem Gewaltstreiche abfertigen liesse. 
Bei diesen so erheblichen Differenzen bleibt also nichts übrig, 
als eines von den Stücken, entweder die epistola dedicatoria oder 
prologus für untergeschoben zu erklären , und anzunehmen, 
sie von einem Spätem herrühre. Das glaubt Hr. Ded. gehe 
darum nicht bei dem Prologus, weil ja sonst die Quelle wegfiele, 
ans welcher Malelas, Suidas, Cedreuus, Eudocia und viele andere 
die nämliche Erzählung über das Auffinden der Bücher durch ein 
Erdbeben geschöpft, indem in der epistola nichts davon stehe, 
und Malelas z. B. gar kein Latein verstanden habe [p. XIII]. Aber 
ebenso wenig ist ein Grund vorhanden , die epistola für un- 
echt zu erklären, da sie so gut, wie der prologus , wenn auch in 
wenigen Handschriften, ihre Stelle behauptet. Sodann ist ja auch 
völlig einleuchtend, dass eins von beiden geradezu ubertlussig 
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sei. Erzählt nicht der prologus nur mit ausführlichem Worten im 
Allgemeinen ziemlich dasselbe, was in der epistola steht und wie 
hatte denn Septimiu« nöthig gehabt, dasselbe Ereignis dem Ära- 
dius zu erzählen, welches er, was Septimius doch gewiss erwar- 
ten durfte, sogleich erfahren konnte, sobald er nur das Buch auf- 
schlug , und den prologus ansah. Dasselbe möchte denn wohl 
auch in Rucksicht auf spätere Leser gelten. WSre das nicht im 
höchsten Grade lacherlich und ungereimt 1 Auch wiU es [ich 
kann freilich die Sache nicht ad oculos beweisen], so oft ich Bei- 
des durchlese, hedünken, als sei der prologus erst ein späteres 
Machwerk. Zunächst nimlich spricht dafür , dass in den meisten 
Codd., wo beide sich finden, die epistola die mittlere Stelle ein- 
nimmt, ein Umstand, den mir Hr.i)ed. durch das Auslassen des 
einen oder des andern Stückes in den Codd* nicht genügend er- 
klärt hat, und der wohl mehr Berücksichtigung verdient hätte 
[p. XIII.]. 2) Liisst sich nicht absehen, wie ein Späterer auf den 
Gedanken kommen konnte, eine Dedikationsepistel an den Ara- 
dius zu schaffen, während es leicht auf lallen ministe, woher Se- 
ptimius mit solcher Genauigkeit die Erzählung von dem Auflinden 
der Hücher etc. darlegen konnte, und keine Quelle bekannt war, 
aus weicher er geschöpft hätte« Um nun spätem Lesern den- 
selben Scrupcl über die Aechtheit des Buches zu benehmen f 
schmiedete Jemand einen scheinbar vom griechischen Verfasser 
selbst herrührenden Prologus, welcher übereinstimmte mit jener 
epistola des Septimius und so leicht erklärte , welches die Quelle 
des Septimius war. Für einen solchen wären dann jene Abwei- 
chungen einleuchtender und erklärlicher selbst , als für den Se- 
ptimius, da sie durch das Streben erzeugt sein, konnten, seinen 
Betrug zu verdecken. Ausser dieser Art die Abfassung des pro- 
logus zu erklären , Hessen sich wohl noch andere anführen , die 
wenigstens nicht einen so starken Glauben verlangen, als uns 
Hr. Ded. zumuthen will. Lässt sich denn nicht denken , dass 
die Fabel, wie sie vom Septimius in der epistola dedicatoria über- 
liefert ist, im Laufe der Zeiten mtfnche Veränderungen , Zusätze 
und Abweichungen erlitten habe, und sie diesen Abweichungen 
gemäss der spätere Verf. des prologus nacherzählte? In dieser 
Weise erhielt sich dann auch die Fabel und wurde den Nachahmern 
des Dictys wie Malelas u. s. w. überliefert , ohne dass es nöthig 
war, dass diese den Septimius lasen oder die Erzählung selbst, 
die in dem prologus des Dictys enthalten ist Auf die Frage des 
Hrn. Ded., woher jene Späteren ihre Erzählung geschöpft haben 
[p. XIII.], kann ich ihm freilich, nicht antworten, eben so wenig 
wie er unumstösslich beweisen wird, dass jene nur aus dem 
prologus hätten schöpfen müssen, und dieser daher eckt und 
unverfälscht sei. 

Ja liesse sich nicht eben so glaubhaft, als Hrn. Ded. Meinung 
ist, die Hypothese aufstellen, dass Septimius selbst der Verfas- 
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ser jener ganzen Erzählung ist, die er von ersterm , um seinem 
Buche desto mehr Eingang zu verschaffen, wie ungefähr die- 

DO » O 

selbe Betrügerei sich findet in der epistola Nepotis ad Sallustium 
Crispum, die dem Dares Phrygius vorgesetzt ist? Weit genug 
lag die Zeit des Nero hinter ihm, als dass er solches Mährchen 
nicht erfinden konnte, veranlasst durch -die Stelle im Buche V, 
c. 17. Haec ego Gnosius Dictys comes I dornen ei conscripsi ora- 
tione ea, quam maxime intcr tarn di?ersa loquendi genera conse- 
qui ac comprehendere potui, literis Pnnicis a Cadmo Danaoque 
traditis. Leicht konnte dann ein Späterer, der die Et Zahlung 
im griechischen Originale nicht fand, sie griechisch, nur natürli- 
cher Weise in anderer Form, hinzufügen, und dieses Supplement 
sich dann den griechischen Handschriften im Allgemeinen zuge- 
sellt haben , ans welchen es sodann in das Lateinische übertra- 
gen wurde. So lüsst es sich erklären 1) wie in dem einen oder 
dem andern Ms. die epistola oder der prologus fehlen konnte, 
je nach der Beschaffenheit der Codd., aus welchen diese schöpf- 
ten und wie endlich Beide in mancher andern sich erhielten und 
2) wie Malelas und die übrigen Spätem, selbst* wenn sie kein La- 
teinisch verstanden , doch dieselbe Erzählung geben konnten. 

So wenig ich überhaupt auf diese meine Beweisführung gebe T 
und so wenig anmassend ich auch Irin , zu glauben, dass sie für 
Alle und Jeden überzeugende Kraft habe, so habeich doch, meine 
ich, wenigstens darauf aufmerksam gemacht, wie die Argumentation 
des Hrn. Ded« auf sehr schwachen Füssen steht, und das Zeital- 
ter des Dictys nicht so sicher mit iNero sich determiiiiren lasst, 
als er 1 geglaubt hat. Die epistola dedicatoria bleibt doch stets 
ein Stein des argen Anstosses , und lässt sich nicht mit oscitan. 
tia librariorum und negligentia Scptimii so leicht wegschaffen. 
Ist aber der prologus nicht acht, so fallt auch die Zeitbestimmung 
nach Nero fort, da die Erzählung in der epistola, obgleich sie 
ebenfalls des Nero als äussersten Punktes erwähnt; doch vom 
Septimius ausgegangen, offenbar als ein von ihm aufgenommenes 
Gerücht beliebiger Zeit noch nicht historischen Werth haben 
kann. 

Doch genug hierüber. Vielleicht ist Hr. Ded. schon jetzt 
im Stande , alle Zweifel , die sich meinem ungläubigen Gemüthe 
aufdrängten, mit der Wurzel zu ersticken, vielleicht stehen ihm 
jetzt andere Mittel zu Geböte -, seine Sachen weiter zu ver- 
fechten. Im Folgenden Deweist Hr. Ded. aus alten Zeugnissen, 
dass Dictys zu der Gattung der Historiker zu rechnen, und als 
solcher dem Hecataeus, Hellanicus, Acusilaos und andern Anto- 
ren gefolgt sei , aber doch durch Umgestaltung den Fall an sich 
als neu und unabhängig herausgestellt habe [p. XVII — XIX.]. 
Wie schnell auch hier das Urtheil des Hrn. Ded. über die eigen- 
mächtige Umgestaltung des Stoffes von Selten des Dictys sei, ist 
leicht zu erkenuen, da bei den geringen Resten einiger cycli- 
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seilen und andern Dichter und bei dem grossen Verluste so Tie- 
ler andern Schriftsteller jedes Urtiicil, was Dictys erfanden und 
umgestaltet hat, höchst unsicher erscheint. Für uns ist es neu, 
ob für ihn, wer will das bestimmen, und wer behaupten , dass 
er nicht Quellen vor sich hatte. 

Hierauf geht Hr. Ded. [p. XIX. XX.] zu der Betrachtung 
über, wie weit sich Dictys an die Tragiker und Cycliker be- 
sonders aber an Homer anschließt. Es wäre meiner Ansicht 
nach nicht unpassend gewesen , hier ciues Weitem durchzufüh- 
ren, wie weit Dicty s entweder den Tragikern gefolgt sei oder sie 
verlassen habe , und nicht Mos den Leser mit den Worten abzu- 
finden quomodo Dictys tragicos tractaverit ex tragoediis tragoe- 
diarumque servatis argumentis videre licet. Praecipuo amore 
araplexus est Euripidem eiusque Actione*. Diese Kürze haben 
auch die Cycliker erfahren. Dass Hr. Ded. diesen Theil der Un- 
tersuchung früher ganz genau durchgeführt haben muss, lässt 
sich ohne Zweifel annehmen, da ja die vorzüglichste Partie der 
Preisaufgabe des seligen Niebuhr in ihr basirte: Innuiratur niun 
Dictys Cretensis in fabulis enarrandis cyclicorum poetarum vestigii 
legerit? quosque eorum secutus librura suum condiderit. Compa- 
rentur quoque poetarum scriptoruraque congruentes discrepantesve 
narrationesatquehincDictyis constituatur aetas. Scheinbar ist Man- 
ches in die observationes historicae hineingeflossen, aber es wäre 
besser gewesen alles auf einem Flecke zusammen gestellt zu finden, 
um dadurch die Uebersicht und das Urtheil zu erleichtern. Hier- 
durch hat uns der Verf. eines vorzüglichen und sichern Weges 
beraubt , die Zeit des Dictys näher bestimmen zu können. Aus 
dieser Vcrgleichung nämlich musste die eigentümliche Auffas- 
sung der Mythen, ihre Auswahl, ihre geistige Verarbeitung 
und Darstellung für den Dictys sich ergeben, und aus diesem le- 
bendigen Bilde sich ein sichereres Zeugniss für das Alter des Au- 
tors herausstellen, als jenes testimonium, das noch aller Haltbar- 
keit entbehrt. Diese Zusammenstellung aller Schriftsteller hätte 
endlich, abgesehen von jenem Vortheile, auch einen treuen 
Spiegel gegeben, in welchem die Individualität und geistige Be- 
fähigung des Dictys vollkommen genau reflektirte,* und so über die 
Stellung, welche derselbe in der griechischen Literatur einnimmt, 
eine zuverlässige Rechenschaft abgelegt. 

Länger verweilt [p. XX — XXVI] Hr. Ded. bei den Nachah- 
* mern des Dictys , besonders beim Guido de Columua, und zeigt 
hier trefflich, wie entschieden Dictys auf die Behandlung der tro- 
janischen Mythen im Mittelalter eingewirkt habe. Ebenso gründ- 
lich werden die Nachahmer des Dictys unter den Griechen von 
Malelas bis Tzetzes herab durchgeführt, und ein Irrthum Kü- 
sters zu Suidas s. v. Jintvg beseitigt, der aus den Worten des 
Eustath. ad Horn. II. XX. 2. xai 0 r ra ÖMtvaxä peketriöag schlis- 
sen will , dass Eustathius hiermit unsern Dictys gemeint habe. 
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Nachdem Hr. Ded. so von den Nachtretern des Dictys gespro- 
chen bat, geht er zu denjenigen Schriftstellern über, welche 
den Dictys entweder kannten oder ihn wirklich berücksichtigten 
und namentlich anführten. Das erste Zeugnis«, das Hr. Ded. 
vorbringt, ist das des Proclus Lycius in der deL Horn. c. 26. 
Aber wiederum merkwürdig in seiner Art ist die Schlussfolge des 
Verfassers, die ich wörtlich hier anführen will: p. XXVI. „Sae- 
ctilo qninto muitorum manibus tritos fuisse videttir. Prochis Ly- 
eius def. Horn. c. 26. affirmat, niillum Homeri aetate fuisse hi- 
storicum qui res tunc gestas meraoriac prodidertt: quae sententia 
argumento est, Proclum novisse Dictyn swe Daretem sive si- 
milem scriptoretn, cuius iactaiam antuptitatem refellit." Wie 
unhaltbar diese Meinung hinsichtlich des Dictys sei, hat Hr. Ded. 
schon dadurch selbst belegt, dass er die Worte sive similem 
scriptorem hinzugefügt hat, woraus, wie ich wohl richtiger 
schliesse, zu ersehen ist, dass er den Proclus nicht unter die 
Schriftsteller setzen durfte, aus deren Zeugnisse das häufige 
Vorkommen des Dictys im 5. § bewiesen" werden soll. Konnte v 
denn Proclus die durch das Alt Orth um [cf. Ipp. ad Aelian. XI. 2] so 
oft ausgesprochene Meinung, die Hr. Ded. auch recht wohl kennt 
[p. XII], dass von Homer nichts Geschriebenes existirt habe, nicht 
ohne irgend einen Nebengedanken auf wirklich vorhandene und 
untergeschobene Schriften aussprechen. Eben so wenig braucht 
die Brzählung des Priscus Panites [Suidas s. v. Xa&vßdig] aus dem 
Dictys Cretensis VI. 5. hergenommen zu sein , wenn auch Ded. 
observ. crit. ad VI. 5. p. 487. die ganze Mythe aus Odyss. XIV. 
den Dictys entlehnen lässt. Kann man bei der Menge uns verlo- 
ren gegangener Gedichte , die den trojanischen Mythenkreis 
behandeln ^ behaupten, dass Dictys der Erste gewesen sei, der 
die Landung des Odysseus auf Creta vorgetrogen habe 3 Was 
bedurfte es auch solcher Zeugnisse von Schrifststellern , da die 
Worte des Syrianus [c. 400 — 430.] Or. in Hermog. c. 17. ag 
Alxxvq iv vetig 'E(p>]iifgC(5i tprjöl] deutlich für die Existenz des 
ttuches im Anlange des 5. § sprechen, und das mochte wohl das 
bestimmt constatirte Zeugniss sein, über welches hinaus wir nicht 
gehen dürfen hinsichtlich des Zeitalters von Dictys. Denn der 
Schluss, den Hr. Ded. macht, dass, weil Aelian XI. 2. und XIV. 21. 
des Dares undSyagrius gedenkt, Dictys, aus dem nach ihm Dares 
geschöpft haben soll, wenigstens demnach im' £. Jahrh. vorhan- 
den gewesen sein müsse, hat so lange noch keine beweisende 
Kraft, als dargethan ist , dass Dares wirklich den Dictys benutzt 
habe. Wer will denn läugnen, ob es nicht umgekehrt sei 1) 
das Zeugniss des Guido de Columna bei Voss. Jlist. IL 60. p. 154 
Daretem et Dictyn probe consentire beweist höchstens, dass 
beide aus einer Quelle geschöpft haben können und eben so we- 
nig überzeugend ist 2) der Umstand, dass Dictys und Dares Vie- 
les selbst in der Charakterschilderung mit einander gemein haben. 
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Auch hier gfebt die irrige Meinung des Verf. , ate sei die für 
uns neue Auffassung und Gestaltung der Mythen eufWerk des 
Dictys, den Grund ab zu dem Schlüsse, dass Dares aus dem Di- 
etys geschöpft habe. In welcher Gestalt mag überhaupt wohl 
der Dares früher existirt haben? Uebrigens hat der Verf. später 
seine Meinung in diesem Punkte geändert und die Unzulässigkeit 
seiner Annahme praef. ad Dar. p. IV. vollkommen eingestanden. 

Doch hören wir weiter. Dasselbe trifft auch die Argumenta- 
tion, welche Hr. Ded. hinsichtlich des Ptolcmaeus HcphaesüV 
nis p, XXVIU sqq. geführt hat. Wie" wenig es überzeugend ist 
aus den 4 Stellen , die er anführt, dass Ptolemä'us den Dictys ge- 
kannt habe, ist daraus zu ersehen, dass man stets mit Hrn. Ded. 
glauben muss , dass Dictys der Erlinder einer solchen Fabel ist, 
was er eben zu beweisen sich nicht kümmern kann, weil es bei 
dem jetzigen Stande der Dinge nach meiner Ansicht nicht mög- 
lich ist , und er sich daher mit den Worten begnügt „Ptolemae- 
um Hephaestionis filium non solum novisse Daretem verum etiam 
manibus triröse probabile est : ter enim quaterve eum respexh 
in narrationibus , quae Dictye toix sunt antiquiores. Gesteht er 
doch einmal durch die Kühnheit seiner Schlussfolge bewogen eia 
[p.XXXI.], dass Ptolemaus und Malelas eine ihm unbekannte ver- 
schiedene Quelle benutzt hätten, warum nun Ptolemaus und Di- 
ctys, dem Maielas folgt, nicht manchmal auch eine gleichet 
Um also das Resultat dieser Untersuchung nochmals irf der Kürze 
zusammenzufassen . so ist einleuchtend 

1) dass solange nicht bestimmt bewiesen werden kann, dass 
der Prologus vom angeblichen Dictys sei, auch die Bestimmung 
über sein Alter nicht sicher ist und 

2) dass als historisch fester terminus das J. 400 — 430, in 
welchen Syrianus blühte, einzig gegeben ist. 

Weiter ist die Untersuchung nicht gefördert , und wird, so 
weit ich die Sache übersehen kann , auch nicht gefördert werden, 
wenn nicht andere und schlagendere Beweise noch hinzutreten. 

Ein 2tes Argument, auf welches Hr. sich stützen könnte, 
ist seine Ueberzeugung , dass Septimius im 2. S. gelebt habe p. 
XLVill. „atque certum qtiidem ex lingua qua Testita oratio est, 
exploratumque habeo, vi risse et scripsisse Pseudo-Septimium 
posteriore parte secundi seculi post Apuleium ut Jurisconsultos 
quoque ad linem huius seculi viventes norit. u Ist diess wahr, so 
muss natürlich Dictys , dessen Uebersetzer Septimius ist , wenig- 
stens ziemlich lange vor den Antoninen , vielleicht also au Neros 
Zeit gelebt, haben. Wir gehen daher zur Beurtheilung der zwei- 
ten Frage über das Zeitalter des Septimius über. 

Bei der Beurtheilung über das Zeitalter eines Schriftstellers, 
das nicht auf historischen Zeugnissen beruht, ist gewiss jeder 
Beweis, der allein die Sprache angeht, allemal einseitig und 
verfehlt. Es ist nämlich ein in jeder Art verderbliches Vorur- 
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theil , das aber ein Vermachtniss früherer Zeit noch Jetzt nicht 
aufgegeben ist, dass ein Schriftsteller in den Sprachverhältnisseu, 
in der Wortbildung Wahl des Ausdrucks und der Redensarten, in 
der Structtir und Orthographie nicht nur überall sich selber gleich 
und eins bleiben, sondern auch hierin ein ganz treues Abbild seiner 
Zeit geben müsse. Man beraubt hierdurch deifftutor seiner ei- 
gensten Individualität , auf die doch jeder Mensch Anspruch ma- 
chen will, und betrachtet die Summe der gelehrten Bestrebun- 
gen eines Zeitalters, wie eine Rolle, die sich gleich abwickelt, 
und zusammenhangt. Es muss aber jeder Schriftsteller seine Ei- 
genthümlichkeit haben , die sich nicht nur in Gedanken und Be- 
handlung des Stoffes zeigt , sondern auch in der Ausdrucks weise, 
in der Wahl der Redensarten n. s. w. sich darlegen muss, und so 
ein in jedem Stücke vollkommenes Bild seines geistigen Treibens, 
seiner innern Anlagen, seiner künstlerischen Befähigung, seiner 
Studien endlich enthält. Damit ist nun noch nicht gesagt, als 
wenn eine solche Betrachtung , wie ich sie eben tadelte , an und 
für sich verwerflich sei, auch sie gewährt ihre Vortheile, indem 
das geistige Gepräge, der Charakter, den ein Zeitalter an sich 
trägt, sich selbst durch die grösste Originalität und die individu- 
ellste Färbung in der Sprache nicht so verwischen lässt, dass ein 
Schriftsteller nicht gleich als Kind seiner Zeit erscheinen sollte, 
aber sie gewährt nicht allein vollkommene Sicherheit. Dieses 
notwendige Beschauen aber der Zeit, dieses Versenken in die 
Eigentümlichkeit des ächt Antiken, diess Ermessen des Höhe- 
punktes, auf welchem die Zeit steht, das ürtheil über den Bil- 
dungsgang und das künstlerische Vermögen des Autors hat Hr. 
Ded. bei der Untersuchung über den Septimius nicht in Betracht 
gezogen. Er bleibt allein bei den Wörtern, Redensarten und 
Structuren stehen, und will dadurch beweisen, dass das Werk 
einer spätem Zeit angehöre, was gar nieht zu leugnen ist. Aber 
wie oft hängt die Wahl und der Gebrauch der Wörter von dem 
Gegenstande ab, den der Schriftsteller behandelt, und dann überall 
von der geistigen Bildung selbst, die er sich' verschafft hat, so dass 
nicht selten das gereiftere Studium in der Ausdrucksweise die merk- 
würdigsten Differenzen in den Schriften selbst bietet , wie ich z. 
B. die Abweichung in den Metamorphosen und der Apologia des 
Apuleius mir erkläre , die man beim ersten Anblick wohl schwer- 
lich für Produkte eines und desselben Autors halten würde. Und 
endlich was den Gebrauch der Wörter und diese selbst anbetrifft, 
wer mag da bestimmen , ob das Wort dieser oder jener Zeit al- 
lein eigentümlich ist, da doch so viele Sprachmonumente ver- 
loren gegangen sind, nnd ferner genaueres Studium oft das eine 
und das andere einer frühern Zeit vindicirt hat, was man vorher 
einer spätem für eigentümlich hielt, wie denn Gronov wegen 
des Wortes navigium, das bei Septimius in der Bedeutung navi- 
gatio vorkommt , beweisen wollte^, dass dieser in dem 5. S. lebte, 
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von Ded. widerlegt ist, und ihn bitte vorsichtig 
sollen, [p. XXXI1L] Auf diess nun laufen alle die Be- 
merkungen des Hrn. Ded. von p. XL! — XLVIII. hinaus. Die 
Aufzahlung aber des mit Apuleius , Gellius und andern Schrift- 
stellern der Zeit Gemeinsamen braucht endlich nichts weiter 10 
beweisen, als dass er nicht vor ihnen lebte, warum gerade mit 
ihnen, sehe ich nicht ein. 

Merkwürdig überhaupt ist die geistige Verwandtschaft, in 
welche Hr. Ded. den Apuleius und Septimius gebracht. Ich habe 
seit einer Reihe von Jahren den Apuleius zum Mittelpunkte mei- 
ner Studien gemacht, die Zeit und ihren Bildungsgang and ihre 
Mittel nach allen mir möglichen Seiten betrachtet, aber ich rauss 
wirklich blind sein, wenn ich in dem in jeder Art geistesleereo, 
armseligen und seine geistige Armuth hinter erborgten Füttern 
verdeckenden Septimius die mindeste Aelinlichkeit mit dem geist- 
reichen, kraftvollen und bis zum Uebermaass fast energischen 
Apuleius finden kann. Hören wir jedoch Hrn. Ded. weiter. Als 
ersten Grund für seine Vermuthung giebt er an , dass Beide so 
sehr den Saliust ins nachahmen p. LI1L neque est alia aetas ali- 
usque scriptor , cui Septimii indoles magis sit con^rua, quam 
Apuleio einsque seculo. Sallustium enim imitandi Stadium, quod \ 
pcrmultis Justini magisqne Geilii locis, eiusdem seculi scriptorum, 
deprehendiraus eximium elncet in Apuleio qui quidem ut SaUu$tü 
aetnulus satis innotuit. Ich hätte wohl gewünscht, dam er mir 
bewiesen hätte 1 worin denn Apuleius so ungemein den Saliust 
nachgeahmt habe, es wurde mir und vielleicht manchen An* 
dern, denen, wie dem Hrn. Verf. noch nicht bekannt wir, dass 
Apuleius Nachahmer des Saliust sei, diess eine recht willkom- 
mene Zugabe gewesen sein. Sind es die Worte und Constructio- 
nenl Ohne Zweifel; dann möge Hr. Ded. bedenken, dass Saliust 
auch Quellen vor sich hatte, aus welchen seine Sucht nach alter- 
thümlichen Formen Nahrung fand, und dass Apuleius, obneskh 
vorzugsweise nach Saliust zu richten , auch aus jenen schöpfen 
konnte. Sonst sind doch wohl Beide toto coelo von einander Ter- 
schieden. 

Der zweite Grund ist der, dass kein Zeitalter so reich an 
Umgestaltung der Latinitat und Wahl alter und verlegter Wörter 
sei, als Jas des Apuleius p. Uli. „atquequod magis reputandüia, 
vhc aliqna aetate tarn ardens incessit linguam latinam novandi Sta- 
dium invaluitque vel exoleta et ex cassa vetustate libata vd 
etiam nova verba formnlasque introdneeridi cupiditas, qua^ 
praesertim in Apuleio conspicua est." Im Allgemeinen ist frei- 
lich diese Nachahmung des Alterthumlichen im Apuleius nicht 
zu leugnen , aber sie ist nur in einer Schrift bedeutend, m den 
Metamorphosen, über deren von den übrigen Büchern abwei- 
chende Schreibart ich mich anderwärts hinlänglich erklärt habe. 
Doch abgesehen davon , hat diess mit Septimius eine ganz andere 



Digitized by Googlej 



Dictys CretensSe. Ed. Dederich. 287 

\ 

Bewandtnis?. Dieser gehört meiner Ansicht nach zu den armseli- 
gen , jämmerlichen Menschen, die gern etwas Grosses leisten 
möchten, aber sich gleich ron vorn herein zu kraftlos und 
schwach fühlen, diess zu erreichen, und sich auch nicht die Mühe 
geben wollen, diese Schwäche zu überwinden: sie gehören als 
Schriftsteller zu der Classe von Leuten, die nie productiv, im 
allerhöchsten Falle reproduetiv werden können. Üm nun aber 
wenigstens über das Gewöhnliche sich zu erheben , und zu prah- 
len, ahmen sie einem grossen Muster sclaiisch nach, und sind 
und sprechen gerade so, wie ihr Vorbild. Aber darin liegt eben 
ihre Jämmerlichkeit, dass sie nicht bedenken, wie jede ängstliche 
Nachäffung und manierirte Ausdrucksweise, eben weil sie geist- 
los ist, auch Geistlosigkeit verräth, und dass der nur Nachbeter 
eines Andern wird , der nichts Eigenes schaffen kann. Zu sol- 
chen Nachäffern des Sailtist gehört auch Septimius, der, indem er 
selbst ein Geschichtsschreiber werden wollte , auch das höchste 
Muster der antiken Historiographie , den Sallust , sich zum Vor- 
bilde nahm, und ihn nun in jeder Weise ausschrieb und karrikirtc. 
Daher ist sein Streben nach veralteter Latinität, nicht etwa ein 
seiner Zeit gemeines, es ist ein von Sallust entlehntes; denn 
wäre es ihm wirklich innerer Drang gewesen, wahrlich er hätte 
müssen geistiger die Sachen verarbeiten. Und was heisst endlich 
bei ihm Streben nach Alterthümlichem? Es ist nichts, als ein 
Paar Formeln, Wendungen oder orthographische Seltenheiten 
und Seltsamkeiten , die mindestens fast alle durch Sallust belegt 
werden können, ohne eigenen schöpferischen Fonds und Gedan- 
ken. So wenig Jenes wie beim Tacitus , Sueton und im höheren 
Grad beim Apuleius, der bei seiner Manier bestimmte Gründe 
hatte, lächerlich und lästig wird, so unbeholfen und plump 
kommt es bei Septimius heraus. Nirgends Verbindungen und 
Zusammenstellungen, die eine Einsicht 1n das Antike verrathen, 
nirgends eine Spur, die eine geistige Verdauung dieser Zeit an- 
deutet. Und eben diese geistige Armuth und Dürre, die sich 
hinter solche bunte, schöne Lappen versteckt, dieser Mangel 
an geistiger Reife zeigen eher für ein Zeitalter des Ammianus 
Marcellinus, das unfähig ist, sich zu der altklassischen Dictum 
zu erheben, eine Fähigkeit, welche das 2. S. noch nicht entbehrt, 
da die Zeit des Apuleius, wenn auch geschwächt, doch in sei- 
ner geistigen Kraft und Tiefe noch nicht zusammengeschrumpft 
und gelähmt erscheint. Selbst Fronto, unstreitig die dürrste, 
unfreundlichste Erscheinung des 2. S., der seine Albernheit und 
Verkümmerung mit eben den Blumen früherer besonder» archai- 
stischer Autoren bemänteln will, steht immer noch bei Weitem 
höher als jener Septimius und zeigt wenigstens noch ein reiches, 
bewegtes literarisches Leben, ein höheres Ergriffensein der Zeit 
selbst an. Seine Armseligkeit ist nur Folge der eigenen Stupidität, 
die den Bedürfnissen der Zeit nicht zu entsprechen vermag, jene 
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Bedürfnisse aber lebhaft fühlt, bei Septimius entspringt sie aus 

der Zeit selbst, ohne Ahnung jener Dürre und des Bessern. 

Freilich konnte man mir wie Hr. Ded. p. XXXVII* entgeg- 
nen, daas dieser Mangel an geistigem Umfange, an Beweglichkeit 
und Tiefe eine Folge des Originals war , das Septimius über- 
setzte, und indem er sich treu an dasselbe hielt, er auch die 
Schwachen desselben mit in sich aufnahm , wie denn eine Ueb er- 
setz ung in sclavischer Weise nie die eigene Mündigkeit des Gei- 
stes in ein heies Licht versetzen kann und freie Bewegung hin- 
dert. Aber das selbst zugestanden, obwohl über das Verhältnis 
des Septimius zum Dictys kein freies Urtheil beim Verluste des 
Letztern möglich ist, so wird eine Vergleichung der Uebersetzung 
des Apuleius, auf den ja Hr. Ded. sich immer beruft, von dem 
griechischen Buche de mundo, die im Allgemeinen ganz getreu 
ist, bald lehren, wie reich das 2. Jahrb. war an Geiste, am 
selbst in strenger Nachahmung noch schöpferisch und prodoctiv 
zu sein , und dass es eben Befangenheit ist, sich von einem 
schlechten Originale nicht losreisseu zu können, oder überhaupt 
es zu ubersetzen, wird wohl Niemand leugnen. . 

Genug, welcher Zeit das Werk auch angehöre, Geist, Cha- 
rakter, Behandlung lassen es nicht vor das Jahr 400 setzen, 
eher gleichzeitig dem Orosius und Sulpicius, mit denen es in 
Geiste und Auffassung trefflich harmonirt. Die Möglichkeit die- 
ser Annahme gesteht auch Hr. Ded. p. XXXIV. selbst zu mit den 
Worten: Etadmodura gravibus dicendi formulis coniecturam quis 
capere possit, Septimium pertinerc ad aetatem Sulpicii et He- 
gesippi. 

Docli genug hiervon. Vielleicht hahe ich recht bald Gele- 
genheit, mich über den Geist, der in dem Werke des Septimius 
weht, weiter zu erklären. 

Ich wende mich zu dem 2. vorzüglichem Theile der Arbeit, 
welcher die Kritik des Textes angeht Dass Hr. Ded. hier mehr 
geleistet hat, als seine Vorgänger, aber auch bei Weiten mehr 
leisten konnte, liegt vor, indem es ihm vergönnt war, durch Hrn. 
Prof. Orelli's Güte , Mss. zu benutzen , die unstreitig einen ho- 
hem Werth haben , als alle von ihm collationirten , mit Aus- 
nahme des Codex. Bernensis , der allzusehr interpolirt ist und da- 
her vorsichtig benutzt werden muss. 

Hr. Ded. scheint der kritischen Gestalt seines Textes dadurch 
sehr geschadet zu haben , dass er zu wenig auf den Werth der 
Handschriften selbst giebt. Er hatte überhaupt einen codex San- 
gallensis, den er mit dem Beinamen sec. IX. citirt, unstreitig den 
besten und genauesten codex des Dictys, mit welchem die editio 
prineeps meistens übereinstimmt, 2) einen cod. Sangallensis op- 
pidanus aus dem XV 6ec. oft abweichen^ von dem ersten, und 
ihm nachzustellen. 3) den codex Bernensis, der unbedeutendste, 
der selten gute Lesearten hat. Den Werth des ersten codex hat 
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Hr. Ded. wohl erkannt , aber ist ihm nicht in allen Fällen gefolgt, 
wo es doch noth wendig war^ und so treten mancherleiWider- 
Sprüche ein, die den Leser unangenehm berühren. Es betrifft 
diess nämlich die altcrthümlichen Formen. Es ist auffallend, 
wie Hr. Ded. hier gespielt hat Oft nimmt er solche Formen, die 
blos auf den Cod. Sangall ensis s. IX. sich stützen, unbedingt auf 
und verwirft die spätere Form der übrigen , oft geschieht es um- 
gekehrt , indem er die neuere Form , welche jener Codex dar- 
bietet, verwirft und die veraltete aus den andern Mss. herstellt. 
Dadurch entsteht ein entsetzliches Schwanken. Hr. Ded. hätte 
sich hier entweder genau an den cod. Sangallcnsis oder an die 
Mehrzahl der codd. halten müssen. Denn man sieht nicht ab, 
wie der erstere, der sonst die altertümliche Form treu und 
oft .allein bewahrt, sie in andern Fällen, wenn er sie wirklich 
vorfand, verschmäht hatte. Folgende veraltete Formen hat Hr. 
Ded. blos auf Auctorität des Sang, sec IX. aufgenommen: saltim 
II. 22. III. 22. defetigatam III. 21. a equiperare II. 38. advorcui 
II. 43. 46. HL 4., während derselbe cod. an andern Stellen adversus 
und adversum hat, z. B. III. 16. saties III. 25. IV. 7. V. 2 und 13. 
exagerent V. 17. Andere Archaismen desselben eod. verwirft 
er, z. B. pessumi II. 13. ingemescere V. 3 und V. 15. mare für 
mari VI. & 10. caestibus HL 9. weiche 3 letalem Formen als 
alterthümJioh er selbst billigt. So ist ein merkwürdiges Schwan- 
ken in der Form queis eingetreten , welche Hr. Ded. z. B. I. 15. 
blos auf die Auctorität der edit. Merc. u. Obrecht. aufgenommen 
hat, während alle Ms*, quis haben, und überhaupt es da con- 
stituirt, wo diese beiden editt und einer oder der andere seiner 
eodd. [also gleichfiel welcher] wie er selbst in der nota critica 
zu der eben angezogenen Stelle sagt* diese Formen darbieten» 
Sollte ihn selbst der Umstand nicht vorsichtig gemacht haben, 
dass der cod. Sang. s. IX. diese Form nur einmal hat, III. 10. 

Nächstdem sei es mir erlaubt über einige Stellen selbst 
meine Meinung vorzutragen. Ich will auch hier die Reihenfolge 
der Bücher beobachten, damit Hr. Ded. sieht, dass ich seiner Ar- 
beit mit Lust und Fleiss gefolgt bin. 

Gleich zu Anfang des prologus p.6. lesen wir folgende Stelle: 
Dictys . perüu8 vocis ac Uterar um. Die Mss. haben litteris, 
wie Hr. Ded. in. der nota critica sagt. Diese Uebereinstimmung 
der Mss. hätte doch nicht übersehen werden dürfen , besonders 
da liUerarum eher die Emendation eines Abschreibers sein würde, 
der litteris nicht verstanden hätte. Ich erkläre diese Construction 
des peritus mit Genitivus. und Ablativus nach dem bekannten 
Wechsel , den bei ein und demselben Worte in der Verbindung 
besonders die Historiker sich erlauben, wie bei Tac Ann. IV. 
40. promptum libertati aut ad mortem, cf. die Ausleger, welche 
Rupcrti zum Tacit. Bd. IV. in dem ind. latinit p. 811. anführt 
Die Verbindung des peritus mit dem Ablat belegt sich durch 
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Stellen wie Vell. Patcrc. II. 29. 3. peritus hello Gell. IV. 8. und 
daselbst Gron. Arnob. II. 11. aot non omni genere studionun peri- 
tos. Die Verbindung ist allerdings seltener, und sollte sich et- 
wa das leichtere vocis oder auch littcrarum in irgend einem codex 
finden , so haben wir es hier mit ojßr negligentia et öscitantia 
libratiorum ,• auf die sich Hr. Ded. so streng beruft, zti thnn. 

1. 11. hu actis contestandi magis gratia 9 quam aliquid es 
oratio ne profectum. In der notitia crit. heisst es: S. Galt. s. IX. 
a. m. pr. ora. gratia. So sagt Salhtst. Cat. 51. ne quis dirttiarum 
magis quam iniuriae bellum incoeptum diceret Tac. Ann. I, 4. 
ein Sprachgebrauch, der sich aus Sallust und Tacfitus zur vollsten 
Genüge beweisen Wsst, und den Hr. Ded. selbst zu I, 9. Glos». 
p.251 berücksichtigt hat cf. Drak. ad Li?. III, 15. Damit mir aber 
von ihm nicht blosse Vorliebe für diesen codex, der der beste 
ist, vorgeworfen wird, so glaube ich dasselbe Recht mit Hro. 
Ded. zu haben, wenn er proi. p. 7. cum ipso Eupraxide blos auf 
die Auetoritat des cod. S. Gall. s. IX und ed. princ. das Wort ipsa 
und ebenso p. 9. cunetis hinzufügt, Argitf I. Vr. aus ihm für die 
Lesart der übrigen codd. Argi emendirte und I, 14. ex Argisför 
Argus u. s. w. las. 

I, 16. quum iuventus partim sua sponte alii aequalium ob 
gloriam , aemulatione, munia militiae festinarent. Der cod. 
Sang. s. IX. oppid. und Bern, haben alle ad gloriatn aemulatione, 
welche Lesart Hr. Ded. mit den Worten in der not. crit. besei- 
tigt: Quid denique male olentia aequaHum ad gloriam aemula- 
tione 1 Explicare possis ex aemulatione ad gloriam aequalium L 
e. aequalium gloriam aemulationis. Da ihm dieser Sinn nicht ge- 
fällt, so emeiidirt er für ad ob und erklärt die Worte durch ad 
•equalium gloriam aequiparandam , so dass aemulatione gleich- 
sam als Erklärung hinzu tritt [desshaib in 2 Commata einge- 
schlossen] und der Sinn wäre : festin an t iuventus munia militiae 
partim sua sponte alii aemulationis studio. Zuerst nun frage ich 
wie in die Worte aequalium ob gloriam der Sinn ad aeq. gl. aequi- 
parandam kommt und ich bekenne frei, dass ich die Worte des 
Herausgebers entweder nicht fasse oder jene nur erklären kann: 
^ wegen des Ruhmes der Zeitgenossen. u Und wem sollte denn 
jenes aemulatione, das, wie Hr. Ded. sagt, interpretationis indole 
praeditum ist, wohl so gefallen? Durch diese Emendation 
scheint mir ist nichts gewonnen. Die Stelle selbst ist mir so 
lange kritisch unsicher, als sich nicht aemulatio ad aus andern 
Schriftstellern vertheidigen lässt , worauf bei Septimiiis gesehen 
werden muss, obgleich Hr. Ded. es nach der ersten Erklärung 
nicht zu bezweifeln scheint. Vielleicht giebt dignus ad, peritus 
ad Cic. pro Fonteio c. 15. eine Analogie. Der Sinn wäre dann ein- 
fach der: quum iuventus partim sua sponte i. e. ingenii sni atque 
fortitudinis natural! quodam impetu dueti alii vero ut aemularen- 
tor [ad] gloriam aequalium. Es wirkte nämlich auf der einen 



.Digitized by^Goo^le 




Dietyi CretensU. Ed. Ded «rieb. 291 

Seite der natürliche Trieb, die angeborne Lust zum Kampfe, und 
wo diese fehle, spornte die Rücksicht auf den Ruhm der Zeit- 
genossen , und die Sucht ihnen zu deichen. 

II, 6. inspecta cura propere apta medicaminu imponunt 
lesen alle Mss. mit Ausnahme des cod. S. Gall. oppid. , der crura 
hat, weshalb Vlnding inspecto crure liest, was Hr. D ed. verwirft, 
weil cros und femnr nie ohne Grund verwechselt würden, im cap. 
3 es aber heisst: Achilles telum iaculatus femur sinistrum Tele- 
pho transfigit. Nach ihm ist [Gloss. p. 274.] cura so viel als 
curatio und inspicere so viel als exfgere, examinare, considerare 
quäle aliquid sit. Nach dieser Erklärung heisst also curam in* 
spicere, considerare qualis curatio sit, examinare curationem, 
d. h. die Heilung" untersuchen. Etwas anderes ist morbura in- 
spicere, considerare qualis morbus sit Hatte ihn nicht eben die 
Stelle aus Apul. Apol. p. 511. die er anführt ad inspiciendum 
mulier aegra curationis jeaussa ad rae perdueta est [um mich der 
Heilung wegen zu untersuchen] vorsichtiger machen sollen, da 
Apul. nicht sagte ad inspiciendam curationem oder curationis in- 
spiciendae caussa. Ich möchte bei Vindingius Emendation ste- 
hen bleiben. 

U. 20. 8ecu?ido tarn se ob eandem caussam verrisse. Cum 
multa alia adversum se domumque suam admissa tum magno 
cum gemitu filiae orbitalem per absentiam coniugis conqueri; 
quae cuneta ab amico quondam et hospite non secundum meri- 
tum evemsse. Diese Stelle ist merkwürdig genug so abgetheilt, 
dass die Worte von secundo — venisse als Rede des Menelaus 
angegeben sind, die folgenden von cum — conqueri als Erzäh- 
lung des Dictys angesehen werden und die letzten endlich von 
quae — convenisse dem redenden Menelaus wiederum zufallen. 
Was Hr. Ded. zuerst meint : mira oratio praesertim inepta con- 
fert eo se [Menelaum] magno cum gemitu conqueri verstehe ich 
nicht. Weshalb dieses Bekenntniss im Munde des Menelaus al- 
bern sei und ungeschickt, hätte doch Hr. Ded. besser erklären 
sollen, zumal da ja Menelaus gleich auf der Stelle seinen Jam- 
mer laut werden lässt, und die Greise, zu denen er spricht, 
seine Worte auch als solche auffassen , da gleich folgt : eam se- 
niores lamentationem immodicam cum lacrimis aeeipientes. Und 
warum schickt es sich nicht für einen Helden, über den Raub 
seiner Gemahlin zu klagen, und die Verwaistheit seiner Tochter 

zu beseufzen? Die Worte cum multa conqueri gehören 

noch zu der Rede des Menelaus und geben allein eine passende 
Erklärung zu denen eandem ob caussam. Freilich ist ire hier mit 
dem Infinitiv und nicht mit dem Supinum construirt, was Hr. Ded. 
nach des Septimius und des Sallust (??) Gewohnheit verlangt. 
Aber Septimius sagt selbst IV , 6. dein quisque regred iebatur, 
Penthesileam visere seminecem etiam nunc admtrarique audaciam. 

19* 
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Ter. Hecyro I, 2. 14. It vivere. Ond. ad Apnl. Florid. p. 7a«i 
itis «am probarc. Vechn. HellenftL I, p. 353 sqq. Heus. 

II, 35. exercitus sodorum.... tempore mutto frustra trüo 
taedione an recordatione suorum domuilionem accipiebanL Du 
Ms. de» Daniel und der cod. Bern, lesen frustra tritos editione, 
der Sangall. oppid. trito teditione. Die Legart des Sangali. sec. 
IX. iat nicht verzeichnet, und also das Urtheil höchst ungewiss. 
Die offenbar verderbte Stelle emendirte Mercerus durch taedione, 
nur will mir die Conjectur nicht gefallen , die allzu gehr Ton den 
Handschriften abweicht. Dann scheint mir auch der Sinn entge- 
gen su sein. Nach dem Folgendem nämlich befiehlt Hektor, 
durch die Notwendigkeit bewogen, allen Soldaten, bewaffnet iu 
erscheinen, weil Soldaten, die in ünthatigkeit erschlaffen, Bich 
Neuerungen streben, und der Strapazen ungewohnt, bald in 
gänzliche Trägheit versinken und nach Hause sich zurücksehnet, 
Ich möchte daher lieber mit kleiner Aenderung statt tritos edi- 
tione oder trito teditione — trito segnitiene an recordatione le- 
sen. So erklärt sich, wie die Soldaten nicht aus Ueberdruss, 
sondern aus Mangel an Beschäftigung und wegen Erschlaffung die 
Heimkehr betreiben. 

II, 39. verbis maledictis acrioribus liest Hr. Ded. gegen 
4ie Handschriften, die alle verbis maledictisque acrioribus haben, 
und beruft sich dabei auf Plaut. Asin. II, 4« 77. vestris dictu 
maledictis. Doch lässt sich verbis maledictisque acrioribus gut 
wohl so erklären , dass man verba im Allgemeinen als Ermahnun- 
gen und Zureden, maledicta acriora als Schmähungen auffaßt, so 
dass Hektor zuerst durch Ermahnungen und freundliche Zu- 
spräche den Muth des Alexander zu beleben versucht habe, dann 
aber Schmähungen anwandte, um die Schaam über seine Feigheit 
imd sein Ehrgefühl zu erwecken. 

III, 27. Priamus res, . . amplexus Achillis genua orat, uli 
Polyxenam suseipiat sibique hubeat super qua iuvenis aliud 
tetnpue ... fore respondit Interim cum ea reverti iubet. cum 
«a liest Hr. Ded. gegen alle Handschriften, die cum eo haben 
Achilles bittet sich wegen der Annahme der Polyxena Bedenkzeit 
ans, und heisst sie mit ihrem Vater zurückkehren, bis er sich über 
sie zu einer andern Zeit entschlossen habe. Giebt das keinen 
guten Sinn ? 

IV, 3. Achilles inier equitum turmas Penthesileam nach* 
hasta petit neque difficilius , quam feminam deturbat; atqM 
manu comprehendens coma ita gravüer vulneratam detrahü. Dk 
Mss. und Ausgaben lesen manu compr. comam atque ita vuln. 
detrahens , welches letztere Hr. Ded. für absurd erklärt , weil 
Septiraius schon im Vorhergehenden equo deturbat gesagt habe und 
derselbe Sinn somit zweimal ausgedrückt sei. Ausserdem beruft 
er sich auf Cedrenus und Malelas, wo nach der Erzählung Achil- 
les die gefallene Penthesilea ergriffen und bei den Haaren herumge- 
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zogen habe, wie er detrahere auffassen will, 'detrahere autem 
apud bonos scriptores haud rpro dicitur pro simplicc trahere 
usque ad aliquem locuni. Zunächst stosse ich mich an diese 
Erklärung , weil 1) detrahere für trahere ad aliquem locum 
höchst selten bleibt und höchstens auf 3 — 4 Stellen, so 
riel ich weiss , beruht, von denen die eine Cic. pro Mü. 14. de- 
trahi in iudicium [wo die Leseart ausserdem noch schwankt]* pro 
Cluent. 64. ad haue accusationem detraheret, vielleicht mit dem- 
selben Gedanken wie in forum descendere au erklären sind 
und Lucan. III, 22. semperque potentes detrahere in cladem 
das Bild eines Mächtigen gegeben ist, der von seiner Höhe her- 
absteigt. Doch selbst dies« Alles zugegeben, bleibt doch hier die 
Erklärung zweifelhaft, weil detrahere absolut steht, und ich 
leugne , dass detrahere absolut mit Hrn. Ded. für trahere in ali~ . 
quem locum überhaupt gefasst werden könne. In den angezogenen 
Stellen ist überall die Richtung der Bewegung bestimmt angege- 
ben, und so stehtim Griechischen auchbloa Uxu und iknvöavtBg 
bei Cedren und Malelas. 2) Die Erzählung des Cedrenus und 
Malelas sind an und für sich nicht bestimmend, fegen die Codi* 
ces zu emendiren und ihre Gedanken dem Dictys aufzudrängen. 
Ich fasse die ganze Stelle so: Achilles wirft die Penthesilea ge- 
waltsam vom Pferde herab durch einen tanaenstoss , der sie 
schwer verwundet, und ergreift während des Falles das lang 
herab wallende Haar derselben und zieht sie vollends herab. Das 
giebt meiner Ansicht nach einen ganz guten Sinn. 

IV, 5. neqne eadem arte simples atque idem modus. Die 
so leichte Stelle will Hr. Ded. nicht verstanden haben und emendirt 
(1 esshalb etiam armis oder neque armaturae, da im Vorhergehen- 
den der auch nach den Völkerschaften abweichenden kriegerischen 
Uebungen, im Folgenden der Verschiedenheit der Waffen ge- 
dacht wird. Ich meine, dass man durch eine kleine Aenderung 
die Stelle leicht und verständlich machen könne, indem man ea- 
dem in arte liest, das durch das vorhergehende m wohl verschlun- 
gen werden konnte. Der Sinn ist der: Obgleich alle Soldaten 
ein und dieselbe Kunst des Krieges übten, ao war doch in ihr 
keine Einfachheit und Uebereinstimmung , sondern wie einen Je- 
den die Sitte seines Landes gewöhnt hatte , so kämpften sie in 
verschiedenen Waffen, und boten durch die Manmgfaitigkeit der 
Rüstungen einen entsetzlichen Anblick der Schlacht dar. Dass 
ars hier so viel als ars bellandi, pugnandi ist, wird wohl Niemand 
nur ableugnen, da es aus dem ganzen Zusammenhange so aufgo- 
fasst werden kann und muss. 

IV, 11. pugione incinetus» Die Handschriften des Hrn. . 
Ded. lesen pugionem cinetus und ich möchte wohl wissen wie er 
sagen könnte, es librorum vestigütlj) unke verum indiep pu- 
gione incinetus. Denn die Leaart des cod. veL Heins, und der 
ed. Crat. pugione cinetus weisen auf die Verderbnisa eines 
Abschreihera hin. Die einzig richtige Leaart pugionem cinetu* 

-■ 
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bestätig Hr. Ded. selbst durch II. XXm. 130. %*X*6v %6wv- 
6&ai und üio Cass* LIIl. p. 577. %t<pos itaQccfawvusvog. 

IV, .16. Interim inter epulas plurima iuveni [Pgrrho]pa- 
tri* fertia facinora numerare, virtutemque eiua commemorando 
efferre laudibua: quia Pyrrhua non mediocriter laetua öc- 
cenauaque industria ae omni ope conari respondit , quo ne in- 
dignus patria meritia esisteret. Die Mss. sowohl öbrechts als 
auch der cod. Sangall. 8. IX. und die edit. princ. haben se omni 
ope respondit, welche offenbare Lücke der cod. Saug. opp. und 
Bernens und ed. Crat. durch conari ausfüllen. Dass dicss aber 
nur ein Supplement eines Abschreibers ist, kann gar nicht be- 
zweifelt werden , und so sinngemäss dasselbe ist , bleibt es doch 
nur ein Glossem. Anfangs bot sich mir leicht die Conjectur 
se omnia operari [opera' geschrieben] respondit dar , durch die 
edit. Cratand. verleitet, welche opere hat. Doch glaube ich, lässt 
sich die Stelle durch Trennung der Wörter so gestalten , se om- 
ni operi spondet L e. omnia se factum m esse spondet, promittit 
Denselben Sinn will auch Hr. Ded. nur erreichen. Die Verbin- 
dung se omni operi spondere mochte wohl zu dem Verderbnisse 
Veranlassung geben. 

IV, 20. Interim tnulti a....coUecla undique cuiuscemodi 
aasa super clypeum Aiacia deiicere congestamque quam pluri- 
mam terram deauper votvere acilicet ad depellendum hostem, 
quum supra modo gravaretur : quae egregim dux facile scuto 
decutiena , haud segntua imminere. Die Handschriften haben 
hostem: quum supra modum gravaretur egregie dux facile scuto 
[Sangall. sec. IX. facili scuto], welche .Worte, wie Hr. Ded. sagt, 
alles gesunden Sinnes entbehren , obgleich sie richtig erklärt voll- 
kommen genügen. Aiax saxoruin terraque mole a Troianis acer- 
rime petitur: sed quamquam ea supra modum gravabatiir a. pro- 
mebatur , facile tarnen scuto saxa et terram decutiens, haud se- 
gnius instat. Dass quum hier gleich quamvis sei, selbst ohne 
dass tarnen folgt, ist bekannt [Cic. Verr. II. 124.].- Trefflich stehen 
eich so die Wörter gravari und facile decutere gegenüber. Uebri- 
gens scheint mir die Leaart facili scuto des Cod. 8. Gall. s. IX ■ 
ganz trefflich and nicht als nimls poetica zu verwerfen. Das hat Hr. 
Ded. schon einmal gethan III. 18. wo er statt media columba sparto 
dependebat, w}e der Cod. Arg., die beiden St. Gall. und die ei 
princ. haben , propter locutionem nimis poeticam medio columba 
sparto dependebat gewiss ganz unnöthiger Weise emendirte. 

IV < 22. heisst ea in der Rede des Nestor qua tempeatate 
[LaomedorUia] Priamua parvuiua admodum atque espers 
omnium quae gesta erant petitu Heaionae regna impoeitua est. 
Eum male tarn inde desipientem cunetoa sanguinis sui iniuriis 
inaeetari solitum, parcum in auo atque appetentem alieni. 
Die Bücher lesen ohne Sinn sanguine et iniuriis insectari solitum 
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mit Obrecht für sanguine et iniuriis — sanguinis sui iniuriis , 

ändert., weil von Priamus in derselben Rede gleich nachher es 
heisse: Ceterum Friamum cimcta iura affinitatis procnlcantem 
magis m suos superbiam atque odium exereoisae. Weshalb,' 
frage ich, braucht ein und derselbe Gedanke in einer Rede zwei- 
mal wiederhol* su werdend Dejnn mit den auf die unser» folgen- 
den Worten ceterum se eadem Stirpe qua Priamura . . . anirno Sem- 
per ab eo discerni beginnt ein ganz neuer Gedanke und an diesen 
fügt sich der Schluss ceterum Priamum cunets iura etc. treff- 
lich an. Und hat ferner die Verbindung sanguine et iniuriis an 
uad für sich etwas Austössiges* Soll nicht von dem Wahnsinn 
des Priamus geredet werden, der alles antastete und besudelte 
und so seinen Söhnen ein schädliches Beispiel gab. So sagt 
Septira. V , 2. Anterior in gleicher Weise vom Priamus sed post- 
quam deorum arae atque delubra sanguine humano per scelus 
iofecta sunt, weil er der Urheber jenes verderblichen Krieges 
war. Weit schwieriger sind die Worte pravnm inauetum atque 
appetentem alieni, wofür Hr. Ded, nach der edit. Med. und Ob- 
recht, parcum sui atque appetentem alieni liest mit Anspielung 
auf eine Stelle des Sallüst Cstil. 5. alieni appetens sui profusuS 
und Rücksicht auf Septira. V. 2. solus suas opes intus ctistödiat 1 
Priamus, solus divitias potiores civibus teneat; his( etiara quae 
cum Helena rapta sunt, ineubet Was nun die Stelle aü« Sal- 
lüst betrifft 4 so ist sie gar nicht hierher zu sieben , da ich nur 
die Worte appetens alieni in ihr finde , aber, nicht die mindeste 
Parodie auf unsere Stelle. In der zweiten wird nur die Habsucht 
des Priamus und sein Eigennutz getadelt,, der für die Befreiung 
der Stadt und der Bürger durch Lösegeld und Geschenke zur; 
Sühnung der Griechen nichts beitragen wolle, und sich höher 
achte, als seine Unterthanen, aber dass er parcus sui war, beweist , 
das nicht, und ich finde auch von dieser Kargheit und deruf&eize 
gegen sich und 'seine Familie sonst nirgends eilte: Spim . Ich 
möchte dafür lieber pravi nec.oder non insuetum lesen, was aMs 
dem Compendium n# oderü [cf. Lif. II. 29. § 11] * leicht entstör 
hen konnte, nec t= jion wie Septim. HL 15. und viel öfter sonst, 
und der genitivus pravi bei insuetus, der im Allgemeinen nicht 
sn selten ist, konnte» zu der Verderbniss leicht Veranlassung 
geben. So wird in dem ersten Gedanken des Priamus Gewohn- 
heit und vUebung in. Verbrechen bezeichnet, die er von früher 
Jugend an ausübte, wie aus dem Vorhergehenden sich darlegt, 
und dann der hervorstechende Zug seines Charakters dio Hab-? 
«weht im Besondern hervorgehoben. f,\" 

V, 3. Sed quoniatn praeter ita revocafe mlli coneeemm 
est, praesentium habendam rationem curamque futuris adhiben- 
dam. So hat Hr. Ded. die Stelle emendirt, während der cod.S.Gall. 
s. IX und Bern, ohne Sinn praesentium habendam rationeroque futu- 
ris adhibendam lesen, und die ed. Crat. noch rationem spenaque ein- 
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geschoben hat. Im Cod S. Gall. opp. stellt praesentiuro hab. ratio - 
nem quam futuris adhihendam, woraus Hr. Ded. eben curam macht, 
aber obgleich ich die Redensart enram adhibere an und für sich 
vollkommen billige, so scheint die Conjectur mir doch zu 
sehr von den Handschriften abzugehen. Ich glaube, dass ratio- 
nem animuroque futuris adhibendum zu conjiciren ist aus dem 
Compendium am, was dann wegen der vorhergehenden Silbe era 
leicht von den Abschreibern übersehen werden konnte und das zu 
ihm gehörige que dem vorigen rationem sich beigesellte, und 
diesem zu Liebe adhibendum in adhibendam verändert wurde. 
So steht nls bei Dr. ad Lir. I. 45. § 3. aio bei Walther praef. 
ad Tac. p. XX. Hrn. Ded. Conjectur leidet auch ferner daran, 
dass er iu jenem curam ein que noch hinzusetzen muss, dessen 
Spur sich in dem Cod. S. Gall. opp nicht findet. Die Redensart 
adhibere animura für attendere animnm ist aus Cic bekannt. 

VI, 2. quis mobile suapte natura muliebre Ingenium magis 
adver sunt suos incenderetur. Hr. Ded. ist hier Oud. ad Apul. Met. 
IX. p. 642 gefolgt, da in den Mss. mobilisuasu natura oder natura e 
steht. Ich möchte lieber sua sibi natura lesen, was die Eigentüm- 
lichkeit des naturlichen Charakters besonders bezeichnen würde. 
Die Verbindung ist bekannt cf. Ruhnk. ad Ter. Adelph. V. 8. 35. 
p. 209. Schop. 

VI, 3. denubere in matrimonium Aegisthi ist meiner Ansicht 
nach gewiss eine sehr vereinzelte Verbindung und ich kenne nur 
eine Stelle, die der unsrigen zu vergleichen ist Ov. Met. XII, 196. 
Nee Caenisin ullos denupsit thalamos. Die Stellen wenigstens, die 
Hr. Ded. Gloss. p. 372. anführt, denupsit in domum Bubi Iii und 
aus Plaut. Trin. V. 2 9. in tarn fortem familiam despondiase sind 
viel einfacher, und unterm Ausdrucke „in eine gute Familie hei- 
rathen" vollkommen analog. 

VI, 8. navigantes et ai qui forte eo appulsi essent speculari 
consuerat. Die Mss. lassen alle qui weg und die ed. princ. liest 
qui forte, deren Lesart dann Hr. Ded. verbunden hat, da er 
sonst den Sinn nicht für deutlich hält und also zwischen navigao- 
tes und «i qui forte appulsi essent einen Unterschied macht Der 
Zusammenhang ist der: Neoptolemus landet am Sepiadischen Ge- 
stade, und findet hier seinen Grossvater Peleus, der sich vor den 
Nachstellungen des Priaraus zurückgezogen hatte, und ich fasse 
den Sinn so: Er pflegte nach den Schiffenden vom hohen Gestade 
zu schanen und zu spähen, Ob sie wohl auch anlanden würden. 
Versteht Hr. Ded. die Worte auch so, so sehe ich nicht ein, 
warum qui nothwendig ist. _ m 

So viel über eine Arbeit, der ich mit Lust u. Liehe gefolgt bin, 
u. die um der Gestaltung des Dictys gewiss wesentliche Verdienste 
hat. Ich denke Hr. Ded. wird die Ausstellungen als B eweis hinneh- 
men, dass ich seinem Buche die vollste Theilnahme geschenkt habe. 

Halle. Dr. G. F. Hildebränd. 
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Theoretisch-PraktischeGrammatik der englischen 
Sprache für Lehrer und Lernende ron Conrad Ludger , ehema- 
ligem Privatlehrer mehrerer lebenden Sprachen in London, Bre- 
men, Hamborg und Leipzig. Vierte durchaus umgearbeitete 
nnd verheuerte Aoigabe von Johann Spor$ckil. Leipzig b. Gö- 
schen. 18&T XIV u. 308 S. 8. 

Die erste Ausgabe der vorliegenden Grammatik erschien im 
Jahre 1808 in Hamburg bei Perthes. Die beiden folgenden Aus- 
gaben sind dem Referenten nicht bekannt geworden, so dass er 
sich ausser Stand befindet, zu bestimmen, welche Zusätze und 
Verbesserungen noch von dem Verfasser selbst herrühren , und 
welche sie dem jetzigen Herausgeber zu t erdanken hat. In der 
jetzt weggelassenen Vorrede zur ersten Ausgabe sagt der Verf.: 
„Ich habe es mir angelegen sein lassen, aus den zuverlässigst eil 
Quellen zu schöpfen ; ich habe daher nicht allein die Schriftsteller 
benutzt, die ausschliesslich über die englische Sprache schrieben, 
sondern auch diejenigen zu Rathe gezogen, die sich mit andern 
mir bekannten Sprachen beschäftigten , und ihre allgcmeingram- 
matischen Grundsätze immer da aufgenommen, wo ich sie halt- 
bar und durch meine eigene lange Praxis bewährt fand. Das 
vortreffliche Werk des Hrn. Prof. Wagner ist mir dabei von sehr 
grossem Nutzen gewesen, und nur da — welches jedoch sehr 
selten der Fall war — bin ich von ihm abgewischen, wo ich Ur- 
sache zu haben glaubte, den nämlichen Gegenstand aus einem 
verschiedenen Gesichtspunkte betrachten zu müssen. u — Dieses 
Werk des Ref., von welchem der Verf. hier redet, ist dessen 
erste im Jahr 1802 zu Braunschweig erschienene Englische Sprach- 
lehre, in welcher bei der ünkunde des Verf.s mit dem damali- 
Stande der gewöhnlichen Sprachlehrer in wissenschaftlicher 
sieht die Paragraphen zu lang und mitunter zu philosophisch 
waren, als dass sich viele dazu hätten entschliessen können, sie 
bei ihrem Unterrichte zum Grunde zu legen. Auch wurden von 
Vielen Uebungen über die Regeln vermisst , so wie es gleichfalls 
nicht zusagte , dass der syntaktische Theil von dem etymologi- 
schen nicht getrennt war. Dieses veranlasste es denn, dass einige 
andere Grammatiken erschienen, üie dem allgemeinen Bedürfniss 
mehr entsprachen, doch so, dass bei deren Ausarbeitung des 
Ref. Werk durchaus zum Grunde gelegt wurde. Dahin gehören 
denn besonders die vorliegende Sprachlehre und die von Lloyd, 
wie es in Ansehung der letzteren Ref. schon fruherhin darge- 
tban hat. Nach dem, was Lüdger auf die Art selbst geäussert, 
darf es also nicht überraschen , wenn man in seiner Grammatik, 
sei es auch nicht überall wörtlich und in derselben Ordnung, doch 
dem Inhalte nnd Sinne nach das wiederfindet, was Ref. in der 
seinigen gesagt hat Hieruber Tadel zu verhüten,, bemerkt Hr» 
Lädger: „Unbillig wäre es, den Mann, der über einen sohon 
*o oft verhandelten und fast erschöpften Stoff schreibt, des Pia- 
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gtats zu beschuldigen , wenn er das schon Gesagte , manchmal in 

den nämlichen Ausdrücken, wiederholt. — Wae ich nützlich 
fand, schrieb ich nach, und schrieb es buchstäblich nach, wenn 
ich es nicht besser und bestimmter su sagen wusste. " — Der 
Aeusserung möchte jedoch Ref. widersprechen, wenn es gleich 
darauf heisst: „Ueber die Grammatik einer schon seit so langer 
Zeit in ihrer vollen Bildung und Kraft bestehenden Sprachelässt 
sich des Neuen schwerlich viel sagen. " Um sich davon zu über- 
zeugen, wie wenig diese Ansicht gegründet ist, darf man nur 
des Ref. zweite, den Wünschen der Sprachlehrer gemäss ganz 
umgestaltete Sprachlehre mit der erstcren, und von der zweiten 
die vierte Autlage mit der ersten vergleichen; ja noch mehr wird 
sich dieses ergeben, wenn durch den Beifall des PublicHms es 
ihm möglich gemacht werden sollte, sein Werk in einer fünften 
Auflage ans Licht treten zu lassen. So einfach die englische 
Sprache in Betreff des etymologischen Theiles ihrer Grammatik 
ist, so mannigfaltige Wendungen bietet sie in syntaktischer Hin- 
sicht dar, wodurch sie mehr als jede andere neuere Sprache da- 
zu geeignet ist, eine treffliche Vorschule zum Studium der grie- 
chischen Sprache abzugeben. . Doch kehren wir zur vorliegenden 
Sprachlehre zurück ; nur bedauert es Ref., dass er, wie er schon 
bemerkte, nicht angedeutet findet, welche Zusätze und Verän- 
derungen von dem Herausgeber .herrühren , der seine Kenntniss 
der englischen Sprache schon öfterer beurkundet hat, und was 
vielleicht in den beiden vorhergehenden Ausgaben von dem Verf. 
selbst hinzugefügt worden ist. 

Werfen wir zuerst einen Blick auf die Regeln für die Aas- 
sprache, liier hätte es (§ 2.) nicht stellen bleiben sollen, dass 
das a in fame wie das eh in sehr laute ; richtiger ist es bald nach- 
her von Hrn. Sporschil dem eh iu steht an die Seite gesetzt 
worden , wo Ref. jedoch das Leber wegwünschte. Das lange u 
soll wie ju in Jude lauten; da aber das j lüer ein Consonant ist, 
so hätte Ref. das ju iu iuh ^ verwandelt ,.,und als Beispiel eube 
statt june gesetzt. Zu diesem Paragraphen hat der Herausgeber 
eine Uebersicht der Beziffern ogsmethode hinzugefügt , die er 
unter Beibehaltung der von dem Verf. angewandten Lautbezeich- 
nung befolgt hat. — Nach § 3. soll das a vor is und s mit einem 
darauf folgenden Consonanten , so wie auch meistens vor n, 
wenn c , d oder t darauf folgt, und so gleichfalls in can't , han't 
shan't, wie das a in fat ausgesprochen werden. Diese Regel 
stellte Ref., durch Walker* s mündlichen Unterricht so gar irre 
geleitet, ehemals selbst auf (man sehe dessen. Anweisung zur 
Engl Aussprache , Braunschweig 1793 und seine erste Gramma- 
tik) ; allein durch den fortgesetzten Umgang mit gebildeten Eng- 
ländern und durch: die neueren Orthoepisten, einen Jones, Perry 
u. a. w, wurde er eines Bessern belehrt: das a lautet in jenen 
Fällen wie das a in far: bei prance unddemand hat der Her- 
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ausgeber auch den Laut richtig bezeichnet; warum ist 
und dimänd stehen geblieben? — Warren und Warrant gehö- 
ren nicht zu den Wörtern, in denen das a wie call ausgesprochen 
wird; es hat in denselben den Laut des o in not Ueberhaupt ist 
diese Lautbestimmung des a unrichtig; in warrior hat es den 
Laut des a in call bloss wegen der Ableitung dieses Wortes von 
war. — Century (§ 11.) lautet nach Lüdger sentöri, nach Hrn. 
Sporschil] der Walkern folgt, sentshury ; allein dieser von 
Walker 71 angenommene harte Zischlaut des t ist bei gebildeten 
Engländern verschwunden; man spricht jetzt szentjury. — In 
branch (§ 12) lautet das a gleichfalls wie in far, nicht wie in fat. 
— In hideöus und piteous (§ 20) das d und t mit einem Zisch- 
laute auszusprechen , wie es JValker vorschrieb , wird , wie eben 
schon bemerkt worden ist, von allen neuern Orthoepisten ver- 
worfen. — Der Artikel a (§ #3.) steht auch vor den Wörtern, 
die mit einem langen u, mit cu, ew, oder auch mit einem 
stummen h anfangen, auf welches ein langes u folgt, so wie auch 
vor one und once. — Pronomen reflectivum (§ 121.) hatte dem 
Referenten nicht nachgeschrieben werden sollen, der es in sei- 
ner zweiten Grammatik zu refletivum verbessert hat. — § 124. 
heisst es : Whoauf Thiere zu beziehen , sei nicht richtig: dieses hätte 
nach § 65 der Syntax eine Beschränkung erhalten müssen. — § 146. ist 
ganz umgearbeitet und sehr vervollkommnet worden. — Bei§. 157, 
der ganz aus des Ref. Grammatik entlehnt worden ist, wird noch 
auf § 389. von dessen erster Sprachlehre hingewiesen , indess 
er in der zweiten (§• 473.) mehrere Zusätze erhalten hat, die 
hier fehlen. — Der 169. Paragr., welcher ausführlich von der Be- 
deutung und dem Gebrauche der Präpositionen bandelt, ge- 
borte eigentlich in den syntaktischen Theü. — Zu § 3. dieses 
syntaktischen Theils hätte hinzugefügt werden müssen, dass den 
neuesten Engl. Sprachforschern z. B. einem Perry zufolge , wenn 
ein Substantiv aus einem Substantiv und Adjectiv zusammenge- 
setzt ist, das s des Plurals dem ersteren angehängt wird , als: 
moutbsful , Courtsmartial. — Zu den Wörtern , nach welchen of 
oft weggelassen wird (§ 4.), muss despite hinzugefügt werden; 
So heisst es zwar bei Bulwer im Disowned: Despite of its exces- 
ses, despite o/ arefusal; im Ciifford dagegen findet man: De- 
spite the honour , and despite all the novelties. — Der Artikel 
the (§ 10.) bleibt auch vor Cape weg, mit Ausnahme von the 
Cape of good bope. S. des Ref. Sprachlehre § 533. — Nach 
§ 12. Anmerk. soll sich all auch mit dem nicht bestimmenden Ar* 
tikel a verbinden lassen, wie es* z. B. aus dem Satze erhelle : The 
country is all a sea; allein hier bezieht' sich all auf a country, 
nnd gehört nicht zu a sea, wie selbst diö beigefugte üebersetzung 
beweist: Das ganze Land ist ein Meer. — In dem Satze: Stirn 
Glück ist vollkommen (§ 23), ist vollkommen nicht als Ad- 
verbium, sondern als AdJectK zu betrachten, die Adelungacbe 
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Idee, das* das Adjectiv ohne Concretiont - n in die Klasse der 
Adverbien übersehe, sollte doch längst verbannt sein. Es 
kömrat liier alles auf die Verbindung an, in welcher es «ich be- 
findet - Der Zusatz zu § 4.1 so betreffend reicht nicht für 
alle Falle hin; denn der Engländer sagt auch: Thou hast done 
so, du hast es gethan; lt is our duty to liope so, es ist unsere 
Pflicht es zu hoffen. — § 57. werden Wortfügungen wie diese: 
This your house, für nicht englisch erklärt; allein sie finden 
sich bei den vorzüglichsten englischen Schriftstellern. S. des 
Ref. Gramm. § 702. Anm. 1. So sagt auch Addison (Spectator 
Nr. 339.): To sttpport this his opinion; und bei Milton findet 
man: The principal design of this his visit. — Die Zusammen- 
setzungen von where mit einer Präposition (§ 69.) können rneht 
80 im Allgemeinen verworfen werden. S. des Re£ Gr. § 753. 
Anm. — In Ansehung der Wortfügung than whom Termuthete 
Ref. schon lange, da 8g than hier als Präposition betrachtet würde. 
Der nämlichen Ansicht, findet er, int Crornbie zugethan; und 
bei Lord ßyran heisst es (im Mazeppa): of all our baod— boqc 
can less ha\e said and more have done, thanihee. — In der 
Anmerkung 3) au § 109, wo von dem Einfluss die Rede ist, den 
die Stellung einer Negation auf den Sinn eines Satzes hat, heisst 
es: „Befindet sich in einem negativen Satze ein Adverb, m 
kömmt viel darauf an, ob die Negation vor oder nach demselben 
steht: denn he knows often not what to say , und he knows not 
ofteu what to aal sind sehr verschieden. Das. ersjte dentet in, 
dass er oft in eine Lage kömmt, wo er nicht weiss, was er sagen 
soll; das Letztere aber drückt aus, dass es ihm nicht oft wider- 
fährt zu wissen, was er sagen soll. „Diesen Sinn kann aber 
Kef. in dem letztem Satze nicht finden. Not schiiesst sich doch 
zunächst an often an; und not often ist soviel als aeldom. Der 
Sinn ist also auch hier: er weiss selten, was er sagen soll. — 
Im § 172. wird bemerkt, dass um die Fortdauer des . leidenden 
Zustandes auszudrücken statt des Particip. des Passivs das da 
Activs gebraucht werde. Schade dass dieses nicht weiter ent- 
wickelt und gezeigt worden ist, dass man dafür auch findet, the 
temple was in building, the character was in keeping, und dass 
den Engländer der Geist seiner Sprache zu dieser Wortfügung 
zwang; denn the book is bound z. B. heisst nicht, das Buch 
wird gebunden , sondern deutet an, dass das Buch gebunden M> 
Das Particip. Perfccti (§ 193.) halt auch zuweilen after v«' 
sich, wenn ein Satz aufgestellt wird, der im Deutschen mit 
nachdem anfängt ; zuweilen findet man in diesem Falle nach after 
sogar das Participuim des Präsens. S. des Re£ Gr. § 844. Anm 
2. - § 201. 1) hätte der Satz: being told the some tbing bj » 
pretended deserter, um zu der voranstehenden Bemerkung w 
passen, übersetzt werden müssen : da ein vorgeblicher üeter- 
Läufer ihm das Nämliche erzählt hatte. — bei einem Verbo » 

^ < 
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der leidenden Form (§ 215.) findet sich zuweilen auch wilh in der 
Bedeutung von, als: I was seized with an eager curiosity Ho- 
nest Bray was affected with the scene (Smollet). — Nach like 
(§ 216, 2) wird to nicht immer weggelassen, wie folgende Stel- 
len bezeugen : What city is Uke to this great city. — Our arms 
like to a rauffled bear, save in aspect have all offence scaled up 
(Shakspeare). 

Man sieht aus diesen Bemerkungen, wie schwer es ist, ein 
fremdes Werk, wenn man es nicht ganz umschmelzen will, su 
einigem Grade von Vollkommenheit zu bringen. Einige Paragra- 
phen der ersten Ausgabe haben eine andere Gestalt bekommen, 
und bei mehreren sind Zusätze gemacht worden, von denen die 
bessern Ref. nur auf die Rechnung des jetzigen, dorch seine 
Bemühungen um die englische Literatur rühmlichst bekannten, 
Herausgebers setzen kann; Ausserdem finden sich in dem Werke 
Leseübungen, Declamationsübungen, und dann noch Uebungen 
über die einzelnen grammatischen Regeln, um so den Lehrling 
auch praktisch mit der englischen Sprache und ihren Wortfügun- 
gen näher bekannt zu machen. 

Marburg. Wagner. 



Quae 8 ti'o num Demost henic arum particula quarta. ScH- 
psit Antonius Westermann. Lipriae, 1837. sumptibus J. Ambr. 
Barth. 

Herr Westermann , welcher sich durch seine Untersuchun- 
gen auf dem Gebiete der rhetorischen Literatur der Griechen 
bereits so wesentliche Verdienste erworben hat und einer rühm- 
lichen Anerkennung aller Freunde dieser Literatur gewiss ist, 
hat durch den vorliegenden vierten Theil seiner Quaestioues, wor- 
in die Quellen, aus denen unsere Nachrichten über das Leben 
des Demosthenes fliessen, zusammengestellt und die Glaubwür- 
digkeit und der dadurch bedingte Werth derselben erforscht 
und soviel thunlich, festgesetzt werden, die Grundlage ei- 
ner kritischen Biographie des grossen Redners zu legen und 
die Irrthümer, die sich in die Biographieen desselben eingeschli- 
chen haben, dadurch, dass er ihre Entstehung nachzuweisen 
bemüht ist, auszurotten gesucht. Er spricht sich darüber in der 
schön geschriebenen Vorrede an den Hrn. Direktor Bänke aus, 
und behandelt dann S. 1 — 46. kritisch alle Quellen, von denen 
wir Kenntniss haben , bis auf Plutarch. Unterzeichneter fühlt 
sich nicht berufen über diesen Theil des vorliegenden Werks ein " 
Urtheil zu fällen; er hat manche schätzbare Bemerkung, manche 
treffliche Berichtigung gangbarer Ansichten unsrer Literaturhisto- 
riker darin gefunden, auch Manches, was ihm nicht richtig 
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schien; indess muss er daa Urtheil hierüber denen überlassen, 
die sieh mehr als er mit dem Theil der griechischen Literatur be- 
schäftigt haben , welcher blos in "b ragmenten oder sonst in blos- 
sen Nomenciatnren besteht, und beschränkt sich anf den wich- 
tigsten , wenn auch nicht gerade umfangreichsten Theil des vor- 
liegenden Werkes, auf die Erörterung des Werthes, den die 
Biographie Plutarchs und die vitae decera oratorum für uns haben. 

Zuerst spricht Hr. W. über die Biographie Plutarchs, 
die sich in den Parallelen findet und die Plutarch unbestritten 
tum Verfasser hat Hier muss gleich das Strategem auf fallen, 
welches Hr. W. anwendet, um die Leser für seine Ansieht über 
die vita Demosthenis, die sich in den vitt. X orr. findet, von 
vorn herein empfänglich zu machen und günstig zu stimmen. Plu- 
tarch, so erklärte Hr. W. früher,- wollte diese Biographie später- 
hin in einer verbesserten Gestalt herausgeben und legte zu die- 
sem Zwecke die viel besprochnen Collectaneen an. Es genügte 
ihm also die frühere Biographie nicht« Dt nun nicht leicht Je- 
mand, der dieselbe mit jenen angeblichen Collectaneen vergleicht, 
begreift, warum diese in echt plutarchischem Geiste geschrie- 
bene Biographie ihrem Verf. nicht lange nachher so missfiel : so 
bemüht sich Hr. /F., indem er sich stellt als denke er noch gar 
nicht an die beabsichtigte und angefangene Ueberarbeitung, dag 
Mangelhafte und Verfehlte in dieser Biographie nachzuweisen. 
Doch nein! nicht blos in dieser Biographic, sondern überhaupt 
in allen. Plutarch hatte einen ganz falschen Begriff von Biogra- 
phie. Diess zeigen die berühmten Worte im Alexand. e. 1. ovzs 
yctQ lözoglag ygucpopev, dkka ßlovg , jovzs xalg im<pavt6zä- 
tmg itgd&öi ndvtag lvi6zi d^Acoöig dgtzrjg % xaxiag, dkka 
ngäypa ßp«jri) nokk&xtg xal gfjpia x&X naiÖti ti$ fytptMß 
ifoovg 1*0/90*8 fiäkkov rj ui%ett hvqiovsxqoi xal naQata&us 
atptyititai xal xoXtogxlai nöksav. Seizeg ovv ol Jmyoagw 
rdg opoiotrjTitg and rov agoöaizov xal ttiiv xsgl %i]v o^iv 
tlÖnv, olg lutpaivetai to jjdog, dvaka ußdvov6iv , skdx^ta 
t<5v aoiäwv psgc5v <pgovtltovt$g , ovxog ij^uv doztov Big w 
rfjg 4>vxrjg ö-fj/tm« uäkkov tvdvsöfrai xal Öia rovzav eldonot- 
tlv tov ixdötov ßiovi laöavxag ftlpo*$ tä p$yi&i} xal tov$ 
dyaifag. Nimm hier den rhetorischen Schmuck hinweg , und du 
siehst einen Schriftsteller, qui sibi ipsi quasi fueum fach et, 
quam quam rem suam vacillare sentit , tarnen eam firmom stare 
speciostssimis quibusque argumentis sibi ipsi conatur persua- 
dere (S. 47.). Eine Geschichte und eine Biographie schreiben, 
ist im Prineip nicht verschieden: Uttum enim scribas, sie «cri- 
bendum est, ut veram imaginem eins quod deseribas reprae- 
senles. Hier müssen wir anhalten, und Hrn. W. fragen, ob 
das Alles sein Ernst sei, und ihn bitten sich selbst zu fragen, ob 
er es wohl niedergeschrieben haben würde, wenn er nicht durch 
die vorgefasste Meinung von der Beschaffenheit und dem Zwecke 
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der zweiten vita befangen gewesen und von dem Wunsch dersel- 
ben Geltung zu verschaffen geleitet worden wäre? Hec. ist weit 
entfernt Plutarchs Biographieen für Muster zu halten, oder ihre 
Mängel zn verkennen ; aber hier muss er ihn gegen eine unge- 
rechte Beschuldigung in Schutz nehmen. Hr. hat, mit oder 
ohne Absicht (hätte ich es gethan, so würde Hr. W. es un- 
bedenklich caliide factum nennen, vergl. S. 58.), den ersten 
Satz des ersten Capitels vom Alexander, ohne welchen der 
zweite nicht verstanden werden kann , weggelassen , den letztem 
also aus dem Znsammenhang gerissen und so die gewünschte 
Deotnng möglich gemacht. Platarch sagt aber vorher: rov 9 AXb- 
%avdoov rov ßaöiXiag ßlov xal töv KatöaQog , vtp* ov xars- 
Xtäri Tloftn^mg, kv xovtg* t© ßißXlm yQceyovrsg did ro %Xtj- 
9og tmv vnoxHfiivov nod&mv ovdhv aXXo 7tQosgov^sv, 17 jrap- 
aitr}66(it&tt tovg dvayivtoöxovrag^ Idv navta urjdh ua& 
fzaörov UzttQya0{isvog ri t<3v xtQißoijrav dn*yytXXe>iA$v, «XX* 
l*ittitvovtsg td nXtfava, ^17 tvxoyavTsZv. Aus diesen Wor- 
ten ergiebt sich, 1) dass die oben angeführten Worte (ovrs ydg 
— dyüvag) zunächst und vorzüglich, wenn nicht ausschliesslich, 
auf die Biographien Alexanders und Casars zu beziehen sind 5 wie 
kamen auch in eine Biographie des Demosthenes parat uvpto'- 
vexQot xal nagatahtig at fiiyiötat xal noXiOQxtcu xoXb&vI 2) 
dass Plutarch sich entschuldigt, wenn er nicht alle Thatcn 
Alexanders und Casars und nicht alle mit gleicher Ausführ- 
lichkeit berichte; ihm, dem es bei der moralischer Tendenz 
seiner Biographieen vorzüglich darum zu thnn war den individuel- 
len Charakter seiner Helden zur Anschauung zu bringen , lag 
hauptsächlich daran , solche Thaten zu erzählen, qtn'bus per am 
imaginem eius quem describeret repraesentaret , und von die- 
sem Standpunkt aus unterscheidet sich der Biograph allerdings 
vom Historiker; von diesem Standpunkt aus sagt Plutarch mit 
Recht dXXd -itQäypu ßQa%v xoXXdxig xal (ijftce *&t nmdtd 
tig Spcpaöiv ijftovg ixoltj68 fidXXov ij parat x * T - » ,M, d 
wenn Hr. W. von diesen W 7 orten bemerkt: minime enim eo- 
tum 9 quae sibi opponuntur^ alt er um excludit alterum^ so 
hat er in der Allgemeinheit, in weicherer diese Worte fasst, 
ganz Recht, bei der Beschränkung aber , die Plutarch denselben 
durch das eingeschobene itoXXdxig (vorher schon durch tfdvtag) 
giebt, ganz Unrecht. Oder will Hr. W. leugnen, dass manch- 
mal ein Wort, ein Scherz mehr Auffschluss über den moralischen 
Charakter einer Person giebt als die grösste Kriegsthat? Ich 
muss noch einmal wiederholen , was für* die Beurtheilung der er- 
hobnen Beschuldigungen von der grössten Wichtigkeit ist, dass 
Platarch sich blos in Beziehung auf die Biographren Alexanders 
und Casars entschuldigt, wenn er nicht alle Thaten derselben 
anführe, dass er sich mit der Menge derselben entschuldigt, dass 
er also keineswegs erklärt einige davon absichtli ch weglas- 
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Ben zu wollen , sondern blos für den Fall , dass er welche aus- 
lasse, sich und seine Leser damit beruhigt, dass das Gegebene 
schon hinreichend sein werde den Menschen in seinem Hel- 
den erkennen zu lassen. Denn der grössere Thcil der Ent- 
schuldigung, namentlich der ganze dritte Satz, betrifft die ge- 
ringere Ausführlichkeit in Schilderung solcher Begeben- 
heiten , die nach Plutarchs Meinung für die Beurtheilung des 
persönlichen Werthes seiner Helden gleichgültiger sind, und in 
dieser Hinsicht ist ihm mit Recht kein Vorwurf gemacht worden. 
Man sehe dagegen, was er über seiue liiographiecn des Demo- 
sthencs und Cicero sagt: ano tcov noa^icov xal twv aohxaäv 
avxcov (das sind aber für die beiden Redner das, was für Ale- 
xander und Cäsar die aa%at puotövexpot x. t. L wareu) tag <pi- 
ötig avidiv %a\ tag dia&eöeig ngog dkXrj kag tniöxityop&a, and 
halte damit die Bemerkungen über die Schwierigkeiten dieses 
Unternehmens vit Dem. c, I. zusammen und vergleiche damit die 
wirkliche Ausführung, so wird mau sehen, dass auch Platarch 
es sich angelegen sein Hess die Handlungen und Thaten der 
Männer, deren Leben er beschrieb, aufzusuchen und aufeu- 
za'hlen (S. 48.) , nicht blos solche , welche cur unmittelbaren 
Erkcnntniss des individuellen Charakters derselben führten, wenn 
auch diese mit Vorliebe, und dass , wenn andere unerwähnt ge- 
blieben sind , wir uns nicht gleich für berechtigt halten dürfen, 
ein absichtliches Ignoriren anzunehmen. Von dieser Seite trift 
Plutarch kein Vorwurf, wenn man ihm nicht den Massstab anle- 
gen will, mit dem wir jetzt die Anforderungen, die an eine Bio- 
graphie gestellt werden, zu messen gewohnt sind. Dass aber 
Hr. W. diesen Massstab anlegte, werden wir nachher sehen 

Ferner scheint mir die Art und Weise bemerkenswerth, wie 
Hr. W. daraus , dass Plutarch ein xadypee ßgaxv %a\ Qtjtiu 
neudta ug för oft bedeutsamer erklärt als grosse Thaten , seinen 
zweiten Vorwurf begründet. Es ist aber nöthig das ganze K- 
sonneraent herzusetzen: Scilicet qu Otis tempore erantqfdtM 
prius haberent, nihil cupidius agereni , quam ut viris egregiü 
maledicerent , eorum splendorem quod attingere non possent 
qnavis macula adsper gereut historias quasdarn inhonestas fr 
ceteque dicta invenirent atque divulgarent. Iiis bene rem 
cessisse non mirum est, qxtoniam homines ad omnia ea, quibus 
de viro quopiain egregio deirahitur, credenda sunt paratissvni. 
Contra alii esstitere, quiviros Mos, quorum a partibus stabaaU 
ut in pristinam dignitalem restituerent , talionem quasi ad 
amussim aequiparantes , alia ab eis honeste facta dictaque in- 
venirent et in vulgus credulum offerrent. Hie non minus bene 
rem cessisse tot docent fabulae , quae memoriae traduntuf^ 
tarn inter se contrariae , ut optione data non habeas utrum eli~ 
gas. Ex quo ejficitur % ut istie solis fabulis colligendis huto- 
ria corrumpatur. Verum rninime dico has fabulas prortut ** 
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hisiona removcndas esse, immo iis vel maxime titendum ar- 
büror, dum modo via ac ratione adhibitoque iudicio fiat ; qnippe 
earum fontibus, quantum quidem fieri potest, indagandis de- 
mum eo perveitimus , ut Vera a falsis ementitisque dignoscere 
va/iosque ac multiplices animi Jlexns motusque perspicere pos- 
simus. At vero cum hac in re saepenumero non nostrae solum^ 
sed cuiusvis aetatis scriptores frustra laborent , quia forden et 
ab initio impuri erant et manare brevi desinebant , sequüur ut 
historiae vel vitarum Script ort fabulae Wae non modo so* 
tum, sed ne potissimum quidem esse debeant^ ve* 
tum ut modice in auxilium vocandae sint , pmesertim cum ex 
eis solis totus homo nunquam cognoscatur , plerumque autem 
nihil aliud eis comprobetur quam humanam omnibus hominibuM 
communem esse imbecülitatem* Quis en im ex dicto a Ii quo 
acerbo magis quam faceto, quod adver 8 ariorum 
prov ocavit impudentia sive male volenti a^ cor* 
cludat, ei cui excidit pravam esse animi indo- 
lern? Indem Hr. W. auf diese Weise den Leser allmälig von 
den Worten Plutarchs abzieht und unvermerkt Fabeln d. i 
Mährchen oder erdichtete Anekdoten an die Stelle des « 
noctyua ßpc^t) xai Qrjitct x<xl uacöva einschwärst, kann bei ober« 
flächlicher Betrachtung die Täuschung leicht gelingen , zumal die 
gefällige Darstellung hinzukommt, den Leser zu bestechen; al- 
lein doch nur auf kurze Zeit. Plutarch will nicht erdichtete 
agayuatec xal Qijuaxa %al naiÖml erzählen; wo in aller Welt 
erklärter diessV sondern wahre, d. h. solche, die er für wahr 
hält, denn wo diese nicht der Fall ist, da drückt er auch seinen 
Zweifel aus. Der. einzige Vorwurf, den Hr. W. Plutarch ma- 
chen konnte, war nicht dass Plutarch es liebte, Anekdoten, in 
welchen sich ihm das Innerste seiner Helden zu erschliessen 
schien, und zwar mit Auswahl (vit. Dem. c. XI.) anzufüh- 
ren, Sondern dass er dabei nicht überall mit dem nothigen kri- 
tischen Zweifel und Argwohn zu Werke gegangen ist, und Man- 
ches für wahr genommen hat, was nicht einmal wahrscheinlich 
ist Das sagt aber Hr. W. nirgends < sondern indem er Plutarch 
tadelt, dass er Fabeln für die Haupt -y wo nicht für die einzige 
Quelle seiner Biographieen gehalten habe, legt er ihm Etwas 
zur Last, woran dieser nie gedacht hat, und täuscht den uner- 
fahrnen Leser. Der schroffe und plötzliche Uebergang mit den 
Worten quis enim ex dicto cett vollendet die Täuschung, indem 
der Leser mit dem Eindruck im Herzen, de» die eben gelesene 
Argumentation in ihm hervorbringen mnsste, plötzlich und mit 
Gewalt *om Gebiete der Erdichtungen auf das der Wirklichkeit 
versetzt keine Zeit hat zur Besinnung zu kommen und über den 
salto mortale zu erschrecken. Aber wie3 ein solches dictum acer- 
bora trüge gar nichts dazu bei, das Bild von dem Charakter ei- 
ner Menschen zu vollenden? es Hesse sich gar Nichts daraus 

JV. Jahrb. f, Fhil.u. Taed. od. KriL Albt.Bd.XlW. 20 
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schliessen auch nicht einmal soviel, was doch sehr wenig ist, das* 
der Mensch nicht gesinnt war Spott und Hohn ruhig zu ertragen! 
dass er fähig uud gewillt, war denselben zu vergelten oder zu 
überbieten i Und ist diess so gana und gar ohne Bedeutung für 
die Erkenntnis* des innem Menschen? Das* man freilich aus ei- 
nem bittern Worte, weiches Jemandem der Hohn seiner Feinde 
entrissen hat , keinen Schluss auf die Schlechtigkeit seines Cha- 
rakters machen kann, liegt am Tage. Das hat aber auch noch 
Niemand, am allerwenigsten Flutarch, gethan. 

Indem nun Hr. W. S. 49 ff. die Biographie des Demosthenes 
durchgeht und nach den oben ausgesprochenen Grundsätzen be- 
urtheilt, sind es vorzüglich zwei Ausstellungen , die er macht: 
ut multa desideres, quem ut necessaria requiruntur , alia im- 
misceret quae ab hisioria videntur esse aliena. Die erste ist im 
Allgemeinen begründet, wenn auch nicht in der Ausdehnung, io 
welcher sie Hr. W, hier (denn spater corrigirt er sich, wiewir 
sehen werden) nimmt. Hr. W. legt liier offenbar einen falschen 
Massstab an die Biographie Plutarcbs : sed nisi fallor scriptori 
vitac sie agendum est, ut non modo nihil desit quod conferat 
ad eam illustrandam, verum etium ut omnia recto ordine ac 
modo progredienter ^ nihil perversum eü atque praeposterum, 
ut ig de quo agitur ante oculos nostros quasi crescat, floreat, 
decidat. Dass namentlich in dem ersten Theiie dieser Biogra- 
phie \ieles und Wichtiges vermisst wird, ist gewiss; ob es für 
Plutareh so leicht zu linden gewesen sei (S. 49*) , wissen wir 
nicht; dass er os gewissermassen versprochen habe, ist nicht 
wahr; denn mit den Worten axö tav nga^tcov — £ju<5x£t/>öft£#<r 
verspricht er keineswegs res gestas Demosthenis omnes accuroU 
enarrare, quippe qua sola ratione rede petest deseribi vita wrt, 
qui visit in republica liberae condüionü, in ea regenda tottu 
erat % in ea augenda vires consumpsü, in ea tuen da animam 
eskalavit , sondern grade im Gegentheü das politische Lehen der 
Redner hauptsächlich nur in soweit zu erzählen, als daraus ai 
yvöstg avtcov Hai ut diadtöstg jtydg aXXqXctgzu erkennen sind, 
also ganz der Tendenz, die er bei seinen Biographieen hatte, ge- 
mäss. Das äussere Lehen, ist ihm weniger wichtig, ab das innere, 
und wenn es auch von beschränkter Ansicht zeigt, das innere 
Leben eines Menschen erfassen zu wollen ohne die vollständigste 
und genaueste Kenntuiss des äussern, so müssen wir doch Flu- 
tarch von dem Standpunkt ans, auf den er sich selbst gestellt hat, 
nicht von. dem, auf welchem ein Biograph heut zu Tage stehen 
muss, bemtheilen, und können höchstens bedauern, dass er, 
dass überhaupt das AUerthum sich nicht auf einen höhern und 
freiem Standpunkt erheben konnte, üm jedoch nicht ungerecht 
zu sein , dürfen wir eins nicht vergessen , nämlich dass Plutareh 
nicht für uns, für eine ferne fremde Nachwelt , sondern für seine 
Zeitgenossen, für die Gebildeten unter denselben schrieb; dass 
er gar nicht daran dachte oder denken konnte, dass einst eine 
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Zeit kommen würde, wo seine Biographieen von Menschen ge- 
lesen würden, denen die Verhältnisse und Begebenheiten auf die 
er sich bezog nicht so wie seinen Zeitgenossen bekannt und ge- 
genwartig wären. Wenn es daher auch wahr ist, was Hr. 
S. 50. sagt, dass, wer die politische Geschichte der Demostheni- 
schen Zeit nicht kenne, dieselbe aus Plutarch eben so wenig 
kennen lerne als er begreifen könne, wodurch das Lob, welches 
Plutarch dem Redner c. 12. spendet, motivirt sei, so ist das kein 
Vorwurf für Plutarch, der eben blos solche Leser vor Augen 
hatte , die mit der Geschichte jener Zeit nicht unbekannt waren. 

Aergerlieh, für uns wenigstens, ist es, dass Plutarch das 
Chronologische so sehr vernachlässigt. Zwar erklärt sich dies« 
aus der Tendenz, weiche er bei seinen Biographieen hatte; ja, 
es möchte fast wunderlich aussehen, wenn dasselbe bei dieser 
Tendenz, bei dieser Anlage der Parallelen, mehr beachtet wäre; 
allein es ist doch immer ärgerlich genug, als dass man nicht dem 
alten Herrn ein bischen bös sein sollte, zumal da er sich einige 
Male als schlechten Chronologen zeigt, tlr. W. führt S. 50 ff. 
die chronologischen Irrthümer auf, ohne, wie es uns scheint, die 
billige Nachsicht zu üben, auf welche Plutarch Anspruch zu ma- 
chen berechtigt ist. Zuerst nfimlich lfisst Plutarch die Abfassung 
der Reden gegen Androtion, Timokrates und Aristokrates in das 
27. oder 28. Lebensjahr des Redners, in eine Zeit, wo die* 
ser noch nicht in Staatsangelegenheiten aufgetreten sei, fallen. 
Diess ist allerdings ein Irrthum (quae omnia(?) sunt falsissima\ 
da blos die eine Rede (Androt.) vor Ol. 106, 3. (in OL 106, 2.) 
fällt, die Timocr. dagegen Ol. 106, 4. und die Aristocr. Ol. 107, 
1. angehört. So hatte schon vor Plutarch Dionysius Halic. ad 
Aram. I. § 4. gelehrt , wo ausdrücklich Oh 106, 3.;«la das Jahr 
angegeben wird , in welchem Demosthenes seine erste öffentliche 
Rede (jwpl tfvu^ootcöv) gehalten habe. Nun hat aber Plutarch 
diese Schrift des Dionysius nicht benutzt, wahrscheinlich also 
anch nicht gekannt; denn der Schluss, den Hr. W. aus der No- 
tiz in den vitt. X oratt. p. 836. A. auf das Gegentheü macht *), 
ist, selbst die Identität der Verfasser beider Werke zugegeben, 
unrichtig. Schon diess mildert die Schuld Plutarchs, noch mehr 
dass er selbst durch aein doxn an die Nachsicht seiner Leser bei 
etwaigem Irrthum appellirt, und überhaupt wäre dieser Irrthum 
auch bei einem Andern als Plutarch sehr verzeihlich. Uns scheint 
jedoch Plutarchs Irrthum eine ganz andere Quelle zu haben. Plu- 
tarch setzt offenbar den Anfang der politischen Laufbahn des De- 
mosthenes spSter als Dionysius: &Q(irj<SB (ihv ovv Ixl xo äocct- 
tsw tu noivä rov 0axixov nokipov övvEövcotog , cag avzog t» 

*) S. 42. ita ut mireri* nunquam eum (Diotiysium) o Plutarcho 

in viia Demosthenis laudari , quem tarnen hauä ignotum et fuisse eum 

per tse credibile est. tum seauitur ex vitt. dec, oratt. p. 836. A. 
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(ptjöl xca kccß&lv eötw dito tcov OlXitctCixcov dt]U7]yoQL(3v . at 
[MV yap ijöi; öiaittitQccyutvav bxbivcov ysyovaötv , «£ 06 3roe- 
öfivTutaLtdiv lyytöta jeQayfidttov äitzovxat. , er lässt ihn die- 
selbe mit den philippischen Reden ("Ol. 107, 1.) eröffnen, sei 
es nun dass er das Jahr, dem die Rede ti&qi 6v(j,uoqlg)V ange- 
hört, nicht kannte, oder, was wir lieber glauben, dass erden 
Zeitpunkt , in welchem Demosthenes den von nun an ununter- 
brochnen Kampf gegen Philipp begann , als den eigentlichen An- 
fangs- und Entwickcliingspuukt seines politischen Lebens be- 
trachtete. Ist diess aber der Fall, so reducirt sich beider Piu- 
tarch nicht anzurechnenden fälschlichen Annahme von Demostbe- 
nes' Geburtsjahr (Ol. 99, 4.) der ganze Irrthum darauf, dass er 
Detnosthenes die Hede gegen Timokrates und Yristokrates in sei- 
nem 28. Lebensjahre statt in seinem 29. und resp. 30. geschrie- 
ben haben lässt. Das möchten wir keinen gravis ei lurpis error 
(S. 51.) nennen. Noch weniger wird Jemand mit Hrn. W. einen 
foedus error in c. 24. zu finden im Stande sein, wo Plutarch 
sagt, dass die Klage gegen Ktesiplion unter dem Archon Chiron- 
das (itxoov kndvG) tmv Xcnoa>vtx&v eingereicht, aber erst 
sehn Jahre spSter unter Aristophon gerichtlich verhandelt wor- 
den sei, während sie doch erst im siebenten Monate nach der 
Schlacht bei Chäronea eingegeben und nur acht Jahre später zur 
gerichtlichen Verhandlung gekommen sei. Hr. W. würde ein 
solches Verfahren, wenn es von mir ausginge, calumniari nen- 
nen. Plutarch sagt nicht pnxgvv exava tyg iv XaiQcovsia p<f- 
jpys, sondern |. tav Xato ovixdiv , und unter xd Xaioa- 
viHd ist nach bekanntem. Sprachgebrauch die Schlacht bei Chä- 
ronea nicht allein, sondern mit allen ihren nächsten Folgen 
zu verstehen , und dass von dem Tage der Schlacht (7^ Metagd- 
tnion) bis zu dem durch Alexander und Antipater in Athen abge- 
schlossenen Frieden oder vielmehr bis zu dem Zeitpunkt , wo die 
Aufregung der Gemüther insoweit wieder beruhigt war, dass 
Ktesiplion es wagen konnte auf einen Kranz für Demosthenes an- 
zutragen, nicht Mos Tage und Wochen, sondern Monate vergan- 
gen sein müssen, ist unwidersprechbar. Aber sei es auch nicht; 
meine Plutarch wirklich den Tag der Schlacht bei Chäronea: wer 
kennt die Ausdrucks weise der Alten so wenig, dass er an der 
Bezeichnung, die Plutarch gewählt bat , zumal in diesem Falle, 
in welchem .sieben Monate im Gegensatz Zu zehn Jah- 
ren doch gewiss nur eine kleine Zeit wären, Anstoss nehmen 
und daraus eine Ignoranz, einen foedus error, deduciren wollte? 
Freilich sind es aber von Ol. 110, 3. bis OL 112, 3. nicht zehn 
J ahre, Jiber «uch nicht acht, sondern n e u n ^ aber da Plutarch 
den Archon, "unter welchem die gerichtlichen Verhandlungen 
Statt fanden, richtig angiebt, so liegt die, Vermuthung näher, 
dass dexa für ivvka verschrieben sei, eine Verwechslung, die 
auch anderwärts vorkommt^ wie umgekehrt hei Aeschinejs 3, 240. 
ivvka für dexa zu schreiben ist, v 
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Mehr Gewicht lcgt^Hr. W. auf die versteckten Irrthumer, 
die schwerer aufzufinden und desshalb auch schwerer auszurot- 
ten sind. Hr. W. hat deren auch nur zwei aufgefunden : 1) die 
Nachricht, das« Demosthenes als noch Unmündiger den Redner 
Kallistratos in der Oropischen Angelegenheit Ol. 103, 3. spre- 
chen gehört habe (c. 5. , worüber der Leser auf Quaestt. P. HL 
p. 6. ann. 13. verwiesen wird. Das scheint allerdings nicht wahr 
zusein. Zwar können wir darin Nichts finden, dass Plutarch 
sich den Demosthenes als naig denkt, der nach Anhörung des 
Kallistratos tä Xowä fict&ijitcttct xal tag 3tat,d ix ccg ÖiatQißag 
rerlässt und sich dem Studium der BeredsamkeitJiingiebt, da De- 
mosthenes, wenn er, wie Plutarch annimmt, Ol. 99, 4. gebo-' 
ren war, Ol. 103^ 3. eben erst 16 Jahr alt, also im eigentlichen 
Sinn ein puer oder, wie 'Gellius sagt, admodum adoiescens war; 
wir können auch daran keinen Anstoss nehmen, dass er als ein 
sechszehnjähriger Knabe noch unter der Aufsicht des Pädago- 
gen, überhaupt noch unter Vormundschaft steht, da er aus 
derselben erst im 18. Jahr durch die Einzeichnung in das Ge- 
meindebuch seines Demos entlassen wurde; es ist auch ganz 
gleichgültig, ob man Ol. 103, 2. oder mit Hrn. Vorne l (Hei- 
delb. Jahrbb. 1830. 18 S. 275.) Ol. 103, 3. als das Jahr anneh- 
men will , in welchem Demosthenes , wenn er Ol. 98 , 4. gebo- 
ren ist, seine Mündigkeit erlangte, da er nach Plntarchs An- 
sicht mit diesem Jahre nur seine Mannbarkeit, nicht aber seine 
bürgerliche Selbständigkeit erreichte. In diesem Allen ist nichts 
Widersprechendes, nichts Unwahrscheinliches, sobald man nur 
die irrthümliche Ansicht vom Geburtsjahre des Demosthenes, die 
Plutarch mit Dionysius theilt , übersieht Aber dass dennoch ein 
Irrthum zu Grunde liegt, dass Plutarch sich den Demosthenes viel 
jünger denkt , möchte man aus der ganzen Erzählung schliessen. 
Dann soll Demosthenes in der Begeisterung, in welche ihn die 
Rede des Kallistratos versetzte, den ersten Antrieb zum Studium 
der Beredsamkeit erhalten haben (trjg ngög rovg Xpyovg oopijg 
aQXyv). Auch diess wird man nicht wahrscheinlich finden, wenn 
man sich erinnert, welche Schwierigkeiten er zu überwinden, 
welche Kampfe er mit .den Fehlern seiner Natur, seiner Erzie- 
hung, seiner Angewohnheiten zu bestehen hatte, und nun lies't, 
dass er bereits zwei Jahre nachher (Ol. 104, 3 ) mit Erfolg vor 
Gericht auftritt und den Prozess gegen seine Vormünder gewinnt. 
Indess was Plutarch erzählt , erzahlt auch Gellius aus Hermippos 
und Pseudo- Plutarch aus Ilegesias (so nennt ihn Hr. W. noch 
1834. in Quaestt Dem.P. III, während er ihn doch bereits 1833 
in den Demetrius verwandelt hatte und auch jetzt nicht mehr 
anders nennt , vergl. S. 39. 40.), wenn auch bei dem Letzteren 
diese Nachricht durch einen gräulichen Irrthum entstellt ist. Et- 
was Wahres muss also doch wohl daran sein, muLHr. JT. zweifelte 
früher auch nicht daran i kunc (CaUistraturo) Demosthenes au~ 
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divit in eauasa Oropica verbafacientem (zu der fit. Bern. 
4.). Später (1834) bemerkte er, meines Erachtens sehr richtig, 
dass die Nachricht in der Hauptsache wahr sei , dass man sich 
blos über die Gelegenheit, bei welcher Demosthenes den KalH- 
stratos gehört hatte, geirrt oder vergriffen habe (Quaestt P. 1IL 
p. 7. 13.). Vergl. Rüdig. zu Liban. fit. Dem. III, 1.), und er« 
klärte diess Versehen auf eine bcil'allswürdigc Weise. So mil- 
derte Hr. W. früher selbst den Vorwurf, den man dem Piutarch 
etwa aus diesem Irrthuni machen könute; jetzt aber, wo es dar- 
auf ankam den Leser gegeiyden echten piutarch zu Gunsten des 
unechten einzunehmen , fuhrt dieser Irrthum den Reigen derer, 
die gefahrlicher sind als die oben besprochnen graves atque tut' 
pes errores. Zum Glück iol^tihm blos einer nach, mit dem es 
aber noch bedenklicher aussieht. Piutarch erzählt c. 31* vom 
Demades Folgendes: At]u,ädqv de %oövov ov xokvv iitoluv- 
- öavta tijg cpvouivijQ öo&jg ij ATjuvödivovg ÖLxtj xax^yayiv 
llg MaxtdovlaV) ovg Ixokä/.tvtv ulö^gcog-, V7t6 tovtav l{o- 
kovusvov dtxat'og, lna%ftrj uhv ovxcc xcci ngoxegov avtoih 
%6xs d Big etiztav acpvxxov inn&öovta* rgd^uata yag 
Ii in söbv avxov , oV ©v naosxakei ITsQÖlxxav ImxuQtiv 
Maxeöqvla xal öafyiv tovg "EXltjvag o5g ano öaxcQOv xai na- 
Xaiov öxrjuovog (Xsyav xov 'Avxlnaxgov) rj\}xr]pivov$ % i<p' ofe 
Auv<xq%ov xov Kogivftiov xarqyogyöavxog nago!-vv&ti$ o 
CavÖQog eyxaxeöcpcc&v avxov t<p xo'Aägj xov v£ov, tka oü- 
tag txüvöv itvtküv nQoöixa^tv xtA. Damit stimmt in der 
Hauptsache Arrian bei Photius c. 92. überein: Apparet tarnen 
Demadem tunc non potuisse nisi ad aliquem qui adhuc interd- 
vos esset dare litter as. Atqui Perdiccas tarn quattuor annit ante 
obitum Demosthenis (es soll Demadis heissen) qui mortuus est 
Ol. 115, 3. , OL 114, 3 in Aegypto perierat. — haqueetsi 
concedimus, antea Demadem ad vivum Perdiccam litt er as im 
potuisse, quis tarnen est qui credat hos litter as eum ante qualr 
tuor annos scriptae et non traditas etiamnunc secum ciresm- 
, tulisse ? Recens scriptae erant potius ad Antigonum, ut rectU- 
sime ipse Ptutarchus in vita Phocion. c. 30. refert. Quote error 
vit attero loco diver sissimaque commutavit , quod ei non oeri- 
disset y nisi chronologicam quae dicitur historiae partem fror- 
sus neglerjsset. S. 52. 53. Hier hat Hrn. W. der Eifer uf 
grosse Irrwege geführt, denn erstens sah er nicht, dass, wenn 
auch Demades den Brief an Antigonos , wenn auch noch so neu- 
erdings, geschrieben hatte, doch nicht anzunehmen steht, dass 
er diesen Brief bei sich behielt, als er nach Macedonien su dem, 
gegen welchen derselbe gerichtet war, reiste; oder soll er gar 
so unbesonnen gewesen sein ihn in Macedonien zu schreiben, von 
dort aus abschicken zu wollen? Zweitens, dass ygdu^axa 1^ 
likmttv avxov gar nicht heissen kann: es war ihm ein Brief aus 
der Tasche gefallen, sondern heisst: es war ein Brief f»» 
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ihm bekannt geworden (ausgekommen, wie ii-iitsüsv 6 
XQrjöfiog und Aehnliches) und dass mithin darin, das» damals ein 
?ier Jahr früher an Perdikkas gesendeter Brief des Demades auf-' 
gefunden < vielleicht eben erst nach der Ermordung des Perdik- 
kas bei der Untersuchung seiner Papiere aufgefunden und dem 
Kassander angeschickt worden war', gar nichts Auffallendes und 
Sonderbares liegt. Denn die Parallelstelle (Phoc 30.) zeigt, 
wenn auch ein Irrthum im INamen vorgegangen ist , doch wie 
unsre Stelle zu fassen ist: der Brief war aufgefunden wor- 
den (bvqbv) vor Demades Ankunft in Macedonien: 
©g ovv biöbv avzov dyiynkvov 6 Kaööavöoog , övveXaßs xrÄ. 
Ferner war, als Demades nach Macedonien kam, Antipatcr noch 
nicht todt , aber bereits gefährlich krank (%azti%Bzo (xhv 'Avxl- 
nazoog ydtj voöcp Plutarch. 'AvxindxQov mQiitsöovxog a$Qaöz(a 
ßagvzsga Diod.) ; aber bis zu seinem Tode war Autigonos mit 
Antipater treu verbunden (Diod. 18 , 50 ), so dass Keiner, der 
die Verhältnisse nur einigermassen kannte, sich an diesen mit ei- 
ner solchen Aufforderung gewendet haben würde. Ausser allem 
diesem setzt ein Umstand, den Hr. W. verschwiegen hat, der 
aber von der grössten Wichtigkeit ist, Plutarchs Nachricht ausser 
allen Zweifel. loh meine die Uebereinstimmung Diodors 18, 48. 
6 ö y y Avxlzzaxgog td (ihv äocötov (nämlich vor i)cmades' Gesandt- 
schaft nach Macedonien) svvoix&g foUeixo XQog xov Aqpdörp) 
vözbqov dh negdtxxov zsktvztjöctvzog xai rivcav hxiöxo- 
l&vsvQS&eiöcüv Iv zolg ßaöikixoig ygappttöiv, 
Iv olg 6 Atjfidörjg nagaxaXmv xov IJigöUxav xaxä xa%oq 
diaßaivstv slg zyv EvQ&nyv in 'Avzinazooy , aTtijXXoxQia^ 
XQog avzov xal xe XQVfiiiivtjv eztjosi xi]V U%&Qav m dio- 
iteo xov zlrftiädov xaxä xdg vxo xov öijfiov dsdopivag xxL 

Wenn zwei für jene Zeiten so gewichtige Zeugen, wie Ar- 
rian und Diodor uns zu Hilfe kommen, so werden wir getrost den 
Irrthum an der andern Stelle suchen dürfen, und vielmehr die 
Angabe, dass der Brief an Autigonos nach Asien geschickt worden 
sei, für die falsche ansehen müssen. Und es ist in der That 
aach kein Grund für das Gegentheil denkbar, Demosthenes stirbt 
OL 114, 3., also drei oder vier Jahre vor Antipater (Ol. 115, 
2.) und in demselben Jahre mit Perdikkas (unter dem Archon 
Philokles); den Demades aber erreicht seine Strafe nicht 
lange nach Demosthenes' Tode, Ol. 115. (s. Suid. s. v. zfy- 
uaajyc), 2. oder 3. für eine Treulosigkeit, die er viel früher be- 
gangen hafte, die aber erst jetzt. an den Tag gekommen war. 
Das Todesjahr des Demosthenes giebt Plutarch zwar nicht aus- 
drücklich (ein neues testimonium negligentiae nach S. 53.), aber 
doch für den , der c. 27. und 28. gelesen hat , so deutlich an, 
dass man darüber nicht in Zweifel sein kann. 

- Herr JF.-fänrt S. 53. fort in der Beurtheilung von Plutarchs 
Biographie und spricht zunächst von seiuer GlaubwurüJgKeii. 
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Quod si pcndet a fontium ex quibus hausit auctorilate, haud 
parum illud esse quivis concesseriL JSamque optimo quoque 
vcriptore usus est ad vilam Demosthenis componendam, näm- 
lich nachweisbar nur diejenigen, die er nennt oder ausschreibt 
Diesen fugt Hr. W* die Reden des Demosthcnes und Aeschines 
hinzu. Denn dass Plutarch dieselben gelesen habe und was er 
ausdensclben anführt , seiner eignen Leetüre verdanke, ist 
wohl mehr als wahrscheinlich, da es unverzeihlich sein wurde, 
das Leben des Demosthenes beschreiben zu wollen ohne wenig* 
sten« die wichtigsten seiner politischen Reden gelesen zuhaben; 
ja ich möchte dreist behaupten, selbst ohne eine solche Absicht 
müsste Plutarch die Reden der beiden grössten Meister in diesem 
Fache gelesen haben. Wicht so völlig jedoch stimmen wir Hrn. 
W, in Besiehung auf die Stellen bei, an welchen Plutarch aus je- 
nen Reden geschöpft haben soll. Zwar will FIr. W. selbst auch 
nicht für alle einstehen; aber was hilft .uns dann sein harnt es 
Demos (heue cett., wenn wir nun doch nicht wissen, wo diess er 
hat geschöpft ur' wo es er kann geschöpft haben 
heissen soll 4 ! Offenbar kann man hier nur in drei Fällen ein un- 
mittelbares Zurückgehen auf die Reden mit Wahrschein- 
lichkeit annehmen: 1) wo Plutarch sich ausdrücklich durch 
tprjöiv' avtog (c. 12. 15.), ä Alö%lvrjg bYqijxb (c. 4. 22.) darauf 
bezieht; 2) wo er, auch ohne Angabe der Quelle die Worte 
derselben braucht , vorausgesetzt dass diese nicht die gewöhnli- 
chen , mit der Jeder die Sache bezeichnen würde , sind (c. 9. 
üitos 6b Ilu&tovt Utk.) ; 3) wo aus der ganzen Art und Weise, wie 
er sich über Etwas ausläset , deutlich hervorgeht, dass er die Re- 
de selbst gelesen habe, wie dieses c. 15. bei der Frage, ob die 
Reden de falsa legatione wirklich gehalten worden sind, sicht- 
bar ist. Alle übrigen Nachrichten, die Plutarch hat und die sich 
auch bei Deraosthenes oder Aeschines finden, kön nen aus die- 
sen entlehnt sein, können aber auch aus andern Quellen ge- 
flossen sein, und wo sich nicht die völligste Uebereinstünmung 
findet, wie diess z. B. der Fall nicht ist bei der Nachricht über 
Theoris c. 14. coli. Dero. p. 793. §. 79., über das väterliche Ver- 
mögen c. 4. coli. Dem. p. 814. sqq. p. 828. § 46. (denn die an- 
fällige üebereinstimroung in der einen trivialen Phrase tov$ 
dccöndXov^ tovg piö&ovg djtBötBQrjxB trägt Nichts aus), wird 
man das Letztere als das Wahrscheinlichere annehmen müssen. 

Es ist jedoch diese ganze Frage von keinem grossen Belange, 
sobald nur Plutarch seine Quellen mit Kritik benutzt hat. 
er diess nun nicht durchgängig gethan habe, bedauert Hr. # 
S. 54 ff. : at tarnen non tarn via ac ratione , quam prout occästo 
ferret atque libido hac in re versatus esse videtur; quipptw 
media via subslitit neque quod ineeperat per totum opus perse- 
quutus est*. Diess zeige sich vorzüglich bei den vielen Anekdoten, 
unter denen manche incerta et ab historia aliena wären; bei 
diesen hätte Plutarch wenigstens überall (ubique) die Quelle auf- 
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suchen und die Wahrheit derselben in Zweifel ziehen müssen: 
ueutrum enim übt fach, declarat se et aliis, gut idem tradide- 
runt^fidem habere nec ipsum de rei veritate dubitare; wenn 
aber auch nicht überall, doch wenigstens bei solchen, bei 
denen er ein "kkyvtai, tpael und Achnliches hinzufügt, quasi (1) 
non suam, sed u Horum opinionem memoriae tradat ; da er dies« 
nicht thue und auch seine eigne Meinung verschweige, so mache 
er es beinah wie die alten Logographen und zeige sich als ein 
Mährehenjägcr (Jabularum auettpem). Dafür werden nun mehrere 
Stellen als Belege angeführt S. 55. 56. , darunter auch solche, 
wo Plutarch ohne Andeutung eines Zweifeis durch qpaöi etc. 
Etwas erzählt, was von der herkömmlichen Meinung abweicht 
(quae a vulgär i opmione valde diset epfinl) , selbst wenn es die- 
ser vorzuziehen ist (quaedam adeo vulgo traditis praeferas). 
Wir vermissen in dieser ganzen Deduction die Klarheit und Be- 
stimmtheit, die Hr. W. sonst zeigt. Denn zuerst müssen wir 
festhalten , was keine noch so gut berechnete und angelegte Ar- 
gumentation umstossen kann, dass, wenn Plutarch ein Factum 
erzählt , ohne irgend wie Zweifel an der Wahrheit desselben aus- 
zudrücken, er dasselbe auch nicht bezweifelt, sondern für wahr 
gehalten hat , und wir müssen den argen Vorwurf, den Hr. W, 
ihm macht : sed reliqua mireris tarnen ab eo 8% non er e d i ta , 
a t bona (?) fide ne . aucloribns quidem memoratis esse tra- 
dita , zurückweisen ; denn diess wäre keine bona fides , sondern 
eine recht mala. Dann müssen wir Hrn. /F. fragen, was denn 
die vulgaris opinio sei? meint Hr. W» diejenige, die sich durch 
spätere Biographen des Demosthenes für uns gebildet hat, 
so trifft Plutarch kein Vorwurf, wenn er, der von dieser opinio 
keine Notiz nehmen konnte , etwas von ihr Abweichendes ohne 
Weiteres,, ohne Angabe der Quelle, ohne Andeutung eines Zwei- 
fels erzählt, weil eben das, wa,s er erzählt, zu seiner Zeit die 
vulgaris omnium opinio gewesen sein kann, welche Niemand, 
auch er nicht, bezweifelte und für welche es mithin keiner Be- 
stätigung bedurfte; meint aber Hr. W. diejenige vulgaris opinio, 
welche es vor Plutarch und zu seiuer Zeit war, so trifft ihn aller- 
dings ein verdienter Vorwurf, wenn er dieser widersprach, ohne 
seinen Widerspruch zu begründen, ohne auch nur zu sagen, dass 
er ihr widerspreche. Aber diess steht eben zu erweisen. Ferner 
halten wir fest, dass Plutarch da, aber auch nur da, wo er eine 
Erzählung ausdrücklich durch <paöi f tiystai und Aehnliches ein- 
leitet , die Wahrheit derselben nicht entschieden behaupten will, 
und in dieseu Fällen wäre es namentlich uns Philologen recht 
erwünscht gewesen, wenn Plutarch seine Quellen hätte citiren 
wollen. W arum wollte er es nicht , da er doch sonst oft genug 
citirt* wir glauben, er konnte in den meisten Fällen nicht 
Hr. W % kann selbst sein Gerechtigkeitsgefühl nicht gänzlich ver- 
leugnen, und entschuldigt Plutarch, wenn auch nicht aufrichtig 
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genug: ccrte etiamsi aliquid damus modcstiae eius, (pta 
non aueus est ipse omnia düudicare, eumque etiam rei difJM- 
täte vel suo tempore pl er um que inextricabili escusa- 
mu 8y und erst, nachdem er- ein Urtheil gefallt hat, worüber wir 
fast erschraken, weil wir sahen wo es damit hinaus wollte: 
quamobrem huiusmodi historiis congerendis materiempo- 
tiu* describendae vitae Demosthenis eum colleginse, quam 
ipsam oratoris historiam condidisse dicas. Aber wie? wenn den 
Plutarch meist entheils unbesiegbare Schwierigkeiten 
hinderten die Quellen seiner Nachrichten anzuheben und kritisch 
zu beleuchten, mit welchem Rechte machte ihm dann Hr. JJ. 
den Vorwurf, dass er non tarn via tte ratione y quam prtmt oc- 
casio ferret atque libido hac in re versatus esse videturl 
mit welchem Rechte tadelt er ihn, dass er das Unmögliche Dicht 
geleistet habe? sollte er alle diejenigen Nachrichten, alle die« 
jcuigen Anekdoten, die wir jetzt bei ihm allein finden, die aber 
zu seiner Zeit vielleicht die meisten, wenn nicht alleBiosra- 
grauhieen des Demosthenes enthielten,, oder die damals allge- 
mein erzahlt und geglaubt würden und ihm selbst glaubwürdig 
schienen, von denen er nicht denken konnte, dass sie jemals be- 
zweifelt werden würden, sollte er also Alles, was er nicht be- 
gründen konnte oder keine Veranlassung hatte naher zu befun- 
den, weglassen? aber wie war das überhaupt nur möglich ? Ha 
W. selbst freut sich ja , dass Plutarch es nicht gethan hat « 
wenn sich beweisen oder auch nur mit einiger Wahrscheinlich- 
keit annehmen Hesse, dass Plutarch bei dem <pct6i f X&ft w 
immer einen bestimmten Gewährsmann, eine Auctoritä't, imaimrt 
gehabt hätte, dann Hesse es sich mit einigem Fuge tadeln, dass 
er den Mann nicht lieber nannte. Aber wir dürfen nicht verges- 
sen, dass Plutarch diese Biographie in Chäronea schrieb, dass 
er über den Mangel an literarischen Hülfsmittem klagt (c 2.), 
dass er zu einer erfolgreichem Ausführung seines Unternehmens 
selbst in einer volkreichern Stadt zu leben wünscht, umoöfl 
tovgyQ« <povt ctg dictyvyovta acoTijola pvqpijg txupavWi- 
Qotv tUqcps niötiv vnokaußdvBiv dxo^ xrri 6 taitw^uvi- 
öd ai'. Hr r W. wird daher schwerlich Etwas dagegen einwenden, 
wenn wir behaupten, dass Plutarch solche Nachrichten, die er 
durch matfi, kkyizat etc. ausdrücklich als überlieferte bezeichnet, 
zum giössten Theil mündlichen, aber allgemeinen mündlichen 
Ueberlieferungen, deren sich über Demosthenes grade in Chäro- 
nea viele erhalten haben mochten, verdankte ; andere mag er - 
denn wer will hier entscheiden? — nach seinen Reminisccnzea 
aus früherer vielseitiger Leetüre, ohne sich gerade der bestimm- 
ten QueUc zu erinnern, ohne bei dem Mangel einer reichen Bi- 
bliothek selbst im Stande zu sein dieselbe aufzufinden, referireni 
ein Vorwurf trifft ihn nicht. Dooh fatendwn es/, rufen wir gern 
mit Hrn. JT.aus, Plutarchum subtüi quodam diuturnaque 



Digitized by Google 



rum perscrtitatione firmato atque acuto sensu puleri et recti (tu- 
rtum de Demosthene eiusque de republica merüis ubi iudicet 
omnino rede iudicasse atque imaginem eins proposuisse^ quae 
non multum ab ipsa veritate discreparet (also dass Plutarch er- 
reicht und geleistet hat was er erreichen konnte und leisten wollte), 
und freuen uns, dass Hr. W, durch diesen Schlusssatz unwillkühr- 
lich seine Leser wieder auf den rechten VVe^ fuhrt und die in Nichts 
begründeten Vorwürfe dem Grabe der Vergessenheit übergiebt. 

Viel schwieriger ist es, wie Hr. W. selbst bemerkt, über 
die zweite Tita Dem. , die sich in den vitt X oratt. findet und 
die Hr. W t die kleinere nennt , zu urtheilen. Ueber dieselbe 
handelt Hr. W. S. 56 — 71. und sucht die Wolf - Becker sehe Hy- 
pothese, welche die seiner Ausgabe der vitt. X oratt. vorausge- 
schickte commentatio hatte begründen sollen, gegen die Einwürfe 
des Unterzeichneten {Jahne NJbb. 1834. XII. 2. p. 212 — 230.) 
zu rertheidigen. Da mithin diese ganze Abhandlung lediglich 
gegen mich gerichtet ist , so darf ich nicht befürchten die Nach- 
sicht der geehrten Leser dieser Zeitschrift zu mis*> brauchen, 
wenn ich zu meiner eignen Rechtfertigung und zur Abwehr un- 
verdienter Vorwürfe und übelwollender Insinuationen diesen Theil 
der vorliegenden Schrift ausführlicher, als vielleicht der Gegen- 
stand verdient, durchnehme. Der Streit ist von meiner Seite 
rein wissenschaftlich! gehalten worden.- Persönliches konnte sich 
nicht einmischen, da Hr. W. mir so fremd ist wie ich ihm, wir Bei- 
de uns auch in keiner Beziehung jemals entgegengetreten sind und 
schwerlich je entgegentreten werden. Was also Hrn. ff. bestimmt 
hat, durch Ausdrücke, wie süperbe vüuperare S. iXIV. plurimis 
bilem movi S. 57. und ähnliche *) , die sich offenbar zunächst und 
hauptsächlich auf mich beziehen, das rein wissenschaftliche Inter- 
esse, welches mich jeu einer Untersuchung der alt-neuen Hypo- 
these und zu einer Darlegung der dadurch gewonnenen Ueber- 
zeugung veranlasst hat, verkehren, in eine gemeine Tadelsucht 
verkehren zu wollen, vermag ich nicht zu begreifen, wenn ich 
den Grund nicht in der mir eignen Art und Weise suchen soll, 
mit der ich* frei von kleinlichen Rücksichten meine Ueberzeugung 
auszusprechen und was ich als Irrthum erkannt zu haben glaube 
auch einen Irrthum zu nennen pflege. Ich erachte mich keines- 
wegs frei von Irrthümern und lasse mich gern belehren , aber 
ich sehe keinen hochmüthigen galküchtigen Tadler in dem, der 

- — - — 

*) Z. B, $. 57. Free omnibus sine ira et studio ageitdum est ; con- 
tra dicant, non repugno, immo volo ac probo, quia sie demum veritas 
eruitur; verum ita contra dicant , ut absit omnis invidia ealumni- 
andique cupidoy quae dedecet hominem litteratum 9 ut absit maligna 
cavillatio, qua gaudent invidi , ignari non erudmntur t ut absit ©o- 
hintas non credendi quod credere haud absurdum est ac defendendi quod 
abiiecre haud ignominiosum. 
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mich belehrt. Die Einwürfe, die ich ge^en Hrn. W. erhoben habe, 
habe ich au begründen versucht; waren meine Grunde schwach, 
unhaltbar: gut, ich nehme Belehrung an; Hr. W. wird mir kei- 
nen ohne Grunde ausgesprochnen Tadel nachweisen können ; tnf 
aber mein Tadel und schmerzte diess : nun , ich konnte es rieht 
ändern und muss nun den Groll dahin nehmen. 

Ehe ich jedoch zur Sache selbst gehen kann, nrass ich, da 
es hierbei auch mit auf Auetoritaten ankommt , das Urtheil mei- 
nes hochgeschätzten Freundes, des Hrn. Sintenis, welches Hr. 
W. für sich anführt {paucis rem es maiore parte probavi, in 
(juibii8 gaudeo esse virum peritissimum, C. Sintenis), um so 
mehr berücksichtigen, als die gewichtige Stimme eines so ver- 
trauten Kenners Plutarchs, was auch Hr. W. geltend macht S. 66. 
v. 8. sq. , leicht ein Vorurtheil gegen die Stimme des Unterzeich- 
neten erwecken könnte. Es ist wahr, Hr. Sintems freut sich 
sichtbar, seinem geliebten Plutarch ein Werk Tindiciren n 
sehen, das bei allen Mängeln der Form, bei allen Schwachen 
des Inhalts doch für uns unschätzbaren Werth hat, und ich wurde 
seine Beistimmung auf Rechnung dieser so natürlichen und edeln 
Freude setzen, oder ich würde den Grund davon in seinem wohl- 
wollenden, jede* wenn auch noch so unabsichtliche und unver- 
schuldete Verletzung Anderer scheuenden Geinüthe suchen, 
wenn ich diese Beistimmung nur finden könnte. Hr. Sintern 
stimmt ja im Resultate fast wörtlich mit mir überein. Soll 
Ree, sagt Hr. S. S. 42., nachdem er sich im Laufe dieser Dar- 
legung wiederholt als der Becker - Westermannschen Ansicht 
nicht abgeneigt erklärt hat, offen sein Urtheil darüber aus- 
sprechen, so lautet diess dahin, dass, während bisher Niemand 
bewiesen hat, dass Plutarch nicht Perf asser der vitae X ora- 
tor. sei oder sein könne, die genannten Herrn gezeigt haben^ 
dass er es sehr wohl sein könne. Mehr, glauben irtV", habtü 
sie nicht bewiesen und begreiflicher Weise auch nicht beweisen 
können, vielleicht auch nicht mehr gewollt. Eben so hatte ich 
S. 215. bemerkt : „Plutarch kann der Verfasser dieser freilich 
sehr verderbten vitae sein: wer möchte das Gcgentbeii mit Evi- 
denz beweisen?" Hr. W. hat aber nicht beweisen wollen, dass 
Plutarch der Verfasser sein könne, sondern dass er es sei, 
nach Gründen der Wahrscheinlichkeit sei*), und Ree. bat nicht 
die Möglichkeit, sondern die Wahrscheinlichkeit^ 
leugnet. Ferner sagt Hr. Sintems S. 42. Uebrigens mögen 
wir auch ein Bedeuten , das wir nicht berücksichtigt gesehen 
haben, nicht verschweigen, die Würdigung desselben, wie bMgy 
andern überlassend. Wie man früher von den Anforderten^* 
ausgehend , die man an ein vollendetes Ganze zu machen be- 



*) certe nihil in esse quod impediat quominus Plutarchum eius audo- 
rem habeamus. Comin. p. 4. 
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rechtigt ist, die Form der Schrift zu mangelhaft fand, so 
möchten wir behaupten , dass sie für eine blosse Sammlung 
von Notizen und Excerpten, wie man sie für solchen Zweck 
niederzuschreiben pflegt , zu gut sei. Wollte man diesen V in- 
stand durch die Annahme beseitigen , dass Lamprias , der die 
vorgefundnen Materialien entweder aus Pietät oder weil er 
ihre Brauchbarkeit erkannte, nicht zurückhalten mochte, einige 
Ordnung und Verbindung in dieselbe gebracht habe , so hiesse 
diess die vorhandnen Hypothesen um eine neue, wenn auch 
vielleicht keineswegs unglaubliche, vermehren. Aehnlich ich 
S. 214. : „wenn man in diesen vitis Collectaneen sehen will , so 
muss man meines Erachtens noch einen bedeutenden Schritt wei- 
ter thun, und annehmen , dass wir in diesem Werkchen, so wie 
es uns erhalten ist , eine Ueberarbeitung jener Collectaneen be- 
sitzen , dass irgend Jemand (zu Lamprias Ehre müsste man an- 
nehmen, dass er es nicht gewesen sei) den freilich theilweise 
arg misslungenen Versuch gemacht habe, die von Plutarch ge- 
sammelten Materialien zu einem Ganzen zu ordnen. u Nach 
diesem werde ich den Hrn. Sintenis eben so gut für mich an- 
führen können, wie die Hrn. Meier, Kiessling und Sauppe, 
welche sämmtlich der Meinung sind, dass diese vitae X orr. nicht 
von Plutarch geschrieben worden sind. Doch nun zur Sache. 

Zuerst beruft sich Hr. W. auf das Zeugniss des Lamprias 
und der Handschriften, und tadelt Unterzeichneten, dass er 
dieses colli de magis quam rede atque iuste übergangen habe: 
qui hoc tacet, aut alios nescire vult, itaque maligne agil, aut ' 
leve habet nec quod refutetur dignum , itaque male agit. Ich 
weiss nicht, welches von diesen Prädicaten ich eigentlich erhalten 
soll Sollte Hr. W, im Ernst meinen , dass ich so wenig Achtung 
vor den Lesern dieser Zeitschrift besitze , dass ich eine bekannte 
und leicht zugängliche Notiz absichtlich und um zu täuschen ver- 
schwiegen habe'f So malignus ist wohl Hr. W. nicht; auch hätte 
ich dann nicht callide , sondern recht stulte gehandelt. Ich habe 
die ganze Sache für zu unbedeutend angesehen, indem ich glaubte, 
dass, wo innere Gründe die Unechtheit eines Werkes zur 
Gnüge bewiesen, die äussern Gründe bei der schon im hohen 
Alferthum nicht ungewöhnlichen Neigung Werke unterzuschieben 
und bei der Leichtigkeit diese Täuschung zu bewerkstelligen und 
geschickt zu vollenden, von keinem besondern Belange wären. 
Ich habe geglaubt, dass, wenn es z. B. durch innere Grunde 
unwidersprechbar dargethan ist, dass eine Rede des Demosthe- 
nes unecht sei, weder das Zeugniss des Dionysius, der et- 
wa ihren Titel anführt, noch die üebereinstimmung aller Hand- 
schriften dieselbe schützen könnten, und dass Hr. W. diess am 
allerwenigsten in Abrede stellen würde. Aber , wird Hr. W. 
entgegnen, das ist ein anderer Fall. Hier lässt steh die Fäl- 
schung erklären; man wusste, dass DcmosthenejBk Wer diesen 
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Gegenstand geredet hatte, die Rede war verloren ge- 
gangen, diese geh eine um so bessere Gelegenheit zu einer rhe- 
torischen Declamation, einen trefflichen Stoff zu einer Schulauf- 
gabe. Wie? wusete man nicht auch (wenigstens aus Lamprias 
Katalog), dass Plutarch vitae X oratt. geschrieben habe? körn- 
ten diese nicht auch verloren gegangen sein ? konnte nicht grade 
dieser Verlust Jemanden bestimmen ihn ersetzen zu wollen 1 
konnte dieser nicht geradezu die Absicht haben sein Werkchea 
dem Plutarch unterzuschieben und daher Plutarehs Namen dar- 
auf schreiben? oder bestand man etwa damals, wie kürzlich bei 
Hrn. Wagenfeld, hartnackig darauf, das Original, die Hand 
achrift zu sehen , aus welcher der falsarius seine zu sicherer Tiü- 
schung mit Freude verkündete Abschrift genommen haben wolltet 
können nicht aus dieser angeblichen Abschrift alle übrigen Hand 
Schriften geflossen sein? Oder ist es auf der andern Seite unmög- 
lich , dass der Verf. keineswegs die Absicht eines Betrugs hatte, 
dass er aber diesen biographischen Notizen aus irgend einem 
Grunde, vielleicht weil er sie gar nicht bekannt machen wollte, 
seinen Namen nicht vorsetzte und dass diess später, als man sich 
nach dem unbekannten Verf. des aufgefundnen Werkcheus um- 
sah, die natürliche Veranlassung wurde, Plutarch für den Vef 
fasser zu halten? und wer sollte den Betrug oder den Infam 
entdecken ? denn in der Zeit , ans weicher unsre Codices herrüh- 
ren, gab es für solche Dinge keine Kritiker, und die librarii wa- 
ren in der That ein genus oscitans et dormitans. Ich weiss 
wirklick nicht, wie ich den Satz, mit dem mich Hr. IP. zu Boden 
schmettern will, von diesem verdächtigen Werke gelten lassen 
soll, ohne ihn zugleich auf alle verdächtigen und verdächtig- 
ten Werke auszudehnen : at hoc ad inveniendum quam od er* 
dendum est faeiüus ; ego certe etiamnunc praefracte ne§o^ 
brariorum omnium quantumvis stolidorum tacito quasi consensu 
atque conspiratione fieri potutsse , ut PUttarcho librum tribve- 



rent^ quem Plutarcki esse nisi aliunde cortfirmatum esset nemo 
crederet. S. 59. Das Folgende ist reine Wiliknhr, eine Di 
ctatur, die ich nicht anerkenne : itaque poaendum est^ HbrariM 
nomen auctoris a prineipio sibi traditum aeeepisse , ponendum 
est, Plutarchum auetorem esse posse , idqtie pro c erU> et esfr 
rato habendum , dum invenias rationem qua singulare 
forma explicari poseü haud absurdam. Dehn die singulare 
libri forma lässt sich auch auf 'andere Weise erklären, zum aller* 
wenigsten vollkommen so gut als sie durch die Wolf- Becker sehe 
Hypothese erklärt worden ist Wenn ich also die ÜnecbtheJ 
des Werks durch innere Grunde bewiesen glaubte (ob mit Grund 
oder üngrund, darauf kommt hier noch nichts an), so konnte 
ich ohne den Vorwurf eines unredlichen Verfahrens zu be- 
sorgen den Katalog des Lamprias und die Handschriften nnbe- 
rückelchtigt lassen. Ueberhaupt aber stellt sieh Hr. 
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es scheint, auf einen falschen Staudpurrct Die Gegner «einer 
Hypothese sind in einem wohl begründeten Besitzstand, sie haben 
das historische Recht für sich, die Ueberzeugung wenigstens 
zweier Jahrhunderte, die auf dem Feld der Kritik die vorher- 
gehenden zusammengenommen aufwiegen; nnsre Sache ist es 
nicht, die Unechtheit dieser Schrift nachzuweisen, sondern Hrn. 
W. Sache ist es, ihre Echtheit darzuthun, und der Einrede, dass 
dieselbe in den. unkritischen Zeiten des Mittelalters nicht be- 
zweifelt worden sei , der wir durchaus kein Gewicht einraumon, 
stellen wir eine andere entgegen, nämlich den Umstand, dass 
keiner der spätem Biographen, wie Libanius, Zosimus, der 
Anonymus , diese vitae X oratt. gekannt und benutzt hat , was 
Hr. fr. schwerlich ans einem zufälligen Unbekanntgeb lieb ensein 
derselben erklären wollen wird. 

Hierauf wiederholt Hr. W. in, Kürze die in der Commentatio 
aufgestellte Ansicht und stellt ihr die von mir S. 214. gemachten 
allgemeinen Einwände entgegen, von denen er im Allgemeinen - 
leugnet , dass durch sie seine Ansicht wankend gemacht werden 
könne. . Und doch ist sie, so erschüttert worden , dass sie, wie 
wir gleich sehen werden, beinah ganz eingestürzt ist. Hr. W. 
ist hier offenbar nicht aufrichtig genug, um zu gestehen, was 
auch dem unaufmerksamsten Beobachter nicht entgehen kann, 
nämlich dass es grade die Argumentation des Unterzeichneten 
gewesen ist, welche ihn bestimmt hat,' nicht seine Ansicht zu 
modifiziren, sondern eine ganz neue aufzustellen; oder wenn er 
bei wiederholter Leetüre und bei wiederholtem Nachdenken jene 
Gründe selbst fand und sich selbst entgegen hielt, die ich ihm 
entgegen gehalten habe, und mithin mir JNichts zu verdanken hat, 
nun, so konnte er mir doch wenigstens Gerechtigkeit widerfah- 
ren lassen. Ich hatte behauptet, dass das Bild, welches Hr. W. 
von der innern Beschaffenheit des fraglichen opus gebe, gänzlich 
verzeichnet sei ; dass sich in demselben doch eine gewisse Ord- 
nung, ein gewisser Zusammenhang finde. Diess giebt Hr. 
W. zu. cAber wie? hatte Hr. W. diess Bild nicht entworfen, um 
die Hypothese, dass es Collectaneen wären, dadurch zu begründen 
oder wenigstens zu stützen? sollte nicht eben das Wesen der 
collectanea, excerpta, adversaria, wie sie Hr. W. nennt, in die- 
ser völligen Ordnungs - und Zusammenhangslosigkeit bestehen? 
und konnte das Werk länger für Collectaneen gelten , sobald ein- 
gesehen war , dass ihm das Charakteristische der Collectaneen, 
eben jene totale Ordnungs- und Zusainmenhangslosigkeit, fehle? 
Nein. Ifeher giebt auch Hr. W. diese Ansicht jetzt auf, nur 
glaube bei Leibe Niemand, dass dieselbe durch meine Argu- 
mentation wankend gemacht worden sei. Ich hatte ferner gesagt: 
„wir finden meistenteils (hauptsächlich nur die greulich . 
verwirrte vita des Isokrates und Demosthenes ausgenommen) eine 
leidlich geordnete Darstellung." In dem Umstand, dass ich 
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die beiden Biographieen ausnahm und auch im Uelirigcn nur 
in cistentheils eine leidliche Ordnung fand, sieht Hr. W. den 
Beweis, quam vaga et partim sibi constans censoris opinio tiL 
Ich gestehe die Logik nicht zu kennen, nach welcher Hr. W. also 
schlieft. Es kann iinnöthig sein die beiden Biographieen auszu- 
nehmen ; es kann in den übrigen Biographieen niclit blos mei- 
stentheils, sondern durchaus eine leidliche Ordnung Statt 
finden, wiewohl das auch Hr. /F. nicht zu behaupten wagt: in 
beiden Fällen war blos ein Irrthum des Ree. zu rügen ; aber 
sind sie wirklich auszunehmen, ist die Ordnung wirklich nur 
raeistcntheils eine leidliche , so bin ich doch wahrlich daran 
ganz unschuldig und der Vorwurf der Inconsequenz trifft den 
Verf. des Werks, nicht mich. Doch lassen wir das und sehen 
lieber, welche Ansicht Hr. W. jetzt aufstellt 

Diese vitae sind nicht mehr Collectaneen allein , sondern 
sie sind planmSssig angelegte~Biographicen nebst 
(an- und beigefügten ) Collectaneen. Plutarch hatte schon 
hei der Ausarbeitung der Parallelen vielfältig Gelegenheit gehabt 
sich mit den Zeitrerhältnissen, unter denen jene Redner lebten 
und wirkten, vertraut zu machen; dadurch, so wie überhaupt 
durch seine vielseitige Leetüre war er in den Stand gesetotsich 
schon im Voraus ein Bild von den Rednern zu entwerfen nnd ihr 
Leben im Allgemeinen zu kennen. Itaque-ut in eis descrituah 
dis via ac ratione procederet , suspicor eum totius yrimm 
vperis summa et estrema lineamenta dusisse et fundanwnUm 
guasi eo iecisse, ut unius cuiusque oratoris vitam, qualisnum 
quidem animo ac memoriae obversaretur , breviter esarard* 
poslea quae scüu aut refutatu digna r epperisset in marpn? 
out sub Jinem adnotasse , quo dato otio ad vitas accurotiw 
scribendas suo quidque loco reponeret , corrigeret , ülustranL 
S. 61. Daher erkläre sich, dass sich meistcntheils eine leidliche 
Ordnung finde und doch Manches zusammenhangslos und wider- 
sprechend sei: seüicet Plutarchus in prbnis lineis ducendis {et 
sibi quidem, ?ionaliis) non erat quod anxie rerum ordinemser- 
varet, in reliquis poslea prout occasio data esset addendis plaM 
non potuiL Dicss führt sodann Hr. W. weiter aus, Inden er an 
den einzelnen Biographieen nachweis't, wie weit die leidliche 
Ordnung geht und wo die Collectaneen anfangen. Im Leben des 
Antiphon fangen die Collectaneen p. 833. B. mit den Worten 
(pcQovtai dl xrk. an. Es sei! Was geht aber vorher ? im We- 
sentlichen nur Folgendes : 

Antiphon war ein Sohn des Sophilos und ans dem Demos 
Rhamnus. Nachdem er den Unterricht seines Vaters, welch* 
ein Sophist war, genossen und sich Redefertigkeit erworben hatte, 
begann er zwar die öffentliche Laufbahn , errichtete aber eine 
Schule und hatte mit Sokrates den aus Xenophons Memorabü> en 
bekannten Streit (?). Er schrieb einige gerichtliche Reden ^ 
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Andere und war der erste, der diess that. Er gab auch zuerst 
eine Rhetorik heraus. Nach Cacilius war er auch Lehrer des 
Thucydides. Kurze Charakteristik seiner Beredsamkeit. Er 
blühte zu den Zeiten der Perserkriege und des Gormas, er lebte \ 
bis zu der Herrschaft der Vierhundert. Kurze und dunkle An- 
gabe der Thatigkeit, wodurch Antiphon das aristokratische Regt- 
ment hatte begründen helfen. Sein Tod nach der Auflösung 
dieses Regiments. Andere Nachrichten von seinem Tode. 

Und diese Armseeligkeit ist die Skizze, die sich Plutarch, 
nachdem er sich durch die Ausarbeitung seiher Parallelen und 
durch seine vielseitige Leetüre mit dem Leben der Redner im 
Allgemeinen bekannt gemacht hatte , von dem Leben eines An- .; 
tiphon entwarf? Nun, wer es glauben kann , glaube es; ich ver- 
mag es nicht, wenn ich nicht zugleich annehmen darf, dass 
Plutarch diese Skizzen in der nagavoia des Greisenalters nie- 
dergeschrieben ha*be. Für mich ist schon die naive Art, mit ü 
welcher dieser PseudoplutarcH das gewichtige Zeugniss des Ly- 
sias, nicht blos des Theopomps, wie Hr. W. „callide fc * sagt, 
widerlegt, Beweises genug, dass Plutarch, so lange er im voll- 
ständigen Gebrauch seiner Verstandeskräfte war, diese vita nicht 
geschrieben haben kann. Man höre. Der Verf. setzt den Tod 
Antiphons in die Zeit unmittelbar nach der Auflösung der Herr- 
schaft der Vierhundert, wiewohl er sich im Vorhergehenden 
(xal nagectireextv sag xataXvascog xq<; drjuoxQocziag vito r«5v 
tetQccKoöl&v ysvofiivTjg) wenigstens sehr ungenau ausgedrückt 
hat. Theopomp und Lysias , und dieser zwar ineinerfürdie 
Tochter eben di eses Redners Antiphon gehaltnen 
Rede sollen ihn dagegen erst unter den dreissig Tyrannen sein 
Leben verlieren lassen : dkk* ovxvg y% äv hXij etBQog Avöiöcovlöov 
•jrctTQoq. So leichtfertig weist er ein gewichtiges Zeugniss ab, das 
er aber höchst wahrscheinlich selbst sehr leichtfertig angesehen 
hatte ! Dann fügt er als Grund hinzu : denn wie kann Einer, 
der schon vorher zu den Zeiten der Vierhundert 
getödtet worden ist, noch einmal unter den dreis- 
sig Tyrannen getödtet werden*? Das ist wirklich rührend 
naiv und zugleich unwidersprechbar. Wenn aber Lysias wirk- 
lich für die Tochter des Redners Antiphon gesprochen und in 
dieser Hede den Tod ihres Vaters in die Zeit der Herrschaft der 
Dreissig gesetzt hat, so möchte gegen dieses Zeugniss jedes an- 
dere verstummen. Lysias konnte den Vater seiner Clientin 
nicht mit einem andern verwechseln, diess war geradezu unmög- 
lich; unser Pseudoplutarch müsste daher, wie er es schon p. 
832. c. gethan hat, verschiedene Antiphons, den Redner mit dem, 
für dessen Tochter Lysias gesprochen hat, verwechselt haben; 
aber das Zeugniss des Photins lässt uns nicht zweifeln , dass auch 
Lysias den Redner Antiphon unter den Vierhundert und durch 
sie umkommen Hess. Diess hat Hr. Meier , dessen sehnsüchtig 

AT. Johrb. f. Phil, v» Paed. »d. Krit. Bibi. Bd. XXU1. Hfl» »• 21 
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erwartete Abhandlungen über Andocides der Unterzeichnete erst 
nachdem er da» Obige geschrieben hatte erhielt, in comni. Vi. 
p. III. sq. not. 1. auf eine gelehrte und scharfsinnige Weise weiter 
ausgeführt und begründet. Wenn man nun aber, was die son- 
stige Lcbcreiiistinimufig mit Photius fast gebieterisch zn fordern 
scheint , eine Textverderbung annähme; wenn man behauptete, 
tler Verf. habe oi de vxo twv v (tür t) dvf^grjö^ai avxov ttfro- 
Qovöi, wobei das vno au betonen wäre als im Gegensatz zu pe- 
% ä ÖB x^v xaxd Xvoiv xmv xtxoaxoöl&v kxX. stehend; wenn 
man dann xal vor 0s6xofi*og als ein Einschiebsel derer, die be- 
reits oben x für v gelesen oder vorgefunden hatten, betrachtete, 
in welchem Falle der Anstoss, den Hr. Meier an der Wiederho- 
lung der Worte ort de vno x&v roux xovra dne&avtv nahm , be- 
seitigt wurde: so wurde Hr. W. neue Gelegenheit erhalten auszu- 
rufen: verum hoc est furere ^ non crilicum agere, corrumpere, 
non emendare. Non corrigendae sunt hae vüae secundum re- 
gulas vulgares , quas bonaßde sequi licet in tractando purgan- 
doque lihro cui ab ipso auetore ultimam manum admotam esse 
*scimus; multo cautius et consider alias agendum est cum hoc 
libello, ctp'us tarn Singular is est natura atque indoles, quique 
ipsi censori nostro spissis adhuc tenebris oppressus iacet* näm- 
lich dem Unterzeichneten, während Hr. W. in voller Klarheit 
schaut. Nun gut; der Verf. habe so geschrieben, wie wir jetxt 
lesen; die vorgeschlagene Emendation würde zwar viel zur Eh- 
renrettung desselben beigetragen haben; es würde aber doch die 
lächerliche Widerlegung Theopomps, von der auch Hr. Meter 
bemerkt: tarn insuUo argumento Plutarchum ovt ovccq ovir' 
vxtxQ nego uti potuisse , es würde noch Anderes genug übrig 
bleiben, was dem nicht von vorgefassten Meinungen Befangnen 
die Unmöglichkeit dass Plutarch der Verfasser dieser Biographie 
sei klar machte. Uebrigens (nam furendum est) «ind auch die 
Worte ftoi£ yctQ äy 6 ngozs&vtcöe xal ävaigs&tig vxo xäv n- 
xganoölcDV ndXiv \k\ xov Tgidxovxa sYn cormpt; es müsste we- 
nigstens £ *r t rov xstg. (für t^d) heissen, was dem oben Gesag- 
ten (ß<og xavakvösejg xrjg önfioxQaxlag vno xcav xtXQaxoöiov 
ysvouevrjg) dem Sinne nach ziemlich gleich käme. Aber wahr- 
scheinlich schrieb der Verfasser: nag yäg äv 6 nQoze&vsms 
avatQtQslg ndliv Inl xav xgtdxovxa tty; Nachdem xal, was Hr. 
W. mit JVyttenbach und Hutten aus cod. s aufgenommen hat (der 
altere Paris. 1671. hat es nicht, in dem Paris. 1957. aus dem 
eil f t en Jahrh. fehlt die ganze Stelle) , einmal in den Text ge- 
kommen war , war das Entstehen der Glosse vxo xäv xbxq. sehr 
natürlich. 

Sehen wir jetzt die Paar Zeilen Collectaneen an, die Plu- 
tarch nach und nach hinzugefügt hat, quae tarn sunt ab rerum 
ordine aliena et perturbata , ut hinc ineipere putem ea quae 
postea diversis temporibus auetor adscn'psit. Wenn man die 
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vorhergegangene Skizze gelesen hat und sich fragt , was von die- 
sem Verf. hauptsächlich noch hinzugefugt .werden konnte oder 
vielmehr musste, so wird Jeder sich antworten müssen: eine An- 
gabe der hinterlasse&en Reden, und diese erhalten wir jetzt in 
der That, und sie schliesst sich so natürlich an das zunächst Vor- 
hergehende an und auf eine in diesem opus so gewöhnliche 
Weise (<p|povr<u de xov örjxogog Xoyoi s&xovxa, tiv xxX vgl. 
Lys. p. 836. A, Isoer. p. 838. D), dass wir hier heim besten 
Willen keine spätem und gelegentlichen Zusätze erkennen kön- 
nen. Allein auch der ganze Rest, sobald man nur das einzige 
ungehörige Sätzchen xexou&'öqrcn de üg gttXagyvQlavvno Ilkä- * 
xovog iv Ilu6ävÖQ<ö % welches auch bei Photius fehlt, als eine 
Margioalbemerkung ausschiesst, steht an und für sich betrachtet 
in einem so natürlichen und tadellosen Zusammenhang, ist selbst 
s um Theil so fertig ausgearbeitet , wie das Gleichniss üöubq 
xolg voöovötv rj nagd x&v tatQ&v &iQan*la vnaQ%ti. zeigt 
(oder soll dicss Plutarch ebenfalls aus einem andern Buche excer- 
pirt haben 1), dass er ganz und gar nicht wie ein Agglomerat ein- 
zelner zu verschiedenen Zeiten hinzugeschriebener Bemerkungen, 
aussieht. Es werden, sagt der Verf., vom Antiphon 60 Reden 
angeführt, von denen nach Oäcilius fünf und zwanzig unterge- 
schoben sind. Er soll aber Tragödien verfasst haben. Hier fehlt, 
nämlich im Text , wo es auch Photius hat , blos das Wörtchen v 
xal, auch; sonst ist darin nichts Auffallendes, dass der Verf. 
jetzt, wo er von den vorhandnen Reden, also von der geistigen 
Hinterlassenschaft Antiphons spricht, auch seiner dramatischen 
Versuche gedenkt, dass er uns dann seinen Zurücktritt von der . 
Poesie zur Beredsamkeit zeigt und schliesslich das Wenige , was 
er von seinen Reden anzugeben weiss, hinzufügt. Hier ist we- 
niger Ordnungslosigkeit zu rügen, als das Verkehrte des Inhalts 
selbst. Antiphon soll Tragödien theils für sich , theils gemein- 
schaftlich mit dem Tyrannen Dionysius abgefasst haben, der 
doch erst fün f oder sechs Jahr nach Antiphons Tode 
Ol. 93, 3. zur Herrschaft gekommen ist ; er soll sich später (denn 
seine Charlatanerie in Korinth begann er hi dv XQog xy noirjou 
und er trieb jene, wie die Worte des Textes zeigen, einige Zeit 
lang) zur Beredsamkeit zurückgewandt haben; wie ist das mög- 
lich, wenn Antiphon bereits Ol. 92, 2. hingerichtet worden war? 
Es scheint denn doch , dass unser Verf. ohne es zu wissen , dem 
akXog Xoyog mqI xrjg xtXtvxrjg avxov folgte, den auch der wahre 
Plutarch hat (de adul. et amico c 27.). Wir hören zwar hier 
Hrn. W. einwenden , Plutarch habe das Alles zu künftiger Be- 
richtigung aufgezeichnet. Das glaube wer zu solchem Glauben 
stark genug ist, oder wer die Divinationsgabe hat , welche Hr. 
W . vorschützt , deren Nichtanerkennung von Seiten des Unter- 
zeichneten ihn so erbittert hat: praeterea tarn prudenlis est 
modestae (?) dare aliquid nonnunquam divinationi* quam ar- 
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rogantis omnia cspücare, quam esse qnod in medio relinquen 
dum $it fateri malle. & 71. Doch davon wird spater noch die 
Rede sein müssen. 

Das* aber weder im Leben des Antiphon die Sätze tob p. 
833. B. an noch in den ilbrigen vitis die ton Hrn.. W. S. 61. ff 
bezeichneten Abschnitte Collectaneen sind , zeigt ausser der 
überall sichtbaren, wenn auch mitunter laxen sprachlichen Ver- 
bindung der einzelnen Sitze unter einander auch die Gleichför- 
migkeit des Stils- Sehr beherzigenswert!! ist, was in dieser Be- 
ziehung Hr. Kiessling de Hvperide coram. I. p. 10. bemerkt, 
nullius hominis docti adver saiia ita esse comvarata . ut ne mi- 
nimam quidem auctoris prae se ferant speciem atque indolem, 
womit in Beziehung auf die vorhergehenden plan massig angeleg- 
ten Skizzen zu vergleichen ist, was Hr. Meier am angeführten 
Orte sagt: eed magnus scripior etiam cum eibi ecribit, non 
adeo suam exuerit personam, ut eam numquam prae te 
ferat, neque adeo oblimscitur «tii, utperpetuo inepta ponat 
iusta egregia; in isto aulern de decem oratoribus libro quid 
inest , quod aut ab sentiendi cogitandique aut etiam a scribendi 
ratione eum tibi prodat Script otem , cuius indolem ut reliqm 
taceatn es vitis parallelis satis novimus f Nicht wie zu verschie- 
denen Zeiten aus verschiedenen Büchern oder aus der Erinnerung 
gelegentlich und zu künftiger Ein- und Verarbeitung hinzuge- 
fügte Hemerklingen sehen diese Abschnitte ans , sondern sie tra- 
gen dasselbe Gepräge , welches das Ganze hat Das Ganze aber 
sieht aus wie das Machwerk eines ziemlich beschränkten Kopfe», 
eines Menschen , der zum Theil nach flüchtigen und planlosen 
Vorarbeiten, zum Theil nach seinen Erinnerungen diese Biogra- 
phien in einem Zuge, gleichviel in welcher Absicht, wahr- 
scheinlich*) aber in der zu täuschen**), niederschrieb. Dies« ist 
die Ansicht des Unterzeichneten , die zwar Hr. W. mitleidig be- 
lächeln wird, da sich demselben die Wahrheit der Annahme, 
Plutarch sei der Verf. dieser Schrift, bereits vor vier Jahren im- 
mer deutlicher und unumstösslicher herausgestellt hat (Jahn* 
NJbb. XIV, 3. p. 283. sq.) und bis jetzt nicht entkräftet worden 



*) Wahrscheinlich, sage ich, weil sich so der Umstand, 
das« er hn l^ben des Demosthenes Plutarch , den er compilirt, nicht 
erwähnt, am leichtesten erklären laset. 

**) Neque Mai qui, ut nihil concedat, vel ad incredibilia confugit 
credere pote$t tarn aliqutm ineptum fuisse , ut talem Ubrum auetori iilm- 
ttrmimo supponere conaretur. S.W. Nun, eben nicht inepter, als die 
Beschaffenheit seines Werbt zeigt duss er gewesen ist, nicht inepter, 
als mancher andere Falsarios. Wir haben keinen Barometer , am die 
mögliche Höhe menschlicher Albernheit und menschlichen Aberwitaes 
messen zu können. 
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ist (Zeitschr. für Alterthumsw. 1837. Nr. 116. S. 951.), iti der 
sich Unterzeichneter aber bekennen raupte, weil es ihm zum 
Vorwurf .gemacht worden ist, dass er blos negativ verfahren sei. 

Hr. W % meint, die Biographie Antiphons »ei zuerst von Pltitarch 
geschrieben worden. Das scheint auch mir sehr wahrscheinlich, weil 
der Kanon der zehn Redner bei der gewöhnlich beobachteten histo- 
rischefiReihenlolgc mit Antiphon beginnt. Aber welche Gründe führt 
Hr. }V. für seine Meinung an ? ac statim prima, Antiphonlea, ha- 
bet qui bus a relijjuis differat , ila (?) eam primam, nos- 
d um certa prae Script a sibi ab auetore via scriptam 
esse dicas. S 61. Man sieht sich vergeblich um, was das für 
Dinge sind , wodurch sich diese Biographie^ von den übrigen un- 
terscheide; denn es müssen solche Unterschiede sein, wodurch 
die Krage, ob diese Biographie zuerst geschrieben sei, irgendwie 
alterirt wird : ipse qnoque vontroversiam diiudical , er r Otis , ut 
alias etiam solet, Theopompum coarguens. Ex quo haue vi' 
tarn primam scriptam esse veri est sirnillimum ; in reliquis enim 
tantum modo re/ert, nusquam iudicat. Also diess ist es 1 Dann 
hätte Hr. fV. jedenfalls ehrlicher verfahren , wenn er oben habet 
quo a reliquis differat geschrieben hätte. Wir müssen aber 
aolchen aus der Luft gegriffenen Behauptungen von vornherein 
entgegentreten. Der Fehler in der ganzen Argumentation , de* 
ren sich Hr. W. in seiner comraentatio und in diesen Quaestt. be- 
dient, um die Autorschaft Plutarchs zu erweisen , ist eine petitio 
prineipii, die Annahme, dass Plutarch der Verf. ist. Aber selbst 
wenn man diess voraussetzt ; selbst wenn man einräumt was Hr. 
W. den Muth hat zu verlangen , dass die vielen und crassen Irr- 
thümer, welche der Verf. ohne auch nur eine Miene zu verziehen 
auftischt, zu künftiger Berichtigung aufgezeichnet worden sind : 
selbst dann kann man das Leben Antiphons wenn man will als dasje- 
nige betrachten, welches Plutarch zuletzt geschrieben hat, welches 
er geschrieben hat, nachdem er zu der Einsicht gekommen war, dass 
es für ihn selbst, für sein vom Alter geschwächtes Gedächtnlss 
bedenklich sei so viel Irrthüraliches und Falsches ohne eine nota 
niederzuschreiben. Ubi duo sunt pariter probabilia, sagt Her- 
mann irgendwo ^ neutrum probabile est. Die Sache verhalt sich 
vielmehr so. Es liegt ein Werk vor , dessen Verf. streitig ist, 
weil es die grosse Mehrzahl urtheilsfähiger Gelehrten dem Plu- 
tarch , dessen Namen es trägt, abgesprochen hat. In diesem 
Werke kommen zahlreiche Irrthümer vor, ohne dass sie sich 
irgendwie als solche zu erkennen geben , Irrthümer von der Art, 
dass sie Plutarch namentlich in solcher Masse nicht begangen 
haben kann, und in der Art , dass sie von jedem vorurtheilsfrcien 
Leser als Irrthümer des Verf. anerkannt werden müssen und bei 
jedem andern Werke von Hrn. W. selbst als solche anerkannt werden 
würden. Einmal nur erklärt der Verf. eine Nachricht für falsch. 
Was folgt daraus?. Nichts weiter, als dass er, wo er eine falsche 
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Nachricht giebt ohne sie eine falsche zu nennen oder als solche 
zu bezeichnen , dieselbe eben nicht für falsch hielt Es ist hier 
aber eine wesentliche Verschiedenheit ins Auge zufassen. Ao 
nnsrer Stelle konnte der Verf. in Gottes Namen die Berichtigung 
akX ovtog xxk. weglassen; Jedermann würde gegeben haben, 
dass er die Angabe Theopomps für eine unrichtige hält. Denn 
wenn Jemand sagt: „das ist schwarz, andere aber glauben, es 
sei weiss," so wissen wir, dass er die Meinung es sei weis* 
nicht theile, und wenn wir auch gern seine Grunde erführen, so 
können wir ihm doch, selbst wenn ersieh irren sollte, weiter 
keinen Vorwurf machen; wenn aber Jemand sagt: „das ist 
schwarz, u und wir wissen gewiss, dass es weiss ist, so bleibt 
uns Nichts übrig, als in dieser Behauptung einen Irrthum zu er- 
kennen, mag Jener nun an Blindheit gelitten oder blos die Augen 
zugedrückt haben, als er, was weiss, für schwarz hielt. Ver- 
fahren aber, wie Hr. W. verfahrt, heisst den Glauben anPla- 
tarchs Autorschaft per fas et nefas forciren. 

Hr. W. führt sodann im Einzelnen ans, wie jede dieser ritae, 
diejenige Dinarchs und Isäus' ausgenommen (tarn est vaga etparum 
sibi coiistans Westermanni opinio) , aus zwei Theilen, ans etaer 
planmässig angelegten Skizze und aus einem Agglomerat einzel- 
ner Notizen, bestehe. Untere, hat keine Lust Hrn. W. dabei im 
Einzelnen zu folgen und zu zeigen, wie wenig wahrscheinlich, ver- 
stellt sich nach dem Dafürhalten des Unterz. , diese neue Hypo- 
these sei, da damit doch Nichts erreicht werden würde. Für 
das Leben des Hyperides hat uns ohnehin Hr. Kießling der 
Mühe überhoben , der dasselbe zwar auch aus zwei Theilen be- 
stehen , aber zugleich durch Darlegung der chronologischen Un- 
ordnung , die in dem ersten wie in dem zweiten Theile herrscht, 
den Gedanken an Plutarch nicht aufkommen lasst — De Hyper. 
corom. L p. IL- Es wird genügen, die vou Unterz. früher er- 
hobnen Einwürfe gegen Hrn. We&lermanris Replik fest «u «tei- 
len. In der vit. Lys. beginnt der zweite Theil p. 836. B. und doch 
soll die Wiederholung p. 8ä6. A. coU. 835. C. eine absichtliche 
sein, quoniam eo (anno natali) in memoriam revocato indicare 
vult quovsque fere Lysias viserü. S. 62. Aber den ersten Theil 
hat ja nach der neuen Hypothese Plutarch in ei nem Zuge, nicht 
zu verschiedenen Zeiten geschrieben; entweder mnss also sein 
Gedachtniss sebr schwach gewesen sein, wenn er vergessen halte, 
dass er das Geburtsjahr einige Zeilen vorher (bei W. sind es 
deren 34, im Manu Script waren es vielleicht kaum halb so viel) 
bereits angegeben hatte, oder er muss seinen Lesern einsehr 
schwaches Gedachtniss zugetraut haben. Beides ist gleich un- 
wahrscheinlich. Ausserdem erregt es billiges Bedenken, dass 
vorher bestimmt geredet wird: yevöfiBvog 'Afrtjvyötv WA 
XoxX&ovg &(t%ovtog xov psta &Qa6ucXij, und jetzt unbestimmt: 
yswti&ijvcci öi (patiiv Inl <PtioxXtovg äQ%ovtog. Da nun f« 
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836. A. von dem Lebensalter des Lysias die Rede ist und be- 
merkt wird , er habe den jungen Demosthenes noch gesehen , so 
schien es mir, das» irgend ein Leser, um die Wahrscheinlichkeit 
dieser Angabe sich oder Andern klar zu machen , das Geburts- 
jahr an den Rand geschrieben habe und dass diese Randglosse 
später in den Text gekommen sei; ich glaubte sogar, dass so Et- 
was gar nicht ungewöhnlich sei und Euch iri diesen vitis, wo auch 
Hr. IV. mitunter Glossen (z. B. itQoöaiictQxmv xa uvöttjoia p. 
834. D.) und Textverderbuugen angenommen hatte, passirt sein 
könne. Glossam esse non persuadet censor nosler. Nun gut, 
damit ist's abgethan. 

In dem Leben des Isokrates finden sich die Wiederholungen 
und Widerspruche hauptsächlich in dem zweiten Theii (von p. 
833. B. tvTtoQTjöev xrA.). Bestände dieser nun wirklich aus zu 
verschiednen Zeiten zusammengetrsgnen Bemerkungen , so Hesse 
sieh gegen die Wiederholungen und Widersprüche nichts Erhebli- 
ches erinnern;* aber Jenes ist noch nicht erwiesen, noch nicht 
einmal wahrscheinlich gemacht Ich hatte geglaubt Glossen in 
denselben zu erkennen; ich hatte bemerkt, die zweite Wieder- 
holung p. 838. B. coli. p. 837. E. sähe aus, wie eine gewöhnliche 
Randbemerkung, die sich an unpassender Stelle in den Text ge- 
drängt habe, grade so wie die folgenden Worte Ovviygatys ö' 
avrov xal 6 nalg *Aq>aQtvg Xoyovg , wofür sich der schickliche 
Platz erst p. 839. p. finde. Dagegen bemerkt Hr. W. : quae , ut 
mihi quidem videtur % sunt eiusmodi, ut neque affirmari neque 
refutari possint , et omni ratione plane carent. S. 62. 
Das heisst schmähen und die Leser täuschen wollen. Denn we- 
nigstens was ich von der einen Wiederholung , von der letzteren, 
bemerkt hatte, hatte ich zugleich begründet, indem ich fragte 
wer so ungerecht gegen den Yerf. dieser vitae sein wollte, um 
zu behaupten , dass derselbe in e i n e m Athem erst von den Re- 
den des Isokrates, danu von seinem Tode, sodann von den < 
Reden seines Sohnes und hierauf vom Begräbni-ss des 
V a t'e r s gesprochen habe. • Dass der Satz <5vvtyQail>s ~ Xoyovg 
p. 838* B. dahin gehört , wo er wiederkehrt , p. 839. C, und dass 
er' Nichts als eine gewöhnliche Randbemerkung ist, wagt auch 
Hr. W. nicht zu leugnen, er übergeht es zwar mit Stillschweigen, 
gesteht es aber indirect ein durch die Wendung, die er gleich 
darauf nimmt: falsum adeo est quod dicit verba ot de tbtccq- 
zetiov xtX. alieno loco in lex tum irrepsisse; ego certe nulluni 
. invenire possum locum cui magis aecomodala essent. Hier hat 
Hr. W. eine Ungenauigkeit im Ausdruck des Unterzeichneten ge- 
schickt zu einer neuen Ungerechtigkeit gegen denselben benutzt. 
Wenn ich blos die Worte ot dl tstagiaiov apa xaig xaq>algx<ov 
Iv XaLQtovtia jcaöovxav gemeint hätte, die ich allerdings blos 
anführte, weil in denselben die Wiederholung liegt, so hätte Hr. 
W. voükommen Recht; denn diese Worte gehören nirgendshin 
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als nach den Worten QbX&hv dl tov ßlov ot luv Ivaxalov <paöi 
oixmv ano6%6pBVOv; aber dass ich nicht blos jene Worte , die 
an und für sich gar keinen Sinn geben , sondern den ganzen Satz 
gemeint habe, wollte Hr. //'. nicht sehen , um mir eine Absur- 
dität aufzubürden. Die Stelle aber, auf die sich, wie ich meinte, 
jene Randglosse bezog, ist p. 837. B. l^ayaycov a£xov tov ß/ou 
xiXQaöiv yfiSQaiQ öia tov öixinv ano6%kö^au Indens scheint 
es allerdings keine gewöhnliche Randglosse zu sein. Denn mit 
jenem Satz stehen und fallen zugleich die folgenden Sätze von 
itdtprj an bis Asnxdgovs ÜQyov p. 838. D., die sich an die Nach- 
richt von seinem Tode anschliessen. Sei es also eine Wiederho- 
lung des Verf.; was trägt es aus? nur darauf glaube ich aufmerk- 
sam machen zu müssen, dass durch den ganzen hierher nicht ge- 
hörenden Abschnitt von Ifrtötiv au bis Aimxagovg %ovder 
Zusammenhang der Sätze snolrjOB öb xcel Big 'Ekivriv eymftiov 
xaX 'AoBonctyixixov und <ps qovxccl d' avxov Xoyog i};ijHovxa zer- 
schnitten wird; was sich daraus folgern lasse, überlasse ich dem 
ürtheil der Leser. — Einmal, hatte ich bemerkt, ist sich der 
Verf. der Wiederholung bewusst : dg XQOBiQtjxai p. 839. B. coli. 
838. A. Das konnte ich um so getroster sagen, als Hr. W. selbst 
an dem Zusatz dq nQOBlQtjxcti keinen Anstoss genommen hatte. 
Jetzt erklärt er diesen freilich für die Randglosse eines Lesers. 
Wir könnten Hrn. AT. auf dieselbe bündige Art widerlegen, dereo 
er sich bedient : at glossam esse non persuadet; denn dieser Zu- 
satz sieht mir in der That nicht wie eine Randglosse aus; doch 
mit subjectiven Meinungen lässt sich nicht streiten. Mag dem- 
nach dg TTuoet oyjTai eine Glosse sein ; was schadet es? nur lasse 
uns Hr. fV. diesen Zusatz in der vita Aesch. p. 841. A., mit dem ea 
ganz dieselbe Bewandtniss hat , wie mit den Worten ntQt tf? 
XQOBlQTjtat, Dem. p. 847. E. Denn wie dort (iiBiQozovrftj\ 
ößBvxrjg dgOiXmnov uträ Kxrjatopävxog xal dqiioöftsvovg aty 
rrjg Biojjvrjg , ev y äpswov xov driiio<i%svovg qve%ftq' mW 
öbvxbqov ÖBxäx og cSv xvgdöag ogxoig xtfv Blgyvrjv xgßW 
änsyvyBv, dg ngoBlgijxctL) keine eigentliche Wiederholung 
Statt findet , sondern der Verf. nur gelegentlich daran erinnert, 
dass er von dem Prozess schon gesprochen habe , den sich Ae- 
schines durch seine zweite Gesandtschaft zugezogen hatte ; denn 
die Hauptsache ist hier, dass Aeschines das erste Mal mit zwei, 
das zweite Mal mit neun Collegen zu Philipp gegangen seil 
was auch Hr. IV. dagegen sage , der sich jetzt nicht anders mehr 
zu helfen weiss, als dass er die zwei Worte dixatog Sv einen 
noch spätem Zusatz sein lasst, als der ganze, auch später erst 
hinzugefügte Satz sein soll (S. 103 ) , und dadurch die Sache 
noch schlimmer macht; eben so findet vit. Dem. p. 847. E k eine 
Wiederholung Statt. Der Verf. hatte erzählt, dass eine Statue 
des Demochares im Prytancum stehe. Nachher erwähnt er den 
Antrag des Ladies, wornach dem Demochares eine Statue »nf 
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dem Markt errichtet werden sollte. Der Antrag ging durch. Der 
Verf. musste also hinzufügen, dass diese Statue später ins Pry- 
taneum geschafft worden sei, und dass die Statue im Prytancum, 
die er früher erwähnt hatte, eine und „dieselbe mit der von La- 1 
ches beantragten sei. Diess konute er kaum passender , als mit 
den Worten, die er gebraucht hat: ij 6h bUcjv xov ztyftoza- 
govg Big to novxavBiov uBtexouLtöri , %bq\ rjg XQOEtQrjtai. Die 
Art und Weise, wie Hr. W. diesen Zusatz rechtfertigt, verstehe 
ich nicht recht: quae re ferenda sunt ad proxime antecedentia, 
ex quo sequitur, ut uno tenore scripta sint quae ibi de Demo- 
chare proferuntur inde a verbis si%s öl xcd ddsXcpijv xr/L (S. 
63. 117). Denn was hindert dasselbe von dem <6g Ttgosloiizai 
Isoer. p. 839. B. zu behaupten ** doch nicht etwa die willkür» , 
liehe Annahme, dass mit p. 838. A. svxoQrjosv ntX. die Colle- 
ctaneen beginnen? Hr. W. würde nicht viel dagegen einwenden, 
dass man den zweiten Abschnitt mit den Worten tysvsto öb ctvt<p 
%xk- beginnen Hesse , wenn man sich nur überhaupt die Collecta- 
neen einreden lassen wollte 

Was ich über die dritte Wiederholung p. 839. C. coli. p. 
838. A. bemerkt hatte, konnte Hr. W. wahrscheinlich nicht wi- 
derlegen ; daher begnügt er sich mit Schmähungen {verum hoc 
est furere etc.) , die um so mehr auf ihn selbst zurückprallen, 
als er dabei wiederum von der von mir bestrittenen , von ihm 
nicht erwiesenen Annahme, dass das fragliche opus Collectaneen 
Plutarchs enthalte, ausgeht. Doch nicht genug. Auch den Ver- 
dacht leichtsinnigen Verfahrens sucht er gegen mich zu erwecken : 
in terlia repetitione censor ipse offendit aliquantum, sed brevi 
vmnem abiieit dubüationem ac iubet cett. S. 63. Der Leser 
entscheide , nach welcher Seite hin dieser Vorwurf trifft. Die 
dritte Wiederholung, hatte ich bemerkt S. 218., ist allerdings auf- 
lallend (nämlich insofern sie nicht, wie die bisher behandelten, das 
Gepräge gewöhnlicher Randglossen zu tragen schien) ; wenn man 
aber bedenkt, dass an der letztern Stelle (S. 839. C.) die Worte 
övo Ö8 — vnB6xri den Zusammenhang gänzlich stören und dass sich 
der Satz Öh avtov %tl. nebst dem folgenden so natürlich und 
nothwendig an den Satz anschliesst , welcher vor dem einge- 
schobnen dvo de — vxböttj steht, dass an einer vom Verf. be - 
absichtigten Verbindung beider Sätze nicht gezweifelt wer-, 
den kann: so wird man vielleicht auch in dieser Wiederholung 
die Randbemerkung eines Lesers erkennen. Hr. W. hat diess 
nicht widerlegt und kann es auch nicht widerlegen ; aber weil es 
nicht iu den Kram taugt, so muss der furor des Unterzeichne- 
ten herhalten, bei dem ja wohl keine Besonnenheit und Ueber- 
legung möglich ist, und ausserdem (denn ganz zufällig scheint 
es nicht zu sein) werden die Sätze, die nach der Behauptung des 
Unterzeichneten zusammenhangen sollen , so angeführt (Xkyttai 
Ös xat xeArjtiöai — »s tlnov tivsg * ijv Öl avtov xai yoanzrj 
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tixtov mtL) , dass der Leser , der etwa keine Zeit oder keine 
Lust hat die vitae selbst zur Hand zu nehmen, über den wuuder- 
lichen Zusammenhang billig erstaunen muss. Ferner hatte ich 
die den Zusammenhang zerreissende sinnlose Anekdote arpo; & 
tov — txvöoaxoöa p. 838. A., die augenscheinlich Nichts als 
eine Verdrehung der bekannten Anekdote von Aristippos sei 
(Plut. de libb. edd. C. 7.), als Randglosse bezeichnet. Das» durch . 
Ausstossung dieser Anekdote ein guter Zusammenhang hergestellt 
werde, muss Jeder sehen, der sehen will. Hr. W, bemerkt 
Mos, nachdem er das ausstossen Wollen als furere bezeichnet 
hat: netfite fabulam istam ut (?) ineptam temere damnare au- 
sint , praeter lim cum ad Aris Uppum rectius an ad Isocratem ec 
rr feratur demonstrari nullo modo possit» S. 63. sq. Das Letztere 
ist richtig; es kommt auch nicht viel darauf an; aber Hr. W. er- 
weis't seinem Plutarch wahrlich eine schlechte Ehre, wem er 
ihm die völlig sinnlose Anekdote vindteirt. „ Dem Vater, wel- 
cher sagte, er habe seinem Sohne Mos einen Sklaven mitge- 
schickt, entgegnete lsokrates : nun, so gell' nur wieder weg, du 
wirst dann zwei Sklaven für einen haben. u Hierin ist kein Sian 
und Verstand, oder Hr. W, zeige ihn; ein tiefer Sinn liegt aber 
in der Anekdote , wie sie au der andern Stelle erzählt wird. 

Was wird aber nach diesem Allen der Leser sagen, wem 
er hört, dass Hr. W. selbst einen langem Satz, der den Zu- 
sammenhang ganz in derselben Weise stört , wie« dies« in den 
oben besprochnen Beispielen der Fall ist , als Blarginalglosse 
bezeichnet: cum usque ad p. 847. B. (ßvo xai bIkoGw) omni* 
quodam modo cohaereant , uho excepto loco , qui est de partt* \ 
bus ab oratore in administranda republica actis p. 844. F. ka 
Ös t<p nolittveodai — noXXovg dXXovg itQÖg rötfrois, quiquere- 
rum ordinem tarn vehementer per turbet,ut eumad margi/iemod- 
scriptum et atieno loco in textüm post ittatum esse suspicerisl 
und was wird Hr. W. antworten, wenn ihm Jemand zuruft : verum 
hoc est furere, non criticum agere etc.? 

Zwei Punkte sind noch übrig, die Hr. W. gegen den Ui- 
g es tum des Unterzeichneten standhaft vertheidigen zu müssen 
glaubt (S. 64.). Hr. W. hatte in seiner commeutatio die Irrthi 
mer, welche sich in diesen vitis finden, in zwei Classen ge- 
theilt : 1) Irrthümer Anderer , die der Verfr aufgenommen habe 
ohne sie zu theilen, um sie bei gelegentlicher Ausarbeitung 
der Gollectaneen zu berichtigen; 2) Irrthümer, die er selbst, 
mehr aus Achtlosigkeit als aus Unwissenheit, begangen habe. 
Diese Unterscheidung hatte ich ejne willkührliche genannt 
(temere et sine ratione factum esse clamatS. 64.) ; denn wenn 
der Verf. etwas Falsches erzähle ohne ausdrücklich den Gewährs- 
mann der Nachricht zu nennen oder seinen Zweifel an der Wahr- 
heit derselben auszudrücken, so fallen die Irrthümer ihm selbst 
zur Last, und ob er aus Achtlosigkeit oder aus Unwissenheit ge- 
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irrt habe, wer möge das immer entscheiden wollen? Dagegen, 
bemerkt Hr. W. : at haec mirifice inier se discrepant. Concedit 
ipse quid em tUrumque errorum esse fontem , sed tarnen quod 
quae diver sa sunt* distinxerim vituperat. Haec auiem rette 
sie distingui prudentiores intellexerunt nec potest aliter ntsi 
qui out maligne iudicat aut ponit hunc Hb e II f im absoluium esse 
cett. S. 64. In den Worten, die Hr. W* anfuhrt, liegt kein 
Widerspruch. Ein Irrthum kann aus Achtlosigkeit, ein anderer 
aus Unwissenheit begangen worden" sein ; warum nicht? aber 
wenn keine Kennzeichen angegeben werden können , woran man 
den einen vor dem andern erkenne, so hilft die ganze Unterschei- 
dung nichts; ja, sie würde selbst dann nicht viel helfen, wenn Kenn- 
zeichen angegeben werden könnten, weil wir dann höchstens das 
gewinnen würden, class wir wüssten, ob wir uns mehr über die Acht- 
losigkeit oder über die Unwissenheit tinsresPseudoplutarch zu ver- 
wundern hätten. Aber Hr. W. hat die Worte des Ree. nicht richtig 
referirt. Nicht gegen die Unterscheidung in Achtlosigkeit«- und 
Unwissenheitsirrthümef hatte ich protestirt, denn diese ist gleich- 
gültig und ganz ohne Effect, sondern gegen die wiilkührliche 
Unterscheidung in fremde und eigne Irrthümer, und hatte 
nach dem Kriterion gefragt, wodurch mau diese beiden Arten 
von einander unterscheiden könne; icli hatte damals geglaubt, 
Hr. W. habe seine commentatio nicht Mos für sich , sondern auch 
für Andere, und zwar nicht um zu bereden, sondern um zu 
überzeugen geschrieben ; ich hatte keinen Glauben an die Offen- 
barung, wodurch Hr. W. allein die Einsicht gekommen sein 
sollte, welche Irrthümer der Verf. wirklich selbst begangen, 
welche er Mos zu künftiger Berichtigung aufgezeichnet habe; 
ich hatte, was von mir zwar nicht gesagt, von Hrn. W. aber 
glücklich errathen worden ist (S. 64.) , diese Unterscheidung ge- 
radezu für absurd gehalten , wenigstens so lange sie auf blossem 
Meinen beruhte und blos einen blinden Glauben in Anspruch 
nähme. Nun , meine dvcuö&rjola (sed cum ipse non sentiat quod 
sentire quemqne sponte opinabar) hat endlich das zurückgehal- 
tene Kriterion herausgetrotzt : ea omnia non inscitiae Plutarcki 
imputanda esse, quae tarn sunt turpiter errat a , ut ne medio- 
criter quidem docto homini facile exciderinU S. 65. Also die 
ärgsten, die crassesten Irrthümer sind nicht der Unwissenheit des 
Verf. zuzuschreiben. FreHich ist das ein sehr schwankender Be- 
griff, ebenso wieder eines homo medioeriter doctus; indess 
lassen wir das und fragen vielmehr, wem sie denn anzurechnen 
sind. Nach der Wortstellung {non inscitiae PL) müssen wir 
antworten: der Achtlosigkeit Plutärchs. Aber nicht dar- 
nach hatte ich gefragt; denn das ist, wie Hr. W. gleich darauf 
selbst sehr richtig bemerkt , ganz gleichgültig , da ein Irrthum 
Irrthum bleibt, er mag aus Unwissenheit oder aus Achtlosigkeit 
begangen werden, sondern nachdem Kriterion, um die beiden 
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Haiiptclasseft von lirthümern zu unterscheiden. Darauf antwor- 
tet Hr. W. nicht direct und halt überhaupt seine ganze Replik si 
iu der Schwebe , dass es uns überlassen bleibt , die crassestea 
Irrthümer für fremde, künftig zu berichtigende, oder für eigne 
aus Achtlosigkeit begangene zu halten. Plutarchus autem si 
auctor est , quovis pignore contendo, plurimos eum atque gra- 
vissitnos error es, quos aliis tradentibus affert (ja, wenn 
er durch Angabe des Gewährsmanns sich selbst von jeder Ver- 
antwortlichkeit lossagt), olim fuisse emendaturum. S. 64. Wem 
Plutarch der Verf. ist, vielleicht, aber auch nur vielleicht 
Wenn eine Schrift eine Menge crasser Irrthümer enthält, ohue 
iläsi irgendwo und irgendwie, wenn auch nur ganz leise, ange- 
deutet ist, dass es Irrthümer sind; wenn mitunter selbst nachge- 
wiesen werden kann, dass der Verf. sich eines Irrthums als sol- 
chen gar nicht bewusst ist, wie diess von Ree. nachgewiesen 
worden ist; so kann man in diesen Irrthümern eben nur Irrthömer 
des.Verf. sehen, wäre auch Plutarch der Verf., und die Behaup- 
tung , dass sie zum Theil nur zu künftiger Berichtigung aufge- 
schrieben worden seien, ist einer Hypothese zu Liebe ans der 
Luft gegriffen. Wenn , sagte ich S. 219 , vit. Aesch. p. 840. C. 
erzahlt wird, dass Demosthenes in der p. 840. C. ausdrücklich 
von der Rede de Corona unterschiedenen Rede de falsa legatiooe 
den Aeschines auch als Urheber des Amphictyonenkrieges gegen 
die Amphisseer angeklagt habe, so ist diess ein ungeheurer Ver- 
stoss gegen die Zeitrechnung, und der Verf. wusste, aber 
diess schrieb, offenbar nich t, dass der in Rede stehende Vor- 
fall sich mehrere Jahre nach dem Gesandtschaftsprozesse ereig- 
nete und dass dieser Gesandtschaftsprozess nicht in die Zeit der 
Schlacht bei Chäronea fiel ; dass er es wissen k onnte, vetn 
er sich genauer hätte instruiren wollen , macht die Sache noch 
immer nicht zu einem Fehler der Achtlosigkeit. Hr. ff. wider- 
legt diess nicht ; er sagt blos : verum hoc modo nihil prorsut 
efficüur, quoniam qtti errat, quacunque de caussa hoc fiti 
dum errat semper abest a veritate. S. 65. Nun zu was dann 
die ganze Unterscheidung, die Hr. JT. selbst auf das Tapet ge 
bracht hat? Ueberhaupt aber zieht es Hr. W. vor, einen Ein 
wand lieber vornehm zurückzuweisen als zu widerlegen, wobei 
es ihm auch nicht immer auf strenge Wahrheit ankömmt. Von 
der Nachricht, dass Antiphon ein Schüler des Thucydides ge- 
wesen sei p. 832. E., hatte ich behauptet, dass sie auf eiaem 
Sehreibfehler beruhe und dass die andere Lesart didäowlov 
(für p,a$7iT7jv) aufzunehmen seL Es konnte Keinem zweifelhaft 
sein , dass ich von einem Schreibfehler nicht des Verf., sondern 
der Abschreiber sprach ; Hr. W. stellt sich als ob er die klarsten 
Worte nicht verstehe , um mir eine Uebereinstimmung mit seine* 
Ansicht (quem ne Ute quidem negare potest errorem esse negü- 
gentiae), von der ich weit entfernt bin, anzudichten und dadurch 
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wieder Gelegenheit, zu erhalten meine Tadelwuth zu rügen t 
quam quam ut uliquid certe reprehendat , voc. öiödöknAov pro 
ua&r)TTjv repovendum fuwe dicit. Diess igt nicht ehrlich ge- 
handelt. Ich hatte bemerkt, Antiphon sei wenigstens 8 Jahr 
alter als Thucydides (nach Meier de Andpc. c. III. p. XII. ist er 
es wenigstens um 22 Jahre) und schon deshalb sei es unglaublich, 
dass er des Thucydides Schüler gewesen sei; ausserdem habe 
Cäcilius, wie unser Pseudoplutarch bemerkt, aus dem Lobe, 
welches Thucydides dem Antiphon beilege, geschlossen; aus 
diesem Lobe könne aber Cäcilius nur geschlossen haben, dass 
Antiphon der Lehrer des Thucydides gewesen sei; dass Thu- 
cydides seinen Schüler Antiphon gelobt habe, habe weder 
Cäcilius noch, Pseudoplutarch einfallen können; die Ueberein- 
stimmtwg des Photius, der ebenfalls ua&rjtyv habe, trage Nichts 
aus, da hierdurch blos bewiesen werde, dass das Verderbnis* 
sehr alt sei und da Photius unwissend genug gewesen sei , um 
auch die handgreiflichsten Irrthümer nicht zu entdecken , da er 
eben so gedankenlos andere Irrthümer, ja selbst offenbare Schreib- 
fehler nachschreibe, wie sich denn Hr. W. selbst p. 885. D. 
durch die Uebereinstimmung des Photius nicht habe hindern 
lassen p,tr akXcov toitov in akkav tQiaxoölov zu verwan- 
deln ; endlich hatte ich auf die andern Zeugen aufmerksam ge- 
macht , welche Antiphon den Lehrer, nicht den Schüler 
des Thucydides nennen, und deshalb <lie Aufnahme der Lesart 
didaöxaXov (wahrscheinlich aber schrieb der Verf. KnOf^rifv, 
wodurch sich beide Lesarten erklären lassen) empfohlen; ich 
hätte noch hinzufügen können , dass es unserm Pseudoplutarch^ 
abgesehen von allem Andern , auch nicht im Schlaf einfallen 
konnte, dass Antiphon ein Schüler des Thucydides, der keine 
Schule und keine Schüler hatte , wohl aber dass Thucydides ein 
Schüler des Antiphon, der wenigstens Anfangs , wie sein Vater, 
eine Schule errichtet (p. 832. C.) und ausserdem eine Rhetorik 
(p. 832. D.) herausgegeben hatte, gewesen sei. Ich glaubte be- 
wiesen zu haben, dass unser Verf. den Antiphon Lehrer des 
Thucydides nennen wollte und inusste und mithin keinen Irr- 
thum begangen haben konnte. Womit widerlegt diess Hr. WA 
Quod ego praefracte nego. Errorem enim pervetustum esse 
es Photio intelligitur (das hindert aber, wie wir gesehen haben, 
Hrn. W. sonst nicht, einen solchen error, wenn, er ein blosser 
Schreibfehler ist, zu corrigiren), nec crilici est omnia corrigere 
quae vera non sunt, sed t ex tum taiem consthuere qualis ab ipso 
auetore prodiisse pulandus sit. Auch diess ist nicht wahr. 
Wenn sich ein Schriftsteller in einem Worte verschrieben hat und 
wir wissen gewiss was er hat schreiben wollen , so sind wir eben 
so berechtigt seinen Schreibfehler zu corrigiren, als wir kein Be- 
denken tragen würden, irgend ein orthographisches Versehen, 
das sich derselbe etwa hätte zu Schulden kommen lassen , zu 
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emcntlircii. Indess von ciuem Schreibfehler des Verfassers war 
gar nicht die Rede. Ferner hatte ich gefragt, warum, zugege- 
ben, dass die Leeart pa%t]tt)v richtig sei, Hr. W. in dieser Nach- 
richt einen aus Achtlosigkeit begangenen Irrthum Plutarchs, und 
nicht vielmehr einen zu künftiger Berichtigung aufgezeichneten 
Irrthuro des Cäcilius sehe. Hr. W. kann blos mit dem königli- 
chen Ausspruch stat pro ratione voluntas antworten ; daher meint 
er, was ich nicht widerlegen könnte, suchte ich zu verdächtigen, 
und verweis't mich an Hrn. Sintenie. Vom Widerlegen kann 
hier freilich keine Rede sein , da Hr. W. durchaus keine Gründe 
für seine Classification der Irrthümer vorgebracht hat und vorbrin- 
gen kann, da diess überhaupt eine fixe Idee ist, von der nur die 
Zeit heilen kann. Oder er gebe nur einen einzigen, wenn auch 
noch so winzigen Grund an, warum der Irrthum, bei dem der Verf. 
ausdrücklich den Gewährsmann (Cäcilius) angiebt, ein Irrthnmoder 
Versehen des Verf. sein soll, während andere Irrthümer, die be- 
gangen werden ohne dass irgend ein Gewährsmann angeführt wird, 
zu künftiger Berichtung aufgezeichnete Irrthümer Anderer sein sol- 
len? Nur mit der divinatio und der sagax coniectura verschone 
er uns. 

Was ich über Demosthencs p. 844. B. bemerkt hatte, weist 
Hr. #\ dadurch zurück , dass er den Leser auf die Behauptun- 
gen comm. S. 8. und 14. , eben die, welche ich bestritten hatte, 
verweis't. Gegen solche Vornehm thuerei appetlire ich an. das 
gelehrte Publicum. In der vita Dem. p. 844. B. , hatte ich ge- 
sagt, soll der Verfasser ebenfalls aus Achtlosigkeit e IIytj6iag 6 
Mdyvrjg statt zJrjuijrQiog 6 Mdyvrjg geschrieben haben. Es 
wird nämlich dort der Gewährsmann einer Nachricht genannt, 
welcher zufolge Demos thenes Zuhörer des bereits 413 v. Chr. 
als Hipparch in Sicilien gefallenen Calllstratus , Sohnes des Ero- 
pädus, aus Aphidna, gewesen ist. Dass eine von ziemlicher Un- 
wissenheit zeigende Verwechslung mit dem berühmten Redner 
Callistratus , dem Sohne des Callicrates, welchen Demostheues 
in der oropischen Sache 306 v. Chr. reden hörte, vorgegangen 
sei, ist klar. Hr. W. setzt jedoch S. 14. diesen Irrthum auf 
Rechnung des Demetrius, aus welchem der Verfasser diese 
Nachricht aufgenommen habe, um sie bei der Ausarbeitung die- 
ses Werks zu berichtigen , ne alii a teste tarn locuplete in er- 
? orem raperentur. Hter widerspricht sich Hr. fV.- Denn wenn 
der Verf. diesen grossen Irrthum wegen des bedeutenden Anselms; 
v in welchem Demetrius stand, aufnehmen zu müssen glaubte, so 
konnte er sich nicht an derselben Stelle in dem Namen des Man- 
nes irren und an seine Stelle den Namen des unbedeutenden He- 
gesias setzen ; er muss dann zfy/i^rpiog 6 Mdyvys geschrieben 
haben. Ausserdem hat Hr. W. verschwiegen, dass, was sich 
aus dem Folgenden (6 plv $<pvyev üs ®Qaniqv) ergiebt, den- 
noch nicht jener Hipparch, sondern der berühmte Redner, der 
361 v. Chr. in das Elend ging, gemeint wird, dass also Plutarch 
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oder sein Gewährsmann Beide für eine Person angesehen ha- 
ben müssen. Wollte der Verf. diesen Irrthum in diesen soi-di- 
sant Collectaneen aufnehmen, so musste er um seiner selbst wilr 
len das, worin der Irrthum lag, hervorheben oder wenigstens 
andeuten, nicht aber so schreiben, dass Jeder, der das Folgende 
aufmerksam lies't, sich überzeugen mu^s, dass der Verf. diesen 
Irrthum in seinem vollen Umfange theilt. Hier sind die Worte 
des Textes: ag da 'Hyriöiag 6 Mdyvrjg qpijöiv, iderfty xov 
nuibaymyov Iva KakkiöXQaxov 'Epnaiöov '<4q>tövalov qijxo- 
Qvg öoxlfiov xal InxaQXtjöavxog xal avabivxog xov ßa- 
fiov toi r EQ(iy T(p äyoQcticp, pekkovxog Iv xtp Ör^qt kiyuv 
uxov&n ■ dxovöag de hQaöxqg kyivsxo xäv koynv. xal xovxov 
fieviic oklyov tjxovöev sag exedjfiei. exetdq öl 6 phv 
htpvysy sig ®Qaxqv, 6 d' tytyovei Iwqßcov, xijvixav- 
ta nagißakksv 'löoxodxei xal Tlkaxatvi , tlta xal 'Iöctov 
dvakaßwv slg xqv oixiav xBtQatxrj %qovov avtov ditnovqöe 
(Hfiovpsvog avtov xovg koyovg xxk* Das gelehrte Publicum 
entscheide , ob das ansehe wie ein zu künftiger Berichtigung auf- 
gezeichneter Irrthum und nicht vielmehr wie ein Irrthum, den 
der Verf. in seinem vollen Umfange theilt. 

Der z w e i t e Punkt betrifft die vita Dem. Diese hatte Hr. 
W, für Collectaneep erklart, welche sich Piutarch zum Behuf ei- 
ner Umarbeitung der früher geschriebenen Biographie des De- 
mosthenes angelegt habe, und diese Behauptung 12 — 22. 
wahrscheinlich zu machen gesucht. Ree. hatte die Schwäche 
und Unhaltbarkeit der Beweisführung, von der er sich überzeugt 
zu haben glaubte, S. 221 ■ — 230 im Zusammenhange dargethan. 
Was thut dagegen Hr. W. ? Er greift Einzelnes aus der Recen- 
sion auf, reisst es aus dem Zusammenhangs tadelt und wiederholt 
was bereits in der coramentatio stand. So macht man sicli freilich 
das Widerlegen leicht. Indessen da Hr. W, selbst gesteht, dass in 
jener seiner Beweisführung Manches sei, quae non satis rede 
alicui disputata videantur , so halte ich mich zu der Annahme 
berechtigt, dass diejenigen Einwürfe , über die Hr. W. schweigt, 
von ihm als gegründet anerkannt worden sind, uud habe nur 
nothig die Gegenbemerkungen S. 66 — 71. zu beleuchten, 
weil , wenn diese nicht stichhaltig sind , meine Argumenta- 
tion in ihrem ganzen. Umfange unangetastet und unangefochten , 
stehen bleibt. „Man könne nun (bei dieser Ansicht vou dem 
Zwecke der kleinern vita Dem.) , bemerkte ich S. 222., in dieser 
vita nicht mehr ein blosses Notizenbuch sehen , sondern müsse es 
für eine plan massig angelegte Lebensbeschreibung halten, der 
nur die letzte Feile fehlte, weil Piutarch, wenn es blosse Col- 
lectaneen zu eignem Gebrauche sein sollten , nicht so thöricht 
sein konnte , dieselben Notizen , die sich in der bereits edirten 
*ita befanden, noch einmal und ohne wesentliche Veränderung 
aufzuschreiben." Hr. W, will diese Folgerung nicht begreifen. 
Werden sie auch Andere nicht begreifen 4 ? selbst dann nicht, 
i 
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sie lesen, was ich noch hinzugefügt hatte, Herr W, 
aber (rallide?) weggelassen hat 1 „Und dass ihm, fahr ich 
fort, seine vita Dem. zur Hand nnd noch im Gedächtnisse 
war, möchte nicht wohl zu bezweifeln sein, da er diese vitae X 
oratt. nicht lange nach der Tita Dem. abgefasst haben konnte. 
Piutarch schrieb nämlich die vitae parall. des Demosthenes and 
Cicero seinem eignen Geständnisse zufolge (c. 2.) im hohen 
Alter, nicht, wie Hr. W. meint (S. 13.), bald nach seiner Rück 
kehr aus Rom. * Denn da er sich , während seines Aufenthaltes 
m Italien nicht viel mit der römischen Sprache und Literatur 
hatte abgeben können , so mnsste er diess erst in Chärohea nach 
holen (o>s »ors acorl *oppo rr]g ^Xixlag) , ehe er an die Ter- 
gleichende Lebensbeschreibung der beiden grössten Redner ge- 
hen konntet Oder muss mau noch deutlicher sein? Und was 
will denn Hr. WA Halt er sie denn nicht selbst (jetzt bis p. 847. 



B. , damals ganz) für eine planmassis angelegte Lebensbeschrei- 
bung, der nur die letzte Feile fehlt? für ein opus magna dili- 
gentia inchoatum, cui auetor ullimam manum non imposttM 
At hoc ipBUtn est condere collectanea. S. 67. So?? Ein Werk, 
in welchem incomposita omnia, discerptae sententiae^^ 
jwstcra t empor a, confusa* personae, perturbatvs ordo, re- 
rum caussae nusquam aiiae es aliis aptae et nesae, nihil w 
loco dictum, quaedam suspecta ac plane fßlsa (coram. S. 2.), 
so dass es eben deshalb, wegen dieser völligen Ordnung« - und 
Zusammenhangslosigkeit, als zu eignem Gebranch angelegte 
Collectaneen angesehen werden sollte, ist ein halbvollen* 
detes, dem nur die letzte Feile fehlt? Ich meinte, 
es fehle einem solchen Werke noch alle nnd jede Feile, es sei 
in gewisser Hinsicht noch gar nicht angefangen, geschweige 
halb vollendet, und glaubte um so getroster in den angezogenen 
Worten opus magna ditig. cett. den Beweis zu finden , dass Hr. 
Jf\ seine S. 2. gegebene allgemeine Charakteristik wenigstens 
nicht auf die vita Dem. ausgedehnt wissen wollte, als ich über- 
zeugt war, dass dieselbe gänzlich verfehlt sei und dass diess bereits 
auch von Hrn. W. selbst eingesehen sein müsse (S. 214.), woriu 
ich mich auch nicht getauscht habe. Diess nennt nun Hr. ff» 
mit seinen Waffen gegen ihn kämpfen (S. 67.). Meinetwegen 
Hr. W. stimmt mir wenigstens in der Hauptsache bei: sctlicd 
hic quoque , vt in reliquis oratorum vitis, sie instiiuü^ vi 
primum quae in promptu haberet conscribertti 
post diver sis temporibus prout occasio daretur alia raplim sub' 



iiceret; hoc cerie ponere non absurdum est, cum u*q üe 
p. 847, B. omnia quodam modo cohaereant cett. 

Unterzeichneter hatte behauptet, dass in der Tita Dem; 
verglichen mit der des wahren Piutarch , des Neuen nur Weni- 
ges und meist Geringfügiges geboten werde. Hr. W. entgegnet, 
es verstehe sich von selbst, dass nicht viel ganz Neues 

könne, quoniam non credibüe est eum, f» 
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ante tarn copiosis sime ektsdem viri vttam descripserit, 
multa quae ad itlum cognoscendum quam maxime necessaria 
essent omisisse. Hier widerspricht sich Hr. JP., wie ich schon 
bemerkt habe, indem er S. 49. sagt: iam PLutarchus — fieri 
non potuit quin legem sibi scriptum secutus ita vitam oratoris 
scriberet, ut multa desideres t quae ut necessaria re- 
quiruntur cett. Atque aegre quidem desideräri dico ea, quae 
si adessent demum verum et ab omni parte absolutam oratoris 
imaginern nobis animo fingere possemus. Idque eo magis hoc 
loco urgendum est> quoniam quae desider antut et gra- 
vissima sunt et ad inveniendum et ipsa ab auctore 
aliquatenus promissor und dann, wenn Phitarch nicht viel Neues 
zu geben wusste, warum hielt er eine neue Biographie des De- 
mosthenes für noth wendig? - Doch der Begriff des Vielen ist ein 
relativer, und wir wollen Hrn. W. zugeben, dass das Wenige, 
was er S. 68. aufzählt (die herrliche Anekdote S. 845. E. 
ist vergessen worden), viel sei, aber dabei nicht vergessen, dass 
diess Neue zum Theil so unbedeutend , so dürftig und armselig 
ist, zum Theil, was Ree. nachgewiesen hat, so absurd (wie die 
Anekdote von der Flucht des Aeschines p. 845. D. £., die jetzt 
auch Hr. W. für keine Verbesserung mehr hält S. 87., vom 
Schauspieler Neoptolemus p-. 844. E., vom Andronicus p. 845. A. 
u. a. m.), so verwirrt und falsch (wie die Bemerkung über die 
Kränze p. 846. A. , über Callistrattis , u. s. w.), dass ein starker 
Glaube erfordert wird, hierin Verbesserungen und zwar Verbesse- 
rungen *us der Feder PJutarchs zu erkennen, zumal da sich der 
Verf., wie Ree. gezeigt hat, selbst wahrhafter Verbesserungen, 
wie der richtigeren Angabe vom Geburtsjahr des Redners , nicht 
bewusst gewesen ist. Des th eilweis Neuen soll sich dagegen 
desto mehr in dieser vita finden. Ich hatte nämlich behauptet, 
dass unser Pseudoplutarch von dem Alten , was bereits in Plu- 
tarchs Demosthenes stehe, desto mehr und zwar fast lauter die 
äussere Geschichte betreffende Notizen und Anekdoten enthalte. 
Diess kann natürlich Hr. W. jetzt bei der Modifikation, die seine 
Hypothese erlitten hat, um so weniger zugeben *), und ersucht 
deshalb — wer sollte es glauben? — zu beweisen , dass sich 
nur eine einzige wirkliche ^Wiederholung finde (vera repetitio 
quae in eo constat ut novi nihil accedaf), nämlich p. 847. B. 
rjvixoc — ftavotta coli, Plut. c. 22. Diese eine Verirrung weiss 
er jedoch zu entschuldigen: semel eum a ptoposito tantum ab- 
erras se non est mir um, praesertim in parle vitae posteriore, 
cum non Semper maiorem vitam eum ad manum kabuisse 
verisimüe sit. Wie? womit will Hr. W> denjenigen abweisen, 



•) ld ipsum autem rem conficit , quod nihil fere ex vita maiore 
vererepetiU, quamquam in ea non pauea insunt, quae hie desunt ; 
cet ui his nihil mutandum habuit cett. S» ?0. 
iV, Jahrb. f. JPhil. u, JPäd* od. K.rit. 
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der dicss für sehr unwahrscheinlich erklärt 1 wodurch ist es denn 
wahrscheinlich, dass Plutarch, der im hohen Alter sein Leben 
des Dcniosthcties und Cicero schrieb, nicht lange nachher, als 
er diese Skizze entwarf, jene Parallelen nicht immer zur Hand, 
auch nicht mehr im Gedächtnisse hatte? waren sie beim Abschrei- 
ber? oder schrieb Plutarch diene Skizzen nicht in Chäronea und 
hatte doch dort seine Bücher zurückgelassen? nur einen wahr- 
scheinlichen Grund für diese Wahrscheinlichkeit und wir wollen 
sie gelten lassen. Aber gilt sie , so können wir getrost auch die 
übrigeu Wiederholungen damit entschuldigen. Freilich behaup- 
tet Hr. IT., dasf jede Wiederholung, sobald sie nur ein d- 
genthiimliches, weun auch noch so unbedeutendes Moment ent- 
halte, leine Wiederholung sei, sondern eine mtdatio, ampU- 
ficatio* emendatfo. Ein Beispiel wird genügen das Verfahren 
Hrn. Wettermanns zu charakterisiren. In der comra. S. 16. hatte 
Hr. W. die verbessernde Hand Piutarchs in den Worten nagav* 
6tag ccqxccIcov noirjzav paQTVQtag nQOijviyxaro ubqX tcdv 
ßaioig xai 'OXvvMoig xakmg ngax^ivtav p. 845. C. coli. Plut 
c. 9., die er ausdrucklich als accuraliu$ diclo bezeichnet, ge- 
funden, und nur nebenbei (übt) bemerkt, dass Lamachus bei 
Plutarch Mv$Qivaiog, bei Pseudopiutarch fortasse rectius T* 
Quvalog heisse. Ree haUe diese Letztere aus Schonung mit 
Stillschweigen übergangen , und darauf aufmerksam gemacht, 
worauf sich Hr. W, nicht erst hätte aufmerksam machen lassen 
sollen , dass die accuratius dicta Nichts weiter als eine Para- 
phrase der Plutarchschen Worte disistäcw pi&' töroglag xta 
auodtilmg sind. Was thut dagegen Hr. WA er findet jetzt 
den wesentlichen Unterschied darin, dass Lamachus nicht wie 
< früher Mvöfavalog, sondern TsQUvatog heisse , uud setzt hin- 
zu: quod nihil est censori nostro. S.68. Ein eigner Kunstgriff 
die Leser au täuschen. Ucbrigens hat auch hier Hr. W. meine 
Meinung richtig errat hen. Wenn Plutarch den Lamachus einen 
Myrrinäer nennt, der unbekannte Verf. eines Werkchens voll 
Irrthumer aber, der die von Plutarch. erzählte Anekdote nicht 
blos ohne irgend einen wesentlichen oder unwesentlichen Zusatz, 
sondern auch ungenau und unvollständig wiederholt, einen Terd- 
nUer, so Ist der. Verdacht gegen den Letzteren, und das fortasse 
rectius muss so lange als eine aus der Luft gegriffene Behaup- 
tung angesehen werden, bis irgend ein Grund dafür aufgebracht 
wird. Damit aber jeder Leser sich selbst überzeuge, ob in der 
neuen Auflage dieser Anekdote irgend eine mutatio^ amplificotio, 
einem] aüo der ersten Auflage aufgespürt werden könne, so mö- 
gen hier die griechischen Worte beider Schriftsteller einen Platz 
linden: yevojitvog de xai Iv ry 'Okvpitiaxxi navriyvQn xai 
dxovöag Aaiid%ov tov TeQHvalov Oiklnnov xai 'Jtej-dvdQOV 
lyx&ynov ävayivaöxovzog, ®rjßaicov dh xai'OXvv&layv xata- 
toixovtog^ nagavaöräg &Q%al{QV nov^tSv fiagtvglag nootjvsy- 
xaro 7t sql tc5v Grjßaioig xai 'Qkvvftloig xcckwg itQa%ftivzGiVj 
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6g nav6a6%al xb xo AouroV xov Akpaiov xai tpvytlv ix xijg 
navrjyvQBmg. P8eiidopI. p. 845. C. Dagegen der wahre Plutarch : 
ij Aafidxov xov Mvowalov yByoawoxog tyxrifiiov 'AkE&vdoov 
%al Oaiitnov xciv ßaöikiav, iv & nokXd ®rjßalovg xai 'OAuv- 
Movg elgrjxsi xaxäg, xctl dvaytvaföxovxog 'OXvpniati «apava- 
öxdgxal diefrlbriv totoolag xai dnoöetbcog, 06a Qrßaloig 
xai XaXxiÖBvöiv vndgxei xaXd itgog xijv'EXXdda, xai nd- 
Xiv oöov aXxioi xaxäv yeydvaöiv ot xoXaxsv- 
ovxsg Maxsdov ag, ovtög inioxg ei>s xovg itagov- 
xag, Söxb öelöavxa reo ftoQvßc) xov <$o<pi<5i))v vntK- 
dvvai xijg fcavrjyvQsag. 

Ob in der Harpalischeit Sache der wahre Plutarch genauer 
lind wahrscheinlicher erzähle , wie ich behauptet hatte, oder der 
falsche, möge der Leser selbst entscheiden , indem er Beide 
(p. 846. A. sqq. und c. 25. 26.) mit einander Tergleicht; einen 
Grund wenigstens hatte ich für meine Behauptung angeführt, 
den Hr. W, nicht widerlegt hat. In dem, was Hr. W. über 
die Gesandtschaft des Polyeuctus anführt, täuscht er die Leser: 
tum in eis quae ibidem narrantvr de iegatione ad Arcadea^ 
ubi , cum dicatur Polyeuctus legatus rnissus esse in vit. mai. c. 
27. cum aliis non nominati 8 , conieci Polyeuctum caput 
legationis Juisse: hanc coniecturam omni ratione carere ait 
cemor noster ; at dum me vituperat, in idem Vitium incidit y 
certe scire velim qua ratione eius nitatur coniectura , aticto- 
rem hoc in loco legationem illam cum alia confudisse priore 
(f). 841. JS.) , cm' inteifuisset Polyeuctus atque Demosthenes» 
Denn Plutarch sagt nicht, was der Leser glauben soll , dass Po- 
lyeuctus mit andern Gesandten nach Arkadien gekommen sei, 
sondern blos dass Gesandte dahin gekommen seien {ArjfioO^ivijg 
öl xolg döxeog ngtößivovOi ngoöpi^ag iavtöv); Pseudoplu- 
tarch erzählt , dass die Athener den Polyeuctus , ihn allein , als 
Gesandten nach Arkadien geschickt haben : tcov 'Aftrjvalmv J7o- 
Xvbvxxov Jte[iil>dvxav Äoeößevri)v xgog xo xoivov rc5v 'Jgxd- 
dW Söxb dnoötfjöaL (so muss es wohl für dito6xijvai heissen) 
avxovg xijg xtiiv MaxBÖovav 6vfipa%lag , xai xov üoXvbvxxov 
itsfaai ßrj dvvapivov imcpavBig Arjfioöftevrjg xxX. Plutarch 
weiss also Nichts vom Polyeuctus, Pseudoplutarch Nichts von 
mehreren Gesandten : worauf gründet sich nun die Hypothese, - 
, dass Polyeuctus von Pseudoplutarch als das Haupt der Gesandt- > 
Schaft genannt werde? Lediglich auf dem Wunsche die Le- 
ser zu bereden , dass in dieser Wiederholung eine Verbesse- 
rung , eine genauere Nachricht enthalten sei. Ich hatte ge- 
meint, Hr. W. werde wohl selbst zugeben, dass die Annahme 
einer irrthümlichen Verwechslung dieser Gesandtschaft mit einer 
vielfrühern (Ol. 109, 1.), bei welcher Polyeuctus, Demosthe- 
nes und Andere waren, nicht eben unwahrscheinlich sei. Hr. W. 
nennt diess ebenfalls eine grundlose Hypothese. Nun, es war 
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blos eine bescheidene Yermuthung , wahrend Hr. W. keck und 
zuversichtlich behauptete: p. 846. C. ubi Polyeuctum dicit ab 
Atheniemibu* legulum esse ad Arcades missum , quum in ciL 
alt. cap. 27« non smtis accurale dixisset: Anpoö&Evtjg 
de xtk. quo* licet pluresjuisse concedam, caput legationis Po- 
lyeuctum fuisse nunc primum comp er imus. Coram. S. 16. 
Aber will Hr. W. wissen, worauf meine Yermuthung beruhte? auf 
der Wahrnehmung , die auch Hr. W. gemacht hatte , dass unser 
Pseudoplutarch gern und häufig verwechselt, dass er noch ärgere 
Verwechslungen begangen hat, als die in Rede stehende sein 
würde. Hr. W wird zugeben, dass sich dieser Grund hören lässt, 

Diess ist Altes , was Hr. W. gegen meine Ree. vorgebracht 
hat ; denn was sonst noch S. 69. haec omnia cett und hin und 
wieder S. 70 und 72. steht, sind Declamationen oder Behauptun- 
gen , die der Hauptsache nach schon in der commentatio gelesen 
und von mir in der angeführten Recension widerlegt worden 
sind. Ich kanu daher nur die auf Ueberzeuffunff . nicht auf 
Widersuruchssucht beruhende Erklärung wiederholen . die ich 
bereits in der Recension ausgesprochen habe, dass die Wahr- 
scheinlichkeit der Annahme , Plutarch sei der Verf. dieser vitae. 
durch Hrn. /F. um Nichts gefördert worden ist. 

Im Folgenden S. 72 fT. spricht Hr. W. über Photius und wie- 
derholt zum Theil die Behauptungen , die er in der comm. S. 
9 sq. bereits ausgesprochen hatte. Was ich S. 221 dage- 
gen bemerkt hatte, wird vornehm abgewiesen (quae vis est 
operae prelium refutare) und dabei wiederum meine Gesinnung 
verdächtigt {ut nihil in luv tum relinquetet; qui ut nihil conce- 
dut vel ad incredibilia confugit cett.). Hr. W. hat auch hier ein 
sehr leichtes Spiel. Weil die vitae X oratt. schlechterdings dem 
Plutarch zur Last gelegt werden sollen, so bedarf es keines Be- 
weises , dass sie viel älter sind als die bei Photius , und von die- 
sem ausgeschrieben sind, und wer Gründe dafür verlangt, 
wird für einen tadelwüthigen Menschen ausgeschrieen, und wer 
den einzigen scheinbaren Beweis, der dafür angeführt wird, 
nicht anerkennt, weil sich der Umstand, dass Photius auch an- 
dere und spätere Schriftsteller anführt , als Pseudoplutarch , auf 
andere Art eben so wahrscheinlich erklären lässt, da, um Ande- 
res uicht wieder zu erwähnen , Photius und Pseudoplutarch aus 
einer gemeinschaftlichen Hilfsquelle geschöpft haben können;, 
denn wie durch Nichts erwiesen ist, dass Pseudoplutarch die 
wirklichen Quellen studirt und nicht vielmehr, wie das Hr. JF. 
von Zosimus (comm. S. 10.) behauptet, vorhandene Biographicen 
ausgeschrieben hat, so ist auch durch Nichts erwiesen , dass 
Photius nicht dieselben Biographien, wie Pseudoplutarch, und 
ausserdem noch andere, die diesem nicht zu Gebote Stauden, 
abgeschrieben haben könne; wer also so räsonnirt, den würdigt 
Hr. W. keines BUckes. Hr. W. hat gesprochen ; das ist genug, 
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die Sache ist abgethan. Neu ist blosdie Art und Weise, wie 
Hr. W. den Umstand erklärt, dass Photlns Plotarch (d. i. die 
Quelle, ans der er seine vitae X oratt. zum grössten Theil ge- 
schöpft hat) nicht nennt. S. 72. sqq. Ree. hat gegen dieselbe » 
Nichts zu erinnern; für die angeregte Frage ist die Entschei- 
dung ganz gleichgültig. 

Was sodann Hr« W. über Libanius , über das Encomium De- 
mosthenis, welches sich unter Lucians Werken findet, überhaupt 
über die rhetorischen Declamationen und ihren Werth für die 
Biographen des Demosthenes bemerkt, ist lesens- und beach- 
tenswerth , ebenso wie die fleissige Zusammenstellung aller uns 
bekannten Deelamationen, deren Stoff aus der Geschichte des 
Demosthenes entlehnt ist, allen Dank verdient. Eben so wenig 
hat Ree gegen die folgenden Bemerkungen Zosimns, über den 
Anonymus, Suidas, Marceil inu» und Joh. Tzctzes Etwas zu er- 
innern , nur dass er der S. 89 sqq. vorgetragnen Meinung über 
den Spottnamen des Demosthenes, BdraXeg oder BdtxaXog kei- 
nen Beifall geben kann. Demosthenes, meint Hr. W. mit Passow, 
ßaxxctQlfav blanditer a nutrice ßdxxccXog vocatus esse pidetur, 
quod nomen postea Äeechinee maligne tri obscoenum ßdzcclog 
convertit. Aber weder die Begründung noch die Anwendung 
dieses Satzes ist richtig. Demosthenes mag diesen Spottnamen 
II vnoxoQiö^atog nvog xltdrjg erhalten haben , wie Aeschines 
1,126, ihn behaupten lässt; was hindert diess anzunehmen, 
dass es ein obseöner war 1 ! die Ammen und Kindermädchen wer- 
den bei den Griechen nicht anders gewesen sein, als jetzt, wo 
die Erfahrung leider nur zu oft lehrt, dass sie den Kindern recht 
obseöne und ekelhafte Schmeichelnamen geben und dadurch oft 
den reinen Sinn des Kindes im ersten Aufkeimen vergiften. Frei- 
lich thut diess keine in dieser Absicht ; auch nicht in der Absicht, 
dass dieser Name dem Kinde bleibe und ihm für sein ganzes Le- 
ben ein Makel anhange, wie diese Absicht sonderbarer Weise 
von Hrn. W. der Amme des Demosthenes untergelegt wird: qais 
enim credat, tanta nutricem fuisse perversitate , ut pueru- 
lum vmoeeniem infamia in perpeiuum adspergere yeüet ? Hr. 
W. will nun bei Aeschines Bdxctlog geschrieben haben (wie auch 
1, 131. alle, I, 126. und II, 99. die allermeisten und besten 
Handschriften haben), bei Dem. de cor. § 180. aber das erste 
Mal eben so: ßovkti kpavxov filv (fta), ov av 0t) Xoiöoqov- 
ptvog x«i diaövQCOV xctXsöaig BdtaXov; das zweite Mal o 77a i- 
avnvg by& Bdxx aXog, als ob diese letztern Worte vom De- 
mosthenes nicht ebenfalls aus dem Sinne des Aeschines gespro- 
chen würden , oder als ob Demosthenes sich den Beinamen Bdt- 
foAos&ls denseinigen vindiciren und nur das Wort mit einem 
x depreciren wollte ! Ausserdem haben gerade an der zweiten 
Stelle, wie es scheint, sämmtliche Handschriften Bekkera Ba- 
talog, während an der ersten Bdxxalov tn JEx steht. 
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Angehängt sind zwei Epimetra ; das erste enthält zu den 
Biographieen des Zosiraus und Anonymus (Reisk. Oratt. grr. T. 
IV. p. 145 — 150.) Varianten aus dem cod. Rehdig. (s. Vömel 
not. codd. Dem. HI. p. 6.); das zweite p. 100 — 111 enthält kri- 
tische Bemerkungen zu den \\tU X oratt., welche von einem 
künftigen Herausgeber nicht übersehen werden dürfen. Das 
Game schliefst ein Index über sämmtltche vier Quaestiones De- 
mosthenieee. 

Ich konnte nun diese Recension und Antikritik mit dem ge- 
wöhnlichen „Druck und Papier sind gut" schliessen, wenn ich 
nicht wünschte, dass dieselbe auch für Hrn. W. einiges Interesse 
bekäme. Daher will ich von der gütigen Erlaubniss Gebrauch 
inachen, die mir der Hr. Director Aiessling ertheilt hat und die 
Collation der drei Pariser Handschriften, welche sich derselbe 
durch Hrn. Sinner verschafft (s. comra. de Hyper. I. p. 10.) und 
mir mit seltner Liberalität zu beliebigem Gebrauch überlassen hat, 
hier mittheüen, wenn auch dadurch leider nur bestätigt wird, 
was Hr. AT. an der angcfülirtcn Stelle selbst bemerkt, dass sich 
von den Handschriften keine Hilfe für das Büchlein erwar- 
ten lässt. Es sind aber folgende drei Handschriften: cod. 
1671. aus dem Jahr 1296. (A bei Wyttenbach), cod. 1680. ans 
dem 14. oder nach Hm Sinner aus dem 13. Jahrh. (H bei Wyt- 
tenbach) und cod. 1957. (B) aus dem eilf ten Jahrh., von wei- 
chem leider nur ein paar Blätter vorhanden sind. Die Verglei- 
chung ist nach der Wyttenbach%c\^a Ausgabe gemacht ; die in 
Parenthese gesetzten Zahleu beziehen sich auf die Westermatm* 
sehe Ausgabe. 

Antiph. P. 832. B. 10. (p. 23, 1.) xav de dfrcov AH. | 

C. 2. (23, 2.} & xal 'AXßiädij A. 

4. (23, 4.) nagtneuxlfe (für wq^ltjös) B. 

D. 3. (24, 7.) pt r avtov Ä 

4. (24, 9.) TtEQixkeog A* 

9. (24, 5.) Hier fehlt in B ein Blatt; du 
vorhergehende schliesst mit ditoiivr^o . . . und das fol- 
gende beginnt mit itgotsgov anokaGtov ovza Andocid. 
p* 834. C. 6. (p. 32, 3.) 

E. 4. (25, 9.) Ksxtktog AH. 
833. A. 1. (26, 12.) rj 'Eztavia Ä 

8. (26, 19.) (ow äs vmiq xav A. 

10. [26, 20.) av rjiiBttgog (für av iXrj htr 
Qog) A , äXk* ovvog tb av rjuetegog //• 

B. 1. (27, 1.) Avöoöcovldov A, AvöcovLdovH* 
2. (27, 2.) nag av 6 XQOtrtvsug avai- 
gtötig A. %ed 

7. (27, 7.) itfn zmXxig, täv xoUuv A 
(*al ist mit anderer Tinte geschrieben.) 
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C. 1. (27, 10.) itQoötafa H. 
3. (27, 12,) KixiXiogAH. 
6; (27, 15.) xal löUp xal H 

D. 1. (28, 1.) TOig xdfivovöi H. 

3. (28, 2.) xai * oti rXavxov irov H. 
7. (28,-6.) JBfLOöZlvy A. 
B. 2. (28, 10.) Kexikiog AH. 

6, (29, 3.) *s?l tc3v dvÖQÜv, ovv «*o- 
(pcdvovikv fl. f « ' 

9. (29, 6.) '0*>j«a;Ua AH. 

(29,7.) 'AQ%iq)ä>vta(füt 'Avxupävta) H. 
F. 3. (29, 9.) uvag &v dony H. (Die solöke 
vulg. doxol musste auch ohne Handschrift corrigirt 
werden.) 

9. (29, 14.) SXXog (für uXkyvg) AH. 

834. A.. x 1. (29 A 17.) tovto A , tovro H. 

2. (29, 18.) noodotflag co tpikov AH. 

6. (29, 21.) xai reo oixla xataöxd^ai AH 

(TCO OIXta?) . . y 

B. 1. (30, 2.) 'A&yvyöi — xctl'AvricptSvtaom. 
A, *A%rivtpi — AQxtJttokBfiov xal oro. ZZ. (Wahrschein- 
lich steht jedoch auch in H'Avxiyäivza nicht doppelt) 
5. (30, 6.) tavxa ös ygaytrai H. 
An da cid. P. 834. 9. (31, 2.) räv c%gw dh AH. 

D. 4. (32, 8.) AiyiGxkovg H. 9 Ays6xcdovg B. 

7. (32, 11.) xq tätig liti rovxoig A. 
B. 2. (32* 15.) h Q v6ato ABH. 

5. (3*2, l7.)6epst£Qi<5pivovgB. 

835. A. 6. (33, U.)jxad6lov dhO(iivov AH. 
B. 2. (34, 6.) cog (pvkijg B. 

5. (34, 8.) dy&vi,£o(iiv& B. 
Lysias. P. 835. C, 7. (36, 6.) <pQu<$uttfv Hei corr. A 9 cpoa- 
cUxAw pr. i * * » 

10. (37, 1.) ßovqloig H. 
». 3. (37, 4.) BQd X vlog B 



r<ov 



E. 3. (37, 11.) xal p«'A«ta> xyv 'IzaXiav A. 

5. (37, 13.) Asoxgttop H. 

6. (37, 15.) *ofe P r - ^» *fc 
da Aiybg corr. 

9. (38, 1.) pelvag om. AH. 

F. 1. (38, 4.) xal dirjyBV B. 

5. (38, 7.) nmyftüg xe tvv'EQpdvi, A. 

6. (38, 8.) tgutxoölovg dvf 9muöbxb AH 
836. A. 5. (38, 16.) A W *täivn A, Atyorttvn Ä 
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Ly eias. P. 836. A. 8. (39, L) KtxlXiov ABH. 

9. (39, 1.) r q l äxo vi a xq La hq B. 1 

6lg 

(39, 2.) Iv olg (iovov A. 

B. 3. ( 39, 5. ) xovg xoXXovg Xoyovg (sie) H. 

6. (40, 1.) tato%a<Spevri. Mit diesem Wort 
endigt B. Die übrigen Blätter fehlen. 

9. (40, 4.) tri NeaQa pr. A. 

y 

10. (40, 4 ) Bgayxvkov H, BQaxvXXov A. 

C. 6. (40, 11.) KaXXixxrjg AH. 

11. (41, 4.) dovxa A. 

xaxa (ptiiyiLvav A t xaxa qpdJ- 

pevuv H. 

D. 4. (41, 9.) rot; ante Tipodtov om. .7//. 
5. (41, 10.) €t5^i5vatg ] tvd-q'i'atg pr. ^. 
9. (41, 14.) Aiovvöov H. 

Isoer. P. 836. F. 1. (42, 6.) xqv dydoqxoörjjv — de ÜXata- 
vog in mg. habet A. 

Yfiu 

837. A. 3. (43, 10.) övtiXQaxtvöatöcu A. 

B. 8. (44, 13.) XEXQaypivov H. 

C. 3. (44, 17.) evxogtfev H. 

5. (44, 18.) 6 KÖQcovog A. 6 Kfanvog H. 

12. (4."), 4.) xogevonivots xaxa xrjvliQav 
6ö6v AH. (Die vulg. xal war auch ohne Handschrift in 
corrigiren.) 

D. 1. £45, 5.) XaT£QT]QELuh'OV H. 

5. (45, 9.) xal Arjfioö^evrjg de AH. 

E. 4. (45, 15.) IxeXevxa ixl Xegavldov 4 
XeQ&vtdov hat auch H. 

9. (46, 2.) S TavxäXiog AH. 

F. 2. (46, 5.) xaxaöovXovfiivrjv A. 
3 (46, 6.) xeööaQfov xsav AH. 

838. B. 6. (47, 10.) Xegmveta A. 

1 8. (47, 11.) nXrjöiov de Kvvoödgyovg A. 

9. (47, 12.) Xotpov ctQLöztgä AH 

C. 2. (47, 15.) 'Avaxovöiog cjv A % 'Avaxov- 
öiog eSv H. 

(48, h) avxf H. 

7. (48, 5.) xqioüv A, xguäv H. 

8. (48, 6.) og vvv H (o vvv ed. Wyttetib) 

D. 10. (48, 16.) KexiXiov AH 
F. 2. (49, 7.) acptQELv H.J \ 

8. (49, 12.) Kvxgu H. 

839. B. 8. (50, 10.) xqv de H. 

C. 5. (50, 15.) xgoöxaXe^aiiivov H. 
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Isoer. P. 839. D. 1. (51, 5.) &*6 AH. (tf*d Wyttenb.) 

6. 8. (51, 8. 10.) Naxovg AH. 

7. (51, 10.) 'Tytnav H. 

9. (51, 11.) U % * äs dvo vtovg H. 
Isaeus. P. 839. E. 3. (52, 1.) Xalxqösvg H. 
Aeschin. 840. A. 3. T54, 2.1 töv Örjtiav Kadaxidw AH. 



B. 4. (55, 5.1 KtxlXiog 

8. £55, 9.) täv Ofoxkav H. 

C. 5. (56, 2.) il>r)<povg H. 

I). 3. (56, 11.) elg 'AXl^avdgov IL 

E. 5. (57, 3.) T£ cJg <pjj<5t H. 

7. (57, 5.) xal 6 naget trjg H. 

F. 10. (58, 6.) d(pLx6{MSvog AH, 

841. A. 5. (58, 10.) xsqI tr]g tlQijvrjg — ^/loöOi- 
vovg om. H 

6. (58, 10.) ijvtx&tl *o deütBQÖv H. * 
Ly curg. P. 841. B. 3. (59, 4.) tc5v titju&v da AH. 

. E. 2. (61, 4.) atfwwg Ä 

842. B. 8. r62, 19 ) hcawovgivto H. 

C. 2. (62, 22.) poy ig* fjvtyxB AH. 
11. (63, 8.) litoyyikoizo H. 

D. 8. (63, 14.) xtQi$§ave6&cu A. 

9. (63, 16.) MivEöatpov AH. 



E. 9. ^64, 1.) avtov ts A. 

F. 12. (64, 13.) XaiQÜvdov H. 
A. 2. (64, 14.) jcalda AH. 



843. A. 

B. .1. (65, 1.) '^Qiöjodt]fiog H. 
C; 6. (65, 14.) KsQctpEixä H. 

D. 3. (65, 20.) Jtjuddtjv •& (wie auch ohne 
Codd. geschrieben werden musste.) 

E. 1. (66, 8.) AsaxQatrjv AH. 

Dem osth. 844. A. 2. (68, 1.) trjg yvvavxög dvyatQog A, 
trjg ywaixög trjg QvyatQog H. 

7. (68, 1.) rcüvde dynav AH. 
B. 8. (69, 3.) rc3 f E Q( iii AH. 

D. 5. (70, 10.) 'AvuyvQaöi A. 
10. (71, 4.) f Pa>>tf A. 
, E. 1. (71, 5.) Ixnovffiah A. 

A. 7. (72, 6.) Awoötävriv AH. 

8. (72, 7.) Aa'*a* dl AH. 

9. (72, 8.) I«i i% ixxXriöias AH. 

D. 4. (73, 11.) fyofog—Äopjaxqv^Ä 

E. 4. (73, 19.) elg.om.^AH. 

F. 2. ?74, 2.} xal inl tov'to AH. 
846. A. 3. (75, 2.) ArjpQpBXovg A.- 

B. 4. (75, 12.) $ nsvxrjxovxa H. 
8. (75, 15.) afe X^tijv A. 
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Demosth.P.846.C. 2. (75, 19.) f r*tptöou H. 

D. 2. (76, 8.} fxupuvA H. 

E. 8. (77, 5.) 'Axgalov A. 

9. (77, 6.) KakavQlmv A. 

F. L (77, 6.) ds ora. /f. 

4. (77, 11.) oxs ora. //. . 

8. (77, 14.) KaXavQlav A. 

847. B. 1. (77, 25.) 'fifo atoöfrii/i/s — nvtvpa a«o- 
tfavriv (p. 78, 2.) om. H. 

5. (78, 3.) Ißla dl — IxoXixsvöaxo om. 
(in A ist die Stelle weiss gelassen.) 

. 11. (78, 8.J övvrjQyrjös Kai A. 

C. 6. (78, 13.) xaxsXiits öl övo AH. 

7. (78, 14.) svöoxtpov AH. 

9. (78, 16.) Aa%ov A. 
(78, 16.) ^euxcnvlos 

10. (78, 17.) ävtjQ xaxd H. 

D. 7. (79, 6.) xtxiXivxrjxoxi xai trjv A % 

8. (79, 7.) alttjöafiivG) H. 

E. 1. (79, 10.) Ö' hu om. AH. 

F. 1. (79, 19.) ovzag AH. 

6. (80, 4.) 'AX<puctov mit sehr blasser 
Tinte in 'EwidXxov corrigirt A, aX sytdXxov H 

1. (80, 5.) ßaöiXsiaH. 
• 848. A. 1. (80, 70 dtDQodoxijöai H. 

B. 3. (80, 17.) dnth] H. 

4. (80, 19.) xc5 Xoya om. 
Hyperid. P. 848. D. 6. (82, 2.) KoXixxtvg AH. 

8. (82, 3.) 'AX<plvovg H. 

E. 5. (83, 4.) ÖLxag mü-s AH. 

F. 3. (83, 12.) Awoödkvriv AH. 

849. A. 5. (84, 2.) xa\ om. AH. 

C. 6. (84, 20.) Ttagd xd'A^vaiav AH. 

D. 1. (85, 4^ xatiQtiQUtxai, AH. 

E. 2. (85, 13.) 6vvB^exdö9rj H. 
8. (86, 2.YTitsQidov H. 

(86, 3.) Armoö^ivfiv H. 

F. 3. (86, 6.) xal xtpdg om. 

5. (86. 7.) Arjuoöfrht) AH. 

850. A. 3. (86. 13.) ßovX^v H. 
Dinar eh. B. 2. (87, 6.) Kallnno v H. 

C. 7. (88, 8.) yQdu^ata xmv Xoyov AH. 
12. (88, övvtyoccye om. pr. A. 
Deercta E. 1. (89, 11.) dtötvtig AH 

F. 1. (90, 1.) Aavxovdevg H. 

3. (90, 3.) xqosöqIkv av tov H. 



Digitized by Google 



Toggel: Beitrog zur Würdigung des Formellen in der Poesie. 347 

Deere ta P. 850.F. 5. £90,4.) xaXXav H. 

8. (90, 7.) ota slg 'EXkrjtiitovtov ~ Ifa- 
xsficp^rjöav om. A, r pXlijä7t. — ^S7CS(i<p&tj6av elg om. 

851. A. 2. (90, 9.) XvtQcaaauevov AH, 

3. (90, 10.} Af'tfefvg H. 

4. (90, 11.) ixXinovT&v A* 

8. (91, 2.) tayovq H. 

B. 6. (61, 8.) 6vuua%ug H. 

9. (91 r ll.) srAt/o epiföi raXävv&v H. 

C. 4. (91, 16.) xsXsvrqöavTa H. 

Y91, 16./ KaXavgla AH. 

E. 5. (92, 11.) jrpeößcvovtiov «<#Ä 

F. 4. (93, 4.) xataXsXvxori AH 
10. (93, 9.) Anuoxgattla H. 
11 (93, 10.) Avxovgyog H. 

A. 3. (93, 13.) In nQVtavüa H. 

(93, 13.) ^fioft^öcos Ä 
8. (94, 4.) T«A«VT^(Ja<Jfr 

(94, 5.) avdpaya^av if L 

B. 1. (94, 8.) x anlag — xouvijg 

om» Ä 

C. 4. (94, 19.) retgaxoöiovg AH. 

D. 6. (95. 6.) tidoöi H. 
B. 4 (95, 13.) xov Avxovgyov H. 

Fulda. Franke. 



Beitrag zur rechten Wür di gung des Formellen 
in der Poesie und des Accents und der Quan- 
tität im Latein und Griechischen als Ein- 
leitung %ur Theorie der Strophen Ton Caspar 
Poggel. Keddinghausen 1887. 



, Seitdem Hr. Poggel (Oberlehrer der Mathematik und Na- 
turwissenschaften am Gymnasium zu Keddinghausen) zuerst durch 
«eine beiden Abhandlungen über das Verhältnis* zwischen Form 
und Bedeutung in der Sprache und über die Ausbildung des 
Sinnes im Menschen (Münster in der Theissingschen Bnchhandl. 
1833. X u. 148, S. 8.) unsere Aufmerksamkeit erregt hatte, sind 
wir seinen tiefen und sinnigen Forschungen auf diesem Gebiete 
mit einem Interesse gefolgt, von welchem wir in diesen N Jbb. 1838. 
Bd. XXII. Hft 1. S. 74 f ffff. bei der Anzeige seiner trefflichen : Theo- 
rie des Reims und der Gleichklänge u Zeugniss abgelegt haben. 
An dieses letztgenannte Werk nun schliefst sich die gegenwärtige 
Abhandlung berichtigend und ergänzend in der Weise an , dass 
der Verf., während er in der „Theorie des Reims" aufzuzeigen 
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versuchte, wie der Reim dem Gefühle ein angemessenes Mittel 
sich darzustellen gewähre , so in der vorliegenden Schrift nach- 
weiset: wie a ueh die künstlerische Dialektik, d. h. das Walten 
des Begriffs und die freie Phantasie ein gemässes Darstellungsmit- 
tel an ihm besitzen, Diese Untersuchung aber führte ihn not- 
wendig auf die Reim Strophen , so wie diese auf Vera, Acccnt, 
Quantität und manches Andere, was theils einer Strophentheo- 
rie einleitend vorausgehen muss, theils aber auch zu hetero- 
gen ist , um zwischen die Theile eines wissenschaftlichen Ganzea 
au treten.« Beides ist in den vorliegenden Blattern nicht streng 
gesondert, weil sie überhaupt nur die Vorläufer eines urafasjen- 
den Werks, einer vollständigen Lehre von der Entstehung und 
Fortbildung der Strophen sein sollen , einer Lehre , welche die 
Basis einer poetischen Morphologie bilden soll , welche letztere 
nachzuweisen haben wird, wie durch die verschiedenen Bildungs- 
stufen des Kunstlebens die Poesie zu der höchsten, zu derjeni- 
gen Stufe hinaufstrebt, auf welcher die künstlerische Subjecti- 
vität alle drei Principien und Elemente der drei Bildungsstufen, 
das sinnliche, dialektische und ästhetische (Gefühl — Begriff- 
freie Phantasiethätigkeit) in harmonischer Verbindung in sich tragt, 
so dass die Form zugleich dem Ohr und Sprachorgane, dem dia- 
lektischen Bedürfnisse, und der Phantasie als freier^TbätiVkeit 
schmeichelt, und doch in allen Theilen Leben und originelle 
Fülle des Inhalts bekundet. * . 

In der vorliegenden Schrift selbst geht nun der Verf., nach- 
dem er die bisherige Nichtberücksichtigung der Lehre von den 
Strophen und ihrem Verhältnisse zu den verschiedenen Dichtun^s- 
arten seitens der Aesthetik beklagt hat von einem Worte Ecker- 
mann s (in seinen Beiträgen zur Poesie) aus, in welchem künst- 
lerisch vollendete Gedichte mit Erzeugnissen der Natur ver- 
glichen, und die Forderung ausgesprochen und als erfüllt auGoe- 
theschen Gedichten nachgewiesen wird; dass wie bei Natureneug- 
nissen jedes den ihm zum Grunde liegenden Charakter unverkenn- 
bar in jedem Zuge ausspricht und also sein in u eres Wesen deutlich 
herauskehrt und ausprägt, so auch das Gedicht seine Seele, sein 
Inneres in allen Aeusserlichkeiten der Form, im Klange von Vers- 
uud Kcimsyiben u. s. f. wiederspiegeln müsse. 

Diesen acht Goetheschen Gedanken beutet nun P. auf das 
Beste aus. Jedes Naturerzengniss ist einmal gewordner Begriff, 
eine sich verkörpernde- Seele mit einem bestimmten Charakter- 
typus, der allen Theilen und Theüchen die entsprechende Form 
giebt. „Beim Gewächs ist jeder Zweig und jedes Blatt wieder 
eine Pflanze, welche die Züge des Ganzen tränt; das Bichenbla« 
ist wieder eine kleine Eiche, mit Würzelchen und Stamrachen, 
und muss daher eben so gut den Typus der Kraft und starren 
Festigkeit in sich tragen als der ganze Baum. u Ebenso das Ge- 
dicht. Auch hier ist „ eine real gewordene Seele v ein «u Wort 
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und Klang verkörperter Geist" von bestimmtem Charakter, der 
Bich in Rhythmus, Klang, Reim, Gnippirung zu Vers und Strophe 
individuell ausprägen soll, wo denn bei festgesetzter Parallele 
zwischen Gewächs und Gedicht die. Strophenge bilde den Zweigen 
vergleichbar sind. 

Die unerschöpfliche Fülle und der Reichthum an Strophen- 
bildungen ist gleichfalls ein wesentlich nothwendiges Moment 
jener sinnigen Vergleich nng. Allein wenn jene Unübersehbarkeit 
es auch der Aesthetik erschwert dem Strophenwesen beizukom- 
men, so macht sie es doch ebensowenig unmöglich als es (wie 
Theodor Mündt in seiner „Kunst der deutschen Prosa u uns glari- 
ben machen will) etwa zu befürchten steht, unsere Poesie werde 
sich nachdem sie bereits alle Formenhildungen durchgemacht und 
erschöpft der strengern Bindung an Vers und Reim immer mehr 
entschlagen, Und, um es kurz zu sagen, aller Unterschied zwi- 
schen prosaischer und poetischer Diction verschwinden. Das wird 
so wenig geschehen als die. Poesie überhaupt aufhören wird 
Poesie zu sein, und die Poeten haben ein Recht es mit Theodor. 
Mündt zu machen wie jener griechische Philosoph mit seinem 
die Bewegung leugnenden Gegner 

Und wenn sie dir die Bewegung leugnen, 

So geh' ihnen an der Nag' herum. 
Aller Rhythmus wurzelt in dem eingebornen Triebe des 
Geistes nach Formung, Maass und Gesetz, und die Poesie als 
absolute Kunst ist, wie P. vortrefflich entwickelt (S. 7 — 9.), 
gerade darin von der Prosa geschieden , dass sie den geistigen 
Gehalt in das ihm allein gemässe feste harmonische Gefüge voll- 
endete Rhythmik nach seiner ganzen concreten Fülle hineiubil- 
det, Gehalt und gemasse Form sich gegenseitig durchdringen 
lässt. Diess wird (S. 9 und folgende) an unsern neueren Lyrikern 
von Klopstock an historisch nachgewiesen. Bei Klopstock war der 
Geist der Form noch nicht immanent, seine Maasse abstrakte 
Schemata oft ohne genetischen Bezug zum Gehalt. So fielen 
denn auch seine „leblosen und lebensunfähigen polymetrischen 
Odenforraen " wie trocknes Laub beim Nahen des jungen Früh- 
lings; der mit Goethe und Schiller über die deutsche Poesie her- 
einbrach. Goethes glückliches schöpferisches Walten wird hier 
wie früher in der „Theorie des Reims" mit Recht als die Tie- 
fen der menschlichen Seele selbst in jedem Klange, Accente 
seiner vollendetsten Productionen offenbarend , hervorgeho- 
ben. Die complicirteren Strophenbildungen gehören indess 
seiner späteren und selbst der spätesten Zeit (Westöstlicher Di- 
van — zweiter Theil des Faust) an. Die grössere Summe der 
früheren Productionen bewegt sich in der grössten Einfachheit 
der Strophenbildung, ja verschmäht sie a uch, z. B. in den Oden, 
ganz; und wenn sich hierin zum Theil nur eine nothw endige 
Reaction gegen die Klopstocksche Verskünsteki offenbarte, so 
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htben in neuester Zeit Heine und seine GeBeilen die Modernität 
der Form in den Sansculottismus gesetzt , und allerdings mag das 
Verfahren dieser Herrrn den sonst so geistreichen Mündt auf 
seine närrische Meinung von der baldigen gänzlichen Vereinigung 
von Poesie und Prosa nach vollendeter Zerbröckelong und Ver- 
witterung aller Formen gebracht haben, wodurch denn zugleich 
für jene eine Rechtfertigung ihres künstlerischen Unfugs und 
ihrer Bequemlichkeit aus dem höhern Gesichtspunkte des Berufs 
zur Vermittelung einer neuen Kunstgestaltung gegeben wäre. 
Aber damit iat es Nichts. Vielmehr dient Heioe s Poesie mit 

lleUun^^ , ^wh™^ 

sich auch die ihm gemässe Vorm schafft; und die Nachlässig- 
keit, in welcher das Vers. u. Keimgewand um den Inhalt herum- 
schlottert, entspricht eben auf das vollständigste den zerrissenen, 
unharmonischen blasirten lebensmüden Zuständen die Heiue 
gewöhnlich darstellt. Ueberhaupt bezeichnet P. diese Seite der 
}~l^Eiic^oli6fi oo8 i g so vortrefflich dfl$H ich roich fiic}is> c h t> hslt^n 
kann, sie hier wörtlich folgen zulassen. „Sowie Heine (sagt 
er S. 14.) in sittÜchcr Hinsicht keine Scheu tilgt, die ewigen 
Gesetze der Vernunft zu höhnen und sie mit undenkbarer Ver- 
ruchtheit für eine alberne Erfindung des Blödsinnes auszuschreien: 
so möchte er auch gerne in der Kunst die gleich ewigen Gesetze 
des Rhythmus und der geordneten Schönheit wegtilgen , damit 
überall die sinnliche Willkür und der blinde Trieb des thieri- 
schen Instinkts herrsche. Denn Heine verstieg sich zu dem ge- 
nialen Wahnglauben, als könne er durch das blitzende Feuer- 
werk seines phantastischen Witzes den ewigen Ankergrund der 
Dinge in die leere Luft sprengen ; aber die Anker sind schwer und 
fest, und der Grund hat sie in seine diamantene Tiefe gerammt, 
und die kleinen Pulverrainen des närrischen Dichters verpuffen, 
ohne dass die Welt auch nur Miene macht, sich zu fürchten. 
Symmetrie , Ordnung und Maass ist für die Dichtkunst eben das- 
selbe , was Selbstbeherrschung , Tugend und Seelenharmonie für 
die sittliche Welt ist, die letzteren wegzuwitzeln ist dem jungen 
Deutschland nicht gelungen , die ersten werden sie auch müssen 
stehen lassen. u — 

Doch lassen auch wir diese Jünger der Poesie der Unform 
und Hässlichkeit, deren Meister jetzt von allen Seiten die Wahr- 
heit des Spruches erfahrt , dass Niemand auf die Dauer unge- 
straft gegen den heiligen Geist im Menschen frevelt, und kehren 
zu unserm Verf. zurück, der nach einer kurzen Charakteristik 
der Art und Weise wie die übrigen neuesten Lyriker (wie Schle- 
gel, Rückert, Platen, Bichendorf, Fouque* u. A.) das Moment 
der Form behandeln, nachweiset „wie die ästhetische Kritik dem 
Streben der Dichter, das Formelle von Vers und Keimstrophe als 



Digitized by Google 



Poggel : Beitrag zur Würdigung des Formellen In der Poesie. 351 

hii I flieh werden könne. (S. 16 — -17.) Biesen Theil der Abhand* 
lung kann man als den einleitenden bezeichnen. Denn erst jetzt 
geht der Verf. an die Sache selbst. System und Ordnung findet 
er für die zahllose Menge der Strophen dadurch, dass er sie 
mit den Dichtlingsarten in Beziehung setzt, wodurch sich ihm 
ein natürliches Strophen-System ähnlich den natürlichen Syste- 
men in der Botanik ergiebt, welches zugleich Grund und Boden 
hat in einem parallellaufenden System der Dichtlingsarten. Und 
wie Goethe zuerst das Bedürfniss eines durchgreifenden Systems 
anstatt der bisherigen unbestimmten und vagen Kategorie em- 
pfand und die Aufstellung eines solchen in seiner Weise (Noten 
und Abhandlungen zum Divan Theil 6. S. 119 — 122.) durch eine 
Parallele zwischen den Verhältnissen von Farbe und Licht und 
den Verhältnissen der Dichter Ton und Poesie andeutete, so ent- 
lehnt P. seine Analogie vom Pflanzenreich , und findet an der ge- 
staltlichen Fülle des Gewächses ein klares Abbild des formellen 
Reichthums von Vers und Strophe. Und so beginnt er denn 
auch , durchaus sich an die Methodik des Botanikers anschlies- 
send, seine Untersuchung, mit der Entwicklung der Bedeutsam- 
keit von Accent und Quantität als den formellen Grundelementen, 
die auf den Rhythmus und die Bedeutung seiner verschiednen Ar- 
ten, und von da aus auf den Vers und letztlich auf die Strophe 
überleiten. 

Accent und Quantität sollen etwas Geistiges , Inneres dar- 
stellen (S. 24.). Die Quantität zunächst, oder der Zeitverhalt, 
die Dauer, womit ich das tönende Wort ausspreche , bezeichnet 
das verhältnissmässige, zur volikommnen Aneignung des durch 
Wort, Satz oder Salztheil anzudrückenden Gehalts nSthige 
Beharren der Seele in dem zur Aneignung verhelfenden Zu- 
stande (S. 25.). Eben dieses Gesetz gilt auch für das Zeitmaass 
einzelner Sylben (S. 28.). Der Accent ferner ist oder stellt vor 
„den Intensitätsgrad des Lebens, wozu die Seele, sei es füh- 
lend oder denkend, in einer bestimmten Zeit ihrer sprachlichen 
Darstellung gelangt (S. 27.) und so wird selbst eine einzelne 
Sylbe in dem Grade accentuirt, in welchem sich die Seele des 
Darstellenden in ihrem Gehalte belebt Der geistige Gehalt 
durch Sprache verleiblicht, drückt also in der Quantität seine 
Extensität, im Accent seine Intensität aus. 

Allein der geistige Gehalt erscheint dem sprachlichen Be- 
wusstsein nicht blos als ein Ausmessbares nach den beiden Dimen- 
sionen der Intensität und Extensität , sondern auch als ein Ge- 
formtes. Und auch die Form des geistigen Lebens spiegelt 
sich in den beiden Grundelementen ab , wobei denn die der gei- 
stigen Thätigkeit eingeborne organische Wirkungsform in das 
unendlich Mannigfaltige Einheit bringt ; und während der Dar- 
steüungstrieb eine unendliche Menge von Höhen und Längen 
fordert, vermittelt dagegen zwar Formentrieb die Annahme von 
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etwa mir 2—3 Hebung- oder Dehnungsgraden der Sylben, und 
latst den Darstellur/gslrieb nur in Bezug: auf Dehnung und He- 
bung Von Wörtern, Sätzen und Satzthcilen freien Spielraum (S. 28 

- 31.). 

Beide Triebe finden aber ihre harmonische Befriedigung in der 
Poesie, d. h. in der Rede des schön gestimmten Menschengeistes.« 
Der Darstcllungstrieb findet in Vers und Strophe, denen er die 
höchste Fülle von Ausdruck, Lebendigkeit und Charakter verleibt, 
freieres Spiel, der Formentrieb dagegen erweiset sich unerschöpf- 
lich in Bildung neuer und immer neuer Formen. Zu diesen zwei 
geistigen Trieben gesellt sich nun als dritter der euphonische 
Trieb, der thells positiv als Wohllaut fördernd, theils negativ als 
IWisslaut abwehrend auf die accentlichen und quantitativen Sprach- 
rerhältnisse einwirkt, und namentlich mit dem Darstellungtriebe 
oft in Conflikt gerätin Endlich gesellen sich au diesen drei 
Grundfactoren noch einerseits die aus dem jedesmaligen indifi- 
ditellen Volkscharakter hervorgehende eigcnthümliche Manier 
in der Accentuation und Quantitirung der einzelnen Sprachen, an- 
drerseits Irrthum und Tr ägheit , welche z. B. in den Tochter- 
sprachen des Lateinischen, die sich mit germanischen Elementen 
vermischten , eine grosse Rolle spielen. (S. 31 — 36.) 

Hier eröffnet sich nun der Forschung ein weites Feld, von 
welchem sich jedoch der Verf. nur einen kleinen Bereich , das 
Gebiet der deutschen und vergleichend der alten Sprachen, ab- 
gesteckt hat, um au ermitteln „wie hier die vier eben besprochenen 
Factoren: Darstellungstrieb, Formentrieb, euphonischer Trieb 
und Individualität in Verbindung mit den grammatischen Bildungs- 
gesetzen der Sprache sich gegenseitig bedingend und hemmend, 
das accentliche und prosodische Idiom geschaffen und ausgebil- 
det haben." Hier findet er zunächst, dass im Deutschen der Dar- 
stellungstrieb Hauptfactor ist, und sich von den beiden nächsten 
nur selten, von dem vierten (der manierirenden Individualität) 
vielleicht niemals bewältigen lässt. Beides Accentuation und 
Quantität ist im Deutscheu gleich naturgeraäss. Hr. P. spricht 
zuerst vom Accent. Wenn er hier aber unter andern nachweiset, 
warum bei Compositis wie „ Birnbaum „nachlassen" der Tod 
begriffsgemäss die Stammsi lbe des bestimmenden Wortes vor der 
des bestimmten hervorhebt, so hätten wir dabei wohl die Be- 
rücksichtigung der mit ver- ent- er zusammengesetzten Sub- 
stantive und Verna gewünscht, hei denen bekanntlich der Ton 
niemals auf der bestimmten Vorsylbe ruht, ausser zur Bezeich- 
nung eines direkten Gegensatzes. Wir musseh uns indess schon 
entschliessen in Beziehung auf die deutsche Sprache unsere Le- 
ser auf das Büchlein selbst zu verweisen (S. 36 — 41). Allein 
wenn auch dort die Theorie des Verf.s ihre erfreulichste Bestä- 
tigung findet, so scheint sie dagegen an den accentlichen nnd 
quantitativen Erscheinungen der beiden alten Sprachen gänzlich 
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zu scheitern. Denn hier gewinnt es den Anschein als „treibe 
die vom Geiste völlig emaneipirte Form ihr eignes phantasti- 
sches Spiel, indem wir dort bald gehaltvolle Worttheile durch 
den Accent gehoben, bald den letztern auf bedeutungslosen Vor - 
und Endsylben gesetzt finden. Ebenso willkürlich erscheinen 
Länge und Kürze in den Wortformen ausgeprägt. Und so hat 
denn auch Zeyss in seinem Programme über den lateinischen Ac- 
cent (Rastenberg 1836) § 9r als Princip für die classischen Spra- 
chen festgestellt, dass die grammatische Form allein die Beto- 
nung bedinge. 

Dagegen behauptet nun P. (S. 43.), dass vielmehr in den 
antikklassischen Sprachen der Griechen und Römer die Beto- 
nung eine künstlerisch vollendete, und aus der harmonisch 
wirkenden Thätigkeit aller vier Tiiehe hervorgegangen sei. 
Und diese Ansicht ist die allein würdige und geistige. Ist der 
Accent die Seele des Worts, wie ihn schon der Grammatiker Dio- 
ipedes nennt, 60 kann er nicht ein Diug sein, was mit Geist und 
Inhalt in gar keinem Zusammenhange steht. Vielmehr ist eine 
Sprache dann erst todt, wenn der Pulsschlag ihres Lebens, der 
Accent , nicht mehr gefühlt und vernommen wird. Hier wird 
es nun also die Aufgabe sein, nachzuforschen: ob und wie sich 
die Accentuation, z. B. im Griechischen, abgesehn vom Wohllaut 
und Plastik auch nach dem Sinne richte. Hr. P. bespricht hier 
(S. 44 ff.) s die geschiednen Formen tivog \mdtiv6g y xoöog und 
jrotfdg, nolog und noiog, Jtoiijöat, und noiqOaii die imperati- 
ven Verbalformen (wo z. B. das euphonische Princip die Beto- 
nung von t\)ipdö&Giv für xvi\>atö<av vermittelt haben soll, aber 
l5ov tvjtov — das Princip der Betonung bei den Verbalfor- 
men überhaupt, beim Augment (dessen Betonung er mit der Be- 
tonung unsrer Hülfszcitwörter: ich bin geschlagen, ich habe ge-~ 
schrieben vergleicht) , und erkerint endlich in Betreff der Adje- 
ctiva und Hauptwörter an, dass der Nachweis, wie auch in ihnen 
die Betonung überall dem Gehalte entspreche, auf Forschungen 
etymologischer Art basiren müsse, in welchen nachgewiesen 
würde, welchen Sinn die einzelnen Flexions- und Ableitungssylben 
haben, womit dann zugleich die Berücksichtigung des individu- 
ellen .Charakters Hellenischer Denk- und Empfindungsweise 
Hand in Hand gehen müsste, wozu der Verf. S. 46 ff. einige An- 
deutungen giebt. Was vom Accent gesagt war , wird nun auch 
von der Quantität im Griechischen behauptet S. 48 — 50. und 
darauf von S. 51. an die gleiche Wirksamkeit der vier sprach- 
bildenden Hauptfactoren im Lateinischen nachgewiesen. Hier 
machen wir. namentlich unsere Leser auf eine sehr geistreiche, 
wenn gleich von dem Verfasser selbst als „etwas abenteuert 
lieh' 4 bezeichnete Ansicht über die Art und Weise , ««« 
Vergangenheit im Verbum der griechischen , lateinischen 

A. JM. f. All. «. Awd. od. Xrf«. BiM. Bd. XXIII. Hfl. S 23 



Qigitizetf by Google 



354 



Poetik. 



und deutschen Sprache ausgedrückt wird, aufmerksam (S. 51 
— 53). Im Folgenden wird man Hrn. Folget gern zugeben, 
riass „Würde und er mite Kraft u das individuell charakteristi- 
sche für die römische Sprache sei, aber schwerlich: „dass 
der trochäischc Tonfall einen ernsten würdigen Rhythmus gebe. 
Durchaus beistimmen aber müssen wir ihm in der Rechtfertigung 
Prücians und späterer Grammatiker, welche Beispiele von auf der 
ultima Qccentuirten lateinischen Wörtern und somit von der Ueber- 
tretung des alten Quintilianischen Grundgesetzes (wovon jedoch 
selbst Qtiintilian schon Ausnahmen kannte) anführen, eine Ueber- 
tretung, welche Hr. P. gegen Zeyss, der hier nur grammatische 
Pedanterie erkennt, als der Bedeutsamkeit zu Liebe gesche- 
hen ansieht. Indessen wollen wir den Freunden dieser Art tob 
Untersuchungen durch Fortsetzung unserer excerpirenden Analyse 
den Genuas nicht verkümmern , den wir ihnen aus der Lektüre 
der Schrift Hrn. P.'a versprechen. So ist es denn gewiss von 
dem höchsten Interesse zu sehen, wie Hr. P. auf dem einge- 
schlagnen Wege die Wirksamkeit jener vier Hauptpotenzen des 
sprachbildenden Geistes auch auf die Poesie, und näher auf Vers- 
und Stcophenbati, anwendend einerseits zu der gerechtesten Wür- 
digung des Verfahrens der klassischen Sprachen im Gegensatz zu 
der deutschen, andererseits aber doch nur zu dem gewiss für 
manchen etwas befremdlichen Resultate gelangt, dass unsere poe- 
tische Form nur scheinbar der antiken nach , wesentlich aber 
höher stehe , und sich zu jener wie Geist zu Natur, Freiheit 
zu Notwendigkeit verhalte. Somit bestellt denn, wenn wir auf 
die Praxis zurücksehen, das Verdienst unsrer ersten Lyriker 
Herder , Goethe und Schiller Seitens der Form darin, dass es 
ihnen zum Bewußtsein gekommen, dass der complicirtere odische 
Strophenbau nicht mehr für unsere Poesie passe, „dass vielmehr 
der Darstellungstrieb, der Geist, allen Elementen der Sprache und 
des Rhythmus immanent geworden sei und dass auch der reine 
Formentrieb nur in seinem Dienste bilden und schaffen dürfe." 

Und so schiiessen wir denn diese Anzeige mit dem herzü- 
cnen Wunsche des Verf.'s, dass seine sinnigen und tief in das 
Wesen und Waken des Sprachgeistes eindringenden Andeutun- 
gen Freunde und Kenner dieser Forschungen zur Prüfung des 
altherkömmlichen Glaubens, als sei in den accentlichen und pros- 
odischen Verhältnissender alt klassischen Sprachen alles nur Form, 
voranlassen mögen, und unterschreiben es mit voller Seele, 
wenn er hinzufügt: Gewiss würde es die Mühe lohnen, und 
nicht blos für die Grammatik: jener Sprachen , sondern auch für 
das Kunsturtheil alter Poesie höchst förderlich sein, wenn wir 
uns zur lebendigen Einsicht in diese Verhaltnisse erhöben. So 
wie das ewige Walten der Natur nirgends belehrender und merk- 
würdiger erscheint als in den mikroskopischen Organismen und 
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Phänomenen , eben so möchte auch wohl das sprachbildende Le- 
ben seine Geheimnisse nirgends schöner offenbaren, als in der 
leisen Musik von Accent und Quantität 

Ad. Stahr. 



Todesfälle. 



Uen 20. Janaar starb zu Salo bei Brescia der Professor am dasigen 
Gymnasium G. B. de Cristoforiä, durch die Racconti morali, das Drama 
Sergianni Caraceiolo etc. bekannt , geboren am 11. Nov. 1785. 

Den 9. Februar in Glasgow der Professor der griechischen Lite- 
ratur an der Universität und Dr. der Rechte Sir Dan. Keyte Sandford, 
durch mehrere Uebersetzungen aus dem Griechischen etc. bekannt, 
etwa 40 Jahr alt. .t 

Den 11. Februar zu Geilenkirchen in Uheinpreussen der Ober- 
pfarrer, Landdechaot und Kreisschulinspector Johann Andrea» Stellkens, 
früher 10 Jahre lang Director des Gymnasiums in Boppard , im 46. 
Jahre. 

■ 

Den 20. Februar in Nembro bei Bergamo der Erzpriester Ron- 
chetti Giuseppe in hohem Alter, bekannt durch die Memorie storiche 
della cittä e chiesa di Bergamo etc. 6 Bde. 8. 

Den 14. Marz zu Waudworth der Pfarrer zu Putney Phil. Aüipood, 
Verfasser der Literary antiquities of Greece (1799.) und der Lectures 
on the Prophecies relating to the Christian Chnrk (1815.), im 70. 
Lebensjahre. 

Den 16. März in Turin der Ritter und Professor Carlo Bucheron,, 
einer der ersten Kenner des Lateinischen in Italien , bekannt durch die 
Herausgabe der bei Pomba in Turin erschienenen Sammlung lateini- 
scher Classiker, durch die archäologischen und artistischen Erläute- 
rungen zur Real Galleria di Torino und durch andere Schriften, 65 
Jahr alt. 

Den 1. April in Mailand der k. k. Hofrath und Ritter der eiser- 
nen Krone Robuatiano Girone, Director der Biblioteca di Brera, der 
Biblioteca Italiana und zeitiger Censurdirector , Bearbeiter des Grie- 
chenland betreffenden Theils in Ferrario's Costumi di tutti le nazione, 
und Verf. zahlreicher Abhandlungen in der Biblioteca Italiana. 

Den 20. April in Paris Abbe Daburon , Generalinspector honor. 
der Studien bei der Universite* de France , früher Professor der Ma- 
thematik zu Lyon, geboren zu Angers am 31. März 1758. 

Den 23. April in Augsburg der Priester und Beneficiat der Dom- 
kirche, Joh. Ant. Kratzer, 90 Jahr alt, welcher vor 6 Jahren seine 
Bibüothek von 8000 Bänden der Studienanstalt *u St. Stephan ver- 
macht hat. 

23* 

V 
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Den 21. Mai in Mannheim der Prof. and Dr. med. F. W. L, 
Suckow , alt Naturforscher und besonders als Eotomolog bekannt. 

Den 22. Mai in Thum der penaionirte Director de« Gymnasium! 
Dr. Karl Friedr. Aug. Hrohm, durch mehrere populäre Handbücher der 
Geschichte, einen Abritt der Mythologie, eine Formenlehre der la- 
teinischen Sprache and durch die Herausgabe des Phädrna, Anreliui 
Victor und des Horazi*chen Briefe« an die l J i«onen bekannt. 

Den 24. Mai in Darmstadt der Dr. Friedrich Heldmann, ?or 1^07 
Prof. der Staatawirthschaft in Würzburg, durch die Herausgabe einer 
Kinderbibliothelr (12 Udchn.) und mehrere andere Schriften bekaut, 
geburen in Margetshöchheim am Neckar den 24. Nov. 1776. 

Den 27. Mai in Paris der Chef des dangen Unterricht»™«« 
AUx. Bontfaci, durch linguistische und pädagogische Werke bekannt, 
geboren am 22. Decbr. 1785. 

Den 28. Mai su Petonville bei London der Cemponist Th. Aiti, 
durch .eine Geschichte der Musik und eine UeberseUnng de« Ltcret 
bekannt. ' ' 

Den 5. Juni in Königsberg der Relehrte Director des alUtseti- 
scheo Gymnasiums Dr. Karl Ludw. Struve , geboren su Haonoterara 
2. Mai 1785, seit 1801 Oberlehrer und seit 1805 Rector de* Gynaa- 
siums in Dorpat uod seit 1814 Director des altstad tische* Gymnaiiuou 
in Königsberg, der seine gründliche 'und scharfsichtige philologische 
Gelehrsamkeit eben so durch eine Anzahl ausgezeichneter Schrift« 
and Programme, wie durch mehrere gediegene Recensiosea U •« 
kritischen Bibliothek und in unsern Jahrbüchern bewiesen bat. 

Den 6. Juni in Wien der bekannte Orientalist Jeittdc* , in 
1773 zu Prag geboren. 

Den 11. Juni in Hannover der Obercoosistorialrath nndenta 
Hof - und Schlossprediger Dr. theol. IL P. Sextro, im 93 Lebesa- i»> d 
71. Amtsjahre. 

Den 28. Juni in Berlin der Professor der Chemie und Mineralogie 
an der Bauakademie Fried. Christian Accum , im 70. Jahre. 

Anfangs Juli in Edinburgh der bekannte Tbeolog und Alterthoißj- 
forscher Dr. Jamieson, 81 Jahr alt. 

Den 6. Juli in Hersfeld der Kirchenrath und Inspector der Kir- 
chen und Schulen des Fürstenthums Hersfeld Dr. theol. KarlFrid T ' 
Schäler , im 79. Jahre. 

Den 17. Juli in Giesseu der geistliche Geheime Rath and Prf> 
bei der Universität Dr. Palmer, emeritirter Generalsuperintendeut itf 
Provinz Ohcrlicsäen, 79 Jahr alt. 

Den 20. Juli in Breslau der älteste Lehrer am katholischen €jn>* 
nasium, Prof. Hausdorf. 

Den 20. Juli in Würiburg der« seit xwei Jahren in den Ruheit»^ 
versetzte Professor der Chemie, Medicinalrath Dr. Georg Picktl, »n» 
88. Jahre. 

Den 28. Juli in Würzburg der quiescirte Professor, und OberbiMw* 
thekar Dr. Franz Joh. Kaspar Goldmacher, 02 Jahr alt. 
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Den 29. Juli starb in München der Obermedicinalrath , Professor 
nnd Akademiker Dr. von Loe, 54 Jahr alt. 



Schal - und UniversitStsnachrichten , Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Aschaffe-vbirg. Zu der Lehrstelle der französischen Sprache an 
täramtlichen Lehranstalten, welche durch den am 21. Mai v. J. er- 
folgten Tod des Sprachlehrers Adam Kiesel erledigt worden , wurde 
der aus dem Efsass gebürtige, bisher in Würzburg wohnende Privat* 
1 ehrer ff. Jetsei durch die k. Kreisregierang im Oct. berufen. Im Ja- 
nuar feierte das Lehrpersonal das Jubiläum der 25jährigen Dienstzeit 
seines hochverehrten Vorstandes, des Hect. und. Prof. Mittermayer* 
Prof. Seiferling, Lehrer der I. O. Classe, wird in Folge des AUernirens 
das Schlussprogramm dieses Studienjahres verfassen. — Man macht 
»ich Hoffnung, dass hier wieder ein Filialseminar für angehende Theo- 
logen nuf dein Gnadenwege errichtet werde % weil nur dann der Fort- 
bestand der theol. Section gesichert werden kann. Im vor. J. wnrde 
dem Hofr. Hoffmann in Rücksicht auf die Verdienste, die er sich durch 
seine methodischen Lehrbücher um das mathero. Stadium erworben, 
von der philos.Facnltät zu Würzborg rniter dem Dekanate seines Neffen, 
des Prof. Franz Hoffmann, die Würde eines Doctors der Philosophie 
honoris causa und ohne Entrichtung der Gebühren ertheilt. [A.] 

Bambbro. Den zweiten Bericht über das Bestehen und Wirken 
des hist. Vereins zu Bamberg schrieb diessmal Prof. Dr. Schneidawind 
in Aschaffenburg, Ehrenmitglied der Gesellschaft Als Anhang gab 
Jos. Heller zum ersten Male Jakob Ayrer's Bamberger Reimchronik 
vom Jahre 900 — 1509 heraus und begleitete sie mit hist. Anmerkun- 
gen. — Es hat hier im Publicum einen für die Anstalten überaus 
günstigen Eindruck gemacht, dass der Nachdruck mit Pflichttreue 
verbindende Uector Dr. Sieinruck es sich sehr angelegen sein läset, 
dem an das Lehrerpersonal ergangenen Verbote , Schülern der Anstalt 
fär Lohngeld Privatunterricht zu ertheilen, mit unnachsichtlicher 
Strenge Achtung au verschaffen: durch welches ehrenhafte Verfahren 
er sich neue Verdienste um die Anstalt erwirbt. [A.] 

Bayern. Se. Maj. der König haben sich veranlasst gefunden, 
allergnädigst zu bestimmen , was folgt: 1) Den durch die Ministerial- 
Entschliessung vom 10. Febr. v. J. ohne Allerhöchste Genehmigung 
ungeordneten Präparandeo-Classen kann eine Stelle unter den öffent- 
lichen Lehranstalten ferner nicht eingeräumt werden, und es findet 
daher der Fortbestand derselben in dieser Eigenschaft und die Verwen- 
dung von' Kreis-, Gemeinde - oder Stiftungsmitteln für dieselben fer- 
nerhin nicht statt. Dagegen sind die Anforderungen an Schüler, 
welche in die erste Classe der lateinischen Schnle aufgenommen wer- 
den wollen, anf das in dem § 83 der Schulordnung vorgeschriebene 
Maass der Befähigung zurückzuführen. Es sollen hienach Knaben, 
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welche die Bedingungen des erwähnten § 33 zu erfüllen vermögen, 
wegen mangelhaft empfangenen Unterrichts in den Vorkenntnissen der 
latcini*« hen Sprache von der lateinischen Schule nicht zurückgewie- 
< sen 9 die Lehrer der lateinischen Schule aber mit Ernst angehalten 
werden, zn thun, was ihre« Amtes ist, nämlich die lateinische 
Sprache von den Elementen an zu lehren , und nicht mit Uebersprin- 
gnng ihres Wirkungskreise« in philosophische, archäologische, my- 
thologische , für die Knaben doch verlorene, Vortrüge überzugehen. 
Dagegen wollen Se. Muj. der König, das« 2) schon von der lateini- 
schen Schule an mit nach«i<-hL«l<»scr Strenge auf Aussonderung von 
talentlosen, trägen, oder gar sittenlosen Schülern gesehen werde, und 
die zu den Studien untauglichen Suhjecte recht zeitig auf andere Be- 
rufeurten hinzuweisen, und die Schule selbst gegen sittliches Ver- 
derbnis zu schirmen. 3) Da wiederholte Anzeigen vorliegen, dass 
das Verbot des Privat- Unterrichts von Seite der Professoren der Gym- 
nasien und der Lehrer der lateinischen Schulen an mehreren Studien- 
Anstalten, insbesondere an Orten, wo Lyceen bestehen , zum Nach- 
theile jener dürftigen Lyccalcandidaten, welche in dem Privatunter- 
richte ein Mittel zur Erleichterung ihrer Subsistenz finden könnten, 
nicht beobachtet werde , so sind die Lehrer der betreffenden Studien- 
anstalten wiederholt und ernstlich aufzufordern, sich jedes Privat- 
unterrichts an ihren Anstalten sorgfältig zu enthalten , die Rectoren 
«her zur gewissenhaften Ueberwachung des Vollzuges dieser Vorschrift, 
bei eigener Verantwortlichkeit, anzuweisen. 

Bayern. Im Laufe diese« Studienjahres wurden folgende, wich- 
tige Verordnungen an die Lehranstalten erlassen. I. Einführung neuer 
Lehrbücher. In der tat. Sprache sollen fortan die grössere und kleinere 
Grammatik von Otto Schulz nebst dessen und Drouke« Lesebüchern; ia 
der griech. Sprache die mittlere Grammatik von Battinann nebst 
Halms Lesebüchern; in der deutschen und allgemeinen Geschichte 
die Lehrbücher von Uschold und Beutelrock (in den NJbb. rec.) nach 
Wahl; in den Disciplinen der Mathematik das Lehrbuch des Professor 
Mayer in München (in den NJbh. von R. rec.) und in der allgemeinen 
Rechenkunst das de« Hofr. Hoffmann eingeführt ; dagegen die bisher 
gebrauchten Lehrbücher von Zumpt, von Hefner, Rost, Jacobs, von 
Breyer u. A. unverzüglich abgeschafft werden. Die Protest. Obers tu- 
dienbehürde hat sogar kein Bedenken getragen, anstatt des beiderseits 
hart angefochtenen Lehrbuchs der Geschichte von Breuer*« die vom 
kath. Standpunkte aus verfassten Werke eines Uschold und Beutelrock 
su gestatten. Ferner sollen die alten Schriftsteller nicht mehr /voll- 
standig den Schülern in die Hände gegeben werden; vielmehr sind Aus- 
züge und castrirte Ausgaben , besonder« des Horatius und der Elegi- 
ker, für beispiellos wohlfeile Preisein Aussicht gestellt. Für den 
Unterricht in der deutschen Sprache, Stylistik und Geographie sollen 
demnächst weitere Bestimmungen eintreten 4 ). Ausserdem ist neuer- 
z 

*) So eben arbeitet eine in München zusammengesetzte Commission 
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dings das Verbot, schriftliche Hefte den Schülern in die Hunde zu 
dictiren , als zeitraubend den Lehrern eingeschärft worden. — II. Auf- 
hebung der Directiven. Die den Kreisregierungen bisher zugestandene 
Befugniss, dem Lehrpersonale der Lyceen, Gymnasien und lateia. 
Schulen je von 6. zu 6 Jahren Functionsznlagen zu verleihen , wurde, 
weil es die Kreisfonds belaste, aufgehoben; dagegen sollen von nun 
an nur jährliche Gratifikationen nach genauer Würdigung des bestel- 
lenden Individuums verabreicht und nur ausnahmsweise auf dem Gnu- 

* 

denwege jene Zulagen gegeben werden; die aber bereits im Genüsse 
seien, sollen so lange darin verbleiben, als So. Maj. nicht anders be- 
schliessen. — Hiermit verbinden wir eine andere Verordnung, welche 
also lautet: Da aus wiederholten Anzeigen sich ergeben hat, das* 
öffentliche Lehrer ungeachtet des Verbotes sich erlauben , für Hono~ 
rarien Schülern -der Anstalten Unterricht zu ertheilen, wodurch den 
Schülern der Lyceen die Mittel zu ihrem Fortkommen entzogen wer- 
den, so wird das Verbot des JSelbstinstroirens von Seiten der öffentl. 
Lehrer bei persönlicher Verantwortlichkeit der Rectoren alles Ernstes 
untersagt. Merkwürdig hiebei ist, dass jenes Verbot nicht ans höheren 
Rücksichten der Würde und Unparteilichkeit hergeleitet, sondern von 
dem Motive abhangig gemacht wird, dass , wahrscheinlich nach Be- 
richten von Lycealvorständen , die dürftige Existenz einiger Lyceen 
durch jene .Maaesregel gefristet werde, htdess wird jener Unfug so 
lange fortbestehen, als der Noth stand des Lehrstands nicht aufgehoben 
wird, da selbst einsichtige Rectoren nicht umhinkönnen, durch die 
Finger zu sehen. — III. Gleichstellung der Lyceen mit den Universitä- 
ten in Bezug auf den Umfang der Lehr gegenstände und die Dauer des 
Unterrichtes» Die bisherige Verordnung, nach welcher es vollkommen 
freigestellt war , entweder ein Jahr auf den Universitäten oder zwei 
Jahre auf den Lyceen den philosophischen Studien jeu obliegen, ist 
dahin geändert worden , dass auch auf den Universitäten ein dreijäh- 
riger Curaus der allgemeinen Stadien erfordert wird , nach dessen 
Verlauf Absolutorialprüfungen eintreten , wogegen die durch Univer- 
sitätscoiumissäre bewachten an den Lyceen wegen der daraus entstan- 
denen Eifersüchteleien und Reibungen aufhören. Die Consequenz er- 
forderte, dass anch die Prof. der Lyceen aus der untern Hangstufe 
erhoben und jenen Hochlehrern gleich besoldet würden , welche Vor- 
rechte nur die Directoren geniessen; indem jene nur den Rang von 
ausserordentlichen, diese den von ordentlichen Univ.Proff. haben. Da- 
mit hängt IV. die neue Feststellung der Prüfungsbezirke zusammen, 
aber mit dem Unterschiede, dass von jetzt an die lächerlichen und 
fruchtlosen Separatprüfungen der lat. Schule wegfallen und die Wirk- 
samkeit der Commissäre negativer Art, nämlich auf Bewachung der 
Absolutoriai- Prüfung an den Gymnasien beschränkt i»t, wodurch 
unendlichen Neckereien vorgebeugt wird. Dass aber dennoch die 


daran, auch an den Lyceen nach Oesterreichs Vorbilde gleichmäßig« 
Lehrbücher einzuführen. 
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neuere Einrichtung noch gröbere Erscheinungen nach sich ziehen 
Bierde, wird und uiu«s der Erfolg zeigen. Mach jener M inUterialent- 
kch Hessling sind dio Prüfung* - Distriete so festgestellt: I. Univer- 
sitäten. Die xu München für die zwei Gymn. zu München und das 
Protest, Gymnas. su Augsburg) Würzüurg tür die Gymnas. zu Wurz- 
burg und Münnerttadt; Erlangen für die Gymnas. zu Ansbach, Er- 
lungeo, Nürnberg, Bai reu th , Hof und Schweinfurt. II. Lyceen 
(Sectioneo der philo*. Stadien und kath. Theologie). Das su Frei- 
ling für die Gymnasien zu Preising und landtbot; Pagsau für die 
Gyton. zu Pa»sau und Straubing; Regensburg für das Gymn. daselbst; 
Arnberg für das Gymn. daselbst; Augsburg für die Gyran. xu DHiagea 
und Kempten; Dilingen für das kath. Gymn. zu Augsburg nnd Nea- 
burg; Bamberg für das Gymn. daselbst; nnd endlich AschafTenbarg 
für Ascbaflenburg, Speyer nnd das protestantische Gymnasium za 
Zweibrücken. [Dr. Hr.] 

Berlin. Bei der dasigen Universität haben für das laufende 

2 Mitgliede^der Akademie der Wissemchaften [Dr. Gerhard und Dr! 
Panofka), 41 Privaldoceoten nnd 3 Lectoren Vorlesungen angeküodigl 
[vgl. NJbb. XVI, 239., XXI, 214 ], nämlich In der theo!. Facoltät* 
ordentl. nnd 3 ausserordentliche Professoren [es fehlt der ausseror- 
dentliche Professor C. A. T. Fogl] und 3 l>ivatdoceoten [von welchen 
indes* der Licentiat und Professor am Friedrich- VVilhelms-Gymnaiium 
Dr. pbil. Friedrich Gottlob Uhlemann vor kurzem zum ausserordentlichen 
Professor der Theologie ernannt worden ist]; in der juristischen % 
ordentliche Professoren [von denen aber Klenze vor kurzem verstorben 
ist, s. NJbb. XX11I, 230 ), 2 ausserordentliche Professoren , der Prof. 

aus Königsberg, und 5 Privatdocenten ; in der medicinUchea 
15 ordentliche und 10 außerordentliche Professoren und 16 Privätdo* 
centen [von denen jedoch der Geheime Medicinalrath Dr. F., D. Bare» 
und der Dr. Af. A, Romberg seitdem ausserordentliche Professoren ge- 
worden sind]; in der philosophischen 25 ordentliche [von denen aber 
der Professor J. Gfr. Hoffmann seine Vorlesungen in diesem Halbjahr 
ausgesetzt hat] und 26 ausserordentliche Professoren [F. Ed. Bcneke, 
H. von Dechen, II. W. Dove, J. Gust. Droyscn, Ad. Ermann, J. PA. 
Grüsen, K, Helming y E. Heyse, H. IV. Hotho , J. Cph m F. Klug, G. 
Lejeune- Dirjchlet, G. Magnus , A. B. Marx, F.J.G.Meyen, C. L. 
Michelet , M. Ohm, H. Petermann, J. C. Poggendorf, A. F. Riedel, 
G. Roge, E. h. Schubart, J. Steiner, J. Störig, P. F. Stuhr, C, D. 
Turie , A. F. fViegmann] und 17 Privatdocenten [/. F. L. George , C. & 
Geppert, J. L. Ideler, E. von Key s erlin gk , C G. Krüger, F. Kugkr, 
E. Lange, F. Lübbe, E. F. A. Minding, F. H. Müller, C. N auwer ck, 
E. A. Schmidt, A. Schöll, G. ScAott, A. Seebeck, C. Werder , J. F. C. 
IVuUig, von denen jedoch die DD. Schott und Werder kürzlich »tt 
ausserordentlichen Professoren ernannt worden sind]. Der Prof. Dr. 
Friedr. Adolph Trendelenburg hat zum Antritt der ihm verliehenen 
ordentlichen Professur ein Programm De Piatoni» Pkilebi coneUio [1837. 

i 
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32 S. gr. 8 ] geschrieben. Zor Erlangung der philosophischen Do- 
ctorwürde hat Ernst IVilh. Fischer als Inauguraldissertation Antiqua* 
Agrigentoruiu historiae prooemium [1837. 50 S. gr. 8.], Ludw. Höl- 
scher De Lysiae oratoris vita et dictione [als Vorläufer einer grössern 
Schrift 16a?« 48 S. gr. 8.], Ernst Wold. Silber Diu*, de Kuripidis 
ttacchis [1837. 71 S. gr. 8], William Schäffer Diss. mathenlaticu de 
facultatihtis [1837. 27 S. gr. 4.1, Emst Adolph Herrmann Kationis quacr 
ordini militari Teutonico cum ordine eceleoiastico saeculo \1U. ineunte 
in Prussia intercesserit explicatio [1837. 55 S. gr. 8.], C. Imm. Ger- 
hardt- Explicatio atque dijudicatio praeeipuorum niodoruin, quibos ina- 
thematici fundaroenta calcult diflferentialis jaeere conati sunt [1837. 33 
S. gr. 8.] herausgegeben. — Die Wittwe de«* in Berlin verstorbenen Dr. 
Franz Horn hat o'cr Universität auf ihren Todesfall ein Geschenk von 
5000 Kthlr. zur Unterstützung und Fliege armer und kranker Studi- 
render ausgesetzt. Am Joachimstlialschen Gymnasium hat der Prof. 
Dr. Krüger mit dem Schluss des vorigen Jahres seine Entlassung ge- 
nommen, und in dessen Lehrstelle ist der bisherige Adjunct Professur 
Reinganuvm aufgerückt, dafür aber der Schulnmtscandidat Karl Bremke 
als Adjunct angestellt und den Adjuncten Jacobs und Vhardy eine Ge- 
haltszulage von 50 Rthlrn. bewilligt worden. Dagegen ist der Ad- 
junct Anton Scherzet [vgl. NJbb. XVI, 241.] zum Conrector am Gym- 
nasium in Sorau, statt des an das Pädagogium in Zi"llickau versetzten 
Conrectors Hönow, und der Adjunct Dr. Aug. Wilh. Zumpt [vgl. 
NJbb. XX, 349.] zum letzten ordentlichen Lehrer am Friedrich- Wer- 
derschen Gymnasium in Berlin , an die Stelle des an das Cöllnische 
Gymnasium in Berlin berufenen Collaborators Dr. Fötsing, ernannt 
worden. Von dem ebengenannten Colinischen Realgymnasium ist im 
üctober vorigen Jahres der Oberlehrer Prof. Dr. Herrn. Burmeister als 
Professor der Zoologie an die Universität in Halle, und vor kurzem der 
Prof. Friedr. StrehUce zum Director der Petrischole in Danzig [s. NJbb. 
XXII, 357.] berufen worden , darauf aber der zum Prof. ernannte Ober- 
lehrer Dr. Seebeck mit einem Jahresgehalt von 900 Rthlrn. in die erste, 
der Oberlehrer Dr. Selckmann mit 800 Rthlr. in die zweite, der Ober- 
lehrer Krech mit 800 Rthlr. in die dritte, der zum Professor ernannte 
Oberlehrer Dr. Agathon Benary mit 700 Rthlrn. in die vierte Oberleh- 
rerstelle, der Professor Dr. Lommatzsch mit 735 Rthlrn. in die fünfte, 
der Subrector Härtung mit 650 Rthlrn. an die sechste, der Collabora- 
tor Bledow mit 650 Rthlrn. in die siebente , der Dr. Polsberw mit 600 
Rthlrn. in die achte Lehrstelle aufgerückt , und die bisher als flülfs- 
lehrer thätigen DD. Kramer und Barcntin mit je 000 Rthlrir. in die neunte 
und zehnte ordentliche Lehrstelle eingerückt, vgl. NJbb. XIX, 334. Die 
Anstalt war im Sommer vorigen Jahres von 412, im Winter darauf 
von 429 Schülern besucht , welche in 6 Classen und 10 verschiedene , 
Coetus vertheilt waren. Zur Universität wurden 4 entlassen« Das zu 
Ostern 1838 erschienene Jabresprogramm [gedr. b. Nauck. 45 (22) S. 
4,] enthält eine sorgfältige und gelehrte Abhandlung De rebus Cherso- 
nmtarüm et Callatianorum von dem Dr. Polsberw , und schliesst sich au 
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die vor fünf Jahren erschienene Schrift desselben Verfassers, Dt* rebus 
Heracleae Ponti libri FI, Specialen primum [Brandenburg 1833.] als 
Fortsetzung an , weil sie «ich über die beiden ältesten Colonien des 
pnntischen lleraclea verbreitet. Der Verf. hat mit grossem Fleiss die 
vorhandenen Nachrichten über beide Städte gesammelt und zum Gan- 
zen vereinigt, und erörtert Lage, Namen, Ursprung und Gründung, 
Schicksale und Untergang derselben. Mangel an Nachrichten macht 
freilich, da«« die Ergebnisse gering sind , und namentlich ist von Ca- 
latis Mehr 'wenig bekannt, während Chersonesu» doch zu den Zeiten 
des Mithridates und unter den römischen und byzantinischen Kaisern 
mehrfach eine ullgeraeinhistorische Wichtigkeit hat. Mit den Verhand- 
lungen über Calatis kann man noch den Aufsatz lieber die thrakische 
Pentapolit von Burmeister in der Zeitfeh. für die Alterthuinswiss. 1837 
IS T r. 52 vergleichen, weil nach Blarembergs und Bückhs Vermothnng 
Karotis mit Odessos, Toniis , Heserabria und Apollonia diesen Städte- 
bund ausmachte, welcher durch Lucullus besiegt und aufgelöst wurde. 
— In dem diesjährigen Programm des Fried rieh- Werdersclien Gymna- 
siums [1886. 56 (16) S. 4 ] hat der Director Prof. Karl Ed. BoitseU 
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erst die wichtigsten Beispiele von grosser Gedächtnisskraft aus alter 
und neuer Zeit nachweist, und dann über die Ausbildung und Pflege 
der Mnemonik als kunet, besonders durch die Griechen und Römer, li- 
terarhistorisch sich verbreitet. Nächst dem enthält das Programm nocl 
C9. Ii — o-t «ie urei neuen, weicne uei uer c^iiiiuiiruug uis LMreciurs 
Bonnelt von ihm selbst, wie von dem Stadtschulrath Scnufee und dem 
Prorector Jäkel gehalten worden sind , so wie S. 35 — 39 des Prsrs- 
ctor Jäkele Hede bei der Gedächtniesfeier des am 21. Decerobr. 183? 
verMoruentin ijciircrs unu ivuniors damuet rern. XTteur. ixiisi , wcicner, 
am 8. Febr. 1785 au Neudamm in der Neumark geboren , soit 1822 ab 
Lehrer am 'Gymnasium gewirkt hatte. Aus dem Lehrerpersonale [%. 
NJbb. XIX, 834.] scheidet gegenwärtig der zum Director des Gymna- 
siums in Okls ernannte Conrector Prof. Dr. Lange ans. Die Schäler- 
zahl betrug gegen Ostern dieses Jahres 251 in 8 Coetus und zur Uni- 
versität bind 7 entlassen worden. 

BaasLAir. An der dusigen Universität haben für das Sommer- 
halbjahr in der evangelisch - theologischen Facoltät 4 ordentliche Pro* 
fessoren [die Drr. Dav. Schulz , IVilh. Böhmer, Aug. Hahn und Hein. 
Middeldorpf], zwei ausserordentl. ProfF. [die Licentt. Aug, Knebel und 
C. Adolph Suckow] und 2 Privatdocc. [Ltc. Herrn* Hesse und Heiur. 
Rhode] ; in der katholisch - theologischen 3 ordentliche Professoren 
[die Drr. Jos. Ign. Ritter , Joh* Bapt. Balzer und J, Frz. Ign. Vemm, 
vgl. NJbb. XV1I1, 232.]; in der juristischen 4 ordentliche Proff. [die 
Drr. Phil. Ed, Huechke, Jul. Fr, H, Ahegg, E. Theod. Gaupp und 
Mich, Ed» Regenbrecht] und 2 Privatdocenten ; in der medi eingehen 
8 ordentl. Proff. [die Drr. Ad. IVilh. Otto, J. C, Cp. Barkow, Trg. 
IVilh. Guet. Benedict, Jul. WiUi. Betschier, Aug. IVilh, Ed. Theod. 
Henschel t Joh. Eoang. Purkinje, W. Herrn. Georg Remer und Joh. 
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Wendt], 2 ausserord. Proff. (Drr. H. Hob. Göppert und C. Jul. W. P. 
Reiner] und 5 Privatdocenten ; in der philosophischen 16 ordentliche 
Proff. [die Drr. Georg Friedr. Pohl , Georg H. Bernstein , Cpk. Jul. 
Braniss , Chr. Glfr. Nee» von Esenbeck , Mc. Wolfg. Fischer, K. Fr. 
Glocker, J. Ludw. Chr. Gravenhorst, Heinr. Hoffmann, Fr. Rilschl, 
Jos. Joh. Rohovsky , C. JB. Cph. Schneider, Joh. Schön , K. Jul. Scholz, 
Gust. Ad. Stemel, Ludw. Thilo, Fr* Ben. Weber], 6 ausserordenlJ. 
Proff. [Drr. Jul. Anastas. Amkfosch, P. G. Ludw. von Boguslawski, 
Mor. Ludw. Frankenheim, Max. Habicht, Jos. Aug. Kutzen , Ad. Fr« 
Stenzler] , 8 Privatdocenten [Drr. C. Fr. Bellmann , Br. Hildebrand, 
Aug. Kahlert, C. Ludw. Kannegiesser , Ad. Köcher, C. H. Lachmann, 
E. Fr. Meiner, C. Rhode) und 5 Lectoren Vorlesungen angekündigt, 
vgl. NJbb. XII, 329. In dem Vorworte zu dein Index lectionum hat 
der Prof. Dr. Ritsehl über einige alte lateinische Inschriften , welche 
er aus Italien mitgebracht hat, sprach lieh und antiquarisch verban- 
delt, so wie vor dem Verzeichnis« der Wintervorlesungen' 185 £ der 
Prof. Dr. Schneider eine Abhandlung De imdagando belli flispaniei 
scriptore [12 S. 4.} geschrieben hat. In dem vorjährigen Einlad ungspro- 
gramm zur Feier des Geburtstags des Königs hat der Prof. Schneider JSooa 
commentarü de hello Hispaniensi recensio [1837. VI und 22 S. gr. 4 ] 
erscheinen lassen , und zum Prorectoratswechsel der Prüf. Dr. Bern- 
stein De Charklensi Novi Test, translatione Syriaca [1837. 39 S. gr. 4.J 
geschrieben. Der Professor an der medicinischen Akademie Dr. H. 
R. Göppert hat ,die ihm verliehene ausserordentliche Professur im April 

1837 durch Vertheidigung der Commentatio bot. deßoribus in statu fos- 
sili [Breslau, Grass, Barth et Comp. 28 S. gr. 4.], der Prof. Dr. 
Joh. Schön die ordeniliche Professur der Staatswesen ^haften im Febr. 

1838 durch das Einladungsprogramm De Uteratura politica medii aeoi 
[Breslau , Korn. 38 S. gr. 8.] , der Prof. Dr. G. Fr. Pohl die ordentl. 
Professor der Physik im März 1838 durch die bereits 1837 erschienene 
Commentatio prineipiorum tarn in physice uni versa quam praesertim in 
ejusdem parte chemica adhue desideratorum [Breslau , Aderholz 96 S» 
gr. 8.] angetreten; so wie der Lic. Herrn. tfesse 1836 durch dioDissert. De 
Assyriis [52 S. gr. 8.] die Würde eines Doctoris philos. , und im No- 
vember 1837 duEcb Vertheidigung der Diss. De Psalmis Maecabaeis [48 
S. gr. 8 ] die Rechte eines Docenten der Theologie erlangt hat. Als 
neuer theologischer Privatdocent ist ausserdem der Dr. phil. Jul. Ferd. 
Rübiger durch die Inaugnraldiss. : Ethice librorum apogryphorum Fe- 
teris Tesiamenti, dissert. hisi et ethicae Pars iL [Breslau, Grass, Barth 
o. Comp. 1838. 117 S. gr. 8.] aufgetreten. Von den Inn uguralschr Uten 
zur Erlangung der philosophischen Doctorwürde sind zu bemerken: 
Quaestionum de Aristophanis Ranis spec. 1. von JVilh. Wagner [1837. 
64 S. gr. 8.] ; De Kuripide lphigeniae Aulidensis auetore von H. Bartsch 
[1837. 57 S. gr. 8 ] ; Pericles et Plato , inquisilio histor. et philosophioa^ 
von lmm, Ogienski [1837. VIII und 93 S. gr. 8. ]; De dei indole et 
attributU Origines quid docuerit inquiritur von Fr. WiHh. Gass [1838. 77 
S. gr. 8]; De Capuae gentisque Campanorum historia antiqutssima ad 
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initium usaue btÜi 'SamnUici primi [1838. 71 S. gr. 8J; De partie. wq 
ajtud Homerum usu et signiftcatione [1838. 46 S. gr 8.]. Dem Prof. 
und Geheimen Medicina1r.it he Dr. Joh» Wendt ist von Sr. Majestät dem 
Könige von Bayern das Kitterkreuz des Ordens der bayerischen Krone 
verliehen worden. 

Uohpat. Die. Professoren Kruse, Friedländer und Schmäht an 
der dasigen Universität sind zu Coli egienräthen 'ernannt worden. 

EulangbiO Am Gymnasium Iii der Profesflor der zweiten und 
ersten Gymnasialclu»se Dr. Schäfer [!\Jbb. XX, -227.] in die durch den 
Tod den Prof. fttcAfer [NJbb. XXI, 428] erledigte Lehrstelle der dritten 
Gymna»ialcla**e aufgeruckt, und dessen Lehrstelle dem Studienlehrer 
von der lateinischen Schale in AnsBACfc Prof. Dr. Daniel Zimmermann 
übertragen worden. 

K ra Mi Fr ht am Main. In dem zu Ostern dieses Jähret» erschiene- 
nen Einlodungfcorogramm des Gymnasiums hat der Rertor Prof. Dr. 
Joh, Theod. Vömcl den Schluss der in mehreren Programmen mitge- 
theilten, überaus sorgfältigen und ubersichtlichen Notitia codicum 
Demofithenicorum [Frankfurt gedruckt bei Brönner. 1838. 34 S. 4.] be- 
kannt gemacht, vergl. NJbb, Will., 233. Es enthält aber das gegen- 
wärtige Programm eine von dem Dr. Theod. Heyse gemachte Beschrei- 
bung der griechischen Codice* des Demosthenes in Rom, eine füi alle 
Bearbeiter des Demosthenes sehr wichtige Mittheilung, weil mehrere 
der dort befindlichen Demosthenischen Handschriften von grosser Wich* 
tigkeitsind, und die von Hrn. H. gelieferte Charakteristik derselben 
fast lauter neue Aufschlüsse giebt und überhaupt eine recht sorgfältige 
Beschreibung enthält. Für die allgemeine Geschichte der Handschrif- 
ten sind die 8. 20 — 23 eingewebten Nachrichten über dem Florenti- 
ner Janot. Manetti, der sich im 15 Jahrhundert als ileissiger Hand- 
schrifteusammler auszeichnete , noch besonders su bemerken. — .Au« 
dem Lehrercolleginm des Gymnasiums schied su Michaelis 183? der 
Lehrer der englischen Sprache Supf , am eine vorteilhafte Anstel- 
lung in Moskau anzunehmen. 

Göttiucen. lieber den Zustand, die Einrichtung und die Wirk- 
samkeit der dasigen Universität ist eine Geschichte der Universität Böt- 
tingen in dem Zeiträume von 1820 bis zu ihrer ersten Säcularfeier im 
Jahr 183? von dem Universitntsrathe Dr. Oesferley [Mit ? Kupfern. Göt- 
tingen , Vandenhoeck und Ruprecht. 1838. XVI und 521 S. 8.] erschie- 
nen , welche zugleich als vierter ThoH cu dem Versuche einer acade- 
mischen Gelehrten- Geschichte von der Georg- Augustus- Universität in Got- 
Ungen von Pülter und Saalfeld ausgegeben wird. Der Verf. sacht wie 
die früheren Bearbeiter vornehmlich die äussere Wirksamkeit der Uni- 
versität darzustellen, hat aber zugleich die Beantwortung der Frage 
versucht t ob diese Hochschule in dem ersten Jahrhundert ihres Be- 
stehens dem bei ihrer Stiftung beabsichtigten Zwecke voltständig und 
allseitig entsprochen habe , and darum in einer besonderen Einleitung 
die ganze Geschichte der Universität nach vier Perioden behandelt und 
das Wesen der Anstalt von ^Seiten der Lehrer, der Institute und der 
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Disciplin betrachtet, hieraus aber, sowie aus der Darstellung der äu- 
ßeren Verhältnisse während der vier Perioden die Folgerung gezogen, 
dass die Universität ihrer Bestimmung in aller Hinsicht enUprocben 
und in stetem Fortschreiten begriffen gewesen sei. Nächstdsm hat 
aber auch der Verf. die innere Einrichtung und Organisation der Anstalt, 
ihre Stellung zum Staate und zur Stadt, ihr Unterrichts -.und Disei- 
plinurwcsen u. a. dgl. weit sorgfältiger und genauer beschrieben, als 
seine Vorgänger. Die ganze Beschreibung .und Geschichte ist unter 
10 Abtheilungen gebracht, von denen die erste das Verhältnis der 
Universität zum Staate und zum Staatsleben , und die auf sie und auf 
die Universitätsstudien bezüglichen Gesetze; die zweite ihr Verhältnis* 
zur Stadt, die beaufsichtigenden Behörden ,„ Lehreranstellung und 
Frequenz; die dritte die Universitätsgebäude und wissenschaftlichen 
Inatitute; die vierte die Einrichtung der Facultäten; die fünfte die 
Collegieneinrichtung und Ferien; die sechste die Organisation der aka- 
demischen Behörden ; die siebente die Disciplinarverfassung ; die achto 
die milden Stiftungen und Unterstützungsanstalten; die neunte die 
Einrichtungen der Stadt, welche die Universität berühren , und die 
zehnte endlich biographische und literarhistorische Nachrichten über ( 
die Lehrer enthält, uni^ zwar zuerst 104 öffentliche und Privatlehrer 
derselben aufzählt, welche seit 1820 theils hier theils auswärtig (uach 
ihrem Abgange von der Universität) gestorben sind, dann 11? noch 
lebende Lehrer erwähnt, welche in dieser Zeit die Universität verlas- 
sen haben und endlich von den 02 noch anwesenden Facultätslehrern, 
ExCrcitienraeistern und Sprachlehrern biographische Nachrichten nebst 
Aufzählung ihrer Schriften enthält. Das Ganze gewährt ein vollsten-, 
digea und wohlgelungenes Bild von dem regen Leben der Universität 
und ihrer günstigen Verfassung, und ? Bilder stellen mehrere Haupt- 
gebäude derselben dar. Geschlossen ist die Geschichte mit dem Ju- 
biläum, und also vor den gleich darauf folgenden bekannten Un- 
fällen , welche die Entlassung von ? ordentlichen Professoren [Hofrath 
Dr. W. Ed. Albrecht aus der juristischen , und; Hofrath C. F. Dohl- 
mann, Hofr. Jac Grimm, G. IL A. Ewald, W. Weber, IV. Grimm 
und G. G. Gervinus aus der philosophischen Facultät] herbeiführten. 
Ueber dieses Ereigniss kann man das Nähere in folgenden drei Schrif- 
ten: (fV. Ed. Albrecht) die Protestation und Entlassung der sieben Göt- 
tinger Professoren, herausgegeben von Dahlmann [Leipzig, Weidmann. 
1838. V u. 48 S. gr. 8* 8 gr.] ; Znr Verständigung , von Dahlmann [Basel, 
Schweighäuser« 1838. 86 S. gr. 8. 12 gr.] und Joe. Grimm über seine 
Entlassung [Ebend. 1838. 42 S. gr. 8. 8 gr.] nachlesen. Die gegen- 
wärtige Gestaltung des Personals der Universitätslehrer sieht man aus 
dem index scholurum . . . per semestre aestivum a. 1838 habendarum y wu 
namentlich die philosophische Facultät viele vacante Lehrstuhle zeigt, 
weil auch die durch den Tod '•entstandenen Lücken noch "nicht wieder 
ausgefüllt sind. vgl. NJbb. XIX, 350. Bei der Bibliothek ist der bis- 
herige einzige Secretair Dr. med. Herbst zum ersten, und die Drr* 
IVüstenfeld und Bode zum zweiten und dritten Secretair ernannt, aus- 
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Ordern 4er Dr. Schwerer von der Bibliothek in WoLCTJif buttm hier- 
her beraren worden. Studirende sind in diesem Sommer 729 anwesend 
(909 im Winter vorher), worunter 492 Ausländer, 175 Theologen, 238 
Juristen, 203 Medianer, 111 Philosophen. An Ausländern hat die 
Zahl um 154, an Inländern am 30 abgenommen. Das von dem Uofr. 
C. O. Müller geschriebene Frooemiam za dem Index scholarum eothätt 
srhätzenswerthe historisch- lexicatische Nachweisungen aber die Bedea- 
tang des Wortes tfjoljj , das bei Homer gar nicht vorkommt , aber 
übrigens in den guten griechischen Schriftstellern die Müsse bedeutet, 
wo man von den Arbeiten, welche für das Hauswesen und znr Er- 
Werbung des Unterhalts nothig sind, und Ton den jedem vornehm Er- 
logenen ankommenden Swapgeschäften und Kriegsdiensten- frei tri, 
auch früh schon die Nebenbedeutung erhält, das« es im GegensaU so 
hänstichen und öffentlichen Geschärten die auf Mediliren und Unterhai 
tungen über wissenschaftliche (philosophische) Dinge verwendete Mn«se 
bezeichnet. Darum heissen nach Aristoteles die Versammlongen und 
Unterhaltungen der Philosophen mit ihren Schülern <ryo2ai, und aaeh 
die Rhetoren bexeichnen mit diesem Worte die Uebnngen ihrer 'Scha- 
ler in der Redekunst im Gegensatz zu ihrer öftentltchen Beschäftigung, 
dein Halten von Stants - und Gerichtsreden. Die Untersuchung scliliesat 
sich übrigens gewisaermnaggen an die Abhandlung im Verzeichniss der 
Vorlesungen für da« vorhergegangene Winterhalbjahr an, worin nach- 
gewiesen ist, dnss der Spruch non scholac sed vitae discendum in seiser 
Anwendung auf Studirende verderblich and vielmehr in den Spruch 
scholae et vitae discendum zu verwandeln sei. Noch erwähnen wir hier 
ein früheres Programm des Professors Ho fr. Müller: Brevis de fortu- 
natorum insulis disputatio, welches 1837 zur Gedächtnissfeier des ver- 
ewigten Königs Wilhelms IV. erschien [gedr. b. Dieterich 11 S. gr. I.], 
so wie des ordentt Professors der Theologie und Consistorialrathet» Dr. 
J. C. L, Gieseler^s Gratulationsschrift zum 50jährigen Lehrerjubiläum 
des Professors und Obercons. Rothes Dr. Dav. Jul. Pott am 6. Januar 
1837: Commentatio qua Clementis Alexandr, et Originis doctrinae de cor- 
pore Christi exponuntur [26 S. gr. 4.]. Mit der letzteren kann was 
zwei zur Erwerbung des Grades eines Licentiaten der Theologie ge- 
schriebene Dissertationen in Verbindung stellen , nämlich Symbolae 
literariae ad Theodorum Antiothenum Mopsvestiae episcopum von dem 
Repetenten Rud. Ernst KUrner [Gottingen 1836. 39 S. gr. 8.] und 
Historiac doctrinae de rationc, quae inter peccatum originale et actuak 
intercedit, Pars continens /rennet, Terlulliani , Augustini de hoc doctrma 
sententias von dem Candidaten J. Gtfr. Ludw. Duncker. [1836. 38 S. 
gr. 8.] Auch die von der theologischen Facoltat im Jahr 1836 ge- 
krönte Preisschrift: Commentatio de Irenaei adversus haereses operis fou- 
tibus, indole, doctrina et dignitate von Adolph Stieren [Güttingen, Vas 
denhoeck o. R. 1836. VIII u. 60 S. gr. 4.] gehört hierher. Im Jahre 
1837 wurden von der theologischen Facultät zwei Preisschriften: Geor- 
gii Wolde commentatio de anno Hebraeorum jubitaeo [Göttingen , Vaod. 
u. R. VII u. 69 S. gr. 4.] und J. Theophili Cunonis Kranold CommetU. 
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de anno Hehr, jubilaeo [Gott Dieterich. VIII u. 80 S. gr. 4.] gekrönt. 
Die gekrönte Preisschrift der philosophischen Facultät: Comment. hißt, 
critica de Xenophontis Ilellenicis [Gotting. Vand. u.R. VIII u 43 S. gr. 4.J 
ist von dem Dr. phil. C, H. Volckmar verfasst. Von Doctorats-Dissertationen 
aus der philosophischen Facultät sind zu erwähnen: Guil. Abcken dis*. 
de fiifitjastog apud Platonem et Aristotelem notione [1886. 56 S. gr. 8.], 

H. 0. Grashof diss. de Pythonis oraculi primordtis et incremento Part. 

I. [Hildesbeim 1836. 18 'S. gr. 4.], Cur, Hotsei diu. de philosophia 
Socratis {Göttingen 1837. 51 S. gr. 4.], Ad. Soetbeer diss de niythico 
nrgumento Euripidis Supplicum [1837. 30 S. gr. 8.], Walt. Copland 
Perry dist$. de rebus Ephesiorum [1837. 55 S. gr. 8.] , Car. Neu diss. de 
ssylis [1837.34 S. gr. 8.]. 

Hblsincfors. - Von den akademischen Schriften der dasigen Uni- 
versität aus dem Jahre 1837 sind folgende zu bemerken: liened. Ol. 
Litte, Dr. phil. et Lic. theol., De initiis minister ii ecclestustici [(»8 S. gr. 
8.] zur Erlangung der theo log. Doctorwurde ; Frz. Ludw. Schaum an 
Mag. phil. et theol. Lic. , De ratione quae Homiletieam et CatccheUcam 
intercedit [20 S. gr. 8.]; Dr. Jae. Alb. Gadolin, theol. Adj. , Die», exe- 
getiea , quid doceant libri Vet. Test, canonici de vita hominum post Jaia 
superstiie [54 S. gr. 8 ] ; As. Gabr. Sjöström , litt. Graec. P. O. , Homert 
Odyssea Suethice reddita, Tom. III. Part. 1— IV. [04 S. gr. 8.] vgl. 
NJbh. XXI, 434. 

HiLotfCRGnAWEii. Der Pirector des Gymnasiums Dr. G. Kiessling 
ist zum Mitgliede des Consistoriums unter dem Titel eines Schulrathe» 
ernannt worden. 

Rostock. An der dasigen Universität haben für das Sommer- 
halbjahr 25 ordentliche und 4 ausserordentliche Professoren und 8 
Privatdocenten Vorlesungen angekündigt, nämlich in der theologischen 
Facultät die ordentlichen Professoren Drr. Gust. Fr. Wigger», Ant. 
Theod. Hartmann, J oh. Phil. Bauermeister, C. Fr. Aug. Fritzsche , der 
ausserordentliche Professor Dr. H. A. Chr. Hävernick und der Privat- 
docent Dr. phil. J. O. A. Wiggers, welcher sich im April 1837 durch 
Verteidigung der Schrift De interpretationis genere, quo in explicando 
Vet. Testamento Novi Testament* scriptores usi sunt, Part. I. [46 S. gr. 8.] 
den Grad des Licentiaten sich erworben hatte ; in der juristischen die 
ordentlichen Professoren Drr. Ferd. Kämmerer, Conr. Theod. Grund- 
ler, A. Ludw. Diemer, Fr. Raspe, Chr. Fr. Elvers, Georg Beseler und 
der Privatdocent Dr. Gottlieb II. Fr. Gädcke; in der medicinischen die 
ordentlichen Professoren Drr. J. W. Josephi, H. Spitta, C. Strembel, 
C. Fr. Quittenbaum, Fr. Herrn. Stannius und 5 Privatdocenten; in der 
philosophischen die ordentlichen Professoren Drr. J. S. Beck, E. Aug. 
Phil. Mahn, Fre. Volkm* Fritzsche, Jon. Röper, E. D. H. Beeker, 
Ludw. Bachmann, Helm, von Blücher, H. Karsten, C. Türk, Chr. WiV- 
brandt, die ausserordentlichen Professoren Drr. Fr. Francke, Georg 
Nie. Busch , Ed» Schmidt und der Privatdocent Dr. C. Weinholtst. Vor 
dem Verzeicliniss der Vorlesungen steht eine Abhandlung De formis 
quibusdam numeri dualis in Ungua Graeca von dem Prof. Dr. Fz. V. 
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Fritzsche [8 S. er. 4.] , welcher auch vor dem Verzeicfiniss der vor- 
hergegangenen Wintervorlesnngen De palinodia Stesichori [1837. 6 S. 4.], 
«um Regierungsantritte Sr. Königl. H. des Grossherzog* Paul Friedrich 
von Mecklenburg-Schwerin im Februar 1831 Commcntationum de Le- 
naeis MticU mrmti$$a [55 S. gr. 4.] und als Einlad ung$schrift cur Feier 
Jen Pfingstfestee De LenaeU Aihenitntium festo Part. IL [1837. S. 47 — 
82. gr. 4 ] getchriebea hatle. vgl. NJbb. XXI, 235. 

Wktilar. Die äussere anerkennende Achtung oder besondere 
Auszeichnung, die einem Schulmanne zu Theil wird, ist noch immer 
etwas allsu Seltenes, als dass wir sie mit Stillschweigen ubergehen 
dürften, wenn sie einmal eich kund gegeben hat. Darum 
wir hier gerne die Mittheilung, data wir am 30. Juni d. J. in ui 
tonst t iemlich stillen Stadt durch einen fröhlichen Auftritt 

erfahren, dass ihr Lehrer, Hr. Prof. Graff, mit dem 1. Juli sein 25 
jähriges Dienstjubiläum fetern wurde, so beschlossen die Schüler der 
drei obersten Glossen, welchen er vorzüglich Unterricht ertheilt, ihm 
einen Beweis ihrer besondern Liebe und Achtung bei dieser seltenen 

f 2 nliif>/>nlia!t itnPTiiL*iniron A ivi Invilmnil J - t*«»^» Ä »j wr nv£ 1 m m ol tftt C I f 

ueirgeniieu uarzuHringen. /im » orituenn ue» r esies versiiiinuciicu wc 

sich und zogen mit Musik vor die Wohnung des Gefeierten, und 
nachdem hier einige schone Symphonien gespielt worden, brachten 
sie ihrem geliebten Lehrer aus vollem Herten ein Lebehoch dar, 
welches dieser durch eine kleine Anrede erwiederte. Er sprach mit 
Wärme von der freudigen Ueberraschung, die ihm zu Theil geworden, 
und dankte gerührt für den schönen Beweis ihrer Liebe und Achtnag. 
Kurz darauf überreichten ihm die Abgeordneten der drei Clausen eine 
sehr schöne alabasterne Standuhr und baten ihn, dieselbe als Anden- 
ken ihrer Liebe und Dankbarkeit anzunehmen. Er wurde hierdurch 
noch mehr von Rührung ergriffen und sprach dieselbe, nachdem er 
sämmtliche Schüler in seine Wohnung eingeladen , durch freundliche 
Worte gegen sie aus. Noch einige musikalische Symphonien folgten 
alsdann; und so schieden die Schüler unter wiederholtem Freudenrnf 
von ihrem Lehrer, der sich während seines vieljährigen Wirkens für 
die Ausbildung der Jugend nur immer ihre Liebe und ihr Vertrauen 
zu erwerben gewusst hat.' — — Am folgenden Abend versammelte der 
Gefeierte mehrere Freunde in seiner Wohnung zu einigen heiteren 
Stunden, wo ihm von seinen Hrn. Collegcn noch ein schöner goldner 
Siegelring als Zeichen ihrer freundlichen Gesinnungen und als Symbol 
der ächten Collegenschaft dargereicht wurde. Unter heiteren Gesprä- 
chen und Erinnerungen verging dieser seltene Abend , und es wurden 
noch vielfältige herzliche Wünsche, in schlichter Prosa sowohl, wie 
auch in poetischer Form* gegen den Jubilar ausgesprochen. So ha- 
ben an diesen beiden Abenden die vieljährigen Verdienste eines wor- 
digen Schulmannes ihre gerechte Anerkennung gefunden, und wir 
wünschen , dass ihn der Allmächtige recht lange noch in seiner bis- 
herigen Rüstigkeit unter uns erhalten möge! [Egsdi.] 
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Kritische Beurtheilungen. 



Q. Hör a tiu 8 Flaccu s. Receniuit Jo. Casp. Orellius. Addita 
est varietas lectionit codd. Beraensiuin 111. Sungalleaais et Turi- 
censis ac famtltaris interpretatio. Volumen primuni. Turici. 
Sutnptihus Oreüii , Fucblini et sociorum. Londini , apud Black 
et Armstrong. MDCCCWXYII. 640 S. 8. 

Wenn bei der ersten Kunde von dem Erscheinen dieser Aus- 
gabe bei Manchem der Zweifel aufstieg, ob es dem gelehrten 
und um den Cicero hochverdienten Herausgeber gelingen werde, 
in gleicher Weise sich um den vielerklärten Dichter verdient zu 
machen : so lag diesem Zweifel nur die Gewohnheit zum Grunde, 
die Kruft und die Thätigkeit eines Gelehrten nach gewöhnlichem 
Massstabe zu messen. Wer aber in den Geist eines einzigen 
Schriftstellers und mithin des Alterthums überhaupt so einge- 
drungen ist , wie Hr. Orelli , dem kann es in der That nicht 
schwer werden , auf demselben Gebiete, wenn auch in einer an- 
dern Region , sich frische Blumen zu brechen für den schon er* 
worbnen Verdiensteskranz. Und wenn auch der Hr. Herausgeber 
nicht ausdrücklich versichert hätte, dass er bereits 20 Jahr den 
Horaz . erklärt und alle Erklärer von den Scholiasten an bis auf 
Friedrich Jacobs aufs neue durchgelesen habe: so würde dem 
Kenner die genaue Bekanntschaft , die der Herausgeber mit dem 
vorhandnen Material sich erworben, von selbst in die Augen 
springen. Indess werden alle die Ansprüche , welche man heut- 
zutage an einen neuen Herausgeber des Horaz macht, sehr 
durch das Geständuiss ermässigt, dass der Herausgeber zu den 
bis jetzt unbenutzten Schweizerischen Handschriften nur eine 
familiärem interpretationem hinzufügen wolle. Er will demnach 
nur ein Wegweiser für Jünglinge oder für Manner sein , die im 
Drange der Geschäfte sich nach dem Venusinischen Lieblinge - 
sehnen. Demnach ist der Kritik gewissermassen der wissen- 
schaftliche Massstab aus den Händen gewunden, mit dem sie 

24* 



Digitized by Google 



372 Homilet« Litteratnr. 

berechtigt wäre zu erklären, dass die Ausbeute für die Wissen- 
schaft avisier den handschriftlichen Mittheilungen nicht für gar 
gross zu erachten »ei. Denn wenn der Bezirk der Wissenschaft 
nicht unpassend mit dem grossen Naturgarten verglichen wird, in 
dem der Pflanzensammler oft auf den unwegsamsten Pfaden die ver- 
borgensten Blumen aufsucht und für das Reich des Wissens bricht, 
so ist hier ein Kunstgarten aufgethan, in dem gleich beim Ein- 
treten die duftigsten Blüthen eutgegenwinken. Doch ' — ohne 
Bild zu reden — das wissenschaftliche Streben des gelehrten 
Herausgebers giebtsich uberall kund, wenn auch nur in Winken, 
wo ein tieferes Eingehen erforderlich gewesen wäre, oder in 
leisen Andeutungen, wo durchgreifende Massregeln zu nehmen 
man gewünscht haben wurde. Ohne jene wissenschaftliche 
Rücksicht würde uns die Mittheilung der 5 werthvollen Horaz- 
handschriften nicht geworden sein, die wir erst in der Aus- 
gabe, welche Hr. Ferdinand Hauthal verheissen, glaubten 
abwarten zu müssen. Manche problematisch gebliebne Les- 
art wird durch dieselben zu grösserer Wahrscheinlichkeit ge- 
bracht, manche neue zur Begutachtung geboten, und so wird je- 
der dem Herausgeber gern den Dank zollen, der ihm für seine 
litterarische Thätigkeit in so reichem Masse gebührt, sollte auch 
manche Hoffnung unerfüllt geblieben sein für eine etwas stren- 
gere Anforderung. Von den benutzten Codd. wird uns zuerst 
ein alter Berner Codex Nr. 378. 4° aus dem 8. oder 9. Jahrhun- 
derte vorgeführt. Schade, dass derselbe so viele Auslassungen 
hat. Zweitens ein Berner Codex Nr. 21. Fol. aus dem 10. Jahr- 
hundert, dem Fr. Aug» Wolf das Prädicat „eines vorzüglichen 
Codex« gab; drittens ein Codex aus St. Gallen, N. P. 10. 4°, 
aus dem 10. Jahrb.; viertens ein Zürcher ans der bibl. Carolina 
N. C. 154. kl. 4. angeblich ans dem 10. Jahrh. (In ihm fehlen 
Od. 3 , 27 , 55 bis 4 , 4 , 6. , wie S; 418. bemerkt wird ) ; fünf- 
tens ein Berner Codex, 542 bezeichnet , -in 4. aus dem 10. Säe 
nach Sinner und HauthaL 

Ob diese Handschrift eh die von dem Hrn. Heransgeber auf- 
gestellten Ueberschriften, welche Sttineke, gewiss nicht aom 
Vortheil der Wissenschaft, wegliess , bestätigen oder nicht , und 
oh dieselben überhaupt dergleichen haben, finden wir zu unserm 
Bedauern nicht bemerkt. So hat z. B«der Zürcher Cod. T. , wie 
Ref. zufolge einer Collatton weiss, Od. 1,3. die doppelte, aber 
mit gleicher Schrift des Textes geschriebne Aufschrift : Ad navera 
qua virgilius athenat* navigavit, Navem prosequitur qua virgilius 
athenis v ehebat ur. Ebenderselbe Codex setzt Od. 1, 7, 15 ab, 
verziert das A in Albus roth, als ob eine neue Ode-feeginne, 
Hr. O., der die Ode zwar als Eine betrachtet, hat diesen Um- 
stand in seinen Codd. unerwähnt gelassen. 

Der kritische Apparat ist nun dergestalt geordnet, dass die 
unter dem Texte stehenden 4 römischen Nummern, L die Lesarten 
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jener Codd. nebst Meinehe 8 [M] Abweichungen, IT. Lambins, 
Cruquiiis ^ Torrentius* und Feas in den Text aufgenommenen 
Lesarten entlialten. Nr. III. giebt Bentley's abweichenden Text, 
so wie Nr. IV. dessen Conjecturen, so wie die bemerkenswerthe- 
sten Vermuthungen anderer Gelehrten. Bei dieser Abtheilung 
hätte Hr. Or. durch grössere Ausführlichkeit auf den Dank vieler 
Schulmänner rechnen können. Denn für gewöhnliche Leser ist 
diese Ausgabe doch keineswegs berechnet, wie die ganze Anlage 
hinlänglich beurkundet; widrigenfalls das ganze kritische Mate- 
rial als unnützer Ballast über Bord hätte geworfen werden müs- 
sen. Ueberhaupt können wir nicht verhehlen , dass das an sich 
recht verdienstliche Werk zwischen wissenschaftlicher Tendenz 
und praktischer Beschränkung zu schwanken scheint. Diess geht 
auch aus der für gut befundnen Herausgabe einer kleinern Edition 
hervor. — Wenn wir einerseits die' übersichtliche Textaufstel hing 
sachgemass finden, so. müssen wir andrerseits befürchten, dass 
nicht alle die Art und Weise billigen werden, wie dieselbe bewerk- 
stelligt worden ist. Denn die Eintheilung in 4 Nummern hat 
für den ersten Anblick mehr Verwirrendes, als Bindendes oder 
LJeb ersichtliches. Die erklärenden Anmerkungen geben in ge- 
drängter Kürze, oft mit den Worten früherer Erklärer, den 
Sinn, wie ihn der Herr Herausgeber sich gebildet, zuweilen 
auch mit Berücksichtigung der andern Meinungen. Die muth- 
massliche Zeit der Abfassung der einzelnen Oden ist meisten* 
theils angedeutet. Mit Recht waren Kirchner und Weichert 
die Hauptführer. Auf Peerlkamp ist nur selten Rücksicht ge- 
nommen, öfters auf Eichstädts Meinungen , ohne denselben je- 
doch namhaft zu machen. Kurz, die Forschungen der neuesten 
Zeit sieht man überall benutzt. Diess ist im Allgemeinen der 
Charakter dieser Ausgabe. Noch bemerken wir, dass der Zür- 
cher Cod. T. von Epod. 1, 19. nicht bis Epod. 10, 21 defect 
ist, wie S. 551r. behauptet wird, sondern bis Epod. 9 , 37. 

Von Einzelheiten führen wir nur. so viel an, um unser aus- 
gesprochenes Urtheil zu begründen , oder um auf solche Punkte 
aufmerksam zu machen, die einer grössern Durchbildung be- 
dürfen. In kritischer Hinsicht versichert der Verf., nur zwei 
Conjecturen in den Text gestellt zu haben , nämlich Od. 3, 17, 
5. Auetore ab-illo ducif originem für ducis und Epod. 4, 8. bis 
triam ulnarum für bis ter . . 

Wenn wir die erstere, selbst nach Eichstädts geschick- 
ter Verteidigung^ nicht für unbedingt nothwendig erachten, so 
wird die letztere durch die Mittheilung, dass in den Codd. D 
Und c : bis t. mit einem Striche gefunden wird , fast zur Gewiss- 
heit erhoben. Eben so interessant ist die Notiz zu Epod. 4, wo 
In Vedium Ruf um geschrieben wird , dass zwei Berner Hand- 
schriften nebst einer Bapaberger jene auch von einigen bei Fca 
gebotene Ueberschrift bestätigen. Allerdings will die gewöhnliche 
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Ueberschrift auf den Freigelassenen des Cn. Pompcjus Menas 
nicht recht passen, da, "wie auch Orotefend richtig bemerkt, 
Menas unter dem Octavianus ganz andere Würden bekleidete 
als jener Krieg*tribun und überhaupt eine ganz andere Rolle 
spielte. Um so willkommner ist das Auftauchen dieses interes- 
santen Unbekannten, der sich füglich die Geisseihiebe gefallen 
lassen kann, welche der satirische Dichter ihm reichlich aufzähle 
zumal dadurch die Schuld von einem Unschuldigen entfernt wird« 
Denn glücklicher Weise scheint den meisten Auslegern die An- 
sicht Peter Burmann* $ in der Dissertat. de Jure Aureor. Anmi- 
lorura im Thes. Dlss« Jurid. Vol. II. Tom I. p. 215., nach wel- 
cher der Arzt Antonius Musa hier an den Pranger gestellt wird, 
entgangen zu sein. Weniger einverstanden müssen wir uns mit 
der Od. 4, 4, 65. aufgenommenen Lesung: Merses profundo, 
pulchrior esiet statt evenit erklären. Obgleich letzteres alle 
Code!, des Herausgebers bieten , so glaubte doch derselbe diesen 
problematischen Archaismus aus einigen Handschriften des Fea 
mit Meineke aufnehmen zu müssen , weil auch in den folgenden 
Versen Futura stehen. Aliein wo ist eine Stelle, an der nicht 
die Kritiker bei solchen schnell wechselnden Constructionen An- 
stoss nahmen 1 Wir erinnern nur an Epist. 1 , 1 , 95. Sat. 1, 
6, 47. und Epist. 2, 2, 182. 138. (Schmid zu den letztem St.) 
Ueberdiess lag es unstreitig im Plane des Dichters durch das 
Präsens eine grössere Anschaulichkeit und Dringlichkeit zu geben. 
Die Erklärung: evenit d. h. e profundo emergit, exsilit — omni 
exemplo caret , sollte bei Horaz , der so Vieles, nach der Analo- 
gie, d. h. anders nahm [wie Hr. Orelli zu 4, 4, 21. selbst be- 
merkt] gar nicht mehr \f rgebracht werden, da so viele ähnliche 
Falle durch ein tieferes Studium beseitigt worden sind. Wir 
erinnern abermals zum warnenden Beispiele an das angezweifelte 
incogilare Epist. i, 122., emirari Od. 1, 5, 8., intaminatus 
Od. 3, 2, ,18. , inaudax 3, 20, 3., revictae Od. 4, 4, 24., im- 
j>e//ere\Sat. 1, 3, 65. So wie der Dichter bei incogitare der 
Analogie der griechischen Sprache folgte, so hier bei evenire. 
Ausserdem steht fest, dass, so oft auch II. Wörter des Alter- 
thuras gebraucht, weil er dieselben als Sprachreichthum fest 
hielt, er dennoch nie eine abgenutzte, solöce Form sich erlaubt; 
daher ist das mollibit und domu mit Recht von den besonnensteo 
Kritikern verworfen worden. In dieselbe Kategorie gehört das 
unleidliche eviet. Alles bei dem Horaz Anstössige besteht viel- 
mehr darin, dass er sich allzusehr der Neuerune hinzugeben 
scheint, ein Verfahren, das bei seinen Zeitgenossen keinen An- 
klang fand und welches er in der ersten. und dritten Epistel des 
zweiten Buches innlänglich gerechtfertigt hat. Kritiker , welche 
diese Bemerkung übersehen, laufen stets Gefahr, dem Dichter 
Ungebührnisse aufzudringen oder Wörter zurückzudrängen, die 
der Dichter in einer seiner Zeit ungewöhnlichen Bedeutung ge- 
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braucht So wie hier Hr. Orelli seide Codices mit Unrecht 
verlassen hat, so sehn wir dagegen ihn anderwärts der Auetori« 
tat derselben zu sehr nachgeben. Es ist Od. 3, 12, 11. celer 
alto latitantem *Fruticetö excipere aprum. Die angeführten Ho- 
merischen Beispiele sprechen für profundus, nicht füraltus, und 
Aen. 6 , 179. stabula aita ferarum gehört noch weniger hierher. 
Wenn einmal durch Beispiele etwas erhärtet werden sollte, war- 
um übersah Hr. Orelli die von Bentley angezogene Parallele 
Horn. Od. 19, 439. Iv &6%uj) Ävaav-jJ etc.?. Um über die allei- 
nige Angemessenheit des Ausdrucks arto fruticeto Icein Wort 
weiter zu sagen, reicht die Bemerkung hin, dass alto ein Schreib- 
fehler ist, wie bei Lfr. 9, 13, 11; 26, 17, 7., wo Drakenborch 
nachgesehen werden kann. Yergl. Wensch bei Schiller, Com- 
mentar. I. S. 112. Annehmbarer scheint Od. 3, 29 , 34. cetera 
fluminis Ritu feruntur , nunc medio aequore Cum pace delaben- 
tis Etruscum in mare etc., wo die Vulgata alveo hat« Auch der 
Codex Graevianu8 lieset hier aequore , jedoch bemerkt Broukhu- 
sius [s. unsere Epistel - Ausgabe Fase. I. p. XII.] , dass mit der- 
selbeu Tinte ?el alveo darüber geschrieben sei. Da mehrere Co- 
dices bei Fea und Vandenbourg die Lesart des zweiteu Berner: 
aequore unterstützen, geben wir die Sache weiterm Beachten 
reit der Bemerkung anheim, dass nicht überall die schwerere 
Lesart vorzüglicher sei. Yergl. Jahn zu Yirg. p. 366. Dagegen 
würden wir Od. 3, 29, 5. 6. Eripe te morae ; Ne Semper con- 
templeris udum Tib. etc. unbedenklich nec , welches nebst an- 
dern codd. auch die Auctorität des ältesten Berner für sich hat, 
aufgenommen haben. Alle die Varianten an dieser Stelle wären 
unerklärbar, hätte man nicht an dem nec für das erforderliche 
neu Anstoss genommen. Und doch erfordert nach unserm Ge- 
fühl, die Sprache nach dem Eripe ein Yerbindungswort wie neu 
oder nec, ohne welches selbst der Gedanke zweideutig wird, 
wie die Erklärung einiger Ausleger zur Genüge beweisen. Allein 
die Pichler halten sowohl nach einem vor gängigen affirmati- 
ven , als auch prohibitiven Salze oft nur die Negation fest und 
setzen daher vor das zweite Glied , sei es Imperativ oder Con- 
junetiv nec statt was sogar der bessern Prosa nicht ganz 

fremd ist. Sattsame Beispiele setzen die Sache ausser allen Zwei- 
fel. S. Jahn und Wagner zu Yirg. Ge. 2, 96. Bach zu Ovid. 
Met. 1 , 462. Ochsner zu ebend. 3, 117. 9, 698 (in Bachs Aus- 
gabe), Heind. zu Hör. Sat. 2, 5, 91. Schmid zu Epist. 1, 18, 
72. Gliemann in Jahns Jahrbb. 1831. III. 1. p. 83. Zumpt Gr. 
§ 535. 585. 529. So möchten wir auch Sat. 1, 1, 94. nec fa~ 
das mit altern und neuern Editoren schreiben, gleichwie Nie- 
mand an der Verbindung Od. 1, 11, 2. Tu ne quaesicris — nec Ba~ 
bvlouios Tcntarisinumeros Anstoss genommen hat. An unsrer 
Steile hat Wetzel und , s falls wir nicht irren , Ernesti nec zu 
schreiben den Muth gehabt. Mit gleichem Rechte schützte un- 
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längßt Bach irgendwo Ovid. Herold. 16, 11. Parcc — nec p er- 
lege ; andre Stellen bedürfen der nachbessernden Hand ; 8. Zumpt 
zu Cic. in Verr. 3, 6, 14. und Kritz zu Sallust. Cat. p. 159. Wenn 
wir hier und da mit dem kritischen Verfahren des Hrn. Heraus- 
geb. uns nicht einverstanden erklären müssen , so erkennen wir 
wiederum anderwärts seinen sichern und festen Gang mit Freuden 
an; dahin gehört Od. 3, 11, 18. Muniant angues caput ejus atqoe 
etc. (vgl. jetzt Schiller a. a. O. S. 103.), sowie Od. 3,14, 11. ptiel- 
lae Jani virtira expertae. Es ist bekannt, dass in der neuern Zeit 
die Coujectur expertes die Urgestalt'des Textes fast verdrängt hatte. 
Gegen solches Beginnen hat Reo; mehrmals sich ausgesprochen 
(Seebode's Archiv 1830. Nr. 58. und Zimmerm. Schulz. II. Nr. 
155.), um so dankbarer fühlen wir uns dem Hrn. Herausg. für 
seinen Wahrheitssinn verpflichtet. Auch hat Hauthal zu Fers, 
p. 459. für die Beibehaltung der Vulgate sich erklärt, in dessen 
Darlegung des Ideenganges wir jedoch nicht einstimmen können. 
Problematisch dünkt uns die Aufnahme des von den Codd. B b. 
gehotnen tunc Od. 3, 29, 62. Tunc me biremis praesidio scaphae 
Tutum — feret Aura etc., wenigstens sagt uns der Grund nicht zu: 
Tunc reeepi propter ingratum sonum Tum — tutum; so lasen 
wir auch oben 3, 12, 11 : ingratus est in tarn molli carmine con- 
cursus syllabarum er ar in altera lectione eeler arlo. Solche 
Gleichklänge sind keineswegs verwerflich, wenn nicht andere 
Rucksichten hinzukommen. Man vergl. die Anführungen in un- 
rer Epistel - Ausgabe 1, 1, 95. p. 20. Da tunc am häufigsten 
ein bestimmtes Factum andeutet, tum aber gewöhnlicher auf 
die Zukunft hinweiset , so dürfte , um jegliche anderweitige 
Erörterung über den Unterschied beider Formen hier fern zuhal- 
ten, die Wahl leicht tum treffen. Vergl. Hauthal zu Pers.p. 320. 
nebst den dortigen Anführungen p. 317. und Bach in Zimmer- 
manns Zeitschrift für die Alterthumsw. 1837. p. 975. 983. Weon 
zu Od. 3, 30, 12. Regnavit populorum Cruquius ganz recht als 
Gewährsmann der Lesart Regnator aufgeführt wird, so muss 
diess dahin berichtigt werden, dass der ebengenannte Editor, 
regnavit wirklich in dem Commentare vertheidigt. Bei der Les- 
art ortum Od. 4, 2, 58. wird neben B b ß auch der cod. T. 
aufgeführt und doch hat derselbe nach Bemerkung zu Od. 
3, 27, 54. eine Lücke von da bis Od. 4, 4, 6. Wie verhält 
sich die Saehe? Die Lücke hat allerdings ihre Richtigkeit, wie- 
wir aus einer vor uns liegenden CoUation ersehen. Ehe wir 
der Reihe nach einige Stellen durchnehmen, um des Herausge- 
bers iuterpretatorisches Verfahren zu zeigen , machen wir jetzt 
auf einige andere aufmerksam, in welchen Erklärung und Kritik 
besser als in manchen andern Ausgaben gehandhabt wird : Od. 1, 
6, 2. vergl. mit Od. 2, 12, 27. Scriberis Vario — alite; 1, 15, 
20. Hebro; 2, 2, 23. irretorto; 2, 8, 24. aura; 2, 16, 19. 2a 
quid terrae alio calentes Sole mutamus? patriae quis exsul Se 
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quoquefugitl 2,18, 30. destinata. Epod. 15, 8. 9. tarbaret 
— agitaret. Hingegen möchte das Adjectivum hispidos Od. 2, 
9, 1. besser als Prolepsis gefasst werden ; g. Wellauer in Jahn's 
Archiv 1831. III. p. 405. und die Nachweisungen zu Epist. 1, 2, 
45. Ob Od. 1, 20, 10. ferner Tu bibes zu lesen oder mit I)ö- 
derlein im Rhein. Mus. 1837. S. 508. Tum bibes zu emendiren 
sei, müssen wir vor der Hand auf sich beruhen lassen. 

Um an einigen Beispielen die Interpretationsmethode zu 
zeigen, wählen wir die ersten Oden des vierten Buchs. 

Od. 4, 1. Ad Venerem. Eine Andeutung über die Entstehung 
oder die Herausgabe dieses Buches, dergleichen zu Od. 1, 1* 
2, 20.3, 1. gegeben worden, sucht man hier vergebens, eben 
so über den muthmassiichen Zweck dieser Ode; und doch dürfte 
die Note: Respondet, ut ita dicam Libri 3. carmini 26. „Cum 
diu Über fuissem ab amoribus , rarsus 1 tu, Yeniis, me impugnas 
novumque amorem mihi inspiras, et quidem Lignrini." Sappho 
Str. 37. N. "Egog — Öovu. (a. u. c. 739) weder den Anfänger, 
noch den Gelehrten befriedigen. Eine durchgreifende Bemer- 
kung wäre hier um so eher am rechten Orte gewesen, als es 
höchstwahrscheinlich ist, dass der Dichter die Verherrlichung 
des Paullus Fabius Maximus in diesem heitern Phantasiespiele 
zu verschleiern sucht. U eberhau pt trifft dieser Tadel die mei- 
sten Einleitungen, insofern sie uns über die Haupttendenz den ge- 
hörigen Anfschluss nicht geben. Die folgende Note zu inter-' 
tinissa V. 1. 2., dass nach Stephanus zuerst Bentley dieses Par- 
ticip mit bella verbunden habe , dürfte etwas dürftig scheinen, 
da zugleich das zum Grande liegende Bild aufzuhellen war, wel- 
ches in Od. 3, 26, 2 sq. Tib. 2, 3, 63. Prop. 4, 1, 137. 
seine Erklärung findet. Vgl. Ilgen z. Hermesian. in den* Opusc. 
phil. I. p. 297. und 319. Ob der Eingang dieser Ode als 
eine freie Nachbildung eines Gesanges des Ibycus (Fr. II. ed. 
Schneidew.) zu betrachten sei, wie Welcker vermuthete, bleibt 
wohl problematisch. Die Epitheta durum — saeva — mollibus sind 
gut erklärt, so wie purpureis V. 10. Vergl. [Od. 3, 3, 12. Aen. 
1, 590. Tib. 1, 4, 29. Dagegen verdiente Peerlkamps Erklärung 
von bona Cinara V. 3. mehr berücksichtigt zu werden. V. 18. 
ist Hr. Orelli mit Recht auf Beutleys Seite getreten, der Largi — 
aemuli den Largis muneribus vorzog, indem die Abschreiber nur t 
allzuhäufig das Epitheton dem nächsten Substantiv anpassen 
und der aemulus hier durch das ihm verliehene Beiwort nur noch 
mehr gehoben wird. V. 20. ist sub trabe cilrea aufgenommen, 
wie uns dünkt, mit Recht. „Omnino cogitaudum (ut in Virg. 
Catal. 5, 5. Ge. 3 , 12.) de templo ex libera poetae yavxatia 
exstruendo, m quo quaelibet Tel pretiosissima materia poetico 
luxu-large profundi potest." Die Stelle aus Plin. H. N. 13, 16., 
welche Fea hier falsch anwendete, ist ein Grund mehr für die 
auch im Cod. B. gefundne Lesart. So wird auch V. 22. 23. 
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Beutle}'« lyraqne et Uerecyntia — tibia treffend zurückgewiesen. 
Ilingegcu scheinen uns die Erklärungen V. 25. Illic i. e. Illie bis 
tibi slngulis diebus ducentur chori, hymnos tibi canentes, und 
V. 32. vincire , nec in conviviis redimire caput corallis recenti- 
bus zu ungenügend. Ueber die Liebesabenteuer des Dichters 
V. 33 sqq. Sed cur heu Ligurine etc. wird man völlig im Dun- 
kel gelassen , so sehr auch diese Streitfrage seit Le88t'ng durch 
Butlmann^ C. Pastow und Kirchner aufs neue angeregt wor- 
den ist. Reflexionen über des Dichters Art und Weise, wie Od. 4, 
4, 22., findet man überhaupt höcht selten oder doch nur ober- 
flächlich hingeworfen , sprachliche Bemerkungen., wie über das 
V. 37. ausgefallene te, welches Lombin und Torrentim ohne 
Grund einschoben, noch seltener. Vergl. jedoch Od. 4, 4, 6. 
29. und 4, 14, 5. Od. 4, 2. Ad Julum Autonium. Die hier Ein- 
gangs gegebene Nachricht über den Jul. Antonius ist erschöpfend 
su nennen; wenn aber gleich darauf ein Scholton aus Yauder- 
bourg mitgetheilt wird , welches den rechten Gesichtspunkt die- 
ser Ode verrückt , wieder Hr. Heraus £. selbst bemerkt, so wäre 
hier ein Wink für die eigentliche Tendenz wohl wünschenswert Ii. 
V.,5 sqq. Monte decurrens velut amiiis etc. Das Bild wird 
durch Cic. Acad. 4, 38. Juv. 10, 148. erläutert. Näher liegen 
andere Stellen, wie Jacobs Delect. Epigr. 4, 19. 53. und die 
Ton Dorvillc zu Charit 6, 8. p. 551. genannten. Vergl. Wei- 
chert de Cassio l'armcnsi p. 224. und Rupert, zum Dialog, de 
Orat. 24, 1. — V. 23. educit in asträ] solita vxsQßoXyj etiam 
in prosa orat. Cic. ad Att. 2 , 25. laudes nosiras ad astra sustu- 
lit. Vielleicht ist hier an gar keine Hyperbel zu denken , son- 
dern an einen Tlirenos, in welchem Pindar die reinen Sitten eines 
Jünglings den Weg zu den Sterilen nehmen lasst. S. die weitere 
Ausfülupiuig bei Welcher im Rhein. Mus. 1833. II. 1. S. 121. 

V. 41 — 51. Concines laetosque dies et Urbts Publicum 
ludura — Teque, dum procedit, io triumphe, Non semel dice- 
mus, io triumphe, Civitas omnis etc. Bekanntlich ist die ge- 
wöhnliche Lesart: Tuque dum procedis. Der Süin soll aber 
nach Hrn. Or. sein: Dura procedit Caesar triumphans a porta tri- 
umphal! usqne ad Capitolium, nos te, Triumphe , non semel, sed 
continuo dicemus sacra (ut ait Schoi.) etlaeta acclamatione nomen 
tuum ita identidem repetentes: Io Triumphe, Io Triumphe. 
Ohne uns hier in eine Erklärung vori dem Entstehen der Varian- 
ten Tuque und Teque, procedis und procedit, welches letztere 
der Cod. B. giebt, einzulassen, reicht schon der Umstand hin, 
<lass hier der Triumph nicht als pereonificirte Person ange- 
redet sein kann , weil das in folgender Strophe voranstellende Te 
den Julius Antonius bezeichnet. Einen solchen Alles verwirren- 
den Sprung würde sich kein Dichter des Alterthums erlaubt ha- 
ben. Wenn Hr. Or. sich auf die Erklärung der Scholien beruft: 
ad ipsum Triumphum con versus sacra acclamatione hoc dicit, so 
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sieht man leicht, dass sie den Vocativ io triumphe auslegen woll- 
ten. Und gesetzt auch, sie hätten es in jenem Sinne genommen, 
so liegt es uns ob, ihre geschmacklose Erklärung hier , wie an 
vielen andern Stellen zu verwerfen. Uebrigcns sind wir kei- 
neswegs gesonnen , das Tuque dum procedis — • was , beiläufig* 
gesagt, auch der von dem Hrn. Herausgeber ausgelassene Cru- 
quius giebt, von dem Vorausschreiten des Antonius (was prae- 
cedis heissen müsste) oder der Begleitung desselben bei dem 
wirklichen Triumphzuge des Augustus zu verstehen, wodurch 
der Hauptgedanke des wechselseitigen Hesingens der Grossthaten 
des Cäsar gewaltsam zerrissen Werden würde , sondern die Sache 
verhält sich, nach unserm Ermessen, folgendermassen: Der Dich- 
ter Julus Antonius, der Gefreundte des Augustus, hatte den 
Horaz aufgefordert, die von allen ^Seiten festlich eingeleitete 
Wiederkehr des längst ersehnten Cäsar in Pindarischem Liede 
zu feiern. Der bescheidne Dichter lehnt den Antrag in so fern 
auf eine Urbane vVeise ab, als er erkläret: „dazu wärest du, 
Antonius, eher berufen, als ich; denn ich, ich wurde nur ein- 
stimmen." Demnach ist der Ideengang dieser Ode: „Eines Pin- 
dar würdig ist der Held Augustus; aber ein gefährliches Werk 
unternimmt, wer in dessen Geiste singen will. Du nur, Anto- 
nius, vermagst es, vollere Töne zu rühren. Ich bilde mühevoll 
kleinere Lieder. Wohlan denn, singe du den Erhabnen und die 
frohe Festesfeier bei der siegreichen Wiederkehr des Heiden. 
Mein Lied, das schwache, töne in deinen Hochgesang, und 
wenn du hervortrittst (procedis) mit der Verherrlichung des Au- 
gustus , so stimme ich ein io triumphe an und die ganze Stadt 
mit; wir alle danken den Göttern. Du aber opferst zwanzig Rin- 
der; ich ein Kälbchen, längst bestimmt zu des Festes Feier." 
Wenn bei Darlegung dieses Gedankenganges es fast zweifelhaft 
bleibt, wem das io triumphe gelte, dem Antonius in bildlicher 
Hinsicht, oder dem Augustus der Wahrheit der Sache nach, so 
führte diese Feinheit! der Darstellung Kritiker und Ausleger auf 
mannigfaltige Abwege. Aber durch die gegebene Auseinanderse- 
tzung ist die Einheit der Ode gerettet; alles steht im innigsten 
Zusammenhange; Bild und Gegenbild schmilzt wunderbar zusam- 
men. Vielleicht hat Weichert (de Cassio Parmensi p. 363.), 
falls wir ihn recht verstehen , dasselbe gefühlt und gewollt, wenn 
er sagt: Atque hoc laudandi Augusti certamen rei ac scenae con- \ 
venienter assimilat pompae triumphali, et verbis inde duetis 
pergit v. 49.: Tuque dum procedis — Tura benignis; ubi si- 
mul indicat, totam civitatem partieipem futuram esse laetitiae, 
cujus interpretes ac praecones futuri sint et Julus Antonius et 
ipse, quamvis ille secundus. etc. Noch bemerken wir, dass das 
Datum der Ode entweder in das Ende des Jahrea 740 oder in 
den Anfang des Jahres 741 fallt, und dass Od. 4, 5. mit dersel- 
ben in zeitlichem Zusammenhange steht. Vergl. Kirchner Qnaest. 
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Horat. p. 33. Die dritte Ode, welche der Hr. Herausgeber mit 
Kirchner muthm asslich in das Jahr 742 setzt; möchten wir für 
eine der crgten de§ ganzen vierten Buches halten , geschrieben 
nach dem Carmen saecnlare im Jahre 737 oder 738. V. 4. non 
equus impiger Curru dncet Achaico Victorem wird von der sieg- 
reichen Heimkehr ins Vaterland mit MUscherlich u. A. erklärt 
Aber dagegen spricht das beigefügte Adjectiv impiger, so dass 
die andre Krklarung: „in ipso currictilo victorem reddet" keiner 
Verwerfung bedurfte. Auch bei dem Epitheton Achaico hat 
Jani wohl das nichtige gesehen. Wenn es also heisst: de ludis 
Graeciae pnblicis generatim loquitur, so ward des-Dichters Weise, 
die Species statt des Gattungsbegriffes zu setzen, übersehen, 
v Vergl. Kirchner su Sat. I. S. 179. Bei der Zeitbestimmung 
von Od. 4,4. und 14. würde Kirchners treffliche Exposition in 
den Quaest Horat. p. 32 sqq. am sichersten geführt haben. 
Wenn zwar V. 29. Fortes creantur fortibus seqq. richtig gefasst 
ist , so entging doch Hrn. Or. die dem Satz einleitende Beziehung, 
welche in Nerones lie^t d. h. fortes in der Sabiner Sprache. S. 

Jo Lydtis de Mensib. 4, 42. Sueton. Tib. 1. Gell. 13, 2. 

Der grossem Oreili'scheu Ausgabe folgte im J. 1838 die Editio 
minor. Vol. I. 391 S. in 8. Papier und Druck ist von demselben 
preiswürdi^en Gehalte, wie bei der grossem. Di« kurzen No- 
ten sind, wenigstens für deu Stand der deutschen Schulen, wohl 
etwas su dürftig ausgefallen. Vor diesen Ausgaben erschienen 

■ 

Vermischte Schriften von Friedrich Jacobs Bd. VI. Leipzig, 
in der Dyk'schen Buchhandlung. 1837. XXXII und 590 S. 8. 

Aus dieser Schrift des mit jugendlicher Frische thätig fortar- 
beitenden Fr. Jacobs gehört in den Bereich unsrer Anzeige der ge- 
haltvolle Aufsatz: Perfidus caupo. Horat. I.«Serm. 1. 29. S. 3-22. 
Zwei Puncte sind es hauptsächlich, gegen welche mit eindring- 
licher Gewandtheit angekämpft wird, einmal gegen den Umstand, 
dass man die Verse 28-30 als parallel laufend mit V. 4 — 12 
im Eingange der Satire betrachtet (wogegen schon Wolf gewarnt 
hatte) und dann gegen Eichstädts Paradoxa Horat. Jen. 1833., 
welcher auf jene Parallelisirung eingehend behauptete, man 
habe Unrecht erstlich den Juris peritus von dem patronus causa- 
rum und dem causidicus zu trennen und zweitens zu glauben, dass 
rechtlicher Beistand zn Horazens Zeiten immer unentgeltlich und 
immer von rechtlichen und achtungswerthen Personen gereicht 
worden sei; auch in dieser Klasse habe es frühzeitig Rabulisten 
nnd eigennützige Zungendrescher gegeben, und diese wären es, 
die Horaz rcaga jrooödWav, mit einer der Satire eigenthüm- 
lichen Zweideutigkeit, bezeichne. Wenn Ref. bereits früher 
seine Bedenklichkeit gegen diesen letzten Punct auszusprechen 
wagte, so wird sein Urtheil nur noch mehr durch Fr. Jacobs eben 

■ 
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so grundliche als geschmackvolle Ausführung befestigt. Wir 
stimmen daher vollkommen ein, dass der Dichter jenen ehren- 
werthen Stand durch seine schlechtesten Mitglieder in solcher 
Allgemeinheit nicht charakterisiren konnte , auch desshalb nicht, 
weil ohne irgend eine Andeutung der juris legumque peritus im 
Eingänge Torgeführt und zuletzt als perfidus caupo in seiner gan- 
zen Schändlichkeit ausgemalet wird. Auch erläutern sich die 
nahe stehenden Begriffe caupo und nauta wechselseitig. So wie 
der erstere Sat 1, 5, 4. das Ehrenwort malignus erhält, so hier 
perfidus, Vgl. Cic. Off 1, 42. Mithin steht, nach des Hrn. Veit 
Dafürhalten , nauta hier nicht in der Bedeutung von raercator, 
was Heindorf und Andre annahmen, sondern es bezeichnet über- 
haupt den Schiffer, jenen derben und rohen Gesellen. Diess 
wird S. 11 und 13 hinlänglich erhärtet ; wobei vielleicht die Be- 
merkung nicht undienlich gewesen sein würde , dass nauta weder 
in den Satiren noch in den Briefen den mercator bezeichne. Dem- 
nach nöthigt schon die Sprache, jene Parallelisirung der auftre- 
tenden Personen aufzuheben. Ist diess , so bedarf es keines Ver- 
suches mehr, das in dem Parallelismus Mangelnde durch künst- 
liche Auslegung oder durch Veränderung der Lesart gut zn 
machen. Der Hr. Verf. glaubt daher, drei Scenen in diesem 
borazischen Drama unterscheiden zu müssen. In der ersten 
V. 4 — 12 tritt der von der Last der Waffen fast erdrückte (armis, 
nicht annis wird S. 17 geschützt) Soldat auf, ihm gegenüber der 
Kaufmann. Den beiden, .von Gefahr des Lebens bedrohten Per- 
sonen steht ein zweites Paar von ganz verschieduer Art entgegen, 
der Rechts gelehrte und der Landmann. -In der zweiten Sceue 
tritt unter dieselbeu Personen ein. Dens ex machina, der jedem 
die von ihm gewünschte Rolle überträgt, die sie jedoch anzu- 
nehmen verweigern, weil ihre Unzufriedenheit nur der Aus- 
bruch augenblicklichen Unmuthes gewesen war. [V. 15 — 23.] 
In der dritten Scene rückt der Dichter seinem Ziele näher, 
welches die Rüge der unverständigen Habsucht ist, da er bisher nur, 
die Unbeständigkeit der Menschen in ihren Wünschen behandelt 
hatte. [V. 28 ff.] Die jetzt vorgeführten Personen sind nur 
solche , welche den am meisten mit Arbeit belasteten Ständen 
angehören und Alles m der Hoffnung ertragen, einst das Erworbne 
ungestört und sorgenfrei gemessen zu können * uämlich der Pflu- 
ger, der Schenkwirth und Höker, der Lohnschiffer. Träte der 
Rechtsgelehrte unter sie, so würde die Harmonie aufgehoben, 
sein. Diess ist die Ideenverbindung des Hrn. Verf.s. Wir haben 
derselben ausser einigen kleinen Bedenklichkeiten hauptsächlich 
die Lösung von V. 108. Illuc, unde abii, redeo, nemo ut — ac 
potius laudet di versa sequentis entgegenzustellen, welche, ohne 
die künstlerische Einheit der Gedanken zu verletzen, bei dieser 
Annahme von drei Dramen nicht ganz leicht sein dürfte. Wir 
hätten daher gewünscht, dass der Hr. Verf. durch Aufhellung 
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dieses Punktes jeglichem Zweifel begegnet wäre, und diess 
> mehr, da man häufig io dieser Satire einen wohlgeordneten 
inneren Zusammenhang vom Anfang bis »um Ende vermisst hat 
Auch dürfte die Frage nicht zu unterdrücken sein, wie es komme, 
dass der Dichter dem Lohnschiffcr die lloUe der Habsucht zu- 
theilt, da sonst überall der mercator das anschaulichste Bild der 
avaritia ist; und warum er mit eben dieser Hürde den armseligen 
l'Jlügcr (arator) belegt, da der grosse Oekonom (agricela, rusti- 
cus Rom.) vielleicht ein grösseres Recht dazu hatte. Epist. 1, 
2 , 46. Od. 3, 16, 31. Dieses Stadium dürfte, nach der hier ge- 
gebenen Persooenvertheilung, die Interpretation dieser Sat 

bevor dieselbe sich die allgemeine 




Wicklung hat, wenigstens von dieser Seite, den obigen Vorwurf 
eines unordentlichen Gedankenganges ^glücklich beseitiget, und 



so hoiren wir, dass dieser neue Versuch , den perfidus caupo zu 
retten, die kaum verharschte Wnnde nicht wieder au freisten 
werde. Längst waren diese Zeilen niedergeschrieben, als uns 
Eichstädts 



Paradosorum Hör ati an o rum p artieul a nona. 
Jenae in libraria Braniana 1837. 

eingehändigt wurde. Hierin vertheidigt der hochverdiente Ge- 
lehrte gegen Fr. Jacobs seine Ansicht von der Identität des juris 
peritus und perfidus caupo , darauf greift er dessen Abtheiiung 
in drei Scenen an und zwar in der gewohnten humanen Weise, 
welche im Verein mit der klassischen Darstellung Eichstädts 
Schriften eine wnnderliebliche Anrauth verleiht. Wir heben aus 
dieser schätzbaren Abhandlung nur Einiges aus und zwar in der 
schonen Sprache des Verf.'s. In Absicht jenes perfidus caupo heisst 
es p. 6: Neque enim poeta Universum juris consultorum ordinem, 
sed in ordine uuum altcrumve ex insignibus istis tota urhe can- 
tandis notavit: nisi forte putemus, aut minus hon es tarn fuisse 
conditionem mercatorum , militum, agricolarum, aut de omnibus 
omnino mercatoribus, militibus , agricolis intelligenda esse , quae 
poeta non nisi de singulis quibusdam intelligi voluit. At, dixerit 
aliquis, cum bis tarnen lenius cgit. Largior: quamquam etiam 
de bis ridens verum dixit; et lenius agendum erat, quum sine 
ujlo ambigultatis involucro iilorum nomina proferret : sed qois 
hodie seit, quisnam juris consultorum perfidia sua poetam ita cora- 
movit, ut cum tanquam juris cauponem tacita allusione perstrin- 
geret, aut quis, quae nescit, fieri potuisse aut facta esse neget? 
Quam pauca sunt enim et quam incerta, quae de Horatii vita ve- 
teres tradiderunt : in quibus qui plura quam ceteri tradidit , is 
dtibitatur adeo an Suetonii nomen jure sibi vindicet, ejusque li- 
bellus interpolationibus depravatus censetur. Was hierauf der 
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gelehrte Verf. angriffsweise gegen die dreifaclie Scene vorträgt, 
bestätigt unsre oben ausgesprochene Bedenklichkeit in Absicht auf 
den Schluss der Satire. Denique , so fährt der Verf. in der Ar- 
gumentation fort, a veritate abhorret, quod vir doctissimus 
praeeunte Wielandio statuit , male contentos distingui ab iis, qui 
habendi cupiditate ardeant, vel potius, qui prae ista cupiditate' 
artem fruendi negligant. Tametsi enim in Iiis notandis poeta 
paullo longius immoratus est, ita ut Ileindorfio violatae in hoc 
carmine, utpote juvenili lusu, leges viderentur unitatis, quas 
aesthetici vocant , et Justus nexus sententiarum perturbatus : ta- • 
men in extrerao carmine ad propositum redit, reditque sie, ut 
iisdem verbis , quibus ab initio fuerat usus, lectores revocet ad 
eos, quos antea descripserat, sua sorte non contentos (psptyitiot- 
govg) doceatque ne ditissimos quidem et omnibus opibus afflu- 
entissimos beate vivere , si continentiam non afferant, neque frui 
paratis sciant. Itaque quiun versu 3 diversa sequentes laudari 
ab iis dixisset, qui sorte sua non content! viverent, ad eandem 
eententiam tandem revertitur versu 103 sq. verbapriora repetens: 
Illuc — sequentes. Eben so interessant als die frühern Stücke, 
ist das neueste , obgleich in demselben Horaz nur im Allgemei- 
nen berührt wird : 

Paradoxa quaedam Horatiana deeimum propusuit 
Dr. Hcnr. Carolus Abt. Eichstadius etc. Jenae 1838. 

Der Hr. Verf. war von einem jungen nach Holland reisenden 
Gelehrten angegangen worden, seine gegen Pcerlkamp geschrieb- 
neu Paradoxa ihm an die Gelehrten zu Leiden mitzugehen. Eich- 
städt findet es humaner, einige Exemplare an Peerlkamp selbst 
zu senden. Es geschieht diess in Begleitung eines lateinischen 
Briefes. Auf diesen antwortet Peerlkamp in einer eben so Ur- 
banen Art und Weise mit der Bitte, denselben gelegentlich zu 
veröffentlichen, damit offenbar werde, wie weniger Willens ge- 
wesen sei, die deutschen Gelehrten, welche er am meisten 
schätze, durch sein Stillschweigen zu verachten. Zuletzt sagt 
er: Quando perveneris ad Libr. IV. carm. 4. vs. 40, corrige, 
quaeso, errorem Orelli, qui nuper Horatium edidit. Hie mc 
faleo accusavit nesclo cujus negligentiae. Orellus in multis a mc 
dissentit. Liberum ei est, nec, ut vides, aegre fero: sed hoc 
aegre fero , quod judices nonnulli Horatium meum sie legnnt, ut 
canes, quod dicitur, bibunt ex Nilo. etc. Der deutsche Her- 
ausgeber schliesst mit der Bemerkung, wie dieses so humane 
Antwortschreiben vielleicht von den meisten unter die 7taQado£6- 
totxct gesetzt werden dürfte. In stilistischer Hinsicht gebührt 
unstreitig dem deutschen Gelehrten die Palme , so gefällig und 
fliessend auch Hrn. Peerlkamps längerer Brief ist Von den 
früher erschienenen Horatianis tragen wir nach : 
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Des Horaz Brief an die Pisonen oder über die Dicht- 
kunst. (AU Einleitung in die Ae§tbetik, für Schulen o. für Gebildete 
überhaupt.) Urschrift, U eher se tzung , Erklärung. 
Von Aug. Arnold. Berlin, Posen und Bromberg, bei E. & 
Mittler. }°ZX VIII und 40 S. in gr. 4. 

In der lesenswerthen Einleitung werden auf «ine geistreiche 
Weise mehrere Gegenstände zur Sprache gebracht als : 1) Ho- 
raz als Dichter und Denker , 2) die Kunstlehre überhaupt, 
3) die Kunstlehre des Horaz insbesondere , 4) Analyse und 
Synthese des Inhaltes. Der Standpunkt des horazischen Lehr- 
gedichts ist dem Hrn. Verf. der der Beobachtung, der -Reflexion 
und des unmittelbaren Geschmackes. Ks setzt die Kunst als 
solche voraus; nicht ihre Ableitung und Gliederung, ihr ganzes 
Werden zu geben geneigt, sondern als Thatsache sie nur fest- 
haltend, und legt das Gereifteste, Wesentlichste von dem uns 
Tor , was eine scharfe Beobachtung , klarer abstrahlender Ver- 
stand , richtiges Gefühl und feiner Geschmack in seinem Ver- 
fasser erzeugt hatten. Ausserdem wird die Form nach dem Ver- 
hältnisse der Personen, an welche das Werk gerichtet ist, er- 
mässigt. Ucber die Pisonen selbst erhält man deswegen keine be- 
friedigenden Aufschlüsse, weil der Hr. Verf. es für die Sache ganz 
gleichgültig hält, wer diese gewesen seien. Nur das wird her- 
vorgehoben, dass der Brief nicht an alle gleichmässig gerichtet sei 
An den Vater und die Söhne zusammen wende sich derselbe im 
Ganzen ohne Unterschied ; aber ein Theil (Vers 366 — 390. und in 
näherer Beziehung auf ihn auch das allgemein Gesagte V. 419 
— 452) sei blos an den ältesten der Söhne gerichtet, der hier 
auf eine sehr feine und umhüllte, aber doch unzweifelhafte 
Weise von den unglücklichen Versuchen in der Dichtkunst abge- 
mahnt, oder doch wenigstens vor der Gefahr gewarnt werden 
sollte, in die er leicht hätte gerathen können. Ist auch diese 
Ansicht nicht neu , so trägt sie doch in einem weit höhern Grade 
das Gepräge der Wahrheit an sich, als manche andre Theorie, 
die sich in alter und neuer Zeit geltend zu machen gesucht hat 
Rechnet man noch den Tadel hinzu , den sich Horazens Dicht- 
kunst hat gefallen lassen müssen , so wird man um so mehr die 
Besonnenheit des Herausgebers ehren, der in dem Gedichte zwar 
keine vollständige bis ins Einzelne hinab und nach allen Seiten 
auslaufende Kunstlehre findet, aber doch dasjenige, was einem 
Lehrgedichte überhaupt angemessen ist, und was Horaz eben 
für nöthig und zweckmässig für seinen Brief erachtete: — die 
wesentlichsten und allgemeinen Forderungen und Gesetze in 
Hinsicht eines Dichterwerks und eines Dichters , — im innigsten 
Zusammenhange und in strengster logischer Ordnung und Einheit; 
was denn auch durch eine sehr ins Binzeine gehende Analyse 
von S. 6 — 11 gut nachgewiesen wird. Der Text, welcher der 
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Uebersetzung zur Seite steht, ist im Ganzen der Jahn' sehe. Un- 
ter demselben finden sich kurze , aber zweckmässige Bemerkun- 
gen , die meist die Sache entweder historisch oder ästhetisch er- 
örtern; auch kritische fehlen nicht, z. B. Y. 26., wo levia in 
sachlich -ästhetischer Hinsicht geschützt wird; V. 31., wo unus 
gegen imus gesichert; V. 90. t wo Telephus et Peleus zum nächsten 
Verse gezogen werden. V. 114. über Davus und heros, V. 157. 
ütier Mobiiibus naturis , V. 294. über Perfectum; V. 328, wo 
mit Fea und andern: poteras dixisse! triens! gelesen und V. 
373. , wo die Wortfolge Non homincs , non <Ji etc. vorgezogen 
wird. Ueberhaupt ist hierbei die Tendenz dieser Schrift zu er- 
wägen, welche nur zum leichtern Verständniss bringen wollte, 
was für Freunde der alten Literatur als nöthig erachtet wurde. 
Insonderheit war es ein Streben des Herausgebers , das Geistige 
und Wissenschaftliche zu erfassen d. h. den Inhalt zu deuten und 
zu. entwickeln sowohl in der Aufweisung des Hauptgedankens als 
auch in der weitern Gestaltung und Gliederung desselben zu ei- 
nem Ganzen , zu einem lebendigen Kunstgebilde. In dieser Hin- 
eicht bleibe, wie er sagt, bei Horaz ganz besonders in den Sa« 
tiren und Briefen noch viel zu thun übrig. Das Hauptverdienst 
ist demnach in der Treue der Debet Setzung zu suchen , in wel- 
cher der Verf. seine Vorgänger zu übertreffen behauptet, ohne 
jedoch dabei die Hoffnung anzuregen , als wolle er die Wortfüsse 
des Originals nachbilden, welche Forderung mit Recht in das Ge- 
biet der Künstelei verwiesen wird. In Hinsicht der Zeitmessung 
wird,, nach des Verf. Versicherung, etwas Eigentümliches er- 
strebt. Es werden nämlich die Natur- oder Gehörs - Längen 
nicht als Kürzen gebraucht, was die Fossische Theorie (der im 
Uebrigeu gefolgt wird) zulasse. Demnach wird auf die frühern 
Schriften des Hrn. Verf. verwiesen und über die erschienenen 
Beurtheilungen derselben ein missfälliges Urtheil ausgesprochen. 
Wir kennen die letztern nicht, müssen aber der Wahrheit zu 
Lieb gestehen , dass wir mit den Grundsätzen, die er in seinem 
Versuche über die Zeitdauer , die Rechtschreibung u. s. w. 
Gotha, bei Ettinger 1625. S. 34. aufgestellt hat, in thesi mei- 
stens einverstanden sind. Es heisst daselbst i „Ich fordere für 
die Gehörs -Dauer nur so viel Rechte , wie der Accent hat? Die 
Verstandesdauer bleibt das Grundprincip ; der Accent und die 
Natur- oder Gehörs - Dauer der Silben, rücken sie um eine Stufe 
höher, oder geben den Ausschlag: Verstandeslängen erhalten 
durch sie grösseres Gewicht; Verstandesmittelzeiten werden zu 
leichtern Längen und Verstandeskürzen zu leichtern Mittelzeiten." 
Ree. möchte in Betreff des Accentes noch mehr einräumen , als 
der Verf. für ihn fordert. Da Unsre Sprache die Längen nach dem 
Begriffsgehalte misst, so scheint es nur allein folgerecht, sobald ich 
durch den Accent einer Silbe einen Begriff verleihe, die Silbe da- 
durch zu verlängern, wie in dem S.34. angeführten Beispiele : lange 

JV. Jahrb. f. Phil. n. Paed. od. KrU. Bibl. Bd. XXUI. Hfl. 4. 25 
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liat er gelebt, doch wenig erlebt; wobei der Verf. ausdrucklich be- 
merkt, das« de» Redcaccentcs Gewalt sich aber nicht soweit er- 
strecke, dasa er Kürzen zu Längen erheben könne. Aber lässt man 
einmal den Accent, d. h. den Ventand, der im Accente ruht, gel- 
ten, so mussten unstreitig die obigen Silben gelebt und erlebt 
das Zeichen der Lange erhalten. Schwieriger noch scheint die 
Krmittelnng der Gehörs- Längen ; deun wenn dieselben in Be- 
zug auf Apels Theorie dalün raodificirt werden , dass drei Con- 
sonanten in einet Silbe dieser unbedingte Gehörslänge ver- 
schaffen sollen, wie es a. a. O. S. 37. heisst, so müsse das Wort: 
wesentlich einen Molossus bilden, was Niemand, und selbst der 
Verf. nicht, einrfiumen wird. Wenn ferner der Hr. Verf. dea 
Hexameter: „Reichthum erwarb mein geliebter , mein achtba- 
rer Freund auf dem Meere u wegen der gehinften Natnrlan- 
gen unbequem findet und dafür lesen möchte: „Reichthum 
brachte dem Freund , achtbar und geliebet, die Meerfahrt : so 
scheint er in Betreff des Wortes Reichthum unrecht zu haben. 
Denn die Silbe thum f obgleich ursprunglich eine Stammsilbe, 
hat Tür uns längst ihre Verstandesbedetitung verloren ; sie sinkt 
daher neben einer Urkürze unaufhaltsam zu einer Kürze, wie 
im obigen Beispiele, herab. Hingegen bildet das Wort achtba- 
rer allerdings einen schweren Dactylus und wird besser auf die 
obige Art umgestellt. Diesem Grundsätze zufolge hätten aber 
auch Dabtylen, wie: Bewegungen und Hebungen vermieden 
werden sollen. Doch wir wenden uns Ton der Theorie zu dem 
Geleisteten, welches allerdings ehrenwerth ist, ob wir gleich 
nicht alle Verse in Rücksicht auf die Metrik oder den Sinn gut 
heissen können. Wir machen auf einige aufmerksam > z. B. V. 
50: Fügt es sich wohl, dass man nie Erhörtes den schlichten 
Cef hegen Bildet; V. 90. 91: So erregt Unwillen es auch, in 
gemeinen, dem Soccus Ziemenden Liedern erzählet zu werden, 
dem Mal des Thyestes; V. 97. Wirft hinweg dann den Schwulst 
und die achtzehmölligen Wörter, Ueber ampullae Schwulst?! 
verweisen wir der Kürze halber auf unsere Bemerkung in See- 
bode's Archiv 1825. III. S. 456 ff. , vergl. Schmid zu Epist 1, 
8, 14. — V. 111. 112. Drauf dann giebt durch die Zunge 
der Seele Bewegungen kund sie. Sind doch der Redenden 
Worte nicht passend zu ihrem Geschicke, Werden Gelächter 
erheben die römischen Ritter und Fussvolk. Die Auslassung 
des Artikels vor .Fussvolk dürfte nach vorausgegangenem die so 
wenig in der Poesie als in der Prosa zulässig sein. V. 157 : Und 
was ziemt, den Naturen verleihe, und beweglichen Jahren. 
(Das Wort mobilibus bezieht sich ja auf naturis, so wie auf annis !) 
V. 207 : Da es (das Volk) ein kleines und tüchtiges noch , und 
ein' keusches und sittsam. V; 252. 53: Rasch ist der Fuss; 
weshalb den iambischen Trimetern er auch Hiess zu t keilen den 
Namen, obgleich er der Hebungen sechs hat. — V. 284: 
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verstummt war Schmählich der Chor , nachdem man das Recht 
zu verletzen geraubt ihm. — V. 390 : Was du heraus nicht 
gabst* nicht kehrt das entsendete Wort doch. — Von den 
Anmerkungen würden wir mehrere als beachtenswerth auszeich- 
nen, führte uns diess nicht so sehr von unserm Zwecke ab. Eine 
jedoch, die den Iambus V. 82. populäres Vincentem strepitns be- 
trifft, -stellen wir als problematisch dem Gutachten des. Lesers 
anheim. Hr. Arnold versteht dicss von dem Geräusche der Menge 
auf der Bühne ; dann sei diess nur eines von den vielen Verhält- 
nissen , die in dem Schauspiele hervorträten , und der Iambus 
werde dann für alle diese, d. ist, für den Dialog und Monolog und 
die Reden an das Volk u. s. w. durchgehends als geeignet erklärt. 
— Möge der würdige Verf. unsre Entgegnungen nicht als Tadel 
hinnehmen ! Als ein Beitrag zur Erklärung der lyrischen Dich- 
tungen erschien im vorigen Jahre der 

* 

Commentar zu einigen Oden des Hör atiu s von Dr. 
Carl Schiller, Erstes Bändchen. Comment. z, Od« I, 3. 4, 9. 
15; 11, 1. 6; III, 11. 12. 13. 17.; IV, 7. 12. Leipzig, bei C, 
Köhler. 1837. VI. 158 S. in 8. 

Nach dem kurzen Vorworte ist es Zweck des Hrn. Heraus- 
gebers, eine, dem jetzigen Standpunkte der philologischen 
Studien angemessene Ausgabe vorzubereiten. Demnach war er 
bemüht, die Forschungen neuerer, namhafter Gelehrten als eines 
Herder, Mit scher lieh , Buttmann, Eichstädt, Fr. Jacobs, Jahn 
n. s. w. mit einer lichtvollen Gesammtübersicht zu vereinigen und 
zu prüfen. Die beigegebnen, aus Lambin, Mitscher lieh u. A. 
aufgenommenen wichtigen Parallelstellen sollen weniger die ge- 
billigte Lesart auf empirischem Wege schützen, als vielmehr die 
antike Denk- und Darstellungsweise in ein besseres Licht stel- 
len. Auch fand der Herausgeber es nützlich, hier und da Nach* 
ahmungen deutscher Dichter, meistens aus den Sammlungen von 
J ördens und Rosenheyn entlehnt, aufzuführen, weil durch die- 
selben der Werth des Urbildes noch mehr hervortrete. Diesen 
Plan können wir, zumal bei den täglich sich häufenden gelehrten 
Massen, im Ganzen nicht missbilligen, ob wir wohl Ausstellun- 
gen im Einzelnen zu machen hätten. Der Herausgeber, von dem 
wir bereits mancherlei Belehrendes gelesen zu haben dankbar er- 
kennen, hat mitFleiss und nicht ohne eignes Urtheil, obwohl 
hin und wieder eine grössre Motivirung desselben erwünscht wäre, 
zusammengereiht, was in neuerer Zeit über die besagten Oden 
ventiiirt worden ist. Ein lebendiges Durchdringen und Durchbil- 
den zu einem organischen Ganzen war wohl desshalb nicht mög- 
lich , weil es im Plane lag, blos eine Propädeutik zu geben und 
die betheiligten Gelehrten mit ihren eignen Worten vorzuführen. 
Und so dürfte dieses Bändchen zumal dem vielbeschäftigten Schui- 

manne , mannichfaltige Gelegenheit darbieten , das Studium der 
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lyrischen Dichtungen weiter zu fordern. Studircnden Jünglingen 
mag e« hauptsächlich insofern von Nutzen sein, als sie dadurch 
vielfach angeregt werden, die einzelnen Strahlen der Gelehrsam- 
keit unter einen Focus zu britigen. Den blossen Abdruck toü 
Hof man Peerlkamps Noten über die hiec behandelten Stücke 
halten wir für überflüssig. Wir möchten datier dem Herausgeber 
ratheii, im zweiten Baudchen die Ansichten jenes Gelehrten, sei 
es durch tiefere Begründung oder gründliche Widerlegung, nicht 
unberücksichtigt su lassen. Mit diesem Händchen verbinden wir 
die Anseige folgender Schrift: 

Leben, Charakter und Philosophie desHoraz. Ein 
Dialog Ton Dr. Oswald. Leipzig und Paris, 1838. 
et Arenariu*. IV und 243 S. in 8. 

Der ' Herausgeber hofft, dass vorliegender Dialog als Einlei- 
tung in das Studium des geistigsten der römischen Dichter werde 
dienen können. Aber ans dem Buche selbst ist schwer abzuneh- 
men, für wen es eigentlich geschrieben, für den Anfanger nicht, 
denn diesem sind die eingestreuten Allotria nichts nütze;, aber 
noch weniger für die Wissenschaft, als welche ein tiefes, allseiti- 
ges Durchdringen des behandelten Gegenstandes erheischt. Wir 
möchten demselben daher die Sphäre der Unterhaltung anwei- 
sen, wozu auch die gewählte Form berechtigt Und in dieser 
Hinsicht mag das Buch, welches mit allerhand ergötzlichen Lo- 
cal-Witzen und Schnurrpfeifereien durchwebt ist, einem gewissen 
Kreise von Lesern zur Erheiterung und auch wohl zur Beleh- 
rung dienen. Auf Höheres darf es keine Ansprüche machen. 
Wir geben eine Probe von der Darstellung. S. 79 : „Die Götter 
liessen unsern" [so erzählt Schmidt seinen Freunden Müller 
und Seume)* „in so mancher Hinsicht beglückten lloraz im 
schönen Apulien und zwar ip Venusia, das Licht erblicken. Sein 
Vater war seinem Stande nach ein Freigelassener und Zolleinneh- 
mer (!*?), aber seiner Denkart nach konnte er unter Adelige ge- 
rechnet werden. Horaz war klein von Gestalt , aber die Natur 
hatte ihn in geistiger Hinsicht entschädigt. Für seine Anlagen 
fand er indess keinen sokratischen Enthiudungskünstler, denn der 
abgedankte Soldat, wie auch Schulmeister Orbilius suchte un- 
ser n kleinen Horaz durch Stockschlage auszubilden. ' Das An- 
denken an denselben bleibt tief in Horazens Herzen eingegraben, 
selbst in seinen spätesten Jahren, allein die unbegrenzte Achtung 
vor den Gedichten des alten Livius, welche Orbil auf besagte 
handgreifliche Weise ihm beizubringen sich sehr angelegen sein 
liess, scheint in spätem Jahren nicht gleich fest haben haften 
zu wollen. Nachdem Horaz unter der Leitung dieses beseepter- 
ten Orbilius, weichen wahrscheinlich neuere Dorfschulmeister 
sich als antikes, unübertreffliches Muster vorgesetzt haben , die 



Digitized by Google 



Lycurgi orat. in Leocratem ed. Mätzorr. 389 

ersten Kleraente e lernt , hatte sein Vater nicht Lust, ihn aber- 
mals in eine Trivialschule zu schicken. Es lebte zwar zu Ventisia 
ein berühmter Hechnenkünstler Flavus [sie], den dieHonoratious- 
Jungen gar fleisig besuchten, um in Zeiten das Interessen-Berech- 
nen zu lernen, lim baldmöglichst von dieser erhabenen Kunst 
Gebrauch zu machen. Unserem Zoileinnehraer war indes« dieser 
Honoratioren -Schulmeister zu schlecht und er brachte seinen 
Kleinen ohne Weiteres nach Rom selbst u. s. w." — Von der 
neuesten, bei Georg Wigand zu Leipzig 1837 und 38 erschie- 
nenen kleinen Horaz - Ausgabe in 2 Bändchen ~ mit gegenüberste- 
hender metrischen Uebersetzung wird zu einer andern Zeit be- 
richtet werden. 

Obbarlus. 



Lycurgi oratio in Leocratem recognuvit annotationem 
criticatn et curonienturioi adjecit Ed. Mactzntt RoaUjcUicnsis. Be-t 
rolini Yeitii et aoc. bumpt 1836. IX und 352 S. 8. 

Ueber den Plan dieser nenen Ausgabe der Leokratea bemerkt 
der Herausgeber S. VIII , er raeine dahin gearbeitet zu haben, 
„ut digna evaderethaec editio, quae juvenum ad lectitandos ora- 
tores sese conferentium manibus versaretur," aber, in dem Ge- 
fühle wohl dass er damit noch nicht Genügendes über die- 
sen Punkt gesagt habe, erklärt er am Schlüsse der Vorrede; 
„quod consilium in hac editione adornanda secutus sim nemini 
erit ebscurura " So ist man also an das Buch selbst verwiesen 
und demgemäss wird Referent, so weit es die Umstände erlau- 
ben, oder erfordern, Ton demselben genauen Bericht erstatten, und 
zum Schlüsse sein unmassgebliches Unheil zufügen. 

Auf den ersten 62 Seiten steht die griechische Inhaltsan- 
zeige und der Text des Lycurg mit untergesetzter Varianten- 
' Sammlung, über welche sich Hr. M. S. VUI so äussert: inte- 
gram lectionis varietatem a Bekkero atque Osanno enotatam in an- 
notatione critica exhibui in auxiüum vocata varia multarum editio- 
num scriptnra. Mullas autem virorum doctor. conjecturas , te- 
mere iüas quidera illatas , in annotatione critica afferre supersedi, 
in commeiUariis refutare conatus sum, ne nimium exercsceret 
libri moles. Diess letzte ist etwas wunderlich. Ueber die Codd. 
wird auf die Beschreibungen bei Bekker und Osann verwiesen, 
zur Bezeichnung derselben werden Bekkers Zeichen beibehalten, 
Osanns Cod. B aber zum Unterschiede von Bekkers gleichbezeich- . 
neten durch B° angegeben wo ihn entweder nur Osann vergli- 
chen hat, oder wo dieser etwas andres als Bekker ^darin gelesen 
hat,, für Bekkers sparsame Anführungen daraus heisst er Burnej. 
Wo Osann in dem Crippciaous (bei B, und Os. A.) oder in dem 
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Vratisl. (bei Bckk. Z) etwas anderes als Bekk. gelesen hat, wer- 
den diese Abweichungen durch V und Z" bezeichnet. Dem 
Texte folgen daun weitläuftige coromentarii. 

Nach der so umfassend angelegten Varianten - Sammlang, 
fn welcher der Verf , was allen Dank verdient, auch auf solche 
Dinge wie das v l<ptk%. und den Apostroph eingeht, so viel die in 
diesem Betrachte sehr dürftigen Vergleichungen der Handschrif- 
ten erlaubten , sollte man nun wohl schliessen , dass es des Hrn. 
M. Absicht gewesen wäre den gesaramten kritischen Apparat zu- 
sammenzustellen und damit die andern Varianten - Sammlungen 
überflüssig zu machen. Dass aber diess angewandt sei für ein 
Buch, wodurch junge Männer in die Lesung der Redner einge- 
führt werden sollten , kann Ref. nicht eben glauben; oder sollen 
auch die obigen Worte: ut digna evaderet etc. so nicht verstan- 
den werden? Doch dem sei, wie ihm wolle, das ist wenigstens 
dem Ref. klargeworden, dass man sich auf des Hrn. M. Angaben 
über die Lesearten nicht verlassen kann. Gleich beim 2. § wird 
zu ag xat ttö ö>jfi<p angeführt: „ag vett. edd. 5 Osann et re- 
centt. e codd. ;" nun fuhrt aber Os. o nur aus dem Vratisl. an 
ohne sein Urtheil darüber anzudeuten , und hat , wie auch A. G. 
Becker und Heinr. &g im Texte behalten. § 6. wäre aus Osanns 
Note leicht zu erkennen gewesen, dass er in seinen Codd. xoefc- 
öri'.vra gefunden, Hrn.M. ist das aber zweifelhaft geblieben. § 10. 
wird bei rtoorp^ETE bemerkt : ^TTgotgt^ts Bekkeri codd. Aid. 
lVlel." daraus soll man wohl nicht abnehmen, dass Os. diess 
7rgotgi^ftjtB ans A und Z auch anführt, über seinen Cod. B aber 
ganz schweigt. In demselben § wird zu ösdopivt] bemerkt : „6V 
Öofjiivrj Aid. Steph. diÖoutr}/ Mel. mg. Steph. cui so Ins Reisk. 
praetulit alteram scripturam ;" über die Codd. erfahrt man nichts, 
die Sache steht aber so, dass Bekk. in allen Codd. und Os. in 
A. und Vrat. (Z) äido«. getroffen hat; dann was es mit mg. Steph. 
auf sich hat, mag wohl, wer es nicht schon weiss, aus solchen 
Noten nicht lernen. Denn da der Verf. noch dazu öfter „e Steph. 
conj." oder ahnliches für die Varianten anführt wie § 6. 76. 126., 
so sollte man wohl meinen, mg. Steph. enthalte, wie in alten Aus- 
gaben öfter vorkommt, Varianten einer Handschr., erinnert 
aber Ref. sonst recht (eben jetzt kann er die Steph. nicht 
gleichen) , so kommt das nie vor. Hr. M . giebt darüber so viel 
Ref. im Sinue hat nirgend einen Aufschluss. § 11. wird trp 
yvdfjitjv aus ZB" angeführt; aber Osann sagt nur, dass in B der 
Artikel stehe, also Z ü hat ihn nicht § 17. ist nicht angegeben, 
dass Os. das Fut. ociöovtccg ausdrücklich aus seinen Codd. A u. B 
anführt, während Bekker, wie auch angegeben ist, in allen sei- 
nen Handschriften ömöavxag gelesen hat. § 22. wird zwar rich- 
tig angeführt, dass xal dito zovzov in A* , dagegen in B° und Z 
xcel dito zovzoig stehe, aber von Bekkers Nachricht über die 
Handschr. sowie über den Rand der Hamb. Aldina 
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nichts; und unrichtig wird dann noch angeführt, dass rakdvxov 
xal inl xqvxoig in den vett. edd. stehe; die edit. Hanov. 1619. 8., 
welche überall mit der Steph. übereinzustimmen scheint, und die 
Ueiskeschc haben: xakavxov ln\ Toutote, bei Hauptm. steht: 
xakavxov» InXxovxoig, andre ältere Ausg. sind dem lief, nicht 
zur Hand. Die besprochenen sind nicht etwa die einzigen Unge- 
nauigkeiten der Art, sondern man findet dergleichen ferner z. B. 
§§ 27. 39. 46. 55. 128. 129. 139., in den Fragm. des Eurip. V. 3 
20. 25. 39. 41. 43. 49. 51. 

Von dem Gebrauche, welchen Hr. M. von den Varian- 
ten für die Feststellung des Textes gemacht hat, kann man lei- 
der keineswegs günstiger nrtheilen. Er spricht sich zwar über 
seine Grundsätze der Kritik nicht im Allgemeinen aus , indessen 
theils nach den Erörterungen , welche über die Lesearten einzel- 
ner Stellen in dem Commentar vorkommen , theils nach der vor- 
liegenden Gestaltung des Textes muss Ref. scbliessen, dass 
wean Hr. M. überhaupt in diesen Dingen zu bestimmten klar ent- 
wickelten Ansichten gekommen ist, er gewiss keine andere als 
diese Regeln nach Umständen einzeln oder in Verbindung hat an- 
erkennen wollen: „Uebcrall verdient die Lesart den Vorzug, 
welche entweder den Gedanken, wie ich ihn auflasse, am wahr- 
sten fördert, oder welche sich mit einem gewissen mittleren 
Durchschnitt von grammatischen Regeln und Angaben der Wör- 
terbücher am bequemsten einigt." Es . lie^t aber von vornher- 
ein klar zu Tage und lässt sich leicht geschichtlich erweisen, 
dass man bei solchem Verfallen Gefahr läuft, sowohl dem Schrift- 
steller Gedanken unterzuschieben, welche er nicht gehabt hat, 
als aus der Sprache Erscheinungen zu verwischen, welche sie 
gehabt hat, indem man, wo zwar geschichtliche Zeugnisse vor- 
liegen , durch das eigne Gutdünken darüber will entscheiden las- 
sen , ob etwas Thatsache sei oder ob nicht. 

Gleich im 1. § hat Hr. JU wider alle Quellen des Textes 
nach Bekkers Conj. gegeben xov uqoöovxoi ccvxtiv für x. ng. 
ccvxop* Bequemer ist jenes allerdings. § 4. ist nach Reiskes 
Vermuth. vjt' dficp. gegeben, damit stimmt freilich der von Os. 
benutzte marg. Hamb, doch das führt Hr. M. weder unter den 
Varianten noch im Comment. an, wo diese Stelle wenig ge- 
schickt besprochen wird , so hat er denn auch wohl nichts davon 
gewusst; die sonstigen Codd. und edd. ant. haben in d(ig>. ; 
so ist § 11. für ßovktö&s was in den Codd. und edd. vett. steht 
nach Taylors Vermuthung und mit marg. Hamb. ßovXtvtöds ge- 
geben. Von derselben Art ist ferner § 13. nur nach Bekkers 
Vermuthung und wider die Quellen des Textes gegeben mit dem 
Artikel woQ%oxiixrpr zip ^r/<pov. Die Behauptung in den Cora- 
ment.^ „arüculo carere nequit haec locutio" enthält nichts als 
eine petitio prineipii und die Beispiele für IkxaUtv xrp il>ij<pov 
und Aehnliches beweisen wohl, was nicht bewiesen zu werden 
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brauchte, dass es solche Verbindungen in Menge geben mag, • 
aber nicht , was hätte bewiesen werden müssen , dass der Arti- 
kel nicht fehlen konnte. Um nichts besser ist in demselben § 
nach Vermuthung für aveu tov jtdyow gegeben axo zov Aoy. 
Den Sinn der Stelle liatte Blume hinlänglich erklart, er hatte 
nur etwa* noch hinzusetzen können, was freilich auch so leicht 
xu verstehen war, das» welche Beatimmungen für Xoyog nöthig 
erachtet werden mochten, diese alle im Artikel enthalten waren. 
Blum es richtige Erklärung hätte auch § 34. die Einklammerung 
von xai vor ßaöavil&v verhindern sollen. Dasselbe Verfahren 
aber «ns sich in diesen und andern Stellen (z. Q. § 14. 38. 122, 
worüber BcicrsNote zu Cic. de off. t. 2. p. 266. zu vergleichen ist, 
12K 139. 143) in Absicht der Abweichung von den Quellen des 
Textes zeigt, spricht eich auch da aus, wo es darauf ankam unter 
den verschiedenen Lesearten der Quellen eine Auswahl zu treffen. 
Weder die Lesearten der alten Ausgaben, deren Ursprung übri- 
gen« ziemlich dunkel und von Hrn. M. nicht im mindesten auf- 
geklärt ist, noch die eines Codex (bekanntlich ist der mit A be- 
zeichnete bei weitem der beste") sind mit der rechten Conseuuenz 
festgehalten. Diese wird nämlich darin bestehen müssen, dass 
man ton der Quelle , vlie man einmal für die beste zu halten be- 
rechtigt wäre, erst da abweiche, wo Grammatik und Hermeneutik 
bei dem Anerkenn tniss, dass beide schlechterdings nicht fertig 
seien, sondern au jeder sonst beglaubten Ueberlieferung sich zu 
üben und Erweiterungen , Beschränkungen, Widerlegungen , Be- 
stätigungen, überhaupt jede auf gute Ueberlieferung gegründete 
Umänderung nicht mit Stolz abzuweisen, sondern mit Dank hinzu- 
nehmen haben, endlich doch rathlos sind. Hr. M. aber wählt daher 
u. dorther, was ihm aus einem der vorhin angegebnen Gesichts- 
punkte eben gut erscheint ; so liest er § 14. mit den alten Ausg. o,w 
av ßovAtvörjOQt gegen die meh raten und besten Handschriften, 
w eiche o a. ßovktvöoia&s haben, und aus keiner ist ausdrücklich 
der Conj. angeführt; § 7. folgt er den Handschriften, welche, nach 
Bekkers Zeichen zu schliessen, alle xa&' oöov av piXXy haben, 
wogegen in den alten Ausg. x. o. e?. ptXlet steht; § 16. haben 
Aid. Mel. u. alle Codd. bis auf A, von dem zwar nichts ausdrück- 
lich gesagt w ird, xatt' o,z* av avzolg doxtl, alte Ausg. aber wie 
Keink. Haupt. Hauov. haben, vermuthlich nur nach stillschwei- 
gender Aenderung des Stephan., doxy und so scheint denn auch 
in A zu stehen, wenigstens nach Bekkers Lesung, Hr M. hat 
auch an dieser Stelle den Conjunct. aufgenommen, indessen fin- 
det er an oözig kövv^rj av § 39. nichts Auffallendes. § 7 ha- 
ben die alten Aufgaben sammt den mehrsten Handschriften, wor- 
unter auch A dt]it,iovSy Hr. M. aber zieht das viel minder be~ 
glaubte öiuioöiovg vor. § 31. haben alle Handschriften Sömsq 
vutlg, und wie das verstanden werden konnte, hatte Os. gezeigt, 
Hr. M. bleibt aber bei «g*. ytulg der Leseart der alten Ausg.; 
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dagegen ist er § 120. deu Handschriften A. B. gefolgt fn Auf- 
nahme yod riÖcaöiv oti, die Vulg. war eld. «?, die übrigen Codd. 
haben dafür o£, doch Bekker scheint in Z tl gelesen zu haben« 
§ 127. ist onag ofioia aus allen Handschriften aufgenommen, die 
Vulg. war dg op. ; so ist § 137. aus den Handschriften wie Hr. 
M. sagt , doch 08. bemerkt dieserhalb aus seinem Cod. B nichts, 
wer xov Jtatgoq noch xqv zugesetzt, was die Vulg. nicht hatte; 
dagegen ist § 99. nach den alten Ausgaben. 6 ds xd &ed gege- 
ben, während alle Handschriften dg dt x<ß fr. haben und diess 
hat Osann aufgenommen, davon aber sagt Hr. M. nichts und fer- 
tigt die Leseart ab mit den Worten : codd. scripturam asperna>- 
tur totius loci conformatio. § 136 ist in den Worten rot) 4iög 
xov Zcntjoog das zweite xov nach der Vulg« beibehalten, die 
Codd. lassen es aus, wie Hr. M. auf den Grund der englischen 
Ausgabe der Bekkerschen Redner angiebt , in der berliner Ausg. 
ist die Sache nicht klar. § 143. haben alle Handschriften und 
übrigen alten Ausgaben xdv ctvx&v tgdvav, Hr. M« aber nicht 
belehrt durch Osann und Blume giebt die Leseart der Mol. xov 
avtov J-qclvqv. § 148« ist die Vulg. öcofc&v beibehalten, obgleich 
alle Handschriften öw^ovta haben, womit das Fragezeichen al- 
ter Ausgaben hinter ßovkofi&vQig gut übereinstimmt und sich 
nachher nQoaiQr}6ttat wohl einigt, welches Wort Kok kein, weil 
er auch öa^wv aufgenommen hatte, lästig werden mtisste. Dass 
nun bei solchem Verfahren Constructionen wie § 63 dg cvÖtv 
&v yivtfTai, was die Leseart aller Handschriften und wie es 
scheint aller alten Ausgaben ist, oder otav mit dem Optat. § 64. 
in allen und in dem Fragmente des Eur. v. 28. in den beiden be- 
sten Handschriften oder gar mit dem Indicat. § 107. in allen 
Handschriften und alten Ausgaben (Aehnliches s. b. Dinarch. 1, 
44. 3, 2 ) nicht berücksichtigt, oder mit gehaltlosen Bemer- 
kungen beseitigt werden , hat nichts Auffallendes. 

In Betracht der Gestaltung des Textes * mögen hier noch 
folgende Bemerkungen Platz finden. Der Gebrauch der lnter-, 
pnnktion beruhet bei Hrn. M. wohl keineswegs auf ernstlichen 
Forschungen , wie zu schliesscn ist z. B. aus dem Komma vor 
Tctvprjv § 82. a. £. , oder § 87. zu Anf. aus dem Komma hinter 
yevofiivcov , oder § 91. iv\ innbri wo die Interpunktion, wie 
öfter bei Hrn. M. mitten in der Sy Ibe steht. In dem Fragm. des 
Eurip. V. 34. ist . fehlerhaft geschrieben : xjj' (ijj. Auf wessen 
Rechuung Sylbentheilungen wie § 3. vnuXij<p — Qtti, § 42. 
d — 6<pctkdg zu setzen sind, lässtsich wohl nicht entscheiden. 

Von den Commmentarien würde man sich eine unrichtige 
Vorstellung machen, wenn man glaubte, es handle sich darin 
durchgehends oder doch vorwaltend um Darlegung oder Entwi- 
ckeln ng der irgend schwierigeren Gedanken. Solcher Art Er- 
klärungen kommen im Ganzen nicht häufig vor und sind zum gros- 
sen Theüe von solcher Beschaffenheit wie § 2. „agiov — 
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yogov noirjöai. "A$iog est dignus , conveniens, par cf. 
in Ctea. § £60. [hier folgt die Stelle gelbst]. Genitivna [ 
tc5v ädixrip<hmv] non pendet e nomine substant. [närali 
xquxovs], sed ex adject. afrog." So überflüssig der erste Theii 



der Note ist, so bedenklich ist der «weite. $ 113. »Ko ixiov 

§ H6. 



iin6vxoq\. e. Critla anetore." Bei § 11«. wird die 
tische Uebersetaung der Worte Öi ogyijv paklov y 6V akrfttitxv 
gebilligt, die deutsche gemissbilligt, ferner gesagt ogyrj und 
äXfötta bilden hier Gegensätze und dann noch bemerkt: aXrfiua 
sei „vera atque genuina sentiendi ratio, wirkliche, wahre Ge- 
sinnung, Grundsatz, Leberzeugung; 4 " die Erklärung in äff Hr. 
M. selber vertreten. Selten sind die Erklärungen so ausfuhr lieh 
wie § 117. ,Jq?]uov xov dyoova ictöavtcc i. q. tlg tjJv xvglav 
(rjuigccv) ovx dnavrijäavTcc , postquam sui copiam uon feeit 
in judicio , vadimonium deseruit." Polemik aber veranlasst den 
Verf. manchmal zu ausführlicherer Darlegung des Gedankengan- 
ges wie § 139. S. 314 , wo ihm aber wohl nicht Viele beitreten 
werden. 

Nicht selten werden in den Commentarien Lesearten bespro- 
chen, über den Werth solcher Verhandlungen wird man nach 
dem Obigen hinlänglich urtheilen können. 

Viel mehr Beifall verdienen die häufigen bald kürzeren bald 
ausführlicheren historischen Erörterungen, wenn sie auch nicht 
eben eigne Forschungen des Hrn. 1Y1. enthalten. Beispiele solcher 
Noten zu geben ist überflüssige sie finden sich überall. Dankens- 
werth ist auch der Nachweis von Stellen, welche Lyk. nachgeahmt 
hat, oder doch scheint nachgeahmt zu haben wie § 59. 70. 108. 

Am zahlreichsten ist eine Art von Anmerkungen, welche 
nicht sowohl den Zusammenhang der Rede als vielmehr ein- 
zelne Wörter oder gewisse Verbindungen von Wörtern angehen, 
so dass man sie grammatisch oder lexicalisch nennen mag. Diese 
bestehen häufig nur in Anführungen irgend ähnlicher Stellen an- 
drer oder desselben Schriftstellers , z. B. § 140* zu den Worten 
xavxct yeeg iött %otvtSg vnlg vpav ctitdvtcov. Eodem modo 
Dem. nun komme u drei etwas ähnliche Stellen ans Demosthenes. 
Solcher Art Noten kommen noch sehr viele vor, indessen das eine 
Beispiel mag genügen , die Sache deutlich zu machen. 

Oft wird zur Erklärung eines Sprachgebrauches auf diese 
und jene Schriften verwiesen , ohne Nachricht über das was darin 
steht, so § 53. S. 175 »xovg vt$Z$. Conf. Thom, Mag. 
p. 367. Ritsch. Phryn. p. 68. et ib. Lob." § 86. S. 225. „ 6 *©c 
d v aTtaxijöy. Exempla particulae av conjunetioni finali oxag 
junetae vid. ap. Matth, gr. gr. p. 1002. Härtung, de gr. ling. partt. 
IL p. 289. Rost. gr. gr. p. 626. ed IV." § 113. aber findet 
man: „de onus av vid. § 86." § 90. S. 231 „tvvsidag 
iavxtp — diaitiitQ aypsvy et Matth, gr. gr. p. 1075." 
S 116. S. 277. pif %v %i xoiovxov ysyovog rjv 
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fyipHpa. De verbis £t> n conf. Bernhard. Synt. p. 442. Lo- 
quutio t^jycp. ylyvixai frequens est," worauf denn in der bespro- 
chenen Art fünf Beispiele der loqontio folgen. Solehe Noten 
sind ziemlich übcrfflissig, werben Lykurg liest, weiss, dass und 
wo er in solchen Büchern über dergleichen Dinge Auskunft fin- 
det , und wird sie nöthigen Falles auch ohne die Mahnung zu 
Rath ziehen, wenn er sie hat; hat er sie aber nicht, so hilft ihm 
unser Verf. auch nicht, 

Zuweilen lä'sst sich der Verf. selbst auf sprachliche Erör- 
terungen ein, in welcher Art, das mag man aus folgenden Bei- 
spielen abnehmen. Zu den Worten xa drj^co xai xy noku § 2. 
wird bemerkt: nihil aliud h. 1.' j} nokig est quam 6 Öfjfiogi 
quae verborum cumulatio amplificandi studio debetur , cui mul- 
tum tribuisse oratores inter omnes constat. Hierauf folgen Bei- 

t Spiele. * Von derselben Art ist § 7. S. 88. „xaza nuvxog 
tov alwvog 1 q. dg anavxa xov xqovov;^ durch die gleich 
folgende Vergleichung von Dcmosth. Androt. § 72. Timocr. § 
180. wird diese Erklärung um nichts begründet oder gebessert. 
§ 4. S. 79. erfährt man bei Gelegenheit der Worte: d fisv yeiQ 

, vopog nicpvxs »po/Uy£«/, folgendes: „Nonnunquam in Terbis 
cum praepositione ngö compositis hujus particitlae notio videtnr 
delitescere: id quod saepiua factum est in verbo TtQoöiÖaöxeiv 
nam quod Stallb. ad Plat. Hipp. raaj. p. 29L B contendtt ttqoÖi- 
Öäöxuv esse idem quod nv^QG) dtÖdöxuv n aliquem Ita docere ut 

!, in vero cognoscendo progrediatur et quasi docendo aliquem pro- 

t vehere vereor ne hoc minus recte statuerit vir human. Nec ap. 
Soph. Philoct. 538. verbum xQO(iav&dvuv praediscere , discere 
eum sensum potest adscisecre, quem Stallb. ei subesse dicit: paul- 

t latim discere." Was soll das videtur delitescere bedeuten? Für 
die sophocleische Stelle werden zwei Uebersetzungen geboten, 
in deren einer zrpo nicht videtur delitescere, sondern unerklärt ge- 
blieben ist, und die vielleicht beide falsch, aber gewiss nicht beide 
richtig sind. Sollte aber, wie allerdings glaublich ist, Hr. M.der 
Meinung sein in der platonischen Stelle sei nQoöiödöxuv = dida- 
6u$tv, so wäre das der Sache nach eben so unrichtig als Stall« 
baums Ansicht, der Methode nach aber noch unrichtiger; dass 
in der Stelle itQodibaöxuv ganz eigentlich und einfach zu ver- 
stehen ist, kann der Vergleich von p. 286. £. leicht lehren. § 5. 
über die Particip. <pvyovta lyxaxalinovxu nQOÖtd&xoxa ; „Pos- 
eis suspicari eam vim inesse partieipio perfecti aoristis juneti, 
ut, expositis singulis criminis momentig, in Universum natura 
atque indoles criminis (das Resultat) designetor [bei solchem Ver- 
fahren, dergleichen auch § 39. S. 149. anzutreffen ist, verliert 
das Lateinschreiben allen Werth; billigerweise sollte man sich 
doch der Sprache bedienen, in welcher man sagen kann was 
man will] : at nonnunquam homm teroporum discrimen obscuratum 
esse videtur." Dem wieder schwankenden ürtheüe folgen dann 
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BetMHcle und Verweisungen auf Bernhardv. Dann wird man belehrt 
dass „particnla Öl post plv repetita membr» distinguendis et dis- 
, pcscendis inserv it, quo fit ut singula auditorum auribus atque animis 
magia inculcentur." Ks folgen wieder Beispiele u . Verweisung auf 
Härtung. Bei den Worte» ta xoivd xav ddixqudzmv § 6. er- 
fahrt der Leaer, daaa Adjectiva und Partieipia mit dem Artikel 
wie Substantiven den Genitiv, illius nominis adsciscunt ad quod 
ipaa cogitatione referenda sunt und dass diess in Poesie und Pro» 
vorkommt . es folgen wieder Beispiele und Verweisung auf Bern- 
, hardy. §. 9. 8.92. und § 79. S. 215 findet man die beliebte Un- 
terscheidung zwischen ovtoc 6 avijo und ovtog dvr}Q , die an 
sich schlecht ist, und in der ersten Stelle noch besonders unge- 
schickt angewandt wird. Zu ndvxmv dxonmzarov noio f v6iv § 11. 
S. 95. wird bemerkt : „ Articultim in talibus ne desideres : etenim 
quura superlativi potestas proximc accedat adV coinparativi vim 
atque indolem (v. Beruh. Synt p. 434. coli.- p. 438) genitivi qni 
peudet ex utroque comparationis gradu cadem est Vatio atque 
natura. Itaquc ubi substantivi instar est in his form u Iis adjecti- 
vum (neutr. gen.) vel pron. vi cogitatione potest referri ad 
haue orationis partem , velut ap. nostr. xdvrtov dxonaxaxov 
TioLQvöiv i. q. ndvx&v dxoncixtgov xi stoiov6ivx ubi substantivo 
adjicitur adjectivum aut praedicati locum obtinet i Iii supplemento 
opus non est." Nur das sei hierbei bemerkt: die Berufung auf 
Bernhardv nutzt in solchen Dingen zu nichts. In den Noten zu 
§ 14. liest man über naga itäöt xoig "Elkrjöi iötat Xoyog : ,^o- 
yog est id de quo loquuntor homines, ein Gerede," und Schäfer 
und Pinzger werden getadelt, dass sie Xoyog so nicht erklären 
wollen« Hr. M. hätte sich etwa darauf berufen können, dass Ci- 
cero die platonischen Worte:' «j-ic5 vftäg — jcbqi tcöv *\6yav 
du(ptgß)iiHv übersetzt hat: a vobis postulo ut — de hujuacemodi 
rebus controversemini; aber Ref. wenigstens wurde ihm darum 
im mindesten nicht beitreten. § 15. wird erstens in einigen Stel- 
len aus Xeuophon belegt, dass jj olxovfiBvtj eigentlich terram cul- 
tam u. dergl. bedeute, dann wird gesagt apud recentiores - Grae- 
C08 bedeute es sowohl ganz Griechenland und das von Griechen 
bewohnte Land, dieserhaib wird auf Dem. de Halonn. § 35. und 
Schäfers Note dazu verwiesen ; .als auch Universum orbem terra- 
rum , dazu wird angeführt A eschin. in Ctes. § 105, und Xeno- 
phon de vectig. 1, 6. Die letzten beiden Stellen sind ganz ge- 
eignet das Gegentheil von dem zu belegen was der Verf. will, 
und dass man die Demosthenische so wie die von Schäfer ange- 
führten Stellen auch erst missverstehen muss, wenn sie passen 
sollen, ist leicht zu entdecken. Doch es scheint weder der Mühe 
werth die raitgetheilten Noten näher zu beleuchten , noch ange- 
bracht mehr solche Proben zu liefern , was zwar sehr leicht aber 
auch sehr langweilig wäre. Nur das verdient hier noch sowohl 
wegen des lateinischen Stiles, in Rücksicht dessen verschiedene 
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der obigen Mittheilungen nicht zu übersehen sind, als wegen der 
sprachlichen Geschicklichkeit des Hrn. M. überhaupt erwähnt zu 
werden, dass derselbe häufig, wenn Andre einen Aendcrungsvor 
schlag in der Form gemacht haben wie Bekker § 52. ..mal im ovö' 
laV," davon auf die Art Bericht erstattet, dass er sagt: ovÖ* 
itp' malit Bekkr Wenn ganz äusserliches und oberflächliches 
Hinnehmen und Aneignen von sprachlichen Dingen Anspruch auf 
den Namen eines Sprachgelehrten giebt, so ist dieser Name Hrn. 
M. gewiss ; besonders in den Rednern gut belesen hat er mit 
allem Flciss eine Menge von Dingen behandelt die besser belebt 
für Grammatik und Lexikographie brauchbar werden können , nur 
ist zu bedauern, dass der Index nicht vollständig genug ist, denn 
das ganze Buch durchzulesen kann kaum jemanden zugeranthet 
werden. 

Sollte aber Ref. nunmehr seine Ansicht über den dem Buche 
zum Grunde liegenden Plan aussprechen, so würde er urtheilen: 
der Verf. habe ohne Klarheit , darüber was er der Wissenschaft 
leisten wollte und konnte , ein empfehlendes Probestück seiner 
Studien und seines Fleisses zur öffentlichen Kenntniss bringen 
wollen und zu dem Behufe seine Adversarien möglichst vollstän- 
dig mitgetheilt. 

Stettin. Schmidt. 



Lehrbuch der Physik, von Dr. G. Götz, Professor der 
Malhem. am Gymnasium zu Dessau und Mitglied mehrerer ge- 
lehrten Gesellschaften. Berlin bei G. Reimer. 1. Theil, gr. 8. 
1837. 



Es ist eine erfreuliche Erscheinung unsrer Zeit , 
Studium der Naturwissenschaften immer mehr Freunde gewinnt 
und in pädagogischen Anstalten, selbst in den eigentlichen Gelehr- 
tenschulcn, mit zu den Hau pt gegenständ en des Unterrichts gezählt 
wird. Welche VortheUe die ausserordentlichen Fortschritte, deren 
dieses Studium seit mehr als einem halben Jahrhundert sich zn 
erfreuen gehabt , für das praktische Leben erzeugt hat, liegt 
Tage , aber auch für das geistige Leben ist sein Einfluss 
tend , denn der Kultur desselben haben wir vornehmlich die rich- 
tigem Ansichten von der Aussenwelt, die Aufklärung des Ver- 
standes , die Vernichtung unzähliger Vorurtheile, selbst die Er- 
zeugung eines feinern sittlichen Zustandes zu danken. Wenn in 
mehreren Ländern das Nachtgespenst der Mystik sich wieder 
einzuschleichen drohet, wenn die -Vernunft, dieses höchste Ge- 
schenk, das die Gottheit den Menschen gab, wieder von dem 
ihr gebührenden Herrscherthrone herabgestürzt, wenn die Re- 
ligion aufs neue in einen Popanz verwandelt, sittliches Han- 
deln als unzureichend zur Erlangung eines gl ückhV 
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des nich dem Tode dargestellt werden soll: so ist es allein das 
Studium der Natur , welches jene Nachtgestalten in ihre Höhlen 
zurücktreiben kann , weil es der Seele das freundliche Tages- 
licht immer heller strahlen , sie immer tiefere Blicke sowohl ia 
das Reich de« Irdischen als des Geistigen thun lässt und sie so 
in den Stand setzte nicht nur die Aussenwclt, sondern auch ihr 
Inneres immer besser zu begreifen und ihr Verhaltniss zur Gott- 
heit immer richtiger zu verstehen. Die Gefahr , welche dieses 
Studitim ihr drohet, ist auch der Mystik gar nicht verborgen und 
darum will sie auch nichts davon wissen , dass man aus der Natur 
Gott kennen lernen könne. Die Natur ist mir gar nichts, sagte 
einst ein Anhänger derselben in einem Gespräche, aus ihr kann 
ich für meine religiösen Bedürfnisse durchaus nichts schöpfen. 
Aber Ideen der Art werden den wahren Gelehrten, den Manu, 
dem die Vernunft etwas Heiliges ist, nicht von seinem Strebes 
nach immer grösserer Erkenntnis» der Werke Gottes abschrecken. 
Ks wird nicht ganz Nacht werden und wenn auch Wolken von 
Zeit sti Zeit unsern Gesichtskreis überschatten, das Licht der Sonne 
wird wieder durchdringen und alle Unholde in ihren nächtlichen 
Aufenthalt zurückscheuchen. Das Erscheinen einer langen Reihe 
von Schriften, welche die Natur zum Gegenstande ihrer Betrach- 
tung machten, hat den Geist auf eine Stufe der Erkenntniss ge- 
hoben, von der er nicht so leicht sich wieder verdrängen lassen 
wird. Der Geschmack am Guten und Wahren ist noch nicht ver- 
loren ; er geht vielmehr seiner vollen Ausbildung mit rasches 
Schritten entgegen und das richtige Verständnis der Natur wird 
sich bald nicht mehr auf den eigentlichen Gelehrten beschran- 
ken, sondern nach und nach alle Klassen der Gesellschaft mit 
seinem wohlthätigen Lichte erleuchten und dadurch gerade je- 
nen Finsterlingen den Theil des Publikums entziehen , auf wel- 
chen sie ihren Einfluss am leichtesten ausüben können. Vor- 
nehmlich ist es wünschenswerth, dass das Studium der Natur ins- 
besondere Inden Zweigen, die es weniger mit Beschreibung der 
Naturgegenstinde, als mit Erklärung der Erscheintingen zu thun 
haben, unausgesetzt fortfahre, seinen Weg an der Hand der 
Mathematik zu durchschreiten. Denn obgleich empirische 
Wahrnehmungen den Stoff zu demselben liefern müssen und 
ohne genaue Beobachtung der Natur selbst auch kein reales 
Wissen darin erlangt werden kann, so ist es doch die Mathe- 
matik allein, welche den gesammelten Stoff formen und ordnen, 
die in der Natur waltenden Gesetze aus den Erscheinungen ablei- 
ten, begründen, ihre Allgemeinheit darthun und so dem Streben 
des menschlichen Geistes nach Wahrheit, welches nebst dem 
nach sittlicher Güte seine höhere Abkunft am meisten beurkun- 
det, die vollste Befriedigung gewähren kann. Die bessern der 
bisher erschienenen Schriften haben es sich daher auch zum 
festen Gesetz gemacht, die Lehren der Wissenschaft, wo es 
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irgend tliiinlich ist, mathematisch zu begründen und zu dieser 
Zahl müssen wir ganz vorzüglich das vor uns liegende Werk 
des gelehrten Verfassers rechnen , der schon durch mehrere 
Schriften sich als einsichtsvollen Mathematiker bekannt gemacht 
hat. Kr erklärt in der Vorrede ausdrücklich, dass er die im Werke 
vorgetragenen Lehren so streng als möglich der Mathematik an- 
zuschliessen gesucht habe, und er konnte dies um so mehr mit der 
Hoffnung eines glücklichen Erfolgs thun, da dieselbe gegen- 
wärtig in allen gelehrten und höhern bürgerlichen Unterrichtsan- 
stalten als ein Hauptgegeustand des Studiums angesehen wird. 

Referent wird jetzt den' Inhalt des Werkes dem Publikum 
vorlegen, seine Bemerkungen darüber mittheilen und so dasselbe 
in den Stand zu setzen suchen , über das, was der Verf. gelei- 
stet hat, selbst ein Urtheil zu fällen« 

Die Physik des Verf. führt den Titel eines Lehrbuchs, ist 
also von ihm zum Gebrauche für die Jugend in Schulen und 
Hochschulen bearbeitet worden. Unserer Meinung nach ist das- 
selbe für diesen Zweck in der Ausführung zu umfassend und . 
Iäs8t dem Lehrer zu wenig Spielraum bei dem Unterrichte nach 
demselben aus seinem eigenen Vorrathc etwas hinzuzusetzen. 
Es scheint daher mehr zu einem Handbuche für den Lehrer oder 
für denjenigen sich zu eignen , der Physik für sich studiren will, 
ohne eine&n mündlichen Unterricht dabei in Anspruch zu nehmen« 
.Es wäre folglich zu wünschen, wenn der Verf. ein kurzes Kom- 
pendium für Schüler bearbeitete, in welchem die Hauptlehren 
zwar sämmtlich aufgestellt, aber die mathematischen Beweise nur 
kurz angedeutet und die weitere Ausführung dem Lehrer über- 
lassen wäre. Dieser könnte dann nach Maassgabe des ihm vor- 
geschriebenen Cursus von dem gegenwärtigen Lehrbuche mehr 
oder weniger für seinen Zweck anwenden und nur die wichtig- 
sten Erscheinungen ausführlich behandeln. — Wenn wir dieses 
gegen die Bestimmung des Werkes erinnern zu müssen glauben, 
so scheint es uns auch , dass die Ausführung dem Titel eines 
Lehrbuches in so fern nicht entspreche, dass nicht überall die 
systematische Anordnung der Theile der Wissenschaft gehörig 
beobachtet ist. Zur systematischen Zusammenstellung eignet 
sich allerdings die eine Wissenschaft mehr als die andere und die 
Naturlehre ihres meistens empirischen Charakters wegen gehört 
gerade zu denen , bei. welchen ein solcher Zusammenhang nicht 
immer erzielt werden kann ; aber, wo es möglich ist, sollte es 
doch geschehen und da dünkt es uns denn , als ob besonders in 
der Einleitung dieses Ziel besser erreicht werden, konnte. In 
einer Einleitung darf noch nichts vorkommen, was zum Stoffe der 
Wissenschaft selbst gehört. Sie ist ihrer Natur nach bloss vorberei- 
tend, soll den Zusammenhang der Wissenschaft mit andern ver- 
wandten Disciplinen zeigen, die Stelle bestimmen, welche sie 
unter denselbeu einuimmt, die ersten und allgemeinsten Grund- 
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be «rnAe erklären und den Gang anheben , der bei der Darstel- 
lung beobachtet werden soll. Man wünscht in derselben Einiges 
über das Entstehen und die weitere Fortbildung derselben zu er- 
fahren und den materiellen oder formellen Nutzen erörtert zu 
sehen , den sie für die Menschheit überhaupt gehabt hat. Die 
Naturlehre ist ein Zweig der Naturwissenschaften überhaupt. Ks 
war also zuvörderst nöthig, den Begriff Naturwissenschaft kurz 
zu erörtern uud da es in der Natur sowohl materielle als geistige 
Wesen giebt, zu bemerken, dass die Naturwissenschaft sich allein 
mit den erstem beschäftige und dieselben theils aus dem histori- 
schen, thcils aus dein rationalen Gesichtspunkte betrachten könne. 
Der erstens wird in der Naturbeschreibung zum Grunde gelegt, der 
letzterein der Naturlehre im weitern Sinne. Uier fragt man nicht 
sowohl. nach der Beschaffenheit dessen, was da ist, sondern nach deo 
Gründen, warum es so ist und stellt sich also den höhern Zweck, 
die Erscheinungen iu der Natur zu erklären. Es kann aber an 
jedem materiellen Naturgegenstande entweder die Quantität oder 
die (Qualität betrachtet werdeu. Die erstere, wenn man von der 
letztern ganz abstrahirt, giebt die Wissenschaft der Mathematik, 
die letztere, aber zugleich auch mit Berücksichtigung der er- 
stem, die physikalischen Wissenschaften , zu denen vornehmlich 
die Physik im engsten Sinne und die Chemie gehören, indem man 
bei der erstem hauptsächlich die Erscheinungen betrachtet, 
welche die ganzen, nicht in ihre Theilc zerlegten Stoffe liefern 
und allgemeine auf das Ganze sich beziehende Gesetze aufstellt, 
bei der letztern aber zeigt, wie sich ein Ganzes in seine Bestand- 
teile auflösen oder daraus zusammensetzen lasse und was für 
Gesetze hierbei aufgefunden worden sind. Diese und damit zu- 
sammenhängende Begriffe hätten in der Einleitung auseinander 
gesetzt werden sollen und das erste Kapitel wurde dann die Grund- 
eigenschaften aller Körper: Räumlichkeit, Materialität, Undureh- 
dringlichkeit, die Anziehungs- und Abstossungs - oder Ausdeh- 
nungskraft, die Hypothese des atomistischen und dynamischen 
Systems über das Wesen der Materie, und die aus jenen Grund- 
efgenschaften abgeleiteten Attribute der Theilbarkeit, Dichtig- 
keit (aus deren verschiedenen Graden die Porosität folgt) und 
Beweglichkeit, die Eintheilung der Körper in feste, flussige und 
ausdehnsamc, die Eigenschaften der Schwere und Elasticität im 
Allgemeinen abgehandelt, die folgenden aber das nähere Detail von 
diesem Allen und den empirischen Theil der Physik betrachtet 
haben. Statt dessen hat uns der Verf. in der Einleitung eine 
mehr rhapsodische und im Ganzen nicht zweckmässig geordnete 
Zusammenstellung von Sätzen gegeben, welche er unter dem 
Titel Erklärungen auffuhrt, da sie doch eigentlich Erfahrungs- 
sätze sind und nur manchmal dem logischen Begriffe von Erklä- 
rung entsprechen. Einige dieser Satze , wie z. B. § 1, 2, 9, 10, 
15, 16, 17, 48, gehören allerdings in die Einleitung, alle übrigen 
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aber sollten in der Wissenschaft selbst nnd zum Theil nicht ein- 
mal im ersten Kapitel, sondern in andern Abtheilungen ihre Stelle 
finden. So kann V«a der Eintheilung der Körper in feste, tropf- 
bar- und änsdehnsam- flüssige , so wie von den verschiedenen 
Unterarten der erstem eigentlich nur bei der Lehre von der Co- 
bfision die' Rede sein. Eben dahin gehört auch die Elasticität, 
die chemische Verwandtschaft, die Auflösung, die Kristallisation* 
die Gesetze, nach welchen Körper zerrissen, zerbrochen und 
zerdrückt werden und die Lehre von der Reibung. Wir rechten 
hierbei mit dem Verf. nur in Beziehung auf seine Anordnung, 
nicht aber in Beziehung auf den Inhalt seiner Sätze, die grössten- 
teils klar und deutlich dargestellt sind. Wir wollen uns daher 
zur speciellen Anzeige des Inhalts seiner Paragraphen wenden 
und das, was wir dabei zu bemerken finden, mit aller dem Verf. 
gebührenden Achtung niederschreiben, in der - Ueberzeugung, 
dass wir ihm auch dadurch , dass wir offen sagen , was uns an- 
ders als ihm erscheint, einen Beweis dieser Achtung geben. Zu-* 
gleich werden wir zum Nutzen derer, welche das Buch gebrauchen, 
' auch die Druckfehler bemerken, welche dem Verf. selbst in 

; seiner Anzeige entgangen sind. 

Gleich in dem 1. § werden die Sinne in 4 innere und 2 äus- 
sere getheiit, zu jenen Gehör, Geruch, Geschmack und GefiihL, 
zu letztem das Gesicht und Getast gerechnet Dass der Verf. hier ' 
ton der gewöhnlichen Eintheilung in 5 Sinne abweicht, wollen 
wir seinem eigenen Ermessen überlassen. Eigentlich könnte der 

| Sinn des Gefühl*, nämlich wenn es im weitesten Sinne des Worts 

s fito das Vermögen genommen wird, von Äussendingen affizirt zu 
werden und' diesen Eindruck in der Seele zum Bewusstsein awt 
bringen, als der einzige und allgemeine betrachtet werden und 
dann wireri alle übrigen Sinne: Gehör, Geruch, Geschmack, 
Gesicht und Getast nur Modifikationen, verschiedene Ersehet- 
nnngsarten desselben. Aber die Eintheilung des Verf. in innere 
und äussere können wir nicht ganz begreifen. Je nachdem man 
sich die Sache vorstellen will, sind die gesamraten 5 Sinne eben 

, sowohl äussere' als innere zu nennen. Sie sind äussere in Be- 
ziehung auf das Organ, welches bei Gehör, Geruch, Geschmack 
nnd Gefühl (im Sinne des Verf.) eben so wohl ein äusseres ist, 
als bei Gesicht und Getast; sie sind innere, weil tler eigentliche 
Sitz der dadurch erregten Empfindung in den Nerven des Ge- 
hirns oder vielmehr in dem dieselben durchströmenden Nerven^ 
fluidum (freilich noch ein hypothetisches Wesen) und in seinem 
Zusammenhange mit dein Seelenwesen zu suchen ist. Ebenso 
wenig können wir damit einverstanden sein, wenn § 2 gesagt 
wird, „was in den Erscheinungen der äussern Sinne (Gesicht 
und Getast) beharret, oder was man sich als Grund dieser Er- 
scheinungen denken kann , heisst Materie," Ist denn das, wag 
den Erscheinungen der irtnem Sinne (de» Verf.) *om Grunde 

A . Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. KriL Bibl. JW. XXUI. «fr. 4. 26 
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liegt, nicht Materie? Sind die Schallwellen der Luft, welche 
wir durch das Gehör empfinden, weniger materiell, als die Licht- 
wollen des Aethers oder die von den leuchtenden Körpern aus- 
strömenden Strahlen, wodurch unser Auge afficirt wird? Ist das, 
was die Nerven des Genichs und Geschmacks reizt , ein immate- 
rieller Stoff? Und welchen Namen giebt denn der Verf. dem, 
was den Erscheinungen der innern Sinne zum Grunde liegt ? — 
In § 5. giebt uns derselbe eine Erklärung des flüssigen Zustande» 
and theilt dann die flüssigen Körper in tropfbar - und ausdehn- 
sam flüssige, fügt aber dann hinzu, dass man wohl bei ersteren, 
aber niemals bei letzteren einen Zusammenhang der Theile wahr- 
nehme. Dies scheint uns seiner eigenen Erklärung des Flüssigen zu 
widersprechen, welche doch, wenn sie für das Geschlecht gilt, 
auch für die Unterarten gelten ir.uss. Wenn nämlich das Flüssige 
überhaupt darin besteht, dass die Theile mit Leichtigkeit sich 
verschieben lassen , so setzt dieser Ausdruck in jeder Art des 
Flüssigen einen , wenn auch schwachen , Zusammenhang voraus, 
folglich auch bei den ausdehnsam - flüssigen Körpern, wo ihn 
doch späterhin der Verf. geradezu leugnet. Ob in der That bei 
diesen im strengsten Sinne aller Zusammenhang der Theile fehle, 
möchte doch noch problematisch sein. Fehlt er wirklich, so 
müsste eigentlich unsere Luft durch den ganzen Weltraum ver- 
breitet sein , um Mond und Planeten aber durch die Anziehung 
derselben sich wieder verdichten und anhäufen, wogegen aber 
andere Erscheinungen sprechen. — Die Note zu § 6. über die 
Eintheilung der Maasse für Raumgrössen ist durch den Inhalt 
des genannten § gar nicht motivirt und würde besser zu § 11. 
passen. Bei § 13. hätten die Begriffe: absolute und relative 
Dichtigkeit bestimmter aufgestellt und bemerkt werden können, 
dass nur die letztere in der Erfahrung vorkomme. Da wir aber 
eben über die Dichtigkeit eines Körpers nur durch Vergleichung 
mit einem andern urtheilen können und da das Verhältnis« der 
Dichtigkeiten mehrerer Körper sich am deutlichsten übersehen 
lässt, wenn man die Dichtigkeit irgend eines Körpers z. B. des 
Wassers als Einheit annimmt und nun bestimmt , wie vielmal 
jeder andere Körper dichter sei: so wurde unserer Meinung nach 
das, was der Verf. in der An merk, zu § 13 bemerkt, durch diese 
Zusammenstellung der Begriffe dem Leser deutlicher geworden 
sein. Im Verfolge dieser Anmerkung wird vom Abwägen der 
Körper gesprochen und aus ihrem Gewichte auf ihre Dichtigkeit 
geschlossen. Hier hätte wohl vorläufig angeführt werden sollen, 
dass die Masse eines Körpers, d. h. die Menge der in seinem 
Volumen enthaltenen materiellen Theile, allemal seinem Gewichte 
proportional sei und dass man also erstere durch letzteres bestim- 
men könne. Dieser Satz kann freilich erst in der Lehre von der 
Schwere vollkommen gerechtfertigt werden , aber da der Verf. 
sich hier darauf berufen konnte, so hatte jene Anführung, so 
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wie die Verweisung auf den Beweis nicht wegbleiben sollen. Die 
relative Dichtigkeit hängt mit der Eigenschaft der Porosität zu- 
sammen , von der § 14 gesprochen wird. Wenn der Verf. die 
tropfbaren Flüssigkeiten als solche Materien betrachtet, die 
ihren Raum stetig ausfüllen, also keine Zwischenräume haben, so 
möchte dies (wenigstens nach dem atomistischen Systeme) der 
Erfahrung widersprechen , dass tropfbare Flüssigkeiten verschie- 
dene Grade der Dichtigkeit haben, und dass dieselben von den 
unwägbaren Stoffen , wie Licht , Wärme u. 8« w. durchdrungen 
werden. 

Die §§ 15, 16 und 17 erklären die Begriffe Natur , Natur- 
erscheinung , Naturgesetz, Beobachtung , Versuch, Erklä- 
rung, Hypothese. Sie stehen weder mit dem Vorhergehenden 
noch Nachfolgenden in irgend einem Zusammenhange und hatten 
eigentlich an der Spitze der Einleitung stehen sollen. Von § 18 
bis 27 werden die auf Bewegung beziehlichen Begriffe erörtert. 
Zuerst vom Orte des Körpers , dann von der Kraft , als wirkende 
Ursache der Bewegung, dann vom Wege des Körpers, der ent- 
weder geradlinig oder krummlinig sein kann, darauf von absoluter 
und relativer Bewegung, welche der Verf. so erklärt: Absolut 
ist die Bewegung , wenn die Bahn des Körpers eine ruhende oder 
feststehende ist; relativ, wenn die Bahn selbst in Bewegung ist. 
Eigentlich heisst relativ etwas Beziehliches. Daher scheint uns 
eine Bewegung dann relativ genannt werden zu müssen , wenn 
sie im Verhältniss zu der Bewegung eines andern Körpers be- 
trachtet wird. Auf dem Zifferblatte einer Uhr bewegen sich 
Stunden und Minutenzeiger; die Bahn selbst ist in Ruhe (wenn 
man von den verschiedenen Bewegungen der Erde selbst abstra- 
hirt), beider Bewegungen wären also absolut, sobald ich sie 
aber im Verhältniss zu einander betrachte , sind sie auch relativ. 
Mond und Erde bewegen sich um die Sonne. Bei Berechnung der 
Sonnen - und Mondfinsternisse kommt aber nur diejenige Bewe- 
gung des Mondes in Anschlag, welche übrig bleibt, wenn die 
Bewegung der Erde oder die scheinbare der Sonne von der wirk- 
lichen Bewegung des Mondes abgezogen wird. Diese (nämlich 
die übrigbleibende) nennen die Astronomen die relative und ver- 
stehen also offenbar darunter etwas Anderes als der Verf. Nach 
des Verf. Erklärung gäbe es im Welträume gar keine absolute Be- 
wegung, denn überall ist die Bahn selbst in Bewegung. Uns 
scheint daher die Erklärung richtiger; absolute Bewegung ist 
wirkliche Veränderung des Orts im Welträume, relative aber Ver- 
änderung des Orts in Beziehung auf einen andern Körper. Die 
Begriffe: absolute und relative Ruhe sind gar nicht erwähnt und 
doch kommen sie häufig vor. — Da zu jeder Bewegung Zeit er- 
fordert wird, so ergeben sich daraus die Ausdrücke : gleichför- 
mige Xtoü ungleichförmige, beschleunigte und verzögerte Bewe- 
gung, Geschwindigkeit, gleichförmig- und ungleichförmig be- 

26* 
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schleunig te oder verzögerte Bewegung , End - und Anfangs- 
geschwindigkeit. Säromtliche Begriffe Bind klar und vollkommen 
befriedigend dargestellt und erörtert In § 25 wird auf die Kräfte 
Rücksicht genommen, welche Bewegung verursachen. Es kommt 
dabei an auf Richtung und Zusammensetzung und im letztere 
Falle ist besonders die Diasonalheweirunsr zu bemerken, wenn 
die wirkenden Kräfte mit einander einen Winkel einschliessen. 
In § 26 wird die fortschreitende, circuürende, oscillirende und 
rotirende Bewegung erklärt. Bei § 27 hätte noch bemerkt wer- 
den sollen, dass des angegebenen Grundes wegen die BeweguB* 
einer Linie, Fläche und eines Körpers ala die Bewegung eines 
einzigen Punktes betrachtet werde, so dass auf die Ausdehnung 
dieser Räume gar nicht Rücksicht genommen wird. In § 28 ist 
das Gesetz der Beharrung oder der Trägheit aufgestellt. Wenn 
aber in der Anmerk. diese Trägheit für eine Aro/f erklärt wird, so 
scheint uns dies nicht richtig. Der Verf. sagt : Da jede Bewe- 
gungeime Veränderung des Orts ist und %u jeder A Änderung 
eine Kraft gehört', so ist das Beharrungevermögen als eine 
Kraft %u betrachten^ wodurch zwar keine Bewegung hervorge- 
bracht, aber jede auf irgend eine Weise erzeugte fortgesetzt 
wird. Die unrichtige Schlussform in diesem Satze ist von selbst 
einleuchtend. Eben weil das Beharrungsvermögen keine Aende- 
rung hervorbringt, ist es keine Kraft. Wenn eine Kraft einen 
Körper in Bewegung setzt , 60 ist gar kein Grund vorhanden, 
warum diese Bewegung aufhören sollte , wenn nicht irgend eine 
andere Kraft dieselbe wieder vernichtet. Die Fortsetzung der 
Bewegung ist also nicht Wirkung einer Kraft, die sich im Körper 
unter dem Namen Beharrungsvermögen befände , sondern allein 
die Wirkung der anfänglichen bewegenden Kraft. Dass der Kör- 
per seinen Weg immer fortsetzen muss , ist die Folge seiner 
Nicht kraft, d.h. des völligen Mangels an Vermögen, die er- 
langte Bewegung wieder zu hemmen. Der Körper verhält sich 
vollkommen passiv , wenn die Einwirkung der äussern Kraft ge- 
schehen ist Wäre der Begriff des Verf. richtig, so müsste auch 
von einer Kraft die Rede sein können, welche den Körper in 
Ruhe erhielte, bis er durch eine äussere Kraft in Bewegung ge- 
setzt würde. Aber von einer solchen Kraft wird er selbst nichts 
wissen wollen. Nicht einmal der Ausdruck Beharrungsvermögen 
ist ganz. richtig, weil man sich unter Vermögen immer schon 
etwas Kraftähnliches denkt. Man sollte bloss von der Eigenschaft 
der Beharrung und einem Beharrungsgesetze sprechen. Der 
Name Trägheit , den viele Physiker gebrauchen , ist auch nicht 
Zu verwerfen. Man nennt den träge , der nur mit Mühe zu einer 
Aenderung seiner Lage zu bringen ist Die Materie heisst also 
träge, weil sie nicht von selbst, sondern nur dnreh den Zwang 
einer äussern Kraft in Bewegung oder in Ruhe kommt Diese 
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Kraft mnss natürlich, desto grosser sein , 'ans je mehr materiellen 
TJi ei len <Ier Körper bestellt, weil der ganze- Körper nicht eher 
fiu Bewegung kommen kann, als bis alle seine Theile dieselbe 
angenommen haben. Eben so ist es auch mit der Ruhe. Der 
ganze Körper kann diese nicht eher erlangen, als bis jeder ein* 
seine Theil seine Bewegung verloren hat. Hiermit hängt das 
bekannte Gesetz, dass die Wirkung allemal der Gegenwirkung 
gleich sei, zusammen, d. h. dass von einer Kraft durchaus nicht 
mehr aufgewendet werde, als gerade nöthig ist , Um alle mate- 
riellen Theile des Körpers in Bewegung zu setzen. Kann ein 
Körper mit 50 £ Kraft bewegt werden , und wirkt eine Kraft von 
80 £ auf denselben , so werden von diesen 80® auch nicht mehr 
als 50 8 verwendet. Der Verf. hat dieses Gesetz nicht ausdrück- 
lich angeführt , aber das § 29 bemerkte Gesetz stützt sich auf 
dasselbe. * 

Die nun folgenden §§ erküren die Begriffe von Druck) 
Gleichgewicht , Mechanik , Hydraulik , Statik und Hydrostatik 
(welche 4 eigentlich ganze 'Wissen schuften bezeichnen und den 
folgenden Begriffen nicht beigeordnet, sondern übergeordnet sein 
sollten), Hebel und Halle*. In § 37 folgt die Erklärung der 
Schwere, Schwere, sagt der Verf., ist die Anziehung, welche 
alle materielle Theile eines Körpers auf alle materielle Theile 
. eines andern in jeder nur messbaren Entfernung äussern, und die 
Ursache dieser Anziehung die Schwerkraft. Aber irren wir nicht, 
so wird dadurch das Wesentliche des Begriffs Schwere, wenn 
er von Anziehung überhaupt unterschieden Werden soll, nicht 
ausgedrückt. Dem durchgängigen Sprachgebrauche nach ist die 
Schwere eine Centraikraft, d. h. die Anziehungskraft eines Körpers 
gegen einen andern wirkt so, als ob dieselbe von einem, einzigen 
Punkte, dem Schwerpunkte des anziehenden Körpers', ausginge. 
Dadurch unterscheidet sich der Begriff von jeder andern Art der 
Anziehung, ». B. der chemischen, elektrischen, magnetischen. 
Bekanntlich wird die Schwerkraft zuerst auf der Erde wahrge- 
nommen. Man erkannte sie als Ursache des Falles und des 
Druckes der Körper. Anfangs achtete man nur darauf, dass die 
Richtung des Falles senkrecht auf die Horizontalfläche war. Als 
man aber die Kugelgestalt der Erde erkannt hatte, so lehrte die 
Mathematik, dass nur dann eine Linie senkrecht auf ein Element 
der Oberfläche einer Kugel (eigentlich auf die Tangente , weiche 

* durch dieses Element gezogen werden kann) senkrecht sei, wenn 

* die Linie verlängert durch den Mittelpunkt der Kugel gehe. Man 
musste also in der Schwerkraft eine Centraikraft erkennen und 
nun erlangte man bald die Ueberzengung , dass diese Kraft im 
ganzen Universum verbrettet und alle Bewegung der Himmels- 
körper daraus zu erklären sei. Jetzt erkannte man dieselbe auch 
als eine Modifikation der allgemeinen Anziehungskraft und ent- 
deckte die Gesetze derselben , so wie die gegenseitige Schwere 
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der Körper gegen einander. — Es folgen nun in § 38 — 40 die 
Erklärung von Druck und Gewicht , absolutem und speeifischem 
Gewicht , senkrechter und horizontaler Richtung. In § 41 wird 
die Cohäsion und Adhäsion nach ihren Grundbegriffen erörtert 
und diese Art Anziehung in die mechanische und chemische ab- 
getheilt In $ 42 und 43 wird die Theilbarkeit abgehandelt und 
die mechanische vou der chemischen unterschieden. Die Frage, 
ob die Theilbarkeit eines Körpers ins Unendliche gehe , hat der 
Verf. gar nicht berührt und, wie uns dünkt, mit Recht, da sie 
doch nur eine unfruchtbare Speculation ist. Es werden daau 
Beispiele von der ausserordentlichen Kleinheit der Theile ange- 
führt y welche theils durch die Natur , tbcils durch die Kunst 
vermöge der Theilung hervorgebracht werden. In § 44 folgen 
Betrachtungen über die chemische Theilbarkeit mit Erklärung der 
dahin einschlagenden Begriffe , und § 45 Betrachtungen über die 
Festigkeit der Körper , je nachdem sie zerrissen , zerdrückt oder 
■erbrochen werden sollen. Alles dies ist recht gut , gehört aber 
nicht in die Einleitung. § 46 handelt von der Reibung und § 47 
von der Kristallisation, beides ebenfalls nicht hierher gehörig. 
Ausser den vom Verl angeführten Druckfehlern bemerken wir 
noch: 

S. 41. Z. 20. v. o. lies 2 Maass statt 8 Maass. 
- 50. - 4. v. u* - Krystallisationswasser* st. Krystall- 
w assers. 

• Nach der Einleitung beginnt nun mit S. 55 die ausführliche 
Darstellung der Wissenschaft selbst. Hatten wir bei der erstem 
manche Veranlassung, Erinnerungen in Betreff des Inhalts und der 
systematischen Anordnung desselben zu machen, so bitten wir 
den Verf. dieses als einen Beweis anzusehen , mit welcher Auf- 
merksamkeit wir das von ihm gelieferte schätzbare Werk durch- 
gelesen haben. Es sollte uns freuen, wenn derselbe die ge- 
machten Bemerkungen nicht ungegründet fände und bei einer 
neuen Auflage davon Gebrauch machte. Der Vorliegende erste 
Theit handelt in den ersten 3 Kapiteln ab die Lehre von der ge- 
radlinigen und gleichförmigen , von der gleichförmig beschleu- 
nigten und verzögerten, und der Centraibewegung, also über- 
haupt das , was unter dem Namen reine Physik im eigentlichsten 
Sinne verstanden wird. Den folgenden 4 Kapiteln liegen schon 
mehr Erfahrungssätze zum Grunde, obgleich die weitere Ent- 
wicklung steh noch immer im Gebiete der reinen Physik hält 
und ihre Sätze aus Vernunft gründen darthut. Sie handeln von 
Masse und Dichtigkeit der Körper, ihrem absoluten und speeifi- 
schen Gewichte und von Bestimmung der Kräfte, welche auf 
einen physischen Körper wirken; ferner von den Erscheinungen 
der Schwere im Allgemeinen, vom freien Falle der Körper, vom 
Falle auf der schiefen Ebene, vom Pendel, von der Wurfbewegung, 

vom Hebel und Schwerpunkte, von den einfachsten Maschinen und 

■ 
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vom Stoffe fester Körper. Die letiten 3 Kapitel 
in das Gebiet der empirischen Physik über und 
Eigenschaften der tropfbar -flüssigen Körper, das Gleichgewicht 
derselben, ihre Cohäsion und Adhäsion, das Gleichgewicht tropf- 
bar-flussiger Körper mit festen, die Bewegung dieser Flüssig- 
keiten an sich und in Beziehung auf feste Körper. Von den 
tropfbaren Flüssigkeiten wird der Uebergang auf die ausdehn- 
s am en gemacht, ihre Eigenschaften erörtert, die Grösse ihres 
Druckes bestimmt und mehrere Erscheinungen erklärt, die in 
jenem Drucke ihren Grand haben. Dann folgen die Lehren von 
der Bewegung der Luft an sich, und iu Beziehung auf feste Körper 
und zuletzt die wichtige Lehre vom Schalle. In den Sätzen der reinen 
Physik hat der Verf. mit allem Rechte die streng mathematische 
Methode angewendet , aber auch in der empirischen , wo es mög- 
lich war, die Wahrheit der aufgestellten Sätze mathematisch 
bewiesen. Diese Darstellungsweisc ist nur zu loben und hat zu- 
gleich den Nutzen, den Leser zu überzeugen, wie noth wendig 
die Kenntnis« der mathematischen Wissenschaften in allen den 
Fällen sei , wo GrÖssenbestimmungen vorkommen . Wir wenden 9 
uns nun zum Inhalte der einzelnen Kapitel , uud indem wir den 
Verf. sorgsam auf seinem Wege begleiten , werden wir auch fer- 
ner freimüthig das bemerken , was nach unserer Meinung anders 
«ein sollte. 

Das erste Kapitel betrachtet die geradlinige gleichförmige 
Bewegung und zwar mit Beseitigung jedes möglichen physischen 
Hindernisses, weil nur so die Gesetze dieser Bewegung rein 
erhalten werden können. Zuerst wird gezeigt, dass man die 
Kräfte sowohl ihrer Grösse als ihrer Richtung nach durch gerade 
Linien oder durch Gewichte darstellen könne. Für die mathe- 
matische Betrachtung muss die erstere Darstellungsart immer ge- 
wählt werden, in der physischen Anwendung allerdings die letz- 
tere. In § 51 wird von der senkrechten und schiefen Richtung 
der Kraft auf eine Ebene und auf eine Kugel gesprochen. Ei- 
gentlich hätte der Verf. hier systematischer verfahren können. 
Man kann nämlich die Bewegung betrachten zuerst ohne Rück- 
sicht auf die bewegende Kraft, folglich als eine unmittelbar ge- 
gebene, und zweitens mit Rücksicht auf die Kraft, welche sie 
hervorbringt. Zu dem ersten Falle gehören die Sätze von § 52 
bis 58. Berücksichtigt man die Kraft , so kann dieselbe entwe- 
der auf einen Punkt , oder auf eine Linie oder auf eine Fläche 
oder auf einen Körper wirken, wenn nämlich der letztere als 
wirklicher physischer Körper genommen wird. Auf einen Punkt 
oder auf einen als Punkt betrachteten physischen Körper kann 
entweder nur Eine oder eine mehrfache Kraft wirken und zwar im 
letztern Falle entweder nach Einer oder nach entgegengesetzter 
Richtung oder in mehrern einen Winkel einschliess enden Rich- 
tungen. Das Ergebniss in allen diesen Fällen wirf! § 59 bis 64 
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§ 65 4er StU von der Zerlegung 
Kräfte geknüpft Nun hätte ron 4er Wirkung der Kraft auf 
Linie die Hede sein «ollen, was aber der Verf. übergeht, unge- 
achtet doch die Lehre vom Hebel offenbar daliin gehört. Wirkt 
überdies eine Kraft auf eine Ebene, to wirkt sie eigentlich nur 
auf die durch den Angriffspunkt gedachte gerade Linie, und 



Kbcnc nur dadurch, das* nie auf jede mögliche gerade 
Linie durch jenen Punkt mgleich wirkt Eine Kraft kann auf 
eine Ebene schief wirken und doch auf eine ron den Linien durch 
den Angriffspunkt senkrecht sein. Denn nur dann wirkt sie senk- 
recht auf die Ebene, wenn sie auf «wei durch den Angriffspunkt 
gezogene gerade Linien senkrecht ist. Aua diesen Gründen 
sollte also die Wirkung auf eine Linie nicht übergangen werden. 
Die Sätze § 51 und § 66 beziehen sich auf die Wirkung der 
Kraft auf eine Ebene. Eigentlich hatte der Verf. zuerst im Ali- 
gemeinen von Fliehe sprechen und dann bemerken sollen, dass 
auch die Wirkung auf eine krumme Fläche sich als die Wirkung 
auf eine Ebene ansehen lässt, weil der Angriffspunkt der Kraft 
immer in der tan^irendeu Flache, also in einer Ebene liegt. Aach 
hatte wohl dem 66. § der Satz voran geschickt werden sollen, dass 
bei der senkrechten (Lichtung der Kraft nichts vou derselben ver- 
leren gehe , und bei ,§ 51 hätte der Satz , dass die senkrechte 
Uichtung einer Kraft durch den Mittelpunkt der Kugel gehe, ver- 
mittelst Hin Weisung auf einen Satz der Geometrie mathematisch 
begründet werden müssen. — .Wenn der Verf. su den leichten 
Sätzen von § 52 bis 54 Beispiele in Zahlen aufzuführen für gut 
fand, so hätten aie auch zu den Sätzen von § 55 bis 60 nicht 
fehlen sollen. Ueberhaupt scheint derselbe öfters ungewiss ge- 
wesen zu sein, welchen Grad von mathematischen Kenntnissen 
er hei seinen Lesern voraussetzen soll. Bisweilen giebt er in 
den Noten Erörterungen , welche kaum die ersten Anfänger zu 
bedürfen scheinen , wie z. B. dass das Verhäitniss der benann- 
ten Zahlen S Fuss zu s Fuss mit dem der unbenannten S:s 
einerlei sei, und in andern Fällen, von denen wir Beispiele an- 
führen werden , lässt er weit schwierigere Sätze ohne alle oder 
doch ohne hinlängliche Erörterung. Auch hätte derselbe manche 
Beweise kürzer stellen, oder Sätze aus vorhergehenden mit ganz 
kurzen Hin Weisungen herleiten können. Dadurch würde mancher 
Kaum erspart worden sein. So hätte der Beweis zu § 55 kürzer 
und zugleich deutlicher so abgefasst werden können : 

Eh Ut |?J!> W = C // us Vc!i§53 
f s b uss = et Fuss i 9 

also S:a ==. CT:ct und da C = c, 

auch S : s = CT : CT , also , wenn man das letzte Verhäitniss 
S : s = T : t durch C dividirt (Götz Math. S. 117.) 
Die Note unter dem Texte zu & 69 ist nur für Leser ver- 
ständlich, welche Keuntniss der Trigonometrie haben. Für 
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bedurfte es aber vieler andern Noten nicht, die unter dem Texte 
stehen. Ausser den vom Verf. bemerkten Druckfehlern führen 
wir noch folgende an : 

S. 57. Z. 13 und 14 v. o. müssen die Zeichen * und ** in ** 
und *** verwandelt werden. 

S.59.Z. 9 v.o. lies C=! st. C^. , 

S. 60. Z. 6 v. o. lies S:s==T:t st. S:s Fnss = T:t. 

- - - 9 v. o. - S Fuss : s Fuss = ( CT) Fuss : (et ; Fuss. 

- - - 11 v.o. - SFoss:sFuss=CT:ct. 

- - - 21V. o. - S:s£=C:c. ' 

- - - 27 v.o. - S:s = C:c, ;< 

- - - 6 v. u. - S:s = T:t. m 
. - 65. - 10 v. o. - Wenn st. Wen. 

Das zweite Kapitel handelt von der geradlinigen ungleich- 
förmigen Bewegung und gehört, so wie auch das dritte zur Lehre 
von der Wirkung der Kräfte auf einen Punkt. Beide gehören zu 
den trefflichsten des ganzen Werkes. Das zweite beschäftigt 
sich mit der ungleichförmigen Bewegung an und für sich , in so- 
fern sie gleichförmig beschleunigt oder verzögert ist. Es wird 
zuerst gezeigt, dass bei der beschleunigten Bewegung die End- 
geschwindigkeiten in den, einzelnen Secundeu ,sich wie die Reihe 
der natürlichen Zahlen, und dass die vom; «Anfange an zurückge- 
legten Wege sich wie die Quadrate der Zeiten oder der Endge- 
schwindigkeiten verhalten, woraus dann der dritte Hauptsatz 
sich ergiebt, dass die in den einzelnen Secundeu zurückgelegten 
Wege im Verhaltniss der ungeraden Zahlen wachsen, sowie der 
vierte, dass der in einer gewissen Zeit zurückgelegte Weg halb 
so gross sei, als der Weg, den der Körper beschrieben haben 
würde, wenn er sich vom Anfange an. mit der Endgeschwindig- 
keit der letzten Secunde bewegt hätte. Bis § 81 folgen nun die 
übrigen aus diesen Hauptlehren herzuleitenden Sätze der be- 
schleunigten Bewegung. Die Beweise sind durchgängig mathe- 
matisch gründlich, setzen aber doch .bisweilen Kenntnisse vor- 
aus, welche Jjescr, wie sie sich der Neri', nach der frühern An- 
merkung denkt, nicht besitzen möchten. Es soll z. B. § 68 (wo 
es nicht gut scheint, dass zwei verschiedene Begriffe durch 
einerlei Buchstaben ausgedrückt werden. Es werden nämlich zu- 
erst die Endgeschwindigkeiten des Körpers in der T lt n und t ten 
Secunde durch E und e, dann aber auch die unendlich kleine 
Einheit , womit T und t Secundeu gemessen werden , ebenfalls 
durch E bezeichnet) bewiesen werden, dass die von einem Kör- 
per in T und t Secunden mit gleichförmig beschleunigter Bewe- 
gung zurückgelegten Wege sich wie T 2 :t 2 oder wie E a :e 2 zu ein- 
ander verhalten müssen Nun zeigt der Verf., dass wenn T = mE 
und t = nE ist (wo E das Element äer Secunde und m und u 
unendlich grosse Zahlen bedeuten ), der zurückgelegte Weg 
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-£(.+«.+»• + +mc) =[(=±lKT] nBd 

.Fo..=4(e + 2c + 3c + +B c )== [ÖÜ^]f«. 

sei. Die Richtigkeit dieser Gleichungen wird in der Änmerk. 
durch nähere Erörterung gezeigt , aber diese ist schwerlich für 
Leser gans verständlich, denen man z. B. noch sagen muss, das, 

" C = \' nC = i oder dass a g eC * = l ist Für solche Leser 
2nc 2.uc a 2Sec. * 

muHste der Verf. seine Erläuterung etwa so abfassen: Es ist 



S = -I-(c + 2c + 3c-f + mc). SeUt man die n 

Klammer geschlossne zusammengesetzte Grösse = z , so ist S = 

— .z. Nun kann man den Werth von z auf zweierlei Artvor- 
m 

stellen , indem man die in Klammer geschlossnen Grössen 1) so 
wie sie folgen und 2) in umgekehrter Ordnung hinschreibt Es 
ist also 

s = (c-t-2c + 3c-| (-mc), aber auch 

z = (mc + (m — l)c-|-(m — 2)c -| |-c) 

In diesem 2. Werthe ist nämlich mc das erste Glied und in jedem 
folgenden muss m um 1 kleiner werden , bis es endlich selbst as 
1, also mc = l.c=c wird. Das 2. Glied ist daher (m — l)c, 
das 3. = (m— 2W u. s. w. Addirt man nun beide Reihen sn- 
sammen , so erhält man 

2 z = (c + mc) + (2c + (m - 1) c) + (3c + (m-2) c) 

+ + (mc + c) 

Nun ist aber 2c + (m — 1) c = 2c + mc — c = mc + c, fer- 
ner 3c 4- (m — 2) c = 3c + mc — 2c = mc -f- c u. s. w. und 
man sieht, dass auch für die Addition aller folgenden Glieder 
immer die nämliche Summe = mc + c kommen muss. Es ist 
daher 

2» = (mc + c) + (mc + c) + (mc + c) + 

In dieser Reihe kommt die Grösse (mc + c) offenbar m mal vor. 
Folglich ist 

, \ * ■ m (roc-f-c) m , » 
2z =m (mc + c), daher z = — ^ -= ^-.(mc-j-c) 

Da nun mc -f. c = mc + 1 . c ist und c als gemeinschaftlicher 
Factor nur einmal geschrieben zu werden braucht, so ist mc + 
l.c = (m + l)c, folglich 



= ^.(m + l).c 
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= £(m + 1) . c.~.^-l und dt sich der Zäh- 

* 

ler m gegen den Nenner m bebt , so kommt • 

. s _[(. + i).4]-i^±^- T 

Auf dieselbe Art ergiebt sich auch 

Das Folgende ist nun klar genug, aber wie aus der Propor- 
tion S Fuss:« Fus8= mT: nt die Gleichung; entsteht S Fuss : s Fuss 

= — . ~- mochte noch einer Erläuterung bedürfen. Es verhalt 

rechte Im Zähler und Nenner, was sich heben lässt, so kommt 

mT : nt — i t=t- 
n T 



A . „ m t — m T 

Aber — :-— - ist =■ i ■ = — . — % 
n T * n t * 



also 



m T 

mT: nt = — .— und folglich 

Q m T 

n t 

Von Druckfehlern bemerken wir noch : 
S. 80. Z. 4. v. o. fehlen nach: Körper K die Worte: in der 

ersten Secunde. 
- 81. - 10. v. u. lies: eine gewisse Zeit t 



2.t.u. - T=(|y 



- 82.- 20. v. o. - TS Fuss = (gT+eT) Fuss statt 

SFuss =^(gT*=eT) 
Das dritte Kapitel bandelt von der Centraibewegung. In 
dem ersten Lehrsatze § 84 wird bewiesen, dass die blosse Wir- 
kung der Centripetalkraft den Körper in eine oscillirende Bewegung 
versetze. Referent bedauert, dass hier oder vielmehr später bei 
Erörterung der Gesetze der Schwere der .Verf. nicht Gelegenheit 
genommen hat, in einer Anmerkung die Frage zu beantworten, 
wie ein Körper , wenn die Erde gerade durch ihren Mittelpunkt 
durchbohrt wäre, durch diesen Kanal hindurch fallen, ob er im 
Mittelpunkte zur Ruhe kommen oder sich wieder bis zur entge- 
gengesetzten Oberfläche hinauf bewegen und also ebenfalls oscil- 
liren würde. Diese Aufgabe ist in Muncke's Handbuch der Na- 
turlehre S. 79 erörtert und die oscillirende Bewegung darin be- 
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worden. In der Anmerk. zu § 87, wo das , was von der 
Theorie der Ellipse hierher gehört, angeführt wir d, sollte zu 

der Formel HK = T GW +GK a — 2GH.GK. Cos . v die Citation 
aus der Math, des Verf. Geom. § 71 und § 90 Nr. 2; ebene 
Trigon. § 493 , wo diese Formel bewiesen wird , nicht fehlen. 
Uebrigens wird die ganze Erörterung nur denen verständlich sein, 
welche mit der Trigonometrie und dem algebraischen Kalkül 
schon eine ziemlich gute Bekanntschaft erlangt haben. Die 
Schreibung Sin. v 2 und Cos. v 1 ist eigentlich zweideutige weil 
Anfanger sie leicht so verstehen könuen, dass erst von dem 
Winkel oder Bogen v das Quadrat gemacht und dann von diesem 
der Sinus oder Cosinus aufgeschlagen werden müsse, da doch 
eigentlich der Sintis oder Cosinus von v zum Quadrat erhoben 
werden soll. Wir wurden daher lieber (Sin. v * und (Cos ?V 
schreiben, welches uns noch richtiger scheint , als die vom Verl", 
in seiner Math, angenommene Schreibart : Sin. *v und Cos, 2 v. — 
S. 93 in der noch fortgehenden Anmerkung über die Theorie der 
Ellipse werden die Winkel , welche die Radii vectores mit der 
Peripherie der Ellipse raachen , sphärische Winkel genannt , ein 
Sprachgebrauch, der uns in der Mathematik nicht bekannt ist, 
da sphärische Winkel (auch in der sphärischen Trig. des Verf.) 
ganz etwas anders sind. Die Winkel , welche der Verf. meint, 
sind die Winkel, welche die Vectoren mit dem Element des elli- 
ptischen Bogen* , also mit der durch diesen Punkt gehenden Tan- 
gente machen. — Bei § 98 wird in der Anmerkung die Aehu- 
lichkeit der Dreiecke NPM und OPN bewiesen. Leser, für 
welche dies noch nöthig ist , können unmöglich das § 87 von der 
Theorie der Ellipse Beigebrachte verstehen. Wir würden daher 
lieber jene ganze Anmerkung w eggelassen , und auf die Mathe- 
matik verwiesen oder die Erörterung bloss historisch genominen 
haben. Von nicht angeführten Druckfehlern bemerken wir: 
S. 88. Z. 9. v. u. lies ihn statt ihr 

- - 12. v. u. muss im Anfange der Zeile der wegfallen. 

- 91. - 17. v. o. lies auch statt auf. 

- 93. - 4. v. o. - b 2 = a 2 — s 2 statt b 2 — a 2 — 

- 99.- 14. v. u. - NP:OP==PM:PNst.NP:OP=PM:PM:PN 

-103.- 5. v.u. - F;f=i.^stF:f =i:^ 

war nämlich F : f = (R . t 2 ) : (r . T) , also 

■ g R.t 2 r> 

F : f ~ — - : -r- l . . 

r.t 2 r.t 2 

R T 2 

' " -=ü= — :— und daraus 

r l l 

- • m * '«» . m R t 2 

folgt dann Frfr^-^-.^j- 
Das vierte Kapitel handelt tob den Massen und Dichtigkei- 
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ten der Körper, von den absoluten und Spezifiken Gewichten 
tob den Kräften , welche auf Körper von merklichem Volu- 



men (also in wiefern der Körper nicht als mathemat. Punkt, 
dem als physischer Körper angesehen Wird) sich wirksam er- 
weisen. Die Erklärung § 105 hängt mit den unmittelbar folgen- 
den Sätzen nicht zusammen und sollte besser vor § 115 stehen. 
Die Lehren tou § 10f> bis 112 beziehen sich anf die Verhältnisse 
von Masse, Dichtigkeit und Volumen und die von 112 bis 115 auf 
absolute und spezifisches Gewicht der Körper. Beispiele in be- 
stimmten Zahlen wären hier wieder zweckmässig gewesen. Im 
§ 113 hätte für Anfänger in der Mathematik die Proportion P:p 
AB 

= — - — :a.B und so die folgenden wohl noch deutlicher aus 
a 

dem Vorhergehenden abgeleitet werden können, nämlich so: 

' a 

Es ist P:p = ~. T 

i o A B IT B 

also P : p = : B 

ö a — a 
B B 

Da sich nun rechts B gegen B und — gegen — heben, so kommt 



• # 



A ' ~ 

P:p = — :a / 

cc ... 

Die Glieder rechts mit B multiplicirt, kommt 

. ■ ^ ► • 

P : p = — .B:a.B • 
A B 

= -— — :a.B * 

Da nun A . B = a . B, so kann cjas letzte Verhältnis* durch A . B 
dividirt werden und dann erhält man 

- * > P = ~ • * •■'■•'-,*/ - 

alsoPrp = 1-a 
Bei den Sätzen, welche von § 115 an von der Wirkung der 
Kräfte auf einen Körper handeln, haben wir nichts zu bemerken 
gefunden! Sie sind gut durchgeführt Als Druckfehler zeigen 
wir noch an : 

• t ■ * 

S. 112. S. 11. t. o. Ues P : p=4^- :i !^L rt, tt 

V.v v.v 

n A . a a « "V . i 

P:p=ir— =- • ■•« 

,V.v v.V *\-..«x 
Das fünfte Kapitel beschäftigt sich mit den Erscheinungen 
der Schwere und zerfällt in 2 Abtheilungen., In der ersten wird 
von der Schwere im Allgemeinen und vom freien Falle der Körper 
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gesprochen, in der zweiten vom Falle der Korper auf der schiefen 
.Ebene. Auch hier müssen wir die mathematische Gründlichkeit 
des Verf. mit Vergnügen anerkennen. Was nun die erste Ab- 
tbeilung betrifft, so ist § 121 geseilt, dass die Schwerkraft 
-eines Körpers seiner Masse proportional sei , und was der Erfolg 
der durch die Schwere erregten Bewegung des einen Körpers 
gegen den andern sein müsse, wenn die Körper gleiche oder an- 
gleiche Massen haben. Hier bitte zugleich der Begriff des 
Schwerpunktes eines Körpers erklärt werden können, als desje- 
nigen Punktes, um welchen die Masse des Körpers gleichmäßig 
▼ertheilt ist. Denn bekanntlich trifft dieser nnr dann mit dem 
Mittelpunkte des Volumens zusammen, wenn die Masse durch- 
gängig gleichartig ist Dann würde der Satz § 122 richtiger 
ausgedrückt worden sein, wenn statt Mittelpunkt der Ausdruck 
Schwerpunkt gebraucht worden wäre. Die hier in der Anmer- 
kung erwähnten Erscheinungen hätten wohl noch eine nähere Er- 
örterung verdient. Wenn das Bleiloth in der Nähe eines hohen 
Berges von seiner senkrechten Lage abweichen und sich nach dem 
Berge hinneigen soll, so muss die Masse dieses Berges schon eine 
solche Grösse gegen die des ganzen Erdkörpers haben, dass sie 
nicht als unbedeutend oder als = 0 erscheint. Auch wären 
wirklich Beispiele von dem Dasein dieses Phänomens hier an ihrer 
Stelle gewesen. Die andere Erscheinung , dass , wenn ein Kor- 
per von de.r Spitze eines hohen Thurms herabfällt, er sich nicht 
vollkommen genau in der senkrechten Richtung bewegt, sondern 
oC^VÄS n& ch Ost n \\\ 11 1 1 %\ ^ \ 7 crdic>iito c f^ciif 8 Iis ©1 ß&licrc du 
thematische Erörterung. Das Gesetz in der Anruerk. zu § 124, 
dass die Kraft der Schwere, mit der sie auf einen Körper wirkt, 
sich umgekehrt wie das Quadrat der Entfernung vom Mittelpunkt 
des anziehenden Körpers (z. B. der Erde) verhalte, wird vom 
Verf. und von den meisten Physikern als ein hypothetisches Ge- 
setz angesehen, das aber die Erfahrung überall bestätige. Für 
das Licht und den Schall wird dasselbe Gesetz mathematisch be- 
wiesen, weil man hier an eine von einem Punkte ausgehende und, 
je' weiter sie fortströmt, immer dünner, also schwächer, wer- 
dende Materie denken kann. Als den Grund der Schwerkraft 
kann man freilich keine besondere Materie annehmen, dien- 
dienförmig von einem Punkte ausströmte, wie das Licht, und 
somit scheint der mathematische Beweis nicht anwendbar. Allein 
man kann sich such nicht denken, wie eine Kraft überhaupt schoa 
in der Entfernung wirken kann, ohne einen Zwischenstoff anzu- 
nehmen, durch den sich ihre Wirkung fortpflanzt und vermittelst 
dessen sie gleichsam den Gegenstand ihrer Wirkung berührt. 
Ist nnn aber die Wirkung einer Kraft auf einen entfernten Ge- 
genstand möglich, so scheint es natürlich, dass diese Wirkung 
desto schwacher werden müsse, je grösser die Entfernung ist 
Man kann sich alsdann die Wirkung der Kraft eben so, wie beim 

i 
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Lichte, vom wirkenden Punkte aus radienformig verbreitet den- 
ken und so denselben mathematischen Beweis anwenden. Die 
all gemein gefundene Bestätigung dieses Gesetzes scheint doch 
auf seine Notwendigkeit hinzudeuten. Im dynamischen System, 
wo alles Kraft ist, scheint ein solcher Beweis keine Schwierigkeit 
zu haben ; er mtiss wenigstens bei der Schwerkraft eben so gut 
stattfinden können , wie beim Lichte. — Da die Bewegung des 
frei fallenden Körpers eine gleichförmig beschleunigte ist, so 
können alle Gesetze dieser letztern auf dieselbe angewendet wer- 
den. Dies geschieht § 124. Die Failmaschine von Atwood be- 
stätigt dieselben durch die Erfahrung. Die Versuche mit dieser 
werden beschrieben. In § 126 ist das Gesetz bewiesen, dass ein 
durch irgend eine Kraft aufsteigender Körper zum Fallen eben 
so viel Zeit als zum Aufsteigen braucht und von 126 bis 133 
werden Aufgaben beigefügt , die sich auf den freien Fall be- 
ziehen. In § 133 ist die Erfahrung bemerkt, dass die Schwer- 
kraft nicht überall auf der Erde gleich sei. Sie wird Uieils be- 
stimmt durch die Entfernung eines Endpunktes vom Aequator, 
theils durch die Entfernung vom Mittelpunkte der Erde. Dieses 
zweite Gesetz sollte S. 136 durch einen Absatz von der nun fol- 
genden Erklärung beider unterschieden sein, da diese Erklärung 
eich zuvörderst auf das erste und dann auf das zweite Gesetz be- 
zieht. Auch liegt der Grand des zweiten Gesetzes nicht bloss in 
der Wirkung der Centrifugalkraft, sondern auch in dem Gesetze, 
dass die Kraft der Schwere nach dem Quadrat der Entfernung 
abnimmt Beide Erklärungen hätten mehr mathematisch be- 
gründet und bewiesen werden sollen , und dies hätte wenigstens 
in einer Anmerkung geschehen können, da eine solche Begrün- 
dung noch mehr hierher gehört , als die Erläuterung der Theo- 
rie der Ellipse. Druckfehler sind noch : 

S. 127. Z. 12. v. o. lies E=2GT statt E= 
- - - 1. v. u. - E = e+2GTst.E = e+2GF 
Die zweite Abtheilung handelt vom Falle der Körper auf 
der schiefen Ebene. Die einzelnen Sätze sind trefflich darge- 
stellt und mathematisch gründlich erörtert. Nachdem gezeigt ist, 
warum der Körper auf der Horizontalebene ruhe , auf der gegen 
diese geneigten Ebene aber sich bewegen müsse, werden die 
Begriffe von absoluter , drückender und respectiver Kraft erklärt, 
der Vortheil, den die schiefe Ebene bei Fortschaifung grosser 
Lasten gewährt, kurz angedeutet und der Grund angegeben, 
warum ein kugelförmiger Körper auf derselben mit Axendrehung 
herabrollt. Dann wird erwiesen , dass die oben genannten drei 
Kräfte stetig wirkende sind, dass die Bewegung selbst eine gleich- 
förmig beschleunigte sein muss und dass sie desto schneller ist, 
je mehr die schiefe Ebene sich der vertikalen nähert. In § 137 
wird nun bewiesen , dass die Gesetze für den freien Fall der 
Körper sämmtlich auch für den Fall auf der schiefen Ebene 
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, nur dass die Geschwind i>k ei t in der ersten Secimdc ge- 
ringer Ist , welches durch die Grösse des Neigungswinkels der 
Ebene bestimmt wird. Da also die Bewegung langsamer vor sich 
geht , Ro können durch künstliche Vorrichtungen die Gesetxe der 
besch leunigten Bewegung sehr bequem anschaulich gemacht 
werden. Darauf folgen die bekannten Satze vom Verhältnisse 
der absoluten Kraft zur respectiven und zur druckenden, wobei 
wir den Satz vermissen, das», wenn die schiefe Ebene selbst 
vermittelst untergelegter Rollen beweglich ist, durch eine senk- 
recht auf die Basis wirkende Kraft die Ebene zu einer rückgän- 
gigen Bewegunff genöthigt wird, ein Satz, auf weichem be- 
kanntlich die Theorie des Keils beruhet. Der Satz § 140 
hatte bloss als Zusatz zu § 138 behandelt werden können und gar 
keines besondern Beweises bedurft. In § 142 wird der Sati be- 
wiesen, dass alle vom Endpunkte eines Durchmessers ausgehende 
Sehnen von dem Körper in eben der Zeit durchlaufen werden, 
in der er den senkrechten Durchmesser frei durchfallen werde. 
In § 143 wird die Endgeschwindigkeit bestimmt , welche der 
Körper in jedem Punkte seiner Bewegung auf der schiefen Ebene 
erlangen muss , und § 144 wird gezeigt, welche Endge- 
schwindigkeiten der auf einer gebrochenen Ebene fallende Körper 
in den Brechungspunkten erlangt, vorausgesetzt, dass er nichts 
von seiner Geschwindigkeit durch Hindernisse der Bewegung ver- 
liere, welche Hindernisse dadurch entstehen, wenn die Winkel 
an den Brecht! ngspnnkten' nicht wenig genug rem 180° unterschie- 
den sind. Es müssen also diese Winkel äusserst stumpf sein. 
Daher gilt der Satz auch, wenn die gebrochene Ebene sich in 
eine krumme Flache verwandelt. Dieser Satz bildet nun l* 
gleich den üebergang zur Lehre vom Pendel. Von Druckfeh- 
lern bemerken wir noch: 

S. 141. Z 11. v. o. «es: Aua W<z statt Aua<z 
- 142. - 20. v. o. - horizontalen st vertikalen 
• - 146. - 21. v. o. - bekommt st bekannt. 

ftie dritte Abtheilung handelt von den Pendelschwingung 
Die mathematischen Erörterungen sind eben so genügend. > acil 
der Erklärung des einfachen (mathematischen) und Wes 
mengesetiten (physischen) Pendels wird § 147 gezeigt, dass 
Bewegung des Pendels eine ungleichförmig beschleunigte und 
§149, dass sie eine oscillirende sein müsse. In §151 wird der 
Erfahrungssatz angeführt, dass ein Pendel, Welches das einemal 
grössere und das anderemal kleinere Schwingungsbogen beschreib^ 
nicht isochronisch schwingt, ausgenommen, wenn die Schain* 
gnngsbogen sehr klein sind , in weichem Falle der Unterschie 
erst nach vielen Schwingungen bemerkbar wird, und § 152 der 
andere Erfahrungssatz , dass ein 'Pendel , welches im Bogen der 
Cykloide schwingt , für grössere und kleinere Schwingungsbogen 
dieselbe Zeit braucht. Da nun aber kleine Kreisbogen aut bei- 
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den Seiten des Berührungspunktes nur sehr wenig vom 
Cykloide abweichen, so ergiebt sich daraus der Grund, , 
(solcher Bogen das Pendel auch isochronisch schwingen müsse u 
«war desto genauer, je kleiner die Bogen sind. In der Anmerkung 
wird das Wichtigste aus der Theorie der Cykloide beigebracht 
aber nach unserer Meinung auch nicht vollkommen verständlich 
für Anfänger in der Mathematik. So wäre wohl die Bemerkung 
,„vm ~ h; " — ~ vermöge des Pythagorischen ' * 



satzes für den Halbmesser = 1 die Summe von f Sin — Y 

r «v * 

+ f Oos.y J auch s= 1 sei, denn wenn es heisst 

(s-x)' + (r - yy - r' [(sin. ±) " + (cosA Y so ist 

mm (s — x) 2 + (r-y) J = lM, also * 

{t — X ) 2 = rM — (r -y) 2 = r * _ ( r _ y \t 
Auch im Folgenden hätte die Entwicklung deutlicher gezeigt 

werden können. Macht man nämlich in der Gleichung (s xf 

= f2 ~ ( r — y) 2 wirklich auf beiden Seiten das Quadrat von 
s — x und von r — y, so erhält man 

s 2 — 2sx + x 8 = r 2 — (r 2 — 2ry +f) und daraus 
. s 2 — 2sx + x 2 =» r 2 — r 2 -f 2ry — V, folglich 
8 ' _ 2« + x 2 = 2ry — yV ■ 6 

Zieht man mm auf beiden Seiten die Quadratwurzel, so mim 
wieder Gleiches he rauskomme n. Aber Y % l 2sx + x a = 

also s — x = Y 2 ry — y 2 

folglich s = x + Y 2ry y 2 



Danuny = r— rCos.— , so bekommt man, wenn man für s 

den gefundenen Werth setzt, _ 

y = r - r . Co«. (^i±£pZ£^ 

.u» r r„. A+T2ry-Q 

Rechts und linU mit — 1 mnltiplicir t, erhält mt n 

Dividirt man nun links und rechts mit r , so erhält min 

1=1^ co,. Q±TEIEly 

und dies Ist die Gleichung für die Cykloide. 

In § 153 und 154 wird nun aus der Erfahrung gezeigt, dass, 

N. Jahrb. f. Phil. w. Päd.jtd. Krit. Eibl. JM.XXJII. H/t 4. 27 
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Schwingungen 

des Orts in 

rechter Richtung keine Abweichungen verursachen und dass 
lieh selbst die Verschiedenheit der Materie des an der Pcndel- 



gen noch in den Schwingungszeiteu einen Unterschied 
bringe. Daraus wird denn der wichtige Satz gefolgert, dass die 
Schwerkraft der Erde für einen und denselben oder in lothrechter 
Richtung wenig abweichenden Orte immer eine und dieselbe gel 
Schwingt aber ein Pendel an irgend einem Orte schneller als an 
einem andern, so folgt, dass an dem erstem Orte die Schwer- 
kraft grösser sein müsse und umgekehrt. Wenn also Versuche 
geben, dass Pendel am Acquator oder auf hohen Bergen langsa- 
mer schwingen als an Orten zwischen Aequator und Pol oder auf 
der Erdoberfläche, so ergiebt sich daraus eine Abnahme der 
Schwerkraft von deu Polen nach dem Aequator hin und von der 
Erdoberfläche nach oben zu. Das früher Gesagte wird also hier- 
durch bestätigt. In § 155 wird gezeigt , dass , wie Beobachtun- 
gen ergeben , bei einem Pendel von L Fuss Länge und einer 



Schwingungsdauer von T Sccundcn diese Zeit 



Secunden betrage , wenn nämlich G die Fa'lhöhe in der ersten 
Secunde bezeichnet; § 156 und 157, dass bei 2 Pendeln von un- 
gleicher Länge, die an verschiedenen Orten der Erdfläche 
schwingen , wo die Fallhöhen G und Gl sind, die Quadcate 
der Schwingungszcitcn sich verhalten wie die Quotienten aus den 
Längen der Pendel, durch die respectiven Fallhöhen dividirt; 
dass bei gleichen Pendellängen die Quadrate der Schwingungs- 
zeiten im umgekehrten Vcrhältniss der respektiven Fallhöhen 
stehen, und dass beigleithen Schwingungsweiten die Längen der 
Pendel sich wie die Fallhöhen verhalten, woraus sich denn er- 
giebt, dass am Aequator ein Pendel kurzer sein muss , als eius 
an den Polen, Wenn bei beiden die Schwingungsdauer dieselbe 
sein solf. Aus diesen Sätzen folgt . nun. weiter §158, dass an 
demselbeu Orte die Pendel längen sich wie die Quadrate der 
Schwingungszeiteu verhalten, woraus noch der Satz hätte ab- 
geleitet werden können , dass die Schwingungszeiten sich wie 
die Quadratwurzeln aus den Längin verhalten müssen; § 159 
wird endlich noch erwiesen, dass sich die Pendellangen für einen 
und denselben Ort umgekehrt wie die Zahl der Schwingungen 
in einerlei Zeit verhalten. Aus Riesen Sätzen werden nun 160 
163 verschiedene Aufgaben abgeleitet und § 164 erwie- 
sen, dass, wenn ein Pendel unter ungleichen Eievationswiu- 
keln zu schwingen anfängt, die Geschwind^keiten, welche es 
im tiefsten Punkte. des beschriebenen Bogens erhält, sich wie die 
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Sehnen der durchlaufenen Bogen Terhalten. Hierbei bemerken 
wir, da ss Fig. 63 verzeichnet ist. Es sollte der Kreis ganz voll- 
endet, ha bis zum Durchmesser bn verlängert und noch die Li- 
nien cn und fn gezogen sein. Da auf derselben IL Tafel 
noch andere Zeichnungen unrichtig waren, so hat der Verf. die- 
selbe noch einmal umstechen lassen, um sie mit dieser Berichti- 
guag den Käufern zu übergeben. Auf diese verbesserte Figur be- 
zieht sich die mathematische Erörterung des Verf.'s. Aus dem 
Satze § 164. ergiebtsich dann weiter (§ 165), unter welchem 
Elevati onswinkel Pendel zu erheben sei, wenn es in b die 
Geschwindigkeiten 1, 2, 3, 4, 5 u. s. w. erhalten soll. In § 166. 
wfrd derUebergang zum zusammengesetzten Pendel gedacht, 
und der BegrifF von Sthwingongspunkt erklärt, § 167. gezeigt, 
dass jedes zusammengesetzte Pendel nur einen emiigen Schwia- 
gungspunkt habe und 168. gelehrt , wie man ihn nähenmgs weise 
bestimmen lönoe. Von Druckfehlern bemerken wir : 
S. 152. Z. 4. v. u. lies kleiner statt keiner. 

.-158.;- 8.- - J V'j^ = r :tntaU 

b « L _t*.* 



- 161. > 



- - ■ - 



0* ■ jr)' = w '"" ; 

- 162. - 9. - - - 3600.1 statt 3,6001. - '.. 

- 163. - 3. - - - Anhange statt Anfange« 

Die vierte Abtheilung beschäftigt sich mit der Wurfbewe- 
gung. Auch hier wird , wie bei 4er Centraibewegung der Kör- 
per von 2 Kräften, der Wurf- u. der Schwerkraft getrieben, mögen 
nun die Richtungen beider Kräfte einerlei, oder gerade entgegen- 
gesetzt, oder unter irgend einem Winkel gegeneinander geneigt 
sein. In allen diesen Fällen wird, wie beim Falle der Körper 
und dem Pendel, weder auf Widerstand der Luft noch auf 
Reibung Rücksicht genommen. Von § 171. bis 173. werden die 
Fälle erörtert , wo Wurf- und Schwerkraft nach einerlei Rich- 
tung wirken und gezeigt, wie man die Länge des Weges bis zur 
Berührung mit dem Boden, die dazu gebrauchte Zeit und den in 
einer gegebenen Zeit beschriebenen Weg finden soll. In dejr 
Anmerkung zu § 172. erklärt der Verf. die Auflösung einer unrei- 
nen quadratischen Gleichung, unseres Bedünkens aber für Leser, 
wie er sie grösstenteils vorauszusetzen 'scheint, nicht deutlich 
genug. Wir wollen dieses nach unserer Art versuchen. Die vom 
Verf. angenommne allgemeine Gleichung ist f ? 



+ P X = q 

27 * 
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i J = q und dann wäre offenbar x = /q; aber da noch der 
Beisatz px aich Torfindet, so muss die Warsei aas (x 2 + pi) 
grösser als ^q sein ; es wird also zu yf q noch etwas hinzukom- 
men müssen und die ganse Wurzel eine »weitheilige sein» Man 
denke sich, diese zweitheilige Wurzel sei = a + b, also a -f b 

es Y~ \ l -j- px, so mnss (a -f- &)* ** + P* sein^ aber 
(a + b) 2 = a 2 + 2ab + b*„ also a 2 + 2ab + b* = x a +pt, 
Man vergleiche nun die Theite Jinks mit den Theilen rechts und 
»etze a* = x 2 , so ist a =* x; ferner setze man 2ab a= px, so 
ist, weil a =ex, der andere Factor 2b = p, daher b = £p. 
Nun fehlt aber in der Formel x* + P x noch ein dem b- ent- 
sprechendes Glied und da jedes Quadrat einer 2theiligen Grösse 
aus 3 Stucken bestehen muss, so ist x 2 -f- px kein vollständiges 
Quadrat einer solchen Grösse ; es kann aber vollständig gemacht 
werden, wenn man das fehlende dem b* entsprechende Glied 
dazu addirt. Da nun b =■ -^p ist, so ist b* = |p' 2 , foi^i/cb 
x 2 + px -f- Jp* em vollständiges Quadrat, dessen Wurzel = 
a + b ist. Soll aber die Gleichung x* -f* px = q nicht verän- 
dert werden, so muss man auch rechts Jp 2 addiren. Daraus er- 
halt man denn die Gleichung 

** + p* + ip* = q + *p* 

Vom Quadrate links ist die Wurzel = a + b und setzt man 
dafür die Werthe = i+Jp, so ist 

x + |p = fq + lP 
Vor das Wurzelzeichen rechts muss eigentlich sowohl + 
als — gesetzt werden, weil jedes positive Quadrat eine doppelte 
Wurzel , d. h. eine Zahl zur Wurzel hat , die sowohl positiv als 
negativ genommen werden kann , z. B. yf% ist = 3 und auch 
= —3. (- 3) 2 eben sowohl = + g ist, als (+- 3)* Dem 
zufolge ist also 

*+!P = ± Y q + iP a 
Addirt man nun auf beiden Seiten — Jp , so kommt 

x = —£p ± ) r q + ip 2 
und daraus ergiebt sich denn der Ausdruck des Verf. 

1 - W? + (0 a 

dem. ip V* = | undip» = |* = (ff/- 

Setzt man nun x = T und p = 1 also £ = JL q aber 

=s — so erhält man 
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4G 



2G * >1 4Ö5 wenu man nämlich 

_ und -L- unter einerlei Nenner bringt. Da nun aus einem 
G <*G* 

Bruche die Quadratwurzel gezogen wird, wenn man sie sowohl 
dem Zähler als aus dem Nenner zieht , so ist 

4SG + s* r"4SG + s* _ r"4S G + s»' 

8 K4SG + s* 
denn T = — ^q" ± ^G Un< * we ^ en iden- 
tischen Nenners 2 G kommt 

T = — 8 * ->^4SG + s* 

2G 

In § 174. und 175. werden die Falle dargestellt, wenn die 
Wurfkraft der Schwerkraft entgegengesetzt wirkt. Die Bewegung 
in die Höhe ist dann eine gleichförmig verzögerte und man kamt 
daher die Frage auf werfen, theils in welcher Zeit erreicht der 
Körper den höchsten Punkt seines Steigens, theils wie gross ist der 
glänze Weg, den er vom Anfang des Steigens an bis zum höchsten 
Punkte zurücklegt, theils, wie gross ist der Weg, den er ver- 
möge der Wurfkraft allein in einer Secunde beschreibet muss, 
wenn er, von Wurf - und Schwerkraft zugleich getrieben, eine 
gewisse Höhe erreichen soll. Diese Fragen werden vom Verf. 
beantwortet. Von § 176 — 184. werden die Fälle erörtert, wo 
die Richtungen beider Kräfte einen Winkel mit einander machen. 
Dieser Winkel kann, zuvörderst ein rechter sein (§ 176.), dann 
wirkt die Wurfkraft nach horizontaler Richtung, weil die Schwere 
in senkrechter wirkt. Die Bahn des Körpers wird dann eine 
krumme Linie, welche durch Oonstruction zu finden gelehrt 
wird. Daraus wird § 177. der Satz hergeleitet : Wenn auf einen 
Körper K zwei Kräfte gleichzeitig unter irgend einem Winkel 
wirken und die Wirksamkeit der einen als eine stetige erscheint, 
so folgt, dass K in einer krummen Linie sich bewegen müsse. Wir 
bemerken hierbei, dass die krummlinige Bewegung nur dann ent- 
stehen könne, wenn die stetige Kraft zugleich eine centrale ist, 
d. h, wenn sie den Körper immer nach einem und demselben 
Punkte stetig hinzieht; dass nun aber auch, wenn von zwei 
Kräften, die einen Winkel einschliessen , die eine stetig ist, 
diese gar nicht anders als centripetal wirken kann« 
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ab c 

Wird z. B. ein Korper in a stetig nach c und von einer an- 
dern Kraft zugleich nach e getrieben, so sei a b d e das l'aral- 
letogromm der Krifte, also ad der Weg des Körpers. Boll 
nnn a c stetig wirken , so dauert diese Wirksamkeit während 
der ganaeu Bewegung durch a d fort, d. Ii. der Körper wird im 
meriort uach c lüngezogen , a c ist also eine Centripetallraft 
und daun wird der Weg des Körpers eine krumme Linie sei». 
Wollte man auch *agcu, die Kraft a c könne so stetig wirken, 
dass ihre Richtung parallel mit ac bliebe, so wurde dies nichts 
weiter heissen, als den Punkt c, wohin die Richtung» ginge, in 
eine unendliche Ferne hinaussetzen, in welchem Falle alleres 
die Richtungen der stetigen Kraft beständig parallel blieben, weil 
ihre Couvergeuz nach dem unendlich entfernten Punkte nicht 
mehr bemerkbar wäre. Von den Beispielen, welche der Verf. 
zu dem vorliegenden § anfuhrt, passt das erste vollkommen, das 
zweite und dritte aber nicht. Ist der erste Stoss des strömen- 
den Wägers auf das Schiff geschehen und bewegt sich dieses nach 
der Richtung desselben fort, so erfolgen eben so weni^ neue 
Stösse, als man sagen kann, ein Punkt des Wasserstroins werde 
durch die Wirkung der folgenden Wassertheile in immer schnel- 
lere Bewegung gesetzt. Der Wasserpuukt wie das Schiff haben mit 
dem Strome gleiche Geschwindigkeit, werden also von der Bewe- 
gung desselben nicht weiter afficirt. In beiden Fällen ist also keine 
stetige Kraft wirksam und der Weg des Körpers die Diagonale 
des Parallelogramms. — In § 17**. wird der Weg des Körpers, der 
unter irgend einem Elcvationswinkel geworfen wird, durch Con- 
struetion zu finden gelehrt und § 179. bewiesen, dass die Balm 
des horizontal geworfenen Körpers, sowfe später § 184, dass die 
Bahn des unter jedem beliebigen Elevationswinkci geworfene« 
eine Parabel sein müsse. Der Beweis au 179. ist dadurch 
fuhrt, dass die Uebereinstimmung der krummlinigen Bahn des 
Körpers mit dem Gesetz der Parabel gezeigt wird. Zu dem 
Knde hat der Verf. in der Anmerkung das Nöthige aus der Theo- 
rie der Parabel beigebracht. Wir bemerken hier zuvörderst, dass 
die Figuren 71. und 72. der 2, Tafel, wie diese bisher dem Werke 
beigefügt war, ganz falsch waren und dass deswegen der Verl 
als wir ihn darauf aufmerksam machten , diese Tafel hat umg- 
ehen lassen. Diese berichtigte Tafel wird den Interessenten, 
welche das Werk schon vor der Berichtigung sich angeschafft 
haben, statt der falschen von der Verlagshandlung unentgcldlicu 
nachgeliefert werden. Nach der neuen Figur 71. ist m 



Digitized by Googjle 



Göll: Lehrbuch der Physik. 423 

Texte S. 177. Z. 4 v. n. die Benennung der Parabel AEKNA üi 
AEON zu verwandeln. In der Entwicklung des Gesetzes der 
Parabel selbst sollte Manches für den Anfänger noch deutlicher 
auseinander gesetzt sein. So wird demselben nicht gleich ein- 

•y 

leuchten, wie die Gleichung r =p ^ , aus den 

f 1 — . (Cos v) 3 

gegebenen Prämissen entstehe. Es ist nämlich in der Figur de» 
Verf. FE' 2 i= E II 3 + FH a (nach dem Py thag. Lehrs.) , aber 
EH = y, also EH 2 = y 2 und FH = r. Cos. v, folglich 
FH 2 == (r. Cos. v) 3 = r 3 . (Cos. v) 3 ; FE endlich = r 
und FE 3 = r 3 , daher verwandelt sich der Ausdruck FE 3 = 
EH 2 + FH 2 in den r 3 = y 3 + r 3 . (Cos. v) 2 , folglich ist 
r* _ r 2 . (Cos. v) 3 = y 3 = r 3 1 — r« (Cos. v) 2 und 
da r a wieder gemeinschaftlicher Factor ist, so kann man schrei- 

ben y» = r 3 (1 - (Cos. y) 3 ) und daher r 3 = 1 £o S . v) 3 , 

y , 

folglieb r = _ ~ Auch das Folgende hätte 

) 1 — (Cos. v) 3 . 

noch einiger Erläuterung bedurft, die wir beifügen wollen. Es 
ist nämlich vorher gezeigt worden, r = x + a und x = a 
-j- r. Cos. v ist. Aus der letztern Gleichung 

x ä a + r. Cos. v 
ergiebt sich x — a = r. Cos. v 

, x — et 
also = r 

Cos. v 

Da nun auch x + a = r 

SO folgt * + 

MtiUiplicirt man auf beiden Seiten mit Cos . v , so 

(x + «). Cos. v == x — • « 

x — a 

und daher Cos. v =s 

x + et 

folglich (Cos. v)* = £-=^* 

Es war aber nach dem Obigen 

r =s x + a 

y 



und r = 



ri— (Cos. v) 3 
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also X + « = 



n— (Co«, v)* 

Macht man nun, um das Wurzelzeichen im Ni 
fen, auf beiden Scheu das Quadrat, so kommt 

y* *" 

(x + a)* = t _ (Cog v)Ä 

and multiplicirt man auf beiden Seiten mit 1 — (Cos. v)*, so er- 
hält man 

(x + «)•. (1 — (Cos. t)*) = y* 
oder ( x + J)V 1 — (x + a)* (Cos. ▼)» = y* 
oder (x + a)* — (x + a)*. (Cos. v) a = y* 

also — (x -f <0*. (Cos. = y* — ( x + «)* 
Auf beiden Seiten mit — 1 multiplicirt, erhält man 
(x + «)*, (Cos. t)» = (x + a)» — y* 

folglich (Cos. t)*= <' ^ ff.p ^ 

Nun war aber (Cos. v)* auch » 

(x — «)* (x + «)» — y» 
(x + a)« 81 (x + a)» 
und da die Nenner gleich sind, so sind auch die Zähler gleich, 

(x — «)* = (x + a)« — y* 
■ (x - «)* + y* = (x + «)* 

y» == (x + a)* — (x — a)» 
Nun wendet man den Satz an, dass die Differenz zweier Quadrate 
gleich ist dem Produkte aus der Summe der Wurzeln u. der Diffe- 
renz der Wurzeln. Es ist aber die Summe der Wurzeln = (* + <r) 
+ (x — «) « x + a + x — a = 2x und die Differenz der 
Wurzeln = (x + «) — (x — a) =*= x + « — x + a = 2<r. 

Also ist y a = zx. 2a = 4xa = 4ax. 
Nun bezeichnet aber in der Parabel 4a = 4AD =m 4AF den 
Parameter derselben , y oder BJH heisst die Ordinate und x oder 
All die Ausrisse, Also heisst der Ausdruck : y* = 4ax in Wor« 
ten: däs Quadrat der Ordinate ist gleich dem Rechtecke aus dem 
Parameter und der Abscisse und dieser Satz, wenn er für irgend 
eine krumme Linie erwiesen werden kann , zeigt eben , dass die- 

■elbe eine Parebel sei« »üsse. Da mm im Texte y» = ^ x 

C 2 

gefunden worden Ist, so kann man ^ = 4a setzen, dann Ist 

(; . x = 4ax und folglich die Bahn des geworfenen Körpers 
eine Parabel. 
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In derselben Anmerkung in den Abschnitten d und e ist 
wieder von sphärischen Winkeln die Rede, welcher Ausdruck 
hier eben so unrichtig ist , als oben bei der Ellipse. 

Bei § 180. wäre in der mit ** bezeichneten Note die Be- 
merkung nicht uftnöthig gewesen, dass lv eben dann =■ o werde, 
wenn der Körper wieder in p ankommt. Ueberhaupt hätten wir 
es zweckmässig gefunden, wenn der Verf. seine Buchstabenfor- 
meln bisweilen in Worten ausgedrückt hätte. Die todte Buch- . 
8tabenformel kann sich dem Gedächtnisse nicht so gut ausprägen, 
als der lebendige sprachliche Ausdruck, der jene erst dem Ver- 
stände ganz befreundet. So z. B. muss die Formel in § 180. ge- 
lesen werden: Die Zeit (T See), welche der Körper zu seiner 
ganzen Bewegung braucht, wird gefunden, wenn man die Wurfs- 
geschwindigkeit mit dem Sinus des Elevationswinkcls multiplicirt 
und das Produkt durch den Fallraura in der ersten Secunde divi- 
dirt Eben so muss man die Formel § 181. lesen : Die Wurf- 
weite des Körpers K wird gefunden, wenn man das Quadrat der 
Wurfsgeschwiudigkeit erst mit dem Sinus und dann mit dem Co- 
sinus des Elevationswinkels multiplicirt und durch den Fallraum 
in der ersten Secunde dividirt. In § 182. wird nun gezeigt, dass 
für den Elevationswinkel von 45° die Wurfweite bei derselben 
Wurfegeschwindigkeit am grössten ist und dass bei 2 geworfenen 
Körpern, deren Elevationswinkel sich zu 00' ergänzen, bei ei- 
nerlei Wurfgeschwindigkeit die Wurfweite die nämliche Grösse 
hat. In der Aufgabe § 183. soll die grösste Höhe gesucht wer- 
den, weiche der Körper bei dem Wurfe erreicht und § 184. 
wird gezeigt, dass die Bahn eines unter jedem Elevationswinkel 
geworfenen Körpers eine Parabel sei. 

Hierbei hätte der Verf. noch die Bemerkung machen können, 
dass die Bahn des geworfenen Körpers nur deswegen als Parabel 
erscheine und nach dem Gesetze dieser Linie sich coustruiren 
lasse , weil seine Bewegung bald durch die Erdiläche unt erbro- 
chen wird, dass sie aber in den meisten Fällen eigentlich den 
Bogen einer Ellipse sei, welche der Körper, wenn er die Masse 
der Erde ungehindert durchdringen könne , um den Mittelpunkt 
oder genauer um den Schwerpunkt derselben beschreiben würde. 
Denn jede Wurfbewegung ist eigentlich eine Centraibewegung, 
die Wurfkraft die Tangentialkraft und die Schwere die Centripe- 
talkraft. Durch letztere wird also der geworfene Körper unauf- 
hörlich nach dem Schwerpunkte hingezogen und die wahre Ge- 
stalt der Bahn ist unabhängig von dem Verhältnisse der Tangen- 
tialkraft zur Centripetalkraft oder Anziehungskraft der Erde. 
Die Mathematik zeigt nämlich, dass diese Bahn allemal einer 
der vier "möglichen Kegelschnitte sein müsse, also entweder ein 
Kreis , oder eine Ellipse , oder eine Parabel oder eine Hyperbel. 
Bedeutet G den Fallraum in der ersten Secunde, also das Maass 
für die Anziehungskraft der Erde, und r den Halbmesser der- 



Digitized by Google 



426 Pbyii *. 

selben , so wird der geworfene Körper einen Kreta beschreiben, 
wenn da« Quadrat der Wtirfkraft C gerade == 2 Gr, eine Pa 
* rabcl, nenn die» Quadrat = 4Gr v eine Ellipse, wenn es klei- 
ner als 2Gr, oder grosser als 2Gr aber kleiner als 4Gr ist 
und die Hyperbel wurde sich ergeben, wenn es grösser, ab 
4Gr wäre. Nun tat r = 859.4 Meile = 20340000 Fuss (ab 
ruude Zahl genommen) , G = 15,025 Fuss, folglich würde der 
Kreis entstehen, wenn C* = 2 . G . r = 2 . 15,625 . 20,340,000 
= G35,0:>5,Ü00, also C = / 635,625,000 = 25,212 (beinahe) 
wäre. Wenn es also möglich wäre, einen Körper mit solcher 
Gewalt fortzuschleudern , dass er vermöge der Wurfkraft allein 
in jeder Secundc eiuen Weg von 25,212 Fuss zurücklegte, so 
würde derselbe in einem Kreise die Erde immerfort umffiegeo. 
Ist die Wurftraft geringer, so beschreibt der Körper eine Ellipse 
uro deu Schwcrpuukt der Erde und der Anfangspunkt seiner Be- 
wegung, wenn der Wurf ein horizoutaler ist, ist zugleich der 
am weitesten vom Schwerpunkte entfernte (das Apogäum), so 
dass er in jedem folgenden Punkte seiner Bahn sich demselben 
nähert, bis er endlich in dem dem. Anfangspunkte der Bewegung 
diametralen entgegengesetzten Punkte (dem Perigäum) seine 
grösste Nähe erreicht und von da anfängt , sich wieder nach 
demselben Verhältnisse zu entfernen, um bei der Rückkehr zum 
Anfangspunkte wieder die weiteste Eutfernung zu erreichen. 
Wäre die Richtung der Wnrfkraft nicht horizontal, so wäre der 
höchste Punkt des über der Erdflache beschriebenen Bogens du 
Apogäum der Ellipse. Je kleiuer die Wurfkraft gegen 2 G r wird, 
desto schmaler wird die Ellipse und desto kleiner der Bogen, den 
der Körper über der festen Erdoberfläche beschreibt. Ein klei- 
ner elliptischer Bogen aber, der also in allen seinen Punkten in 
. Verhältnis« zu der ganzen Ellipse dem Scheitel ganz nahe ist, ist 
unendlich wenig von dem Bogen einer Parabel unterschieden und 
kann daher als Parabel angesehen und berechnet werden. Da 
nun jede uns mögliche Wurlkrai't die Grösse von 25212 Fuss bei 
weitem nicht erreicht, so sieht mau , dass jeder geworfene Kör- 
per eine Bahn beschreiben muss, welche eine parabolische 
Kriunmung hat. Nur wenn der Körper in einer solchen Entfernung 
von der Erde fortgeschleudert werden köunte, dass er auch im 
Perigäum noch weiter als der Halbmesser der Erde von ihrer 
Milte entfernt bleiben müsste, würde derselbe bei jeder Kraft, 
die kleiner als .2 G r wäre, eine Ellipse um die Erde beschreiben 
und nicht zu ihrer Oberfläche zurückkehren. Dies ist z. B. der 
Fall beim Monde. In diesem Falle hätte aber G nicht mehr den 
oben angegebenen Werth, sondern wäre im Verhältnisse des 
Quadrats der Entfernung kleiner. Wäre die Wurfkraft grösser 
als ^2 Gr, aber kleiner als y^4Gr, so würde der Körper auch 
eine Ellipse beschreiben, der Anfangspunkt seiner Bewegung 
aber (beim horizontalen Wurfe) dem Schwerpunkte der Erde 

' I 

-- 
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am nächsten (das Perigäum) sein, er also in jedem folgenden 
Punkte seiner Bahn sich immer weiter Ton demselben entfernen, 
bis er den entgegengesetzten Punkt der grössten Entfernung 
(Apogäum) erreicht Mite und nun anfinge, sich dem Mittel- 
punkte wieder zu nähern und so zu dem Anfangspunkte der Be- 
wegung zurückzukehren. Wäre endlich die Wnrfkraft gerade 
so gross, als die Quadratwurzel roh 4 Gr, also = 35651 Fuss 
in der Secunde, so würde der Körper eine Parabel beschreiben 
und also sich immer weiter von der Erde entfernen, ohne je zu- 
rückzukehren. Dasselbe -wäre der Fall, wenn der Körper bei 
einer noch grössern Wurfkraft sogar eine Hyperbel beschriebe. — 
Von Druckfehlern haben wir nur noch einen bemerkt, nämlich 

S. 180. Z. 1. v. u. lies lv statt lr. 

Wir kommen nun zum sechsten Kapitel ^ welches vom 
Gleichgewicht der festen Körper handelt. Die erste Abtheilung 
stellt die allgemeinen Lehren vom einfachen Hebel auf. Der 
Verf. geht von dem Satze aus, das», wenn zwei gleiche Kräfte 
auf eine gerade und feste Linie und in der Richtung der Linie 
selbst nach genau entgegengesetzten Seiten wirken, beide einan- 
der auflieben und keine Bewegung der Linie stattfinden könne, 
und zeigt dann dass es ganz gleichgültig sei , wo die Angriffs- 
punkte der Kräfte in der Linie sich befinden. Dann geht er § 
187. auf die bekannten Gesetze des Hebels über, die er zuerst 
vom zweiarmigen und Winkelhebel erweist unter der Voraus- 
setzung, dass die Kräfte senkrecht an den Hebelarmen wirken 
und gleiche Entfernungen vom Ruhepunkte haben, welche jetzt 
mit den Hebelarmen selbst identisch sind. In § 189 und 190 
wird dieses auf die Rolle angewendet und ihr Gebrauch gezeigt, 
einer Kraft jede beliebige Richtung zu geben , dann aber der 
Begriff des statischen Moments erklärt. Mit § 192. wird der 
Uebergang auf den einarmigen Hebel gemacht, wozu § 191. ge- 
wiss er massen als Vorbereitung dient, und § 194. gezeigt, dass 
am zweiarmigen Hebel die Unterlage von der Summe der Kräfte 
gedruckt werde; aus den folgenden Paragraphen ergiebt sich dann 
das altgemeine Gesetz, dass sowohl am ein- als zweiarmigen He** 
bei Kräfte im Gleichgewicht sind, wenn sie senkrecht an dem- 
selben wirken und sich zu einander verhalten , wie umgekehrt 
ihre Entfernungen am Ruhepunkte. Dies Gesetz wird auch für 
den Winkelhebel und endlich auch für schiefe Richtungen der 
Kräfte, mögen diese nun einander parallel sein oder nicht, 
mit vollkomraner Bündigkeit bewiesen. Dann folgen mehrere 
hierher gehörige Aufgaben und § 215. der Satz, dass auch 
Kräfte im Gleichgewicht sind, wenn sie sich wie umgekehrt die 
Bogen verhalten , welche beim Drehen des Hebels die Angriffs- 
punkte beschreiben. Daran 6chliessen sich denn noch Sätze über 
das Gleichgewicht bei mehreren Kräften, wodurch der Ueber- 
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gang zur zweiten Abtheilung gemacht wird. Vom Verf. 



igcge 



bene Dhickfeliler sind: 



S. 189. Z. 1. v. u. lies von statt vor. 

- 193* - 1. - o. «■ einarmigen st« 

- 196. - 12. - u. - Fig. 88 st Fig. 87. 
-199.- 4. - u. - N.N = n.l st N.L ^=h. 

Die zweite Ablheilung hat die Lehre vom Schwerpunkte 
vom physischen Hebel zum Gegenstände. Nachdem zuerst 
die Begriffe von Schwerlinie, Schwerebene und Schwerpunkt er- 
klärt worden sind , wird in 3 Lehrsätzen dargethan , dass jede 
schwere Linie und Ebene, wie auch ieder schwere Körner 
nur einen einzigen Schwerpunkt habe, nnd in andern 3 
Sätzen, dass derselbe im Durchschnittspunkte zweier Schwer- 
linien oder einer Schwerlinie und Schwerebene, oder im Durch- 
schnittspunkte dreier Schwerebenen liegen müsse. Daran schlies- 
sen sich Aufgaben, den Schwerpunkt von Linien, Flächen, 
Körperrauraen zu finden nnd die Lehrsätze , dass durch Unter- 
stützung des Schwerpunktes auch der Körperraum, zu dem er 
gehört, unterstützt sei und dass der Schwerpunkt allemal die 
tiefste Lage annehmen müsse, wenn er in Ruhe sein soll, wor- 
auf die Erklärung einiger Erscheinungen folgt, die sich hierauf 
gründen. Das Ganze is*t sehr gut ausgearbeitet; auch haben wir 
weiter keine Druckfehler bemerkt. 

Die dritte Abtheilung handelt von den einfachsten Maschi- 
nen und der Wage. Es war uns auffallend, die Wage den ein- 
fachen Maschinen coordinirt zn finden, da sie doch selbst zu ih- 
nen gehört. Zu den einfachsten Maschinen werden die auf He- 
bel (folglich auch die Wage) und schiefer Ebene sich stützen- 
den gerechnet. Es ist also die Rede vom Rade an der W r elte, 
von Schraube, Keil, Rollen- und Flaschenzügen; zuletzt von 
der Wage. Uns dünkt, dass diese ganze Abtheilung nicht so 
wohl in die Physik als in die Mechanik gehöre, wo sie auch 
gründlicher und vollständiger, als hier geschehen ist, abgehan- 
delt werden muss. Ueberhattpt scheint es uns , dass auch meh- 
rere der vorhergehenden Materien kürzer dargestellt werden 
konnten, da die vollständige Auseinandersetzung ebenfalls in der 
Mechanik ihren Platz findet. Soll diese Wissenschaft nicht mit 
der Physik vermischt werden, so sollte letztere nur die. ganz all- 
gemeinen Grundsätze aufstellen und der Mechanik die weitere 
Ausführung überlassen. Indessen gestehen wir, dass es schwer 
ist , eine genaue Granzscheide zu finden. -Auch hier sind keine 
weitem Druckfehler. ^ 

Das siebente Kapitel handelt vom Stosse fester Körper. Zu« 
erst die Erklärungen, was centraler, nicht centraler, gerader 
und schiefer Stoss sei. Die Erklärung § 270 würden wir lieber 
vor 311 gesetzt haben, wo sie ihre Anwendung findet. Was § 
281. gesagt ist, ist in Beziehung auf § 280. nicht gleich verständ- 
lich. Der Verf. hat sagen wollen: Da der Raum * in dem 
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wir uns befinden , nicht leer, sondern von einer undurchdring- 
lichen Materie erfüllt ist, so dass bei jeder Bewegung in diesem 
Räume mehr oder weniger Stösse immerfort stattfinden; so ist 
es um so nothwcudiger die Gesetze des Stosses so auszumitteln, 
wie er in einem ganz leeren Raum mit Beseitigung aller Arten 
von Hindernissen beschaffen ist , um daraus die Abweichungen 
zu finden , welche in dem erfüllten Kau ine und wegen der man« 
chcrlei Hindernisse sich ergeben möchten. Von § 282. bis 290. 
sind die Gesetze des Stoffes für unelastische Körper erörtert. 
Manches könnte kürzer sein. So ist § 284. offenbar nur eine leichte 
Folge aus 283; derselbe Fall ist es mit § 285, 286, 287, 288 
und 289 ; es sind alle diese Sätze unmittelbare Folgerungen aus 
§ 283. Ueberhaupt hätte der Verf. hier systematischer verfah- 
ren können. Nach dem Hauptsatze § 283. hätte er die verschie- 
denen möglichen Fälle aufstellen sollen, um eine klare Ueber- 
sicht zugeben. Es giebt 3 solcher Hauptfalle: 1) die Körper 
bewegen sich nach einerlei Richtung, 2) der eine ruhet, 3) sie 
bewegen sich einander entgegen. In jedem dieser Fälle bildet 
die Quantität der Masse die Unterabteilungen. Denn diese ist 
entweder bei beiden Körpern gleich , oder ungleich und im letz- 
tern Falle entweder bei beiden endlich oder bei dem einen un- 
endlich (nämlich in Beziehung auf die Masse des andern) , und 
zwar für den zweiten Hauptfall entweder bei dem bewegten oder 
bei dem ruhenden Körper. Im dritten Hauptfall gab noch die Gleich- 
heit oder Ungleichheit der Geschwindigkeit Unterabtheilungen. In 
§290. Nr. 3. hätte der Satz allgemeiner so dargestellt werden müs- 
sen, dass Ruhe erfolge., wenn bei beiden Körpern die Bewegungs- 
momente MC und mc einander gleich siud. Dies ist aber nicht nur 
der Fall, wenn M — m und C = c ist , sondern auch , wenn 
eich verhalt M : m=c : C. — Von § 291. an werden die Gesetze 
des Stosses für elastische Körper entwickelt. Der Hauptlehrsatz § 
291. ist vollkommen richtig, nur etwas zu umständlich erwiesen, 
ein Fehler, der dem Verf. öfters begegnet. Um recht deutlich zu 
sein, wird er oft dadurch undeutlich, denn Kürze gewährt allemal 
eine anschaulichere Uebersicht und also auch grössere Klarheit. 
Der Satz § 293. bedarf wiederum keines besonder» Beweises, da 
er die unmittelbare Folge aus § 292 ist. Die folgenden Sätze hät- 
ten eben so, wie beim Stosse unelastischer Körper, übersicht- 
lich in Haupt- und Nebenfälle geordnet werden können, was 
wiederum für den Leser anschaulicher gewesen wäre. Die ma- 
thematische Ausführung der Beweise ist aber überall trefflich. 
Doch hätte die Erläuterung zu § 305. deutlicher abgefasst sein 
können. Wir geben diese Abfassung zugleich mit Berichti- 
gung der Druckfehler. 

" . . v 4M5KC 2MC 

Esist Y- z = (M + m) m + m) - mJ^ 

Auf einerlei Nenner gebracht, kommt 
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4MTOC (M + m) — 2MC (M + TO) (TO + m) 

2 ~~~ (M + TO) (TO + m) (M +, m) 

Per Kurze we^cn wollen wir den Nenner des Bruchs fort- 
an durch Q ausdrücken Im Zähler kann man statt 4MTOC 
(M 4- TO) «"<*h schreiben 2 TO (M -f- m).2MC, dann ist 

_ 2 J? (M + m) . 2 MC -- 2 MC (M + g} gg + m) 
\ - z Q 

Nun wird 2 MC ein gemeinschaftlicher Factor, der nur einmal 
gesetzt zu werden braucht, wenn man die ungleichen Factorea 
in Klammern setzt. Also kommt 

" J • _ ßfflt (M + m) - (M + TO) (TO + m)] . 2 MC 
[ ( 2 TOM -f i SRn) - (MSR + 8m + SP 4- ggg) ] 2MC 

, xr [2 TOM -f 2 Im - MTO- Mm - TO 2 TOm] . 2 MC 
oder 1 — z= — ■ q — — 

Hebt mau nun im Zahler, was sich heben lasst, so kommt 

(WM + TOm - Mm - TO*) . 2 MC 
\-z= q j 

(TOM — TO 2 + TOm — Mm) . 2 MC 
= q 

_ [TO (M - TO) + m (TO + M)] . 2 MC 

Nun i*t aber + m (TO — M) = — m (M — TO), also 
[M (M — TO) — m (M- TO) ] . 2MC 

lind da uun wieder M— TO gemeinschaftlicher Factor wird, so 
vi I iü I l man , wenn man für Q wieder den Werth schreibt 

' Y [[ M — TO) (TO — m)] . 2 MC 

z — ;'(M •+ TO) (TO + m) (M + m) ' .v« 
Von den Druckfehlern bemerken wir noch : 
S. 253. Z. 1(5. v. u. lies y statt Y 

o- r v (M — m).(+C)+2iiii.r+c) 

. 256, - 15, - o. - Y « M+w 

M — m.(-t-C) + 2m..(+c) 



» • 



.;•« . mju ----- — - - — af ■ 

M + r 



•<i 262. - 3. - .4 . . ( 3M - ro ) e 8t . ( 3 M -y ü 
, j <. M-f- ra., ;.■ i M+m ,j ,, 

.»■ . 2G4. - 19. - o. - vorletzte si,. vorletzte. . ., 

- 207. - % - - -£7fj-£T^T5?'"- Bta« 



(M + 50i ) (>JR + m) (MR- m) 
(M + SSI) . \m — (M -jDi)m 

(M.-*SR) (SSR4n.) (M + m) 
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S. 2G7. Z. 3 P y, o. lies (M-«) («— ) 

+ (TO + m) (M + m) 81111 

(M+at) (9)1 — m ) 

(M + SK) (SR -hin) (M+an) 

- — - 4. - - - Y = z statt Y|= Z 

- 273. - 16. - - - q statt g. 

.17.- - . qk = qf statt gk = ff. ' 

- — - SB. - - - Uq statt Üg. 

- — - 25 ii. 26. t. o. lies &flq ~ A^q s *- /S^S = A^fr 
Das achte Kapitel handelt von den tropfbaren Flüssigkeiten, 

und zwar die eiste Abtheilung von den wichtigsten Eigenschaf- 
ten einiger tropfbaren Flüssigkeiten und von dem Gleichgewichte 
derselben untereinander. Der Satz § 313. ist nach unserer Mei- 
nung kein Lehrsatz im mathematischen Sinne , sondern mehr ein 
«las Folgende einleitender Satz. Aehnliches sind auch die Sätze 
von 314 bis 318. , nicht Erklärungen, wenigstens nur zum 
Theil, sondern Angaben und nähere Bestimmungen der in Be- 
tracht kommenden flüssigen Körper. In 319. werden die ver- 
schiedenen Arten von Gelassen eingetheiit in gleichförmige und 
ungleichförmige, in unverbundene uud verbundene Gcfässe, 
welche letztere communicirende Köhren heissen. Darm folgt die 
^Erklärung des Begriffs Ventil und die Angabe der verschiedenen 
Arten derselben. § 320. ist keine Erklärung, sondern ein .durch 
die Erfahrung bewiesener Lehrsatz über die Zusammendrückbar- 
keit und Elasticität flüssiger Körper. § 321. zeigt, dass wegen 
des Druckes der Luft jede, tropfbare Flüssigkeit sich in einem 
zusammengepressten Zustände befinde und § 322., dass der 
Druck auf einen Theil sich gleichmässig durch die ganze Flüssig- 
keit fortpflanzt, woraus 'denn 323. verschiedene Bestimmungen 
Hergeleitet werden, unter der Voraussetzung, dass der flüssige 
"Körper ohne Schwere gedacht wird. Was mit Berücksichtigung 
der Wirkung der Schwere für Erscheinungen stattfinden, lehren die 
folgenden Sätze, dass nämlich der Körper immer eine horizontale 
Oberfläche bilde, dass in jeder horizontalen Schicht der Druck 
überall gleich gross sei, aber desto grösser werde, je tiefer die 
Schicht ist) dass also auch die untern Schichten dichter sein 
müssen , als die obern, welches aber nur bei sehr grossen Tie* 
fen und also sehr grossem Drucke bemerkbar wird. In der An- 
merkung werden noch einzelne Erscheinungen daraus erklärt und 
§ 356. leitet noch daraus den Satz her, dass jeder Punkt, jedfe 
Fläche , jeder körperliche Theil der Flüssigkeit nach allen Rich- 
tungen hin mit gleicher Stärke gedrückt werde. So kommt denn 
der Verf. § 327 auf communicirende Köhren , erweist, dass'ifc 
beiden Schenkeln eine und dieselbe Flüssigkeit die nämliche Ho- 
rizontalebene bilden müsse und leitet § 328 daraus die Erklä- 
rung mehrerer Wahrnehmungen ab. § 329. handelt von dem 
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Drucke, den die Flüssigkeit in dem kürzern mit einem Deckel ver- 
sehenen Arme der com rau mehrenden Köhren gegen das Ilinderuiss 
des Aufsteigens ausübt nnd erklärt daraus § 330. verschiedene 
Vorrichtungen. § 331. wird der Druck der Flüssigkeit auf den 
Hoden des Gefastet und 333. auf jede sehr kleine Stelle der . 
Seitenwand näher bestimmt. Der Verf. seigt hier sehr anschau- 
lich, dass dieser Druck so gross sein muss, als das Gewicht der 
Wassersäule, welche die gedruckte Steile nur Grundfläche und 
die Höhe der Flüssigkeit über derselben zur Höhe hat. Wenn 
es Z. 9. dieses § heisst: die cylindrische Röhre fehg, so sollte 
dss wohl horizontale Rohre heissen. Aus diesem § sind 334 
verschiedene merkwürdige Erscheinungen erklärt, insbesondere 
die Segnet sehe Maschine» § 335. beweist den Satz, dass der 
Druck, den die ganze vertikale und rechteckige Seitenwand ei- 
nes Gelasses zu Inden hat, gleich sei dem Gewichte eines aus 
der Flüssigkeit bestehenden Prisma's, welches das Quadrat der 
Hohe der Flüssigkeit zur Grundfläche und die Breite der Wand zur 
Höhe hat ; dieser Satz gilt auch, wenn die Seitenwand schief steht, 
aber rechteckig ist und § 337. ermittelt auch den vertikalen Druck, 
\ieleheii eine solche schiefstehende Wand erleidet. Die ganze 
Abthctlung beschliesst endlich mit dem Satze, dass ungleich 
dichte Flüssigkeiten in commuoicirenden Köhren im umgekehrten 
Verhältnisse ihrer Dichtigkeiten ungleich hoch stehen» Von 
Druckfehlern bemerken wir noch : 

S. 287. Z. 4. v. o. Jies: was früher die in eghf befindliche 

Flüssigkeit. 
- 294. - 6. - - - jede statt jene. 

OA - 0 bf.be ef.be . bf.be bebe 

DC DC . DC DC 

Die zweite Abtheilung handelt von der Koliäsion der tropfba- 
ren Flüssigkeiten, von der Adhäsion derselben an festen Körpern 
u. von Haarröhrchen. Die Koordinirung der Haarröhrchen mit Kohä- 
sion u. Adhäsion möchten wir wieder nicht billigen, da letztere sich 
aus jenen erklären lassen« Die Ueberschrift Erklärung ist wieder 
bei den meisten Sätzen unpassend* Der erste § zeigt den Zusam- 
menhang festerund flüssiger Körper durch einen Versuch, der 
zugleich auch beweist, dass flüssige Körper unter sich zusammen- 
hängen. Von § 341. an werden nun die hieibei sich ergebenden 
Gesetze erörtert und gezeigt, unter welchen Umständen Gefässe 
.von Flüssigkeiten benetzt werden oder nicht und wenn diese 
jn Gefassen eine konkave oder konvexe Oberfläche bilden. 
Daraus werden § 345. mehrere Erscheinungen erklärt und 
dadurch der Uehergang auf Haarröhrchen gemacht, welche in 
den folgenden §§ nach den Erscheinungen, welche sie darbieten, 
sehr gründlich und klar abgehandelt werden. In § 350. ist die 
Rede von der Ausdehnung fester Körper durch eingedrungene 
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flüssige, wobei des Hygrometers und seiner Anwendung hatte 
gedacht werden können. In § 352. ist die Erscheinung erklärt, 
dass kleine Theile tropfbar - flüssiger Körper, wie hei ihnen die 
innere Anziehungskraft frei wirken kann, die Gestalt einer Ku- 
gel annehmen, wobei der Verf. in einer Anmerkung hätte erwäh- 
nen können , dass auf eben diese Art die Kugelgestalt der Weit- 
korper sich erklären lasse, wenn mau ihren primitiven Zustand 
als flüssig denkt. Den ßeschluss macht das Gesetz, dass Flüs- 
sigkeiten von verschiedenen speeifischen Gewichten , wenn sie 
sich nicht chemisch vermischen , sich in einem Gcfässe nach ih- 
ren Dichtigkeiten horizontal über einander lagern. Druckfehler 
sind : 

S. 801. Z. 3. v. o. lies : darunter statt darüber. 

- 308. - 4. - - - wenn2K<2k oderK<k statt: 

wenn2K>2k oder K>k. ' 
Die dritte Abtheilung erörtert die Lehre vom Gleichgewicht 
zwischen festen und tropfbar - flüssigen Körpern. Taucht der 
feste Körper sich ganz in die Flüssigkeit ein, so leidet er einen 
Druck nach aufwärts, der dem Gewichte der verdrängten Flüs- 
sigkeit entspricht. Er verliert also entweder einen Theil seines 
absoluten Gewichts, oder verliert es ganz, oder verliert noch 
mehr, in welchem Falle der Körper sich nur soweit eintaucht, 
bis die verdrängte Flüssigkeit so viel wiegt, als der ganze 
Körper. Alle diese Gesetze sind klar durchgeführt und durch 
Versuche bestätigt. Das Gesetz § 357. hätte wohl bestimmter 
so ausgedrückt werben sollen : Ein Körper schwimmt , wenn 
entweder sein speeifisches Gewicht kleiner ist als das der Flüs- 
sigkeit , oder wenn sein absolutes Gewicht von dem der verdräng- 
ten Flüssigkeit übertroffen wird. Das letztere kann nämlich 
auch stattfinden, wenn Körper von grösserem speeifischen Ge- 
wichte ausgehöhlt oder mit speeifisch leichtern Körpern ver- 
bunden werden. Die folgenden §§ erörtern die ganze Materie 
sehr zweckmässig und deutlich. Der 364. § ist aber offenbar 
ulfrichtig mit dem Namen Erklärung überschrieben, denn es 
ist darin von einer Aufgabe die Rede. Die folgenden Satze ent- 
halten viele interessante und für das praktische Leben nützliche 
Bestimmungen. Von Druckfehlern haben wir nichts weiter be- 
merkt« 

Die vierte Abtheilung betrachtet die Bewegung des Wassers 
an sich. Sie beginnt mit dem Erfahrungssatze (nicht Erklärung), 
dass ruhig stehendes Wasser in einem Gefasse durch eine kleine 
Oeffnung so abfliesst, dass seine Oberfläche immer horizontal bleibt 
und nur erst nahe bei der Oeffnung eine flache Vertiefung und 
zuletzt einen Trichter bildet, weil dann die Wassertheile nicht 
mehr lothrecht sinken, sondern in krummen Linien der Oeffnung 
zuströmen. Der aus der Oeffnung fliessende Wasserstrahl ver- 
engert sich zuerst und breitet sich dann wieder aus. In § 379. 

X. Jahrb. f. tUU. «. tued. od, Kr it. üibL Bd. XX1U- UßU 4. £8 
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werden ilic Veränderungen bei richtet, welche da* Anbringen 
einer Ansatzröhre verursacht und § 380. der Sali erwiesen, 
dass bei Gelassen mit gleichen Grundflächen aber verschiedenes 
Holirn, wenn sie immer mit Waaser gefüllt erhalten werden, 
die Geschwindigkeiten des ans kleinen und gleichgrossen Oeflnun- 
gen slrömcndcii Wa«crs eich wie die Quadratwurzeln der Was- 
»erhöhen \ erhalten, § aber wird gezeigt, dass die Geschwin- 
digkeit immer so gross ist als die eines durch die Wasserhöhe 
frei fallenden Körpers. In 382 wird die aus einem vollgehaltc- 
uen Gelasse ausströmende Wassermenge in Rücksicht der Zeit 
mit der verglichen, wodurch ohne Zufluss das Gefass sich lee- 
reu würde und §3*3. gezeigt , dass der Wasserstrahl eine Para- 
bel bilde. Bis § 390. folgen Aufgaben in Bezug auf diese Gesetze. 
Der Lehrsatz § 390. liegt beim Verfertigen einer Wasseruhr 
zum Gründl*. Ks wird nämlich gezeigt, dass wenn die Oeff- 
nung im Bodeu ist , die Wasserbällen über derselben sich wie 
die Quadrate der Ausflusszeiteii verhalten. Wenu (§ 391) Was- 
ser iu langen Höhren sich bewegt, so wird seine Geschwindigkeit, 
durch die Ueibuug an den Wänden vermindert. Daran schliefen 
sich 393 Betrachtungen über das Strömen des Wassers in Kanälen, 
§ 39«'). erklärt die oscillireude Bewegung in communicirendeu 
Köhren, wenn das Wasser iu dein einen Schenkel niedergedrückt 
und der Druck dann w ieder gehoben wird. Zuletzt wird von der Wel- 
lenbewegung gehandelt. Druckfehler sind uns nicht vorgekommen. 

Die fünfte Abiheilun« handelt von der Bewegung des Was- 
sers gegen feste Körper und umgekehrt In § 399 wird der Wi- 
derstand erörtert, welchen ein Körper erleidet, der sich im Was- 
ser oder einer andern tropfbaren Flüssigkeit bewegt. Strömt 
(§ 400) Wasser gegen eine ruhende Ebene, die entweder klei- 
ner (nicht grösser) oder eben so gross als der Querschnitt des 
Wassers ist , so ist der Widerstand so gross als das Gewicht ei- 
ner Wassersäule, welche die Ebene zur Grundfläche und die der 
Geschwindigkeit entsprechende Fallhöhe zur Höhe hat. Das- 
selbe, wenn die Ebene sich gegen das Wasser bewegt. Ist aber 
§ 401. die Ebene grösser als der Querschnitt des gegen sie strö- 
meuden Wassers, so ist der Druck gegen dieselbe gleich dem 
Gewicht einer Wassersaule, welche den kleinsten Querschnitt 
des Wassers zur Grundfläche und die doppelte der der Geschwin- 
digkeit des Wassers zugehörigen freien Fallhöhe znr Höhe hat; 
§403. aber wird gezeigt, dass der Druck eines Wasserstroms 
auf eine ihm senkrecht entgegenstehende Ebene dem Quadrate 
der Geschwindigkeit proportioniert sei. Aua diesen Sitzen werden 
nun bis § 409. mehrere Aufgaben hergeleitet, und § 4X0 noch 
ein Lehrsatz über die Bewegangeines Körpers hinzugefügt, der 
schief gegen die Wasserfläche stösst. Wir haben dieses ganze 
achte Kapitel deutlich und jedem Leser verständlich abgehandelt 
gefunden. Ucber Manches findet man noch, gründlichere Beleh- 
rung u, Vieths Lehrb. der phjs. angewandten Math., weil hier 

i 

Digitized by Google 



Götz; Lehrbnch der Physik. 435 

die Differentialrechnung mit zu Hülfe gezogen werden konnte. 
Was unser Verf. ohne dieselbe geleistet hat, hat aber unser n 
lollkommnen Beifall. Die Satze § 4G0 und 401 sollten wieder 
nicht Erklärungen , sondern Erfahrungssatze überschrieben sein. 
Von Druckfehlern bemerken wir noch : 

S. 347. Z. 2. v, u. lies: kleiner statt grosser 

- -349. - 1* v. o. - im zweiten st im ersten 

3. v. o. - im ersten st. im zweiten 

- 3. v. o. - i/7i zweiten Falle st. im ersten Falle 

- 4. v. o. - im ersten st. im zweiten 

- 13. v. o. - im zweiten st. im ersten 

- 14. v. o. - im ersten st im zweiten, 

- 16. v. o. - im zweiten st. im ersten 

- - - 17. v. o. - im ersten st im zweiten 

- 350. - 20. v. o. - C.Sin. «st.C.Sin. a 

Das neunte Kapitel handelt von den ausdehnsamen {expan* 
siven) Flüssigkeiten und zwar die erste Abtheilung von einigen 
wichtigen Eigenschaften derselben, besonders der atmosphäri- 
schen Luft. Nach der in § 411 u. s. w. gegebenen Erklärung 
von der atmosphärischen Luft und nach Erörterung der dabei 
vorkommenden näheren Bestimmungen, wird § 415 nochmals 
wiederholt , dass der Erfahrung zufolge kein Zusammenhang der 
Theile bei der Luft statt finde. M ir haben schon oben unsere 
Bemerkungen dagegen gemacht und fügen hier nur noch hinzu, 
dass der angegebene Grund, weil die Luft ein immerwährendes 
Bestreben äussere , sich weiter auszudehnen , die Behauptung 
noch nicht beweise , sondern bloss zu erkennen gebe , dass die 
Ausdehnungskraft derselben grösser sei als die Anziehungskraft. 
Nachdem § 416 die Elasticität der Luft empirisch erwiesen und 
417 ein Gesetz über das Vcrhältniss der zusammendrückenden 
Kraft zur Expansivkraft der Luft aufgestellt ist, werden daraus 
die Erscheinungen der Taucherglocke, des Hcronsballes , des 
Hcronsbrunnens und des Cartesianischen Teufels richtig und 
vollkommen deutlich erklart. Dann folgt § 422 die Beschreibung 
der Compressionspumpe und 423 die Bestimmung der durch die- 
selbe bewirkten Zusammendrtickung; in den folgenden §§ aber 
werden mehrere Vorrichtungen , z. B. die Windbiichsc, daraus 
erklärt. In § 426 wird die Hahn- Luftpumpe und 429 die Ven- 
til -Luftpumpe beschrieben und beider Anwendung, auch zum 
, Verdichten der Luft, gezeigt. In § 432 wird gelehrt, wie man 
den Grad der Verdiinnung finden könne und § 433 handelt von 
den verschiedenen Versuchen mit der Luftpumpe. In § 434 und 
435 wird von dem Einflüsse der Wärme auf die Elasticität der 
Luft gesprochen und in § 436 gezeigt, wie man das Gewicht der 
Luft linden könne, § 437 und 438 aberhandeln von der Elasti- 
cität der verschiedenen Luftschichten. Es folgen nun his zu 
Ende der Abtheilung mehrere Aufgaben. 

2^ 
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Die zweite Abt Heilung handelt tob der Bestimmung de« 
Luftdruckes von der Grösse desselben über einer bestimmten 
Fläche , von seinem Verhältnisse zum Drucke des Wassers und 
Quecksilber« , von Erklärung mehrerer Erscheinungen, die vom 
Luit drucke herrühren. Von § 452 bis 4.">f> wird das Barometer 
erklärt und 4.~it> das Msriottische Gesetz angeführt und erörtert; 
§ 4.77 folgt die Krklärnng der hydraulischen Luftpumpe, dann 
Aufsahen über die Bestimmung der Verdünnung oder Verdich- 
tung der Luft vermittelst des Barometers und von § 462 bis zs 
Ende beschüft igt sich der Verf. mit deu II nlienracssungen durch 
das Itarometer. Die ganze Durchführung ist zweckmässig. ' Wenn 
in der Anmerkung zu § 4">0 das Saugen für das Emporsteigen 
einer tropfbaren Flüssigkeit, über welcher die Luft verdünnt 
worden, erklärt wird, so dünkt uns dies unrichtig. Sangen ist 
%ielmehr die Operation der Luftverdünnung selbst und das Em- 
porsteigen nur die Folge davon« Druckfehler siud: 
S.'VJl.Z. 14. v.u. lies: catibriren statt calibireu. 

- 391). - 0. v. o. - liegt st. liegen. 

- 400. - 7. v.u. - H Fuss, Fuss u.s.w. » 

statt n Fuss (- VFiiss u. s. w. 

Die dritte Abtheilung ist überschrieben: Von der Dichtig- 
keit der Luft und den Luftballon. Der erste Theil der Ueber- 
schrift konnte wegfallen , da eigentlich nur von den letztern ge- 
handelt wird, von der Dichtigkeit aber nur iu Beziehung auf die 
Luftbälle die Rede ist. Wenn feine Stattlichen deswegen in der 
Luft schwimmen, weil sie den Widerstand derselben nicht über- 
winden können, so dünkt uns, dieser Widerstand sei eben die 
Folge des, obgleich schwachen, Zusammenhangs der Ltifttheil- 
clien. • Die Bewegung der Luft allein würde dieses Niedersinken 
nicht hindern, da es vielmehr den Zusammenhang schwächt. 
§ 406 ist das Manometer erklärt , womit die Dichtigkeit der Luft 
gemessen wird. Es hätte können bemerkt werden, dass man 
an dem Instrumente einen in Grade gctheilten Bogen anzubringen 
pflegt, um die Grosse des Ausschlags genauer zu bestimmen, und 
dass um die Veränderung der Dichtigkeit der Luft zu erfahren, 
das Gewicht der Luft zur Zeit der Verfertigung des Manometers 
bekannt sein muss. Wenn z. B. zu dieser Zeit das Gewicht der Luft, 
die den Raum der grossen Kugel einnimmt, = 700 Gran gewesen 
wäre und das Gegengewicht gäbe jetzt einen Ausschlag von 7 
Gran, so wäre jetzt das Gewicht der Luft im Räume der gros- 
sen Ku|el = 707 Gran und der Unterschied der Dichtigkeit 

=+^g= 0,01 von der anfänglichen Dichtigkeit. GSbe aber die 
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Kugel einen solchen Ausschlag, so wäre die Luft um so viel dün- 
ner geworden, also der Unterschied der Dichtigkeiten = — 0,01. 
In den folgenden §§ ist nun von den Luftbillen die Rede. Druck- 
fehler: 

S. 403. Z. 3. v. u. lies niederwärts statt aufwärts. 

Bei der vierten Abtheilung ^ welche von Saug- und Druck- 
werken und dem gewöhnlichen Heber handelt, finden wir nichts 
zti bemerken. Das Ganze ist gut durchgeführt. 

Die fünfte Abt Heilung handelt von der Bewegung der Luft 
an sich. Zuerst der Erfahrungssatz, dass in der Atmosphäre 
i immer Bewegung statt linde , und zwar Tornehmlich durch Ein- 
wirkung der Warme > welche die Elasticität vermehrt. Durch 
dargebotene Oeffnungcn strömt die Luft aus einem Gefässe nach 
allen möglichen Bichtungen aus, wenn die äussere weniger ela- 
stisch ist und die zurückbleibende breitet sich im Gefasse gleich- 
förmig aus, wenn es nicht sehr hoch ist. Das Ausströmen heisst 
Blasen und eine dahin abzweckende Vorrichtung ein Gebläse. Die 
einzelnen Arten desselben werden fast zu kurz erläutert. Befindet 
sich in der Oeffnung ein Ansatzrohr, so hat dessen Länge einen 
Einfluss auf die Menge der ausströmenden Luft. Auch in einem 
bedeutend langen Rohre wird die ganze Luft in Bewegung ge- 
setzt. Hierbei hätte der dem Anschein nach das entgegengesetzte 
Hesnltat gebende Versuch des Engländers Wilk in son erwähnt wer- 
den sollen. Dann zeigen Lehrsätze, dass, wenn eingeschlossne 
Luftmasscn sich in einem grössern abgeschlossnen Raum aus- 
dehnen , die Aenderungen der einzelnen Lufträume sich wie die 
ganzen Räume, und dass die Druckkräfte, welche die Luft zum 
Ausströmen nöthigen, bei einerlei Zeit sich wie. die Quadrate der 
ausgetriebenen Luftmassen, diese also wie die Quadratwurzeln 
der Kräfte verhalten. Interessant wäre noch die Aufgabe gewe- 
sen : zu finden , wie sich die Dichtigkeit der Luft in einem Ge- 
fasse ändert , indem sie ausströmt , und die Zeit zu bestimmen, 
in der eine gegebene Menge Luft aus einem sehr grossen Ge- 
fasse durch eine sehr kleine Oeffnung in einen luftleeren Raum 
ausfliegst, wobei sich das Resultat ergiebt, dass das Gefäss nie- 
mals völlig luftleer werden kann. 

Die sechste Abtheitung beschäftigt sich mit der Bewegung 
der Luft gegen feste Körper und mit der Bewegung der letztem 
gegen die erstere. Jeder in der Luft bewegte Körper setzt auch 
die Luft in Bewegung und erleidet so einen immerwährenden 
Verlust au seiner Geschwindigkeit, der desto grösser wird , je 
geringer sein specifisches Gewicht ist. , Wird der Widerstand der 
Luft gehoben, so zeigen sich oft auffallende Wirkungen, wie 
z. B. heim Wasserhammer. Ueber die Grosse des Widerstandes 
der Luft gegen eine sich senkrecht bewegende , oder die Grösse 
der Wirkung eines Ltiftstroms auf eine senkrechte ruhende Ebene 
werden ähuliche Brfahrungssätze aufgestellt, wie bei tropfbar- 
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flüssigen Körpern, nur data bei der Lad die Resultate noch 
immer «ehr unbestimmt find. Es folgen darüber 2 Aufsahen. 
Dann int die Hede vom schiefen Drucke eines Luftstroms gegen 
eine feste Kbene, z. B. gegen Windmühlenflügel, wobei eine 
genauere Erörterung zweckmässig gewesen wäre. Auch halte 
der Druck des Winde« gegen die Schiflssegel nicht uiicrwähut 
bleiheu sollen. Dagegen wird die Bewegung der Ventilatoren 
und l'apierd rächen kurz erklärt, so wie die Verminderung de* 
\\ iderstamles der Luft durch die scharfen Kanten , die man dem 
durch sie hin bewegteu Körper giebt. In § 495 wird gezeigt, 
das*, wenu der Widerstand der Luft dem Gewichte de* fallen- 
dem Körpers gleich wird, dieser in gleich diciiten Luftschichten 
gleichförmig herabfallt. Darauf beruhet unter andern der Fall* 
schirm. Stellt man eine Flache aehief gejren die Richtung der 
Schwere, so bewegt sie sich in ruhiger Luft sehnig vorwärts 
und zuletzt fast horizontal. Daher die Wirkung des Flugkahns. 
Zuletzt noch einige Sätze über das Flieden, der Thiere, der Ita- 
keten und den Anemometer oder Windmesser. Auch dieses 
ganze Kapitel ist gut abgehandelt. 

Das zehnte Kapitel enthält die Lehre vom Schalle. 

Die erste slbtktüutig betrachtet die Entstehung und Fort- 
pflanzung des Schalles. Zuerst wird die Aehnlichkeit der Schwia- 
guugsbewegutig mit der Oscillution des Pendels gezeigt, dann 
folgt die Eiuthcilung der Schwingungen und die Entstehung der 
Schwiugun^sknoten. Schnelle Schwingungen macheu einen Ein- 
druck auf das Gehör, weicher Schall heisst. Erklärung der Bo» 
jgrifle: Geräusch, Klang * Ton» Melodie, Accord, Harmonie. 
In § 509 folgt die Eintheilung der schallenden Körper, 510 die 
verschiedeneu Artcu der Schalierregitng und von § 511 bia 523 
wird von der Fortpflanzung dca Schallea und der Geschwindig- 
keit desselben umständlich gehandelt. In § 524 wird das Gehör- 
organ beschrieben und § 525 kurz angegeben , wie die Schall* 
einpfitidtiug im Ohre entstehen möge, wobei freilich hatte be- 
merkt werden sollen, daas wir im Grunde davon noch wenig 

Die zweite Abtheüun« handelt von der Zuriickwerfung des 
Schalles, dem Sprach - und Hörrohr u. s. w. und vom Echo. 
Wenn die Schwingungen der Luft auf einen featen Körper treffe«, 
so werden sie wenigstens zum Tiieii von demselben zurückge- 
worfen und dieser reflektirte Schall breitet sich dann aufs neue 
in Schallwellen und Schallstrahleu aus. In langen cyliudrischeu 
Köhren wird so der Schall iu fast unverminderter Starke fortge- 
pflanzt, weil das Verbreiten der Schallwellen nach aussen ge- 
hindert wird. Hierauf beruhet nun auch die Wirkung des Sprach- 
rohr* und des Hörrohrs. Ob bei dem Sprachgewölbe nicht doch 
auch der Umstand mitwirke, dass die an die elliptische Krüm- 
mung % Ott- dem einen Brennpunkte a is, anprallenden Schalls trauien 
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nach dem Gesetze ftir die Reflexion elastischer Körper vorzüg- 
lich nach dem andern Brennpunkte hingelcitct werden, wollen 
wir unentschieden lassen. Bei dem Echo (§ ;VJ3) mochte aber 
doch das Reflex ionsgesetz auch mit wirksam sein. Auch kehrt 
der Schall nicht bloss zum Orte seines Ursprungs zurück, deiiu 
fluch entfernt davon wird ausser dem ursprünglichen Schall dns 
ticho vernommen. Inzwischen ist die Theorie weder des Sprach- 
rohrs uoch das Echo schon so vollständig und allgemein befriedi- 
gend durchgeführt , dass wir mit dem Verf. über seine Vorst el- 
iungsart weiter nicht rechten wollen. 

Die dritte Abtheilung handelt von den Tönen. Zuerst vom 
Monochord. Nach §538 will der Verf. in diesem Abschnitte bloss 
die transversalen, im folgenden die longituriinalen Schwiitgnngoti 
betrachten. Es folgen nun die bekannten Gesetze über die 
Schwingungszahlen und die Höhen der Töne. Das Ganze ist 
sehr brav und gründlich ausgearbeitet ; eine vollständigere Darle- 
gung des Inhalts aber würde zu viel Raum wegnehmen. 

Die vierte Abtheilung handelt vornehmlich vonLongitudinal- 
schwingungen , die entweder allein oder in Verbindung mit 
Transversa Uchv* ingungen vorkommen , welches letztere bei ela- 
stischen Stäben der Fall ist. Nach den Stäben werden die 
Schwingungen der Membrane, Scheiben (hierbei von den Klang- 
figtiron), glockenförmigen Körper und die Wirkung der Reso- 
nanz betrachtet. 

Die fünfte Abtheilung handelt von den hörbaren Schwingun- 
gen der Luft. Die Begriffe von Explosion und Implosion wer- 
den erklärt. Wenn die fortdauernden Strömungen der Luft hör- 
bare Schwingungen erregen , so kann dies entweder ohne oder 
tinter Mitwirkung einer Membrane geschehen. Diese beiden 
llnuptfälle werden in den folgenden §§ sehr befriedigend ent- 
wickelt und dann von Blasinstrumenten umständlich gehandelt; 
den Beschluss aber macht die Betrachtung über die menschliche 
Stimme. Als Anhang ist diesem ersten Theile noch ein Verzcich- 
niss von den am meisten vorkommenden Längen-, Flächen- und 
Körpermassen , von den verschiedenen Gewichten und von der 
speeifischen Schwere vieler fester, flüssiger und ausdehnsamer 
Körper beigefügt worden. * 

Sollen wir nun ein allgemeines unparteiisches Urtheil über 
das gegenwärtige Werk fällen , so können wir ohne Bedenken er- 
klären, dass es, der einzelnen beigebrachten Rügen ungeachtet, 
zu den bessern Bearbeitungen der Physik gehört und ein sehr 
gutes Zeuguiss von dem Fleissc des Verf. und seinem Streben, 
etwas für seinen Zweck Brauchbares zu liefern, in den Augen 
jedes unbefangenen Bcurthcilcrs ablegt. Fast durchgängig 
herrscht Klarheit der Begriffe und Deutlichkeit der Darstellung; 
nur grössere Kürze konnte öfters empfohlen werden, besonders 
bei den mathematisch cii Beweisen in den ersten 7 Kapiteln. Da- 
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durch , *o wie durch Wcglassung manches Details , was mehr in 
die Mechanik gehören und daselbst eine noch gründlichere und 
vollständigere AuseinanderseUnng Onden würde, wurde der 
Verf. viel Raum gewonnen haben, den er in der empirischen 
Physik noch zur Aufnahme manches interessanten Stoftes be« 

doch das Werk dadurch bedeirteud kleiner und so zur Grundle- 
gung beim Schulunterricht geschickter. Etwas Neues, die Wis- 
senschaft weiter Förderndes haben wir allerdings nicht iu dem- 
selben gefunden , aber dies lag auch nicht in der Absicht des 
Verfassers, Sein Ziel war vielmehr das Vorhandene jedem ver- 
ständlich und klar su machen Bei einer neuen Ausgabe hoffen 
wir auch , dass er das , was wir über bessern systematischen Zu- 
sammenhang hie und da, vornehmlich in der Einleitung., bemerkt 
haben, beherzigen werde. Unstreitig hat der Verf. sein Werk 
für Schüler der hohem Klassen in Gymnasien und der Uoiversi- 
tateii bestimmt. Diese werden es als Handbuch zum Selbstsfif- 
diura recht gut gebrauchen können, selbst dsun, wenn sie nur 
geringe mathematische Vorkenntnisse haben. Aber auch jeder 
andere , der eine grundliche Kenntnis* der Natur sich zu eigen 
machen möchte (und darnacli sollte eigentlich jeder Mensch stre- 
ben), also vornehmlich der Schulmann, der Prediger, der gebil- 
detere Thell des Biirgcrstandcs überhaupt , besonders alle die, 
deren Gewerbe schon Kenntniss der Natur noth wendig macht, 
wenn es nicht bloss mechauiscli betrieben werden soll , wird in 
demselben eine vollkommen zureichende und vollständige Beleh- 
rung Qnden. Wir seheu dem 2. Tbeile dieses Lehrbuchs mit 
Vergnügen entgegen , der die interessanten und durch die zahl- 
reichen neuern Entdeckungen so wichtig und reichhaltig gewor- 
denen Lehren über Licht,, Warme, filektricität, magnetische 
Kraft u. s. w. enthalten wird. Des Stoffes ist hier so viel, dass* 
der Verf. noch scharfer sein Augenmerk darauf richten rauss, wie 
er das Interessanteste, Fruchtbringendste und Brauchbarste aus- 
wähle , wenn dieser 2. Thcil nicht noch starker als der 1. werden 
soll. Möge derselbe noch recht lange thätig für die Wissen- 
schaften und für ihre Verbreitung durch Schulunterricht wirksam 
bleiben! Nur durch fortgehende Bildung des Geistes kaüu die 
Vernunft immer mehr gehoben, die Sinnlichkeit gezügelt, Mo- 
ralität befördert und das Leben verschönert werden. 

Druck und Papier sind ausgezeichnet gut und der Stich der 
Zeichnungen zu loben. Das Werk verdient diese äussere em- 
pfehlende Ausstattung. 

Vr. R. 
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Gallus oder römische Scetieh aus der Zeit Au- 
gustes. Zur Erläuterung der wesentlichsten Gegenstände aus 
dem häuslichen Leben der Römer. Von IVilh. Adolph Becker, 
Professor an der Universität Leipzig. Zwei Theile mit fünf Kupfer- 
tafeln. Leipzig, Friedr, Fleischer, 1838. Will. n.33ti. S. uml 
Th. 2. mit 311 S. gr. 8. (3 Tlilr. 18 gr. Exemplare mit sehr sau- 
ber colorirten Tafeln: 4 Thlr. 18 gr.) . 

, i 

Es kann keinem Freunde der römischen Literatur entgangen * 
sein , dass das Missgeschick , welches seit dreissig Jahren und 
vielleicht noch langer über einzelnen Theilen desselben gewaltet 
und eine allseitigere Ausbildung und Betreibung verhindert hat, 
ganz besonders auch die sogenannten Antiquitäten oder Alles was 
sich auf Staatscinrichtungen , Cultus und Haus bezog, betroffen 
hat. Denn während Bocckh, Ottfr. Müller, Meier, Schümann, 
C. Fr. Hermann, Wachsmuth, Hcffter, Fr. Jacobs, Tittmann 
und andre in grössern Schriften , sowie eine bedeutende Anzahl 
jüngerer Gelehrten in Monographien und Programmen die ver- 
schiedenen Theile des griechischen, öffentlichen, religiösen und 
Privatlebens eifrig durchforscht und aufgeklärt haben, befindet 
man sich in Bezug auf Rom oft genug in der Verlegenheit auf die 
Schriften von Ferrarius, Pignorius, Mercurhiiis, Ciaconius, 
Kirchmann und andern zurückgehen zu müssen, die wohl man- 
ches gute Material , aber doch meistens in sehr ungeniessbarer 
Weise enthalten. Der grosse Scharfsinn und die staunenswürdige 
Gelehrsamkeiteines Lipsiu*, Casaubonus und Salmasius wird ia 
solchen Compilationen nur zu oft vermisst. Unter den römischen 
Antiquitäten sind in dem jetzigen Jahrhundert unstreitig die 
Rechtsalterthümer am Besten und Vollständigsten behandelt wor- 
den und es ist Htigo's und Savlgny's unsterbliches Verdienst, 
«lass ihre * Forschungen in grossem und kleinern Schriften so 
reiche Fruchte getragen haben , deren neueste in Klcnze's und 
Walter's römischen Uechtsgeschichten auch die Philologen, welche 
nicht so glücklich gewesen sind Zuhörer jener Männer zu sein, 
nicht vom Antheil an jenen grossartigen Resultaten ausschliefen. 
Denn eine Gemeinschaft zwischen Juristen und Philologen haben 
die bedeutendsten Rcchtslehfer älterer und neuerer Zeit stets für 
sehr crspricsslich erachtet *) und man tnusste sich daher um so 
mehr wundern , wie der Hofrath von Madai in Dorpat des wa- 
ckern Rein verdienstliche Darstellung des römischen Privatrechtes 



*) An Cnjaeius und andrer eleganten Civi listen des sechzehnten 
Jahrhunderts Beispiel wollen wir jeUt nicht erinnern und verweben 
mir auf v. Schröter im 7/ctme* XXIV. 2. & 282—284., Schräder in 
der kritischen Zeitschrift für Rechtswhscnsch. 1827. ///. 2. 8, 802 und 
Kktiztfs Vorrede zur Geschichte des römischen Hechts S. XXV. 
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so vornehm wegwerfend beurthcilcn, ja ihn gar eines Plagiats 
beschuldigen konnte, waaer jedoch, hinterher gleich gelbst au- 
rückznnchmcn genöthigt war. Aber mit Ans nähme des jtiridi- 
achen Theil« ist noch gar Vielca für die römischen Antiquitäten 
Bit thtin und ein Handbuch der Staate- und Privat- All er (Immer 
— nach Art der Henna im' sehen oder Schömnnn achen Handbücher 
für die Altcrthumcr Griechenlands — bleibt noch immer et«» 
sehr Wünschenswert lies, da doch Nleuport, Adam und Gilsas 
nur In sehr wenigen Fällen gebraucht werden können. 

Wir enthalten uns indess jcUt weiter über diese Mangel und 
Wunsche zu sprechen, weil uns die Atifzihlting der hierhin 
dernd einwirkenden Erscheinungen in uuserm dermal igen litera- 
rischen Leben zu weit fuhren wurde, zweitens aber weil uns ia 
dem gegenwärtig vorliegenden Buche eine ganz besondere Veran- 
lassung gegeben ist, uns e theilnehmende Freude an den Tag za 
legen, dass durch dasselbe einem bedeutenden Theilc der Nicht- 
achtung, In welcher die römischen Alterthiimer sich befanden, 
abgeholfen ist. Denn das Buch des Hrn. Prof. Becker vereinigt 
in sich viele Vorzüge. Es zeigt überall die gründlichste Gelehr- 
samkeit und giösslc Belesenheit in den römischen Schriftstellern, 
vorzugsweise im Plauttia, Martialis, Horatios, Vitrttvius, Sc- 
ncca, Juvenalis und deu Elcgikcrn, es ist mit Umsicht, Kritik 
und eigner Forschung ausgearbeitet und hat doch trotz dieser 
soliden philologischen Ausstattung nichts Abschreckendes in Form 
und Sprache für Solche, die nur die Ergebnisse der Forschungen 
oder eine belehrende Unterhaltung lieben, ohne den ganzen Weg 
eines mit Muhe und Anstrengung arbeitenden Gelehrten mit dem- 
selben zunickgelegt zu haben, es zeigt endlich auf das Deutlich- 
ste den Wunsch seines Verf.s, dem Irrthum zu begegnen , als ob 
das antike Leben ein von dem unsrigen ganz verschiedenes ge- 
wesen wäre uud verschmäht daher nicht Parallelen mit gegeo- 
m artigen Zuständen 4 '). Daaa wir aber solche Parallelen für sehr 
nützlich erachten , haben wir an mehrern Stellen unsrer Charak- 
teristik Lucia n*$ ausführlicher gezeigt. Ferner erachten wir die 
Abfassung dieser Schrift in deutscher Sprache für sehr erspriess- 
lich zur Verbreitung derselben unter gebildeten Dilettauteu. Es 
verdient Anerkennung, dass ein Mann von so g Hin d liehen philo- 
logischen Kenntnissen, wie der Verf. ist, sich hierin den Forde- 
rungen der Zeit anbequemt tuid lieber die eigentliche Sprache 
der Gelehrten verschmäht hat, um dafür um so nützlicher für 
die Erkenn tnhs des römischen Privatlebens auch iu solchen Krei- 
sen zu wirken, die sonst gegen das Alterthum gleichgültig oder 
Ulm wobl gar abhold sind* „Viele meiner Schilderungen, sagt 



•) Mao sehe z, B. Tb. I. S. 68. 149. 201. 244. 269. Tb. II. S. 
155. 117. 
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der Verf. (IL 177.), würden fn lateinischer Sprache eher Ausführ- 
bar gewesen sein: durch die moderne hingegen erhalt auch die 
treueste Copie antiker Scenen, zumal wenn sie dem gemeinen 
Leben entnommen sind, einen modernen Anstrich, der auf den 
Kenner des Altert hums nur einen widrigen Kindruck machen 
kann. 4 ' Uud doch ist die Erscheinung solcher Werke, wie das 
vorliegende ist, etwas sehr Wüuschcnswerthes. Denn wenn 
auch jene überraiithige Classc junger Schriftsteller, denen es 
untersagt ist hinfort ihre politischen Kanncgiessereieu umllleform- 
plaue drucken zu lassen, ihren Unmiith dafür an der Philologie 
und andern wissenschaftlichen Zustanden , die sie zu würdigen 
ganz und gar nicht im Stande ist , ausgelassen hat und noch län- 
ger auslassen wird *) , so giebt es doch dagegen noch gemig der 
Gebildeten, die gern an der Literatur der alten Welt Antheil 
nehmen, denen aber der Geschmack für dieselbe durch einen pe- 
dantischen Jugend Unterricht oder durch andre Umstände verdor- 
. heu ist. Für solche zu arbeiten und aus dieser Zahl der edlern 
und bessern Gemüther, wie sich Fr. v. Räumer**) schon aus- 
gedrückt hat, eine unsterbliche Gemeinde um die grossen Gci- 

< ster des Alterthnms zu bilden, darf kein Philolog unsrer Zeit 
Tür ein unrühmliches Geschäft erachten. „ Wir können , sagt der 
Bischof Tegner***)) nicht einen Daumenbreit ron tinsern klei- 
nen und in Wahrheit theoer erkauften Eroberungen auf dem Ge- 
biete der elastischen Vorzeit ablassen, wohl aber sollte es uns 
Freude machen, wenn wir sie auch auf den Umfang der Gegen- 

t wart erweitern könnten ; denn die Erinnerung wohnt in der Vor- 

, zeit, aber die Theilnahme in der Gegenwart. 44 

Hr. Becker stellt es selbst nicht in Abrede, was auch jedem 
aufmerksamen Leser sofort gegenwärtig sein nmss , dass tiotli- 
g*r*a Sabina auf die Anordnung und Einthellung seines Buches 
I£influss gehabt habe. lief, findet diess nur lobenswertli, da die 
genannte Schrift fast die einzige ist, die wenigstens über einen 
Theil des römischen Lebens wirkliche Untersuchungen anstellt-}-). 
„Die umfassende Gelehrsamkeit (diess sind Hrn. Becker* 8 Worte 
auf S. VIL der Vorrede) dieses trotz aller Fehler mit Recht hoch- 
berühmten Archäologen wusste auch minder wichtigen Theilcn 
der Altcrthumskuude eine interessante Seite abzugewinnen und 



*) Wie etwa fJeinr. Tsittbe in den Modernen Charakteristiken //. 
44 — 55. und S. 205 — 212 nnd noch utig<*«<:hickter H 4 Marggraf in 
Jiüchners deutschem Tatcheubuch /. 1837. S. 17». 

") Im Vorworte zu »ehier Uebettetzung der Demoithenfccheir 
Rede* von der Krone. 

Sechi Schulreden (1833) S. 32. 

f) Man vergt. die Urtlieile in Höttigcr'$ ron feinem Sohne ge- 
ichricbenca Biographie S. 45 f. 
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an deren Betrachtung maniiiffsltif e Belehrung zu knüpfen und §o 
t s i auch Beine Sabina bei aller Tändelei , mit der viele «ehr ge- 
ringfügige Dinge behandelt sind , und bei zahlreichen Beispielen 
\ oh Flüchtigkeit und Mangel an Kritik einer der wichtigsten Bei- 
trage für die Kenn tu ins den römischen Leben» geworden. " Wir 
freuen una diese» Urtheils und der achtunga vollen Anerkennung 
Baldigere selbst da, wo unser Verf. genöthigt ist, ihn xu be- 
streiten *), grade jetzt um so mehr, weil Böttiger s grosse Ver- 
dienste uuter uns gern verkleinert werden and sein ganzes Leben 
deu unbilligsten Bcurtheilungen Preis gegeben worden ist. Man 
gestatte uns, da aich die Gelegenheit bietet, hierbei etwas in 
verweilen , um wo möglich auch unsrerseits der ungerechten Be- 
h rih ei hing su begegnen, welche Botliger'e kleine Schriften, die 
Hr. SiUig mit nicht genug zu rühmender Sorgfalt und Sachkennt- 
nlss heransgiebt, in einer nnsrer besten Zeitschriften **) neuer- 
dings erfahren haben. Ks ist doch gewiss nicht billig, wenn man 
%or einem grösaera Publikum, dss meistens nur nach dem Scheine 
urtheilt und das Nachtheiiige immer lieber glaubt als das Vor- 
t liedhafte, bloa jener literarischen Streitigkeiten und Klatsche- 
reien gedenkt, welche dem Weimarischen Leben in der glän- 
zendsten Epoche unsrer vaterländischen Literatur grade nicht zur 
Khre gereichten. Hier darf Böttiger nicht allein bloss gestellt 
werden. Denn es ist ja jetzt aus Briefen und Denkwürdigkeiten 
hinlänglich bekannt , das* Wiclaud tiumuthig war über den ver- 
lornen Kiufltiss, dass Herder In Aerger und Empfindlichkeit sei- 
ner Wurde oft vergessen konnte, dass die Gebrüder Schlegel sich 
nur im Kriegszustande gefielen und dass Goethe von angenbliek- 
lichcn Verstimmungen nicht frei gewesen ist, wobei wir manche 
Nebenpersonen und gewisse Zuträgereien und Hofintrigucn gar 
nicht erwählten wollen. Dass Böttiger, dessen Gelehrsamkeit 
und guten Willen Alte brauchten und nicht selten missbrauchten, 
den Goethe unter andern sowohl zur Durchsicht lateinisch ge- 
schriebener Aufsätze als zur Festsetzung von Honorar-Bedingungen 
benutzte***), bis endlich die Kritik des Schleffel'scheu Ion'-) 



•) So I. 55. wegen der Annahme einer Janitrix im Vorzimmer der 
Hausfrau, 1. 41., über da« Verbilliegen der Gemächer durch Teppiche, 
S. 47. über die falsche- Deutung einer Properzischen Stelle , S. M 
über die Früchte au« gefärbtem Wachs, ferner IL 89. über die unrich- 
tige Erklärung der sobucula und de* intuaiuin , S. 201. über die Wach»- 
fackeln der Alten u. a. O. 

-) Blätter für literar. Unterh. 1838. Nr. 192. 193. 

— ) C. IV. UölUger in den Literat. Zustand, und Zeitgenosse* Tk 
11. S. 142. 145. 

+) Sie steht in Uöltiger's kleinem Schriften iL 337 - 346. rergl. 
KncbeVs UMrmr. 2Vasü«Sl II. 328. und Böttigcis Leben S. 51. 
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das gute Vernehmen in Weimar unterbrach , das» Böttiger — 
sagen wir — unter solchen Umstanden anstossen und ohne seinen 
Willen Manchen beleidigen musste, war die nothwcndige Folge 
der Verhältnisse, die mit Ausnahme der Freundschaft zwischen 
Schüler und Goethe auch unter den übrigen Gelehrten und Dich- 
tern fast unausgesetzt Reibungen und Anfeindungen herbeiführ- 
ten. Ueberdiess ist diese Zeit ja auch nur ein kleiner TheÜ 
seines Lebens und wer als trefflicher Gelehrter, als tüchtiger 
Alterthumsforscher; als verdienter Schulmann und als Vorsteher 
dreier Gelehrtenschulen , als ein für Leben und Kunst sinnvoll 
angeregter , wohlgemuther , ernst heiterer , gefälliger, braver 
Mann von seiner Familie, seinen Schülern und Freunden geliebt 
wird, durch Redlichkeit und Wohlwollen allgemeine Achtung 
verdient uud dessen Seele keinen Hass , keine Bitterkeit genährt 
hat *) , — einem solchen Manne sollten einzelne Schwächen und 
Fehler nicht so hoch angerechnet oder er wohl gar als ein Ver- 
derber unsrer Literatur dargestellt werden. Wer so urtheilt, der 
zeigt, dass er Böttigers Wirksamkeit in einem langen Leben 
nur dem kleinsten Theile nach kennt, seine Verdienste um eine 
gründliche und geschmackvolle Behandlung des Alterthums (man 
denke ausser der Sabina nur an die Weimarischen Programme) 
durchaus nicht zu schätzen versteht und die Geschicklichkeit, 
mit welcher er seine ausserordentliche Gelehrsamkeit für das Le- 
ben zugänglich zu machen wusste , zu erwägen sich nicht die 
Mühe genommen hat. Uebrigens ist es zu beklagen, dass die 
von Böttiger s Sohne aus des Vaters Papieren veröffentlichten Li- 
terarischen Zustände und Zeitgenossen 4ür den Augenblick dem 
Andenken des Vaters nachtheil i> gewesen sind und zn mehr als 
einem unbilligen ürtheil Veranlassung gegeben haben. Wir sind 
gar nicht der Ansicht als sollten nicht auch Fehler und Mensch- 
lichkeiten ausgezeichneter Zeitgenossen in Wahrheit und Evidenz 
bekannt gemacht werden oder als ob nur ein in absichtliches Dun- 
kel gehüllter Name sich Verehrung und Liebe gewinnen könnte, 
wir meinen vielmehr, wie Ranke bei einer ähnlichen Veranlas- 
sung bemerkt hat**), dass eine lebendige und wohlmeinende In- 
dividualität selbst mit ihren Fehlern die Bewunderung und An- 
hänglichkeit der Menschen fesseln wird. Demnach werden auch 
die Heroen der Weimarischeu Zeit durch die Aufzeichnungen 
Böttiger's bei einsichtigen und gerechten Lesern nicht an ihrem 
verdienten Ruhme verlieren , aber die Veröffentlichung dersel- 
ben in der aphoristischen Manier, die Hm. Prof: Böttiger behebt 



•) Es sind dies« rum Thsil die Worte Farnhagem 
aas einem AufVatzc, «Ier mehr ah ein strenges Urtheil über Buttiger 
hält (Denkwürdig, und Venn. Schrift. JF. 41?/.). 

V) litoor. Polit. Zeitschrift II. 4. S. IM. 
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hat, ist für das Andenken seines Vaters nicht vortheilhaft gewe- 
sen, da die Schaar unsrer unwissenden, lächerlich hochmüthi^en 
und nur auf das Pikante und Momentane ausgehenden Journalisten 
solche Notizen begierig erküren hat und dadurch darzuthun be- 
müht gewesen ist , wie viel von. der Glorie jener Mariner jetzt 
verloren gehe, wie viel bedeutender die jetzige Periode der deut- 
schen Literatur sei, und welch ein Zwischenträger und Klätsclier 
der verewigte Uottigcr gewesen sei. Wir freuen uns tl alier, das* 
der «weite Band jener Schrift so eingerichtet ist, dass erder 
Fingerfertigkeit der Scribeuten weniger Stoff bietet, kenntniss- 
reichen Lesern aber eine angenehme uud belehrende Unterhal- 
tung gewahren wird. 

Indem wir uns nun von dieser Digression, die wir jedoch 
grade an diesem Orte dem Andenken eines hochverdienten Man- 
nes schuldig su sein glaubten , su der Schrift des Hm. Becker 
su riick wenden , bemerken wir, dass derselbe seine Schilderung 
der wichtigsten Gegenstände aus dem häuslichen Leben der 
Homer an die Person des Cornelia* Gallus, jenes durch sein 
Verhältnis* zu August us, durch sein bichtcrtalent , seine Liebe 
zur Lycoris und sein tragisches Ende vielfach merkwürdigen 
Mannes, angeknüpft hat. 9a es nicht in dem Plane des Hrn. 
Verf. lag, eSn wissenschaftlich geordnetes Handbuch der römi- 
schen Antiquitäten zu schreiben, so lässt sich gegen diese An- 
ordnung nichts erinnern , ja sie hat im Gegeutheil den Vortheil, 
dass sich die eiuselnen Scenen aus den hohem Kreisen der Gesell- 
schaft bequem an verschiedene Zustande aus dem Leben des ge- 
nannten Gallus knüpfen Hessen. Mit den nieder» Classen hat der 
Hr. Verf. nicht su Üiun, einmal, weil wir ihre Lebensverhältnisse 
viel su wenig kennen und dann wreil die blühende Augusteische 
Periode, die unstreitig am passendsten für diese Darstellungen 
gewann isi, nier graae atc ergieDtgsten i>acnricmen aaroot, 
indem bis dahin in Rom das häusliche Leben ganz und gar gegen 
das öffentliche Leben so rück getreten war« jMiien Roman aber 
dürfen wir die Behandlung des gewählten Gegenstandes eben so 
wenig nennen als Bottiger s Schaustellungen in der Sabina. Ge- 
wiss wäre es weit leichter gewesen, einen solchen zu schreiben 
als die Menge einzelner Züge mit solcher Muhe su einem Ge- 
mälde au vereinigen. Der Hr. Verf. hat aber bei Zusammen- 
setzung dieses Mosaikbildes eine grosse Geschicklichkeit und Um- 
sicht beurkundet, indem er der Lrzählung längere Excurse in 
durchaus wissenschaftlicher Haltung zur Erläuterung einiger 
Hauptstücke folgen lässt und in den Anmerkungen zu einer jeden 
Scene nur Das anführt, was als Binzeinheit bei der allgemeinen 
Schilderung nicht berührt worden war. Hierbei hat sich der 
Verf. aller uunöthigen Citate zu enthalten gesucht, die bewei- 
senden Stellen dafür wörtlich abdrucken lassen und hinsichtlich der 
beizufügenden Literatur sich durchaus darauf beschränkt, nur die 
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bedeutendsten und von ihm selbst gebrauchten Schriften anzuge- 
ben, lief, weiss eine solche weise Sparsamkeit nach Verdienst , * 
zu schätzen , und glaubt gern , dass das Buch sich dadurch den- 
jenigen Lesern , welche nicht Gelehrte vom Fache sind, noch 
mehr empfehlen wird, als es sich schon von selbst empfich it. 
Jedoch lässt sich nicht in Abrede stellen , dass die von Böttiger 
in der Sabina mit so reicher Hand und ohne Ostentation gespen- 
deten Citate auch ihr Gutes gehabt haben und dass dieselben ' 
durch Nachschlagen derselben und weiteres Forschen vielen Le- ^ 
sern noch erspriesslicher geworden sind als das Buch selbst. 
Man bedenke nur, wie wenig bebaut jenes Feld war, als Böttiger 
sein nutzliches Buch schrieb und wie es gerade ein Beweis für 
die Aufrichtigkeit und Bescheidenheit jenes Gelehrten war, dnss 
er den Lesern nicht zumuthe» wollte, seine Aussprüche und An* 
sichten sofort ohue weitem Beleg hinzunehmen. Allerdings kann 
das Citiren zu weit getrieben werden und der Abseilen vieler gu- 
ten Leute, dagegen lässt sich daher leicht erklären , aber wir 
zweifeln doch, ob eine Befolgung des Verfahrens, welches Ger- 
vinus in seiner gehaltvollen Geschichte der deutschen poetischen 
National-Literatttr*) eingeschlagen hat, nic|it zu noch grossem 
Nachtheilen führen würde. Hofmeisters Wort**), dass die 
Form einer Schrift um so barbarischer wäre, je mehr Anmerkun- 
gen sie unter oder ausser dem Texte habe , ist eine blosse Para- 
doxie. 

Um nun noch ein Wort von den Vorgangem des Hrn. Beeker 
zu sagen, so sind wir ganz mit seinen Urtheileu auf S. VI. der 
Vorrede über die Werke von CY/o»o, Misch, d Arnay , Meier- 
otto, Dezohr y und Mirbach einverstanden. Alle sind ungenü- 
gend. Von Mazais Palast des Scaurus wird richtig geurtheilt* 
dass diese Schrift erst durch die Bearbeitung der Gebrüder Wu- 
siemann grössern Werth erhalten habe. Die Geschickte des 
Verfalls der Süten , Wissenschaften und Sprache der Römer 
von Meiners haben wir nirgends angeführt gefunden , obgleich 
diess wohl eine der brauchbarsten Arbeiten dieses Schriftstellers 
ist. Den von Bahr und der zweiten Ausgabe von Creuzer's Ah- 
riss der römischen Antiquitäten über das römische Privatleben 
gemachten Zusammenstellungen wird vieles Lob ertheilt: eben* 
dasselbe verdienen mehrere hierher gehörige Artikel desselbeu 
Gelehrten in der Er sch-Gmber sehen Encyclopädie , die Hr. 
Becker nicht gekannt zu haben scheint, wie diess freilich das 
Schicksal mehr als eines vortrefflichen Artikels in jenem grossen 
Werke ist. Die eigentlichen Quellen für des Verf.* Darstellung 
siud nun ausser den zahlreichen sichtbaren Altcrthüincrn in Aluseen 



•) M. Th. I. S. 14. 

") in der Einleitung zu Schillers Leben S. 11. 
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und besonders im Museum Borbon icutn die römischen Schrift- 
steller, Juvenalis, IMartialis, Statins, Seneca, Petronitisj, Sne- 
tonhis, die beiden Plfnius, Cicero'* Reden und Briefe, clie Ele- 
giker und fioratius, ferner die Grammatiker und die Digesten 
und als ergänzend die griechischen Schriftsteller, Pltitarchus, 
Dio Cassius, Athenaetis, Lucianus (der sonderbarer Weise immer 
nach der Graevius'schen Ausgabe citirt ist), die Lexicographen, 
namentlich Pollux. Unter den letztem würden die Schriften des 
Lucianus, der ja so oft römische Sitten schildert , noch öfter* 
gebraucht werden können, namentlich die Bücher Gallus, jV/- 
grinus , de mercede conduetis und die lmagines 9 die viele 
nützliche Parallelen mit römischen Schriftstellern, besonders mit 
Martialis und Jnvcnalis enthalten, wesshalb wir uns gewundert 
haben von Hrn. Becker (I. 124.) die Schilderung der griechischen 
Hausphilosophen, die Böttiger (Sabina /f.iäti ff.) mit vorzüg- 
licher Berücksichtigung Lucianischer Stellen gegeben hat, in 
Zweifel gezogeu zu sehen. Man vpl. meine Charakteristik Ltt- 
cians S. 04 — 93. In Bezug auf diese Queitenbeniitzimg zeist 
sich aber recht wesentlich, wie hoch Hrn. Beckers Arbeit über 
einem, einigerniaasseii verwandten Buche , über Bulwer's „letz- 
ten Tagen von Pompeji u steht. Unser Verf. hat dieses Romans 
an einer Stelle (II. 228.) erwähnt und geurtheilt, dass aus anti- 
ken Gemälden hier ein modernes Zerrbild geworden sei. Aller- 
dings enthalt Bulwer's Roman viele Fehler und die zu sehr zur 
Schau getragene Bemühung antik zu 6ein und aus antiken Werk- 
stücken ein Gebäude aufführen zu wollen, raun oft einen philo- 
logischen Leser verstimmen, zumal wenn er ein solches Werk 
aus einer deutschen Uebersetzung kennen gelernt hat. Im Ori- 
ginale hat Bulwer s Buch eine weit bessere Haltung und ein weit 
antikeres Colorit. Trotz dieser Fehler aber können wir doch 
nicht zu strenge über den englischen Roman urtheüen *). Denn 
abgesehen von der sehr erfreulichen Erscheinung, dass ein so 
vornehmer, hochgestellter Mann, wie Bolwer ist, den Gegen- 
ständen des classischen Alterthums eine solche Aufmerksamkeit 
bewiesen hat, so sind doch diese Gegenstände durch ihn über* 
hanpt wieder in die bessern Lesekreise gekommen und seine Schil- 
derungen der Häuser, Bäder. Tempel, Küchen und Amphithea- 
ter zu Pompeji haben namentlich für gebildete Frauen, die 
sich gern unterrichten, ein besonderes Interesse gehabt« Htt 
ajso Bulwer — wie behauptet worden ist — nicht sowohl ans 
den Classikern selbst, was übrigens bei einem Manne seiner Art 



*) Bulwer selbst hofft , dass die eigentlichen Gelehrten seine mil- 
desten Richter sein werden. (Vorrede S. XVII.) Und wir Deutsche, 
denen er so eben seinen Ernst Mallraver* in den ehrenvollsten Aus- 
drucken zugeeignet hat, dürfen daher nicht zu strenge Kritiker fein. 
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und der classischcn Erziehung, die er genossen hat, gar nicht 
unglaublich wäre , geschöpft , sondern aus einer kleinen engli- 
schen Schrift über die Alterthümer von Pompeji, so bleibt ihm 
doch immet das Verdienst seinen Landsleuten eine nützliche und 
zugleich eine unterhaltende Leclure gegeben zu haben. Dass 
uns dagegen Hr. Beeker ein weit gründlicheres und dabei doch 
anziehendes Budi geliefert hat , bleibt auf der andern Seite un- 
ser Ruhm. 

Nach diesen Vorbemerkungen und allgemeinen Erörterungen 
wenden wir uns nun zu dem Buche selbst, dessen Inhalt wir ge- 
nauer darzulegen beabsichtigen. Eine ausführliche Relation oder . 
Kritik könnte leicht wieder ein kleines Buch füllen oder würde 
wenigstens die Gränzen einer Recension weit übersteigen. Denn 
es wäre doch wohl den Lesern dieser Blätter zu viel zugemuthet, 
wenn sie über irgend einen Gegenstand des römischen Haus- oder 
Privatlebens eine so ausführliche Abhandlung lesen sollten, wie 
sie vor mehrern Jahren die Hrn. Böckh und Schömann über einen 
Theil des griechischen Tempelgebäudes zur Bekämpfung der 
Fritzsche'schen Ansicht in den Jahrbüchern für wissenschaftliche 
Kritik geschrieben haben. Lieber wollen wir also den Inhalt . 
des ganzen Buches charakterisieren als bei irgend einer Einzeln- 
heit, die doch — aufrichtig gesprochen — nur für wenige Ein- 
geweifctere grosses Interesse haben kann, zu lange verweilen. Zu 
einzelnen Bemerkungen oder Zusätzen wird sich Gelegenheit fin- 
den, obgieish' Hrn. Beckers Darstellung sehr erschöpfend ist und 
ihm in seinem Kreise nicht leicht etwas von Wichtigkeit entgehen 
konnte. 

In der ersten Scene schildert der Hr. Verf. die nächtliche 
Heimkehr des Gallus von einem Zechgelage und knüpft daran die 
Erzählung der Lebensverhältnisse dieses Römers (S. 1 — 12). 
„ Er war , u heisst es auf S. 5. , „in den hohem Kreisen der rö- 
mischen Welt als Günstling und Freund Augusts gleich angesehen 
und beneidet, ja heimlich gehasst von einer sclavisch vor dem 
mächtigen Herrscher sich beugenden Aristokratie; aligemein aber 
von den Freunden der ernsten wie der heitern Musen als kennt- 
nissreicher Mann geschätzt , als geistvoller und anmnthiger Dich- 
ter gefeiert, und beliebt indem engern r geselligen Kreise, als 
heiterer zu dem Besten das Beste bringende Gast, dessen Ge- 
genwart besser als Tänzer und Choraulen das Mahl belebte. * 
Nur in seiner Liebe zu Lycoris*) hat der Hr. Verf. Einiges fingirt, 

*) Ueber ihr Alter hat Hr. Becker sich nicht durch die bei allem 
Scharfsinne doch immer uosichern Annahmen Spohn's in der Einleitung 
2u-f trg. Eclog. X. (p. 234. Wagn.) bestimmen lassen. Wir finden 
vielmehr seine Bemerkung (I. 336) sehr richtig , dass solche Berech- 
nungen weder möglich, noch für seinen Zweck irgend von Wichtigkeit 
gewesen wären. * 

It. Jahrb. /. Fkih u.Paed. od. Krit. Bibl. Bd. XXIII. Hfl. 4. 29 
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ohne es zn verschweigen , indem diess zu dem Plane 6cines Ba- 
ches und den darin enthaltenen Abband Innren über das Pri- 
vatleben der Körner nothwemlig erschien. Ref. ist weit entfernt 
dn ruber mit ihm zu rechten , weit diess doch nur znr Einklei- 
dung und Umhüllung 1 des wissenschaftliche«« Gehaltes der vorlie- 
genden Schrift gehört. Der erste Excturs beschäftigt sich mit 
der römischen Eh© (S. 13 — 24), der zweite mit der römischen 
Erziehung ($. 25 — 31.) , beides sind tüchtige Abhandlungen, in 
denen zwar nicht eine jede einzelne hierher bezügliche Stelle 
aufgerührt ist, die Hauptsachen aber mit Klarheit und Präcisioa 
dargestellt sind. Diese Tugenden müssen wir überhaupt an allen 
ähnlichen Abhandlungen der vorliegenden Schrift hervorheben 
und unser bereits ausgesprochenes Lob wiederholen , dass eine 
solche Sichtung und übersichtliche Darstellung höher anzuschla- 
gen ist als die Vereinigung aller hierher einschlagenden Stelleu 
ohne sichere Resultate einer sclbststä'ndigen Untersuchung. Von 
den gelehrten Anmerkungen zu dieser Sccnc (die nach unserem 
Dafürhalten passender gleich hinter den Text und- vor die Excurse 
gestellt wären) zeichnen wir die über die Synthesis (S. 37.) und 
besonders die über die plumorii und vestes plumatae (S. 44 — 
48.) aus. Die letztern waren Gewfinder, deren Grund, er mochte 
weiss oder purpurfarbig sein, mit eingesticktem Golde auf ge- 
wisse Weise gemustert war. Ptumarii sind nicht textores, son- 
dern solche, die wirkliche Federteppiche fertigten, sowie in 
neuerer Zeit grosse Tapeten mit allerhand Emblemen aus lauter 
bunten Federn verfertigt sind, mit denen man die pulvinos oder 
cervicalia überzog : ro. vcrgl. Martial. XII. 17., Propert. III. 7. 
, 60., Senec. ep. 90., Polluc. X. 1, -10. Plumarim ist dann wie 
lanariua, argenlarius und ähnliche Wörter gebildet Ferner ist 
aufS. 53 — 56. von dem Liebesverhältnis» junger, unverheira- 
theter Männer zu weiblichen Schönheiten, die mit ihren Reizen 
ein Gewerbe trieben, gesprochen worden, ausführlicher jedoch 
von den gemeinen Libertinen, als von dem Standpunkte, den die 
Cyathien, Deiien und andre vielgefeierte Gegenstände der Zu- 
neigung römischer Elegiker im Leben eingenommen haben. In 
geistreicher Kürze hat hierüber Paldamus in der römischen 
Erotik S. 45 — 48. gehandelt, wie es von uns bereits in diesen 
Jahrbüchern 1834. XII. S. 27. f. besprochen ist. 

Die zweite Scene beschreibt den Morgen in einem römi- 
schen Hause , das rege Leben der Sclaven in den Sälen und Ge- 
mächern, die Besuche im Vestibül um und schildert die Zusam- 
menkunft des Gallus mit seinen falschen Freunden Porapo- 
nius und Calpurnius , denen er seinen Entschjuss eröffnet nach 
Bajä mit der geliebten Ljcorig zu gehen (S. 57 — 69.). In 
den Anmerkungen will ReL nur auf die Nachweisungen über den 
Aufwand, der in Tischen Statt fand, aufmerksam machen (S. 
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138 f.)*), dann über die vasa murrhina und künstliche Glasar- 
beilen (S. 143 f. und S. 145 f.) und auf die Erläuterung der 
Sportula (S. 147 — 149). Zu dieser Scene gehören- zwei der 
längsten Excurse, der erste über das römische Haus (S. 70 — 
102 ) , wo sich Hr. Becker die Aufgabe gestellt hat, durch Com- 
binatioii der zerstreuten Nachrichten Licht über den Gegenstand 
zu \ erbreiten und danach einen Plan des römischen Hauses zu 
entwerfen. Demnach werden in dem Hause eines vornehmen 
Bürgers als solche Theite, deren Lage fest bestimmt und allent- 
halben dieselbe war, genannt: vestibulum, ostiutn, alrittm, alae s 
carum aedium^ tablinum, fauces^ peristylium , als Theile, die 
eine verschiedene Anordnung erhalten konnten: cubicula^ tri- 
clinia, oeci, exedra^ pinacotheca^ bibtiotheca^ balineum, 
dann wird vom obern Stockwerk und den Dachgärten gehandelt, 
zuletzt von der übrigen Einrichtung des Hauses, dem Fussbo- 
den ,. den Wanden und Spiegeln, den Decken, den Fenstern und 
der Zimmerwärraung im Winter. Hier wäre wohl noch der scalae 
(Cic. p. Mil. 15. , Philipp. II. 9. vergl. mit Gramer z. SehoL 
JttveftaL FII. 118. p. 197.) zu gedenken gewesen, sowie der 
gelehrten Abhandlung Hand's über die Dächer im alten Rom 
z. JStai. Silv. I. 3, 39. p. 422 ff. und über die Impluvien der Be- 
merkungen Eichstädts im Spicileg. Observ. in Tit* Big. de caed. 
arb. (Jena 1825) p. 11. Der zweite nicht minder ausführliche 
Excurs (S. 103 — 132) handelt von der Sclavenfamihe oder von 
den Sclaven in ihrem Verhältnisse *um Hauswesen, von ihren 
Geschäften und ihrer Stellung zur Familie des Herrn. Wir 
machen lüer besonders auf die Classification der Sclaven nach ih- 
rem Range und ihren Obliegenheiten aufmerksam , da eine solche 
in Böttjger 's Sabina , wo das Sclavenwesen ebenfalls besonders 
berücksichtigt ist, durchaus fehlt. Ueber die anteambuloiics 
(S. 113) konnte noch die ergötzliche Steile aus Lucian. Nigrin* 
34., über die Cursor es (S. 114.) Suet. Ner. 49., Tit. 9. und 
Elmenhorst zu Appuleu Met* p. 212. iVt'c, p. 688 Bat. und 
über die servi symphoniaci Bahr zu Plut. Alcibiad. p* 230. an« 
geführt werden. Und da Hr. Becker nicht selten mit Glück auf 
neuere Sitten und Gebräuche verweist, so wa're auch wohl da, 
wo er von den ausgesuchten Peinigungen der Sciavinnen spricht 
(S. 131), die Bemerkung nicht ganz überflüssig gewesen, das« 
sieh solche Scenen in Batavia, in Brasilien und in den südlichen 
Theilen der vereinigten Staaten bis auf die jüngste Zeit ereignet 
haben, worüber Fischer in den Kriegs- und Heise fahrten I. 
281 — 291., v» Wreech in der Reise durch Brasilien IL 12 — 



*) Die von einer elfenbeinernen Saale getragenen Tiiche bei Mar- 
tial II. 43 , !>. sind dort die T$«arf£ca ttetpccvtonodBe in Lucian'* Gal- 
lus c, 14. 

29 * 
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15. und das Morgenbiatl r. J. 1834. Nr. 56. ausführliche Nach- 
richt gegeben haben. Zur Literatur dieses Abschnitts gehören 
noch Vrewters nicht zu übersehende Blicke auf die Sclaverei 
im allen Rom in dessen Schriften: Zur römischen Geschichte 
und Aitertkwnskunde (deutsche Schrift. Th. IV. H. 1.) ton & 
1 — 74. 

Die dritte Scene „Bücher nnd Briefe" fuhrt uns (S. 152 
— 159.) in Gallus Studirzirnmer, wo denn sowohl in den Anmer- 
kungen als in Tier Excnrscn über die Bibliothek, die Bucher, die 
Büchcrvcrkättfcr, und die Briete, also über das ganze Bücher- 
wesen in Koni gesprochen worden ist (S. 160 — 182.). Ei- 
nige von Hrn. Becker abweichende Ansichten, i. B. über das 
Ton den Schriftstellern des Alterthums bezogene Honorar, stehen 
in Mansos Vermischten Abhandlungen und Aufsätzen (Breslau 
1821) S. 274 — 283. Ein fünfter Excurs handelt (S. 183 - 
1*9.) in belehrender, deutlicher Weise über die Uhren nnd die 
Tsgeseintheilung in Rom. Unter den Anmerkungen muss der Kr- 
klärung der Worte bei Plinius lüst. Natur. XXXV. 2. benisnissi- 
mum J a rronis inventum gedacht werden , welches Hr. Becker 
auf eine Vervielfaltigun^sinethode tou Bildern bezieht, aber die 
aliquo modo i magine s , abweichend von Raoul Roch et te und Le- 
tronne, für uilhouettenartige Portraits annimmt, die durch Scha- 
bloncn oder auf ähnliche Weise gemalt worden waren, indem 
an eine Ausführung in Farben, wie beider sogenannten orientt- 
lischen Malerei, nicht gedacht werden darf. 

hi der vierten Scene reist Gallus aus Rom attf der Appi- 
schen Strasse nach seiner zwischen Sinnessa und Capua reizend 
gelegenen Villa. (S. 202 — 212.) Es istdiess eine frische, le- 
bendige Schilderung, der es gauz und gar nicht zum JVachtbeil 
gereicht, dass einzelne Züge aus der bekannten Reisebeschrei- 
bung des Horatius entlehnt sind. Die einzelnen Beziehungen 
sind in den Anmerkungen erläutert, zwei längere Excursc aber 
zweien für Reisende sehr wichtigen Gegenständen gewidmet, 
der erste der Lectica und den Wagen (S. 213 — 226), der zweite 
den Wirthshäusern (S. 227 — 236). Im ersten Abschnitte wird 
am ausführlichsten von der Lectica gesprochen , dann der Haupt- 
sache und dem Gebrauche nach die Verschiedenheiten des ctstum, 
essedum^ carpentum^ der reda, carruca und anderer Wagen- 
arten nachgewiesen, indem eine genauere Bestimmung der For- 
men immer unzuverlässig bleiben muss und der Verf. seine Leser 
nicht mit den Phantasien Ginzrofs in seinem Werke über die 
M ägen und Fuhrwerke der Alten beiästigen wiR (S. 220). Im 
Abschnitt über die Wirthshäuser wird zuvörderst gegen Zell be- 
merkt, dass derselbe die Verworfenheit und Ehrlosigkeit in den 
römischen Wirthshäusern in einem zu grellen Lichte dargestellt 
habe und dann eine gerechtere Schilderung der deversoria, cau- 
donae, popinae und tabemäe gegeben^ wobei wir noch an die 
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belehrende Anmerkung des Manutias zu Cic. ad die. VI. 19. er- 
iunern vollen, die Hr. Becker nicht angeführt hat, sowie an 
Ilgeris Einleitung zur Copa p. 9 

Ein nicht minder lebendiges Gemälde, das wir zu den be- 
sten unsers Verf. rechnen , zeigt uns die fünfte Scene in der Be- 
schreibung der Villa des Gallus. Der Vieh - und Hühnerhof, 
die lachenden Gemüse- und Fruchtgärten, das geschmackvoll 
und zweckmässig erbaute Wohnhaus mit Badezimmer und Spliä i 
risterium , endlich der das Hans umgebende Garten — alles 
t ist (S. 258 — 267.) sehr anschaulich dargestellt und in den An- 
merkungen gelehrt erläutert worden. Wir wollen nur eine kurze 
Stelle hersetzen: „Nicht weit davon war die anmuthigste Stelle 
des Gartens. Hohe schattige Rüstern von üppigen Wem« 
reben umrankt schlössen im Halbkreise ein grünes Plätzchen ein, 
wo der grüne Teppich des Rasens mit tausend Veilchen durch- 
wachsen war. Jenseit aber erhob sich sanft eine Anhöhe, mit 
den mannigfaltigsten Rosen bepflanzt, die ihren Balsamduft mit 
dem Wohlgeruchc der am Fussc blühenden Lilien mischten. Dar- 
über erhoben sich die dunkeln Gipfel des nahen Gebirges, zur 
Seite des Hügels aber plätscherte im raschen Falle ein klarer 
Quell , der aus der kolossalen Urne einer anmuthig auf grünem 
Moose gelagerten Nymphe über buntes Gestein sich ergoss und 
mit leisem Gemurmel hinter dem grünen Amphitheater sich hinzog. 
Hier war Gallus Lieblingsplatz \ hier gleichsam unter dcmEiiiflusse 
der Gottheiten aus dem Bacchischen und Erotischen Kreise, deren 
Statuen und Gruppen die Intervallen der hohen Rüstern zierten, \ 
waren die meisten seiner neuesten Elegien entstanden; hier 
hatte er mit Virgil und Properz, hiermit Lycoris glückliche 
Stunden verlebt ; hier dürfte ihn sicher der nächste Morgen er- 
warten." (S. 266.) Mit dem Inhalte in genauer Verbindung 
stehen zwei Excurse. Der erste „das Ballspiel und die übrige 
Gymnastik" (S. 26& — 282.) giebt eine anschauliche üebersicht 
der antiken Sphäristik mit passender Erklärung schwieriger oder 
missverstandener Ausdrücke, als des daiatim und espulsim lu- 
dere, der pila trigonalis u. a., dann des Schwenkcns der Hai- 
teres und der übrigen körperlichen Uebungen. Die Stellen aus 
Martial. XIV. 47. und Plaut. Rud. HI. 4, 16. hätten noch können 
durch Schilderung ähnlicher Spiele im heutigen Rom (ra. s. Wilh. 
Müller' s Rom, Römer und Römerinnen Tä. 2. S. 16 /.) erläutert 
werden. Die Unstatthaftigkeit weiblicher Gymnastik bespricht Hr. 
Becker auf S. 268 f. Sie galt im Alterthume für unzüchtig und 
unschicklich, nicht anders war es im Mittelalter, wo nur öffent- 
liche Dirnen aus den Frauenhäusern dergleichen Spiele vornah- 
men *). Sehr richtig setzt der Verfasser — vielleicht nicht ohne 



*) Man s. äivlaudes Papiac eines Anonymus in MuralorV» Script. 
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Beziehung auf seines Landsmannes , des Lieutenant Werner in 
Dresden, Amöna und ähnliche Schriften 'und Einrichtungen — * 
hinzu: Unserer Zeit, die durch eine von der antiken, weder un 
natürliche Senkungen noch andre Sciltamerknntte kennenden, 
»ehr Tersolüedene Gymut&tik ein neues Hünemi esc hl echt zu er- 
fielen hofft, unsrer Zeit war der Versuch vorbehalten, die zarte, 
sittsame, schüchterne Weihliclikeit durch männliches Turnen zu 
bekämpfen und vielleicht findet sich auch in irgend einem Lieder- 
krä'nzclicii ein moderner Proper» oder Ovid, der das Anmuthige ei- 
ner solciicn Falästra — wenn auch nicht für die Nachwelt — be- 
singt." In dem zweiten, schatzbaren Excurse „die Gärten" (S. 283 
— 291.) hat der Hr. Verf. einen Gegenstand behandelt, den die we- 
nigsten Alterthumsforscher auch nur im Vorbeigehen berührt ha- 
ben, und für dessen Behandhing Uüttiger in den Racemationen zur 
Gartenkunst der Alten (im Februar- und Märzhefte des Neuen 
deutschen Mercur vom J. 1800) eine eben so neue Bahn eröffnen 
tu wollen schien, als es ihm bei andern Gegenständen des AJfer- 
thums gelungeu war. Hr. Becker hat diese leider! unvollen- 
deten Aufsätze nicht gekannt*), dagegen aber mit Deutlichkeit 
von den topiariis und viridariis, der Künstelei in der Einrich- 
tung der römischen Gärten, die hierin den Gärten im alt -fran- 
zösischen Geschmack e nicht unähnlich waren, den Buchsbaum- 
hecken und geschmacklosen Spiclwerken, den Bau man lagen, 
freien Plätzen , Blumenbeeten und Treibhäusern mit vieler Deut- 
lichkeit gehandelt. Ueber die horti pensiles oder Dachgärten 
konutc zu den von Hrn. Becker auf S. 290. angeführten Stellen 
noch Proport /. 13, 5. und Senec, JSp. 122. verglichen werden 
sowie Eichstädt in der oben angeführten Abhandlung auf p. 9. 

In der sechsten Sceuc, „Lycoris" überschrieben , enthüllen 
sich die Ränke, mit denen der falsche Freund Pomponius den 
Gallus in s Verderben zu stürzen sucht. Largus % ein reicher 
Wucherer, muss Geld hergeben, mit diesem wird Pomponius 
Slave Drorao abgeschickt und muss in der Taben» den Sciaven 
des Gallus trunken machen , der einen Brief an Lycoris tragen 
soll, um die Geliebte aufzufordern mit ihm nach Bajä zu reisen. 



Rer. Hol. T. XL p, 35. , ferner Sten*el 9 8 Prcnss. Qetchiohle l 267. 
and Ihrmayr's Uiutor. Almanach im fünften Jahrgänge, 

•) Ebon so scheinen auch die neuesten Herausgeber der Odyssee, 
die Herren Üothe und GnusiiM, nicht gewusst zu haben, das* im 
ersten der angezogenen Hefte eia Aufsatz über die Garten des /Ucinon«, 
ein zweiter über die Grotte der Caly P *o on th alten int. Bothe eitirt 
zwar bei Odyss. V. 73. eine Anmerkung Boissonade's , der die Botli- 
rächen Aufsätze aus Bast's französbeher Uebersetzung kennen ge- 
lornt hatte, ohne sich selbst. weiter um diu deutsch« Original zu be- 
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Es gelingt. Pomponins , im Besitze des Briefes (wie, der Leser 
jedoch erst später erfährt), eilt zur Lycoris, ihr Gallus veränder- 
ten Willen zu melden. Sie soll in' Rom bleiben oder in die tu- 
arischen Bäder gehen. Aber Lycoris erkennt die böse Absicht 
des Pomponius, der einst ihr Verehrer gewesen war, und seine 
Plane gegen Gallus. Er mnsg sie verlassen, und gleich darauf 
verlässt sie Rom. (S. 332.) Von den Anmerkungen heben wir die 
über nächtliche Beleuchtung in Rom (S. 333 f.) und die über 
die römischen Schimpfwörter (S..332.) hervor. Hierbei hat Hr. 
£ eck er die Stellen nur aus den Com i kern entlehnt, aber auch 
andere römische Schriftsteller bestätigen die Bemerkung, dass die 
alten Römer, ebenso wie die jetzigen (ra. 8. Müller 1 8 angeführte 
Schrift Th. 2. & 206 /.) sich der Thiernamen bedient haben, um 
ein moralisches- oder physisches Gebrechen eines Menschen zu be- 
zeichnen und ihn damit zu schimpfen« M. vergl. Weichen über 
Apollonias von Rhodas S. 73. ff. in der Abhandlung de C. Calvo 
p. 20. und 22. und JFeber's Annotat. ad Juvenal. p, 210. Der 
Excurs zu dieser Scene verbreitet sich (S. 318 • — 326.) über die 
weibliche Kleidung, namentlich über die tunica inlerior , die 
stola und die palla, wo der Verf. in der letztern Beziehung von 
Ottfr. Müllers Ansichten abweicht. Von der Farbe der weib- 
lichen Kleidungsstücke ist an einer andern Stelle (Th 11. S. 96 f.) 
gesprochen worden, wo unter andern bemerkt wird, dass die rö- 
mischen Frauen, wenigstens im ersten Jahrhundert, häufig bunte 
Gewänder getragen hätten und dass diese nicht blos auf „Mädchen 
und Frauen leichterer Art" bezogen werden dürfe, wie Böttiger 
(Sabina Th. IL S. 91. und 109.) gethan hat. Denn man fände 
auf den Gemälden zu Pompeji und Herculanum auch in den edel- 
sten Darstellungen weit weniger weisse als bunte, namentlich 
himmelblaue und veilchenblaue Gewänder. Und wenn diess auch 
allerdings keine Portraits römischer Matronen wären, so scheine 
v doch daraus der Geschmack der Zeit erkannt werden zu können* 
Ref. hält indess damit die Untersuchung noch nicht für geschlos- 
sen. Denn das Tragen bunter Kleider war schon nach den altern 
atheniensischen Gesetzen den Hetären geboten, wie aus den reich- 
haltigen Sammlungen bei Welcher Proleg om. in The og nid. p. 
88. not, 125. hervorgeht, und bei den slavischen Völkern ge- 
hörte ebenfalls für Stiefverhältniss, Kebsehe und Verweisung die 
gemischte bunte Kleidung (m. s. Jac. Grimm in den Göttin* 
ger gelehrt. Anzeig. 1836. Nr, 35.), wie in Rom(vergl. Wei- 
chert. Lect. Venus. Il.p. 14. und Heindorf, zu Horal. Sat. I. 
2, 29.) die des Ehebruchs überführte - Matrone das Recht verlor, 
die Stola zu tragen und sie mit der Toga vertauschen musste. Da- 
her scheint ein Unterschied in der Bekleidung eben sowohl als . 
in der Beschuhung der Matronen und Courtisanen oder öffentli- 
chen MSdcheu (vergl. Böttigers Sabina II. 111 f.) angenommen 
werden zu müssen und in dieser Beziehung zu gelten, was /. H. 

I 

I 
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Tos* z. TibMuB 8. 178. und & 310. geurtheilt hat Es hebst 
in der letzten Stelle: „Die Libcrtiniu warf über die farbige Tu- 
nicaohne Ansatz , die das Bein nur halb deckte, einen kurzem 
Mantel, der eigentlich palüum, oder verächtlich mit dem Namen 
der männlichen Toga genannt wurde. Die römische Bürgerin 
trug eine weisse, mit einer purpur verbrämten Falbel bis auf die 
Fersen verlangte, tunica, welche stola hiess, und darüber, wenn 
sie ü (Ten tlich erschien, einen langen, künstlich geworfenen Pur- 
punnantel von feinem Stoff." Was neuerdings C. A. B* Hertz- 
berg in seinem Specim. Quaest. Propert, (Halle, 1835.) /i« 29/. 
über die Kleidung der Libertinen geschrieben hat, ist uns jetzt 
nicht gleich zur Hand. 

Ein sehr heiteres Dikl bietet die siebente Scene. Wir brau- 
chen nur die Ucberscliriilt „ein Tag in Baja" zu nennen , um zu 
zeigen, dass Hr. Becker hier eine Menge Notizen über diesen 
Freudenort des reich gesegneten Italiens zusammengestellt und 
uns ein anmuthiges Bild des dasigen Badelebens aufgestellt hat, 
das er mit der richtigen Bemerkung begleitet, es möchte wohl 
mancher Vorwurf, der Baja* gemacht wird, zu mildern sein, 
wenn man nur nicht moderne Sitte zum Maassstabe jeuer Zeit 
nimmt und von einzelnen Unregelmässigkeiten nicht auf allge- 
meine Verworfenheit schliefst. Recht passend vergleicht er das 
Leben zu Baja mit dem, was Poggi am Ende des fünfzehnten Jahr- 
hunderts über Baden in der Schweis urtheilte. fTh. II. S. 1 — 10.) 
In den Anmerkungen des belesenen Verfassers (S. 53 — 64) ver- 
missen wir nur ßötliger's gehaltvollen Aufsatz „Sabina an der 
Küste von Neapel u in der Urania vom J. 1813. £.4 — 42. 
Der Excurs zu dieser Scene handelt in ganz natürlichem Zusam- 
menhange von den Bädern der Römer (S. 11 — 52), und zwar 
zuerst von den Pompejanischen Badem nach Gell's Bericht , also 
von der Anlage und Eintheilung, den Badezimmern und ihrer 
Einrichtung und Ausstattung, als apodyterium^ frigidtn tum, te- 
pidarium ) caldarium^ den Wasserleitungen und Anstalten, zur 
Erwärmung des Wassers , dann über öffentliche Bäder (Unter- 
schied von balnenm und thermae), das Zusammenbaden beider 
Geschlechter, die Badestunde und die Badegeräthschaften, Ein- 
geflochten sind manche nützliche Untersuchungen, als über 
Seife, wohlriechende Oele, Essenzen und Pommaden des Alter* 
thums, über die Schabeisen oder strigiies (wo noch Bottigers 
Bemerkung inj Hercul. in bivio p. 43. zu berücksichtigen war) 
und ähnliche Gegenstände. Die auf S. 63. erwähnten Nestnadeln 
finden sich noch jetzt in den grossen silbernen Haarnadeln-der 
Mädchen und Frauen zu Albano wieder, deren symbolische Be- 
deutung , ob die Trägerin Mädchen oder Frau ist , Wilh. Müller 
a. a, 0. /. 40 /. erörtert hat. 

In der folgenden , achten Scene erfahrt der von Uajä auf 
seine Villa zurückgekehrte Gallus die üble Laune des Augustua 
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gegen ihn und die bevorstehende Ungnade und Verbannung durch 
ein Sehreiben des Pomponitis. Sein treuer Sclave Chresimus 
warnt den Herrn vor dem Verrather und falschen Freunde, Gal- 
lus aber glaubt seinen Warnungen eben so wenig als den von Ly- 
coris zu Bajä erhaltenen Winken. Uud doch sahen beide rech t, 
Pomponitis und Largus hatten einzelne, uubesomiene Aeusscritu- 
gen des Gallus (nach Ovid. Trist. IL 445. lirig uam nimio non le- 
nuisse meto) benutzt, um ihn beim Augastuf zu verdächtigen, 
dieser aber sich einstweilen nur darauf beschränkt, ihm den 
Besuch seines Hauses und den Aufenthalt in seinen Provinzen zu 
verbieten. Die Verräther, da mit noch nicht zufrieden, hofften 
jedoch den leicht aufzuregenden Gallus leicht zu neuen Unbe- 
sonnenheiten zu verleiten. Sie hatten richtig gerechnet. Denn 
kaum, war Gallus auf ihren Rath nach Rom zurückgekehrt, so 
begab er sich im völligen Glänze seines Standes auf den Mittel- 
punkt des öffentlichen Lebens, um hier Putz und Geschmeide 
für eine Courtisane zu kaufen , während seine Getreuen ihn ba- 
ten, durch Trauerkicider zu zeigen ? dass er den Herrscher 
nicht reizen, vielmehr seine Gnade anflehen wollte (S. 65 — 70). 
Die Mannigfaltigkeit der in dieser Scene berührten Gegenstände 
giebt zu interessanten Anmerkungen Veranlassung, die zum 
grossen Theile das 60. Epigramm im -neunten Buche des Martia- 
Iis (S. 112 ff.) erläutern, wozu noch die Geschichte dieser Sexta 
auf dem Marsfelde in Vignoles Columna Antoniniana, eap. 2. 
p. 16 — 32. dienen konnte. Das alte Rom hatte überdies auch 
ein New- Bond street, den vicus sigiilarius: m s. die Ausleger zu 
Suet. Claud. 16. Ferner ist aber dieser Scene (S. 77 — 107) 
einer der gelehrtesten Excnrsc „über die männliche Kleidung" 
beigegeben worden, der sowohl durch geschickte Zusammenstel- 
lungen als durch eigne Forschung ausgezeichnet ist. Zuerst wird 
die toga beschrieben, das Historische dieser Kleidung, die 
Form, der Umwurf und der Stoff, wo besonders über das Um- 
werfen mit vieler Klarheit gehandelt und manche falsche Erklä- 
rung lateinischer Stellen ' oder irrige Ansicht neuerer Erklärer 
beseitigt ist. In das Einzelne können wir nicht eingehen. Das- 
selbe Lol} gebührt dem Abschnitte über die tunica^ wo gegen 
Böttiger die Ausdrücke subueula und inhisium erklärt worden 
sind , den Beschreibungen der paenula und lacerna , sowie den 
Erörterungen über die Fertigung und Wäsche der Kleider, wo 
aufS. 100 f. die Beschreibung einer fullonia nach den zu Pom- 
peji enthaltenen Ueberresten sehr lehrreich ist. Bei der Fussbe- 
' kleidung unterscheidet Hr. Becker nach BÖUigers Vorgange 
(Sabina II. 110 f.) die Calcet und soleae sehr richtig. 

Die neunte Scene enthält die Beschreibung eines römischen 
Gastmahls (S. 115 — 129). Der Hr. Verf. meint in den An- 
merkungen (S. 177 — 192.;, dass eine solche. antiquarische Unter- 
suchung selbst wohl mannigfaltiges Interesse gewährt , dass aber 

■ 
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die Beschreibung eines solchen Mahls iederzeit eine missliche 
Sache sei und das» sie um so leichter ermüdend werde, wenn der 
Zweck eben nur ist, das Aeuaserliche der Sitte zu schildern. 
Andreraeita sei es ein zu gefährliches Unternehmen das wahre 
Zusammenleben und den Geiar, der daa Mahl in Gesprächen und 
Scherzen belebte , zu schildern. Sind wir nun gleich hierin mit 
Hrn. Becker einverstanden , ao glauben wir aber auch bezeugen 
zu müssen , dasa ihm die Schilderung der schwelgerischen Coena 
in Lentulits Hause ao gut gelungen aei , dass wir diese Scene zu 
den gelungensten seines Buches rechnen und sie über die ähnliche 
Schilderung Bulwer'a eines classiachen Gelages in „den letzten 
Tagen von Pompeji" (I. 50 — 71) stellen. Kann diese Scene 
auch nicht ein so allgemeines Interesse erwecken, als die glanzen- 
den Darstellungen Scott's im Piraten, im Waverley und Kedgaunt- 
let oder die unübertroffene Schilderung einer heitern und üppigen 
Tischgesellschaft in Bulwer's Pelham, so ist sie doch durchaus ih- 
rem Zwecke angemessen uns ein vollständiges Bild des römischen 
Tafelluxus zu geben, wogegen die bekannte Beschreibung eines 
Gastmahls nach Art der 7 alten Kömer im Peregrine Pickte (11. 212 
— 231. der Uebersetz.) durch die moderne Umgebung und die 
Spotting t dea genialen Verfassera mehr zur Ksrrikatur geworden 
ist. In den Anmerkungen sind die einzelnen Gebräuche und Ge- 
schäfte der aufwartenden Diener, die Speisen des ersten und 
zweiten Ganges, der Nachtisch mit seiner Kuchenplastik, die 
Verschwendung in Speisen und Gerathen bis auf die Bürsten und 
Zahnstocher hinab gewiss zur Befriedigung der Leser erklärt wor- 
den (S. 177 — 192). Wo auf S. 182. des gar um erwähnt ist, 
das nach dem Verf. den Alten daa sein mochte, was uns der Ca- 
viar, hatte noch von dem allec bei Horat Sat« 11. 4, 73. die Rede 
aein können. Denn Heindorf erklärt diess für eine unvollkommene, 
nicht geläuterte Art dea köstlichen garum , der Staatsrath ton 
Köhler dagegen in dem sechsten Abschnitte seines Buches : Ta- 
~V l Z°£ Gu Becherchea sur fhhtoire et les Antiquites des Pecher 
ries de la Bussie Meridionale (Petersburg, 1832) für eine Zu- 
sammensetzung von Allem , was man sich nur Feines und Delica- 
tes vorstellen kann , die nur selten auf den Tischen der Reich- 
sten erschien. Sie wurde aus Austern, andern Schaal- und 
Seethieren und besonders aus der Leber des mullus (Plin. Hist. 
INat. XXXI. 8. aect. 44.) bereitet. In vier Excursen hat Hr. 
Becker die wichtigsten Gegenstände der Mahlzeit zusammenhän- 
gend dargestellt 6S. 130 — 17t>), zuerst die verschiedenen Mahl- 
zeiten, ienlaculum, pratidium, merenda (ziemlich dasselbe), und 
coena in ihren drei Theilen gustus (gustatio) oder promulsis, 
fercula, mensae secundae ; zweitens das Triclinium, wo beson- 
ders gut über die Stellung der lecti gesprochen und die Haupt- 
stelle in Plutarchuft Quaest. Sympos. 1. 3. erklärt worden ist; drit- 
tens das Tafelgeschirr, als mantfilia, vwppae, cochiearia („aller 
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Wahrscheinlichkeit nach ein Löffel, der an dem andern Ende eine 
Spitze hatte, um damit die Sehnecken der Musehein aus dem 
Gehäuse zu ziehen, wie man jetzt noch in Holland und England 
mit den kleinen Maschein , Perrywinkles , Unit." S. 155.) und 
ligulae, repositoria^ patinae, caivni , lances u. a. , endlich die 
Trinkgefasse, ihre Form und ihr Maass, über dessen Verhältnis« 
zu den unsrigen auf S. 159 f. eine genaue Berechnung von ei« 
nem mit der Metrologie vertrauten Freunde des Verfassers mit- 
£etkeilt ist; viertens die Getränke und zwar die Bereitung und 
Pflege des Weins, die Aufbewahrung und Klärung, die Farbe 
und verschiedenen Gewächse, das muUum und die calda. 

Weiter fuhrt uns in das innerste Leben römischer Grossen 
die zehnte Scene „die Trinker." Die vom Bade kommenden 
Gäste setzen sich zum Trinken nieder, die Becher werden unter 
Scherz und Gesprach geleert, das Würfelspiel beginnt. Der 
schon erhitzte Gallus weigert sich auf das Wohl des Augustus 
zu trinken, die Stachelreden eines anwesenden Perusiners brin- 
gen ihn noch mehr auf, erruft, es sei ihm gleichgültig, ob der 
feige Tyrann ihm seine Thüre verschliesst, ja er vergisst sich zu 
dem Ausrufe, dass auch Caesar endlich seinen Dolch gefunden 
habe. Diese Worte erklärt der Perasiner für Hochverrath, nimmt 
die Anwesenden zu Zeugen und verlässt den Saal. Die ganze 
Gesellschaft zerstreut sich, Gallus nicht ohne einige ^Bangigkeit, 
die er vergebens durch kühne Entwürfe zn beschwichtigen strebte 
(S. 193 — 199). In den Anmerkungen sind die einzelnen Ge- 
bräuche bei einem solchen Zechgelage (comissatio) und beim 
Ausbringen der Gesundheiten erklärt: vefgl. noch Welcker zu 
Theogn. 315 und 321. p. 100 sq. Drei Hxcurse sind hinzuge- 
fügt fS. 200 — 234) 1) die Beleuchtung, über Lampen (cande- 
lae, lucernae), Wachskerzen, Dochte und Candelaber, 2) die 
Kränze, über die Zeit, in welcher der Gebrauch der Kränze beim 
Becher aufkam, die Blumen zu denselben und die Art der Be- 
kränzung, 3) die geselligen Spiele , über das Würfelspiel , als 
Hazardspiel, die tali und tesserae, die Becher und Tafeln, die 
glücklichen und unglücklichen Würfe, woran sich dann Bemer- 
kungen über die Gesetze, durch welche die Hazardspiele verbo- 
ten waren, knüpfen. Dabei konnte vielleicht noch etwas mehr 
als auf S. 228. geschehen ist der Ansicht gedacht werden (s, 
Douza zu Plaut: Curcul. IL 3, 76.), nach weicher alea in erster 
Bedeutung auch von erlaubten Würfel- und Bretspielen ge- 
braucht worden ist. Vergl. Heinr. Cock's Responsio ad Quaeslio- 
nem propositam^ quid alea, quid aleatorsit in den AnnaL Aeaä\ 
Traiect. von J. 1*17 — 1818 und zwar cap. 1. Notio et indoles 
aleae et aleatoris. Weiter wird in diesem Excurs von dem iu- 
dus latruneulorum und ludus duodeeim scriptorum so klar als es 
nur immer möglich ist, gehandelt. 

Die elfte Scene enthält die Catastrophe« Gallus, noch im- 
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msr zwischen Hoffnung und Furcht schwebend, erhalt am andern 
Morgen durch Lyeoris die bestimmte Nachricht, dass Pomponius 
und Larjrus mit ihm ein schändliches Spiel getrieben hätten. Kurz 
darauf erfahrt er, dass Largua im Senate die Anklage des Hoch - 
verrat lies und der beabsichtigten tirmordung Cäsar's gegen ihn 
erhoben habe, dass die Pcrusiner als Zeugen aufgetreten seien 
und dass der von Augustus mit der Bestrafimg beauftragte Senat 
ihn io eine unwirt bliche Genend des Pontus Eimnus verbannt nnd 
sein Vermögen dem ('aesar zugesprochen habe. Anf das Schleu 
nigste habe er Korn and Italien verlassen. Wenige Stunden nach die- 
ser Nachricht liess Gallus seine Thür fest verschliessen und stiess 
Bich das Schwert in die Brust (S. 245 — 252). Der Excure 
(S. 253 — 260.) behandelt „das Verschlicssen der Thüren. 
Kine in der That »ehr schwierige Materie, über die Hr. Becker 
selbst ganz richtig bemerkt hat, dass zwar viele Stellen von dem 
Verschlicssen handeln, dass sie aber fast alle über die Art und 
Weise nicht mehr Aufschluss geben, als die zahlreichen autiken 
Schlüssel, die nur eben bestätigen, was man ohnehin weiss, dass 
es Schlosser gab. Daher ist es dem Verf. besonders darauf an- 
gekommen, Ausdrücke, wie sera f o6&r, repagula, pessuli, 
vluuitra au erklären und im Verlaufe seiner Untersuchungen 
wenigstens auf die Momente aufmerksam zu machen, die haunt- 
bächlich ins Auge gefasst werden müssen. 

Die zwölfte ist überschriebeu „das Grab u und enthält eine 
wohlgeschriebene Darstellung der Leichenfeierlichkeiten, der 
Ausstellung des Leichnams , des Zuges, endlich der Verbren- 
nung und der Sammlung der Ueberreste des Körpers (S. 264 — 
270.). Dazu gehört ausser den Anmerkungen ein Excurs über die 
Leichenbestattungen (S. 270 — 301.), wo zuerst das schon Be- 
kannte und Erwiesene in angenehmer Form sich findet, und hof- 
fentlich manche Verweisung auf Kirchmaon's — einst recht nütz- 
liche , aber jetzt nur wenigen Lesern zugängliche — Schrift 
de funeribus Romanorum überflüssig machen wird. Dabei fehlt 
es nicht an einzelnen Berichtigungen falscher Annahmen , wie 
auf Seite 274. über das Abnehmen der Siegelringe, um sie auf 
dem Scheiterhaufen dem Todten wieder anzustecken, auf S. 278. 
über die sehr zu bezweifelnde Mithabe von kleinen Münzen als 
Fährgeld an den Ufern des Styx, auf S. 280. über die Tageszeit 
der Bestattungen, andrer Erläuterungen einzelner Stellen im 
riutarehus und Polybitis nicht zu gedenken. 

Eine sehr nützliche Zugabe sind zwölf -Kupfertafeln , von 
denen die erste den Riss eines grossen römischen Hauses dar- 
stellt, die zweite zwei Fussböden von Mosaik und die fünfte die 
schöne 'Wand , welche sich bei Zahn Ornament, tav. 28. findet. 
Gewinnen schon dadurch die Beckerscheu Scenen an Anschaulich- 
keit, so ist dicss nicht minder bei den beiden andern Tafeln der 
Fall, welohe eiazelue, kleinere Gegenstände aus dem antiken 
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Leben darstellen, wie Bücherrollen und Sfchrcibcapparat, Fuss- 
bekleidungcn , Lampen, Kohlenbecken, tragbare Oefen, Can- 
dclaber, Trinkgefässe, ein Caldarium und ein Triclinium, sowie 
mehrere Figuren, um das Tragen und Umwerfender Toga recht 
deutlich zu machen. Wir glauben, dass diese mit Ausnahme 
der Gesichter der Figuren sehr sauber angefertigten und schön 
colorirten Kupfertafeln allen denen von grossem Nutzen sein wer* 
den, die nicht über grössere Kupferwerke zu verfugen haben 
und mit uns die Ansicht theilen, dass den Schülern unsrer Gym- 
nasien ohne einige Anschauung sehr Vieles aus dem antiken Le- 
ben dimkel und unverständlich bleiben muss. 

Das Register umfasft kaum zehn Seiten und ist für dier 
Reichhaltigkeit und den Umfang des Buches zu kurz. 

Indem nun aus unsrer Relation genügend hervorgehen wird, 
dass wir den Gallus des Hrn. Becker nicht mit Unrecht für eine 
sehr hervorstechende Erscheinung auf dem Felde der philolo- 
gisch-archäologischen Literatur erklärt haben, muss aber auch 
zum Schlüsse noch des schönen Acussern, des feinen Papiers 
und des deutlichen, klaren Druckes gedacht werden, mit dem 
der würdige Verleger diess Buch ausgestattet hat. 

• \ G. Jacob. 



De Xenopho niis Hellenicis comme ntatio histor. ertt. 
Scr. C. //. f'olckmar, Ph. Dr. Gotting. 1837. VIII. 43 S. 4. (Eine 
gekrönte Preisschrift der Gotting er philosoph. Faciiltät.) 

Xenophons HelJenika bieten voji Seiten der höhern Kritik 
manche Fragen und Zweifel, und da das Buch für eine wichtige 
Epoche der griechischen Geschichte die Hauptquclle bildet, so 
kann es für die Wissenschaft nicht gleichgültig sein, jene Fragen 
zu beantworten und jene Zweifei zu lösen. Vor Allem muss man 
die auffallende Erscheinung zu erklären suchen, dass der Verf. 
so Vieles unerwähnt lässt, was wir in den secundären Quellen 
finden , und diess muss nach des Ref. Ansicht auf die Untersu- 
chung über den Plan und die Gesinnung des Werkes führen. 
Auf dem Wege dieser Untersuchung muss sich zugleich die von 
Niebuhr augeregte Frage beantworten, ob die letzten fünf Bü- 
cher als nach Anlage und Plan verschieden von den beiden ersten 
zu trennen und diese nur als eine Fortsetzung des Thucydidei- 

Ref. hat diese Untersuchung in einem besondern Schrift- 
chen (Commentatio crit. deXen.Hell., Hai. 1837) geführt: ob 
zu einem genügenden Resultate? darüber steht ihm natürlich 
kein Urtheil zu. Hrn. Volckmar s Schriftchen ist auf Veranlas- 
sung der Preisangabe der Göttinger philosoph. Facultät: In Xe- 
nophootis HeUenica eo instituto roquiratur , ut et quantum faci- 
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ad historiam labcntis G raeciae illustrandam et quid in üs de- 
sideres, aeqna lance pnnderetur luculentisque exemplis deraon 
stretnr, geschrieben. Dabei war Hr. Volckmar natürlich auch auf 
jene Fragen hingewiesen , und wir werden sogleich sehen , wie« 
weit er darauf eingeht und wie er sie beantwortet: wiewohl wir 
schon jetat bemerken müssen, dass uns die Frage nach dem Plan 
dea Werkes , welche bei dem in fallenden Urtheil über deaaen 
Wertli ala die erste und bedeutendste hervortritt, nicht eingehend 
genug behsndelt au sein scheint Im Gänsen stimmt Ref. dem 
Urtheilc der Gottinger Facultät bei, das« die Abhandlung von 
einer genauen Kenntntss der Hellenika, und der in Betracht 
kommenden übrigen Qncllenschrifisteller der Griechen, so wie 
der neuem Hülfsmittel Zeugnis» ablege. Des Ref. Schrift und 
Krügers Abhandlung über die Hellenika in dessen historisch- phi- 
lologischen Studien S. 254 ff. siud Hrn. V. erst nach Vollen- 
dung seiner Schrift zugekommen, so dass er davon nur in deu 
Anmerkungen nachträglich Gebrauch machen konnte. 

Hr. V. beginnt mit Prolegomenis über das Leben und den 
Charakter des Xenophon* Li Betreif des letztem wird die von 
ihm sogenannte Maruthonooncliica indoles d. h. diejenige politi- 
sche Ueberzeugung, wonsch ganz Griechenland vereint gegen die 
Perser kämpfen aolle, ferner eine entschiedene praktische Rich- 
tung, die auch des Sokrates filnftusa nicht habe besiegen können, 
Superstition und Hinneigung zu den Spartanern hervorgehoben. 
Auch wird erwähnt , dass X. viel Neigung zu dem Kriegswesen 
besessen habe: dagegen findet sich nichts über seinen eigentlich 
schriftstellerischen Charakter, der wohl auch eine Erörterung 
verdient hätte. Hierauf folgt die pars prior, welche de habitu 
et conditione Hellenicorum handelt. Dessen erster § (Xenophon 
editor et continuator Thucydidis) enthält eine sehr hübsche auf 
die bekannte Stelle des Diog. Laert.< nach welcher Xenophon 
die verborgen liegenden Schriften dea Thucydides ans Licht ge- 
bracht hat, obgleich er aie habe unterschlagen können , gegrün- 
dete Verrouthuug. Thucydides, heisst es, sei in Scaptcsula an 
der tliracischen Küate gestorben (nach. Plut. Cim. 4), dort haben 
kic>1i siiic^li clio ^^clinitCH desselben fbacIi $dficm i. ode t^c^fund^n^ 
Xenophon habe sie, als er mit Agesilsus von Kleinasien nach 
Griechenland zurückgekehrt sei, entdeckt und bekannt gemacht. 
Dabei habe er aber, so wird im nächsten § fortgefahren, zu- 
gleich dessen Materialien, die dieser für die weitere Darstel- 
lung des peloponnesischen Krieges gesammelt, an sich gebracht, 
und nach diesen Materialien habe er dann die beiden ersten 
Bücher ausgearbeitet. Auch gegen diese Fortsetzung der Hypo- 
these lässt sich nichts sagen, nur ist dadurch der Zustand, in 
welchem die 2 ersten Bücher vorliegen , und die Verschiedenheit 
der Anlage derselben gegen die 5 übrigen Bücher keineswegs er- 
klärt. Denn wir haben in jenen 2 Büchern weder durchweg 
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blosse Skizzen, noch auch ein ausgearbeitetes Werk f und' eins 
von beiden müsste doch der Fall sein, je nachdem man an- 
nähme, dass Xenophon. die Torgefündenen Materialien uht erän- 
dert bekannt gemacht oder ausgearbeitet hätte* Hr. V. nimmt 
das Letztere an. Man sollte übrigens erwarten, dass nacli dieser 
Voraussetzung Hr. V. geneigt sein müsste, die 2 ersten Bücher 
nur als Fortsetzung des Thucydides anzusehen, zumal er der 
Ansicht ist, dass Xenophon sich vielfach in Anordnung und Ma- 
nier nach Thucydides gerichtet habe. Das ist aber nicht der 
Fall, sondern es werden vielmehr in diesem und dem folgenden 
§ Niebuhrs Gründe widerlegt, welche freilich grossedthcils schon 
widerlegt und nicht eben schwer zu widerlegen sind. Dabei ist 
edoch dem Ref. aufgefallen , erstens , dass er an den bekannten 
Stellen Marcellini vit. Thuc. und Dionys. Hai. Ep. ad Pomp. 4 
die Hülfe der Conjecturen Grauerts und Krügers verschmäht und 
zugiebt, dass an beiden Stellen die zwei Hälften der Hellenika 
als gesondert angesehn würden. Hier ist ein Punkt, wo Ref. 
besonders auf das,, worauf es bei der Frage überhaupt ankommt, 
aufmerksam machen zu müssen glaubte. Wenn nämlich Hr V. 
trotz jenes Zugeständnisses die Einheit beider Theile behaup- 
tet, so reduzirt sich diese Behauptung darauf, dass die bei- 
den Theile nicht nachweisbar zu versehiednen Zeiten geschrieben 
seien. Reicht diese aber zum Nachweis ihrer Einheit hin? Ge- 
wiss nicht: vielmehr drängt sich nun, da man kein Kriterium 
weiter hat, von selbst die Frage auf , wie es mit Anlage , Plan 
und Zweck .stehe , und ob sich in dieser Beziehung eine wesent- 
liche Verschiedenheit zwischen beiden Theilen wahrnehmen lasse. 
Findet eine solche statt: so wird man gewiss hinlänglichen Grund 
haben, sie zu sondern, und jeden als für sich bestehend zu betrach- 
ten. Ein zweites, was dem Ref. aufläilt, ist die Art und Weise, wie der 
von Niebnh r auf die Aufschrift der Aldi na gebaute Grund wider- 
legt wird. Hrn. Vs. Worte sind: autor inscriptionis rem non me- 
lius scherst, allein jener Grund beruht, wie von Dindorf nach- 
gewiesen, auf einem Missverständniss der Worte des Fabricius, 
welches sich der vortreffliche Mebuhr hat zu Schulden kommen 
lassen (s. NJbb., B. 4. H. 2. S. 254). Endlich wird, wo über die 
Stelle HeU. II. extr. %ai Ixi vvv opov ys jcokixsvovrai, gehandelt 
wird , ohne Weiteres das Wörtchen ys weggelassen , welches 
nicht ohne Bedeutung für die Streitfrage sein möchte. Will 
man ea nämlich beibehalten , so kann man es nicht wohl anders 
deuten , als dass es von Seiten des Xenophon einen Zweifel aus- 
drückt, ob die Versöhnung auch vollkommen und dauernd sei. 

Die Resultate des nächsten § über die Zeit der Abfassung 
sind sehr unsicher. Hr. V. fusst dabei auf Krügers Annahme, 
dass die Anabasis ungefähr 372 v. Chr. geschrieben sei. Hier 
ist aber sogleich der erste Schritt sehr unsicher. Es ist nämlich 
bekannt, dass man daraus, dass Xenophon III, 1, 1 sich auf ein 
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Werk des Thcmistogenes über den Feldzug des jüngern Cyrns, 
nicht aof sei» eigne« bezieht, geschlossen hat, dass die Hellenika 
eher sl* die Anabasi* g eschriebeu fein müssten. Hr. V. be- 
rücksichtigt diene 8 teile gar nicht, sondern meint nur, um jener 
oben erwähnten, von Niebuhr benutzten Stelle willen (II. extr.) 
könne man die Abfassung der Hellenika nicht wohl noch später 
als 370 neuen. Im J. 369 oder 36* seien die ersten 2 Bücher 
vollendet gewesen. Der Beweis dafür ist sehr unbefriedigend. 
Kr wird nämlich darin gesucht, dass gegen Ende des 2. Buches 
Thrasyhul sehr gelobt und die Thebaner sehr in Schatten ge- 
stellt werden. Diese Psrtie sei nämlich nach Abschlnss des 
Vertrags zwischen Spartanern und Athenern und nach Xenophons 
Zurück beruf ung nach Athen, welche nach jenem Vertrage er- 
folgte, geschrieben. Diese Aussöhnung mit den Athenern sei 
auch die Ursache , dass er den Tod des Sokrates nicht erwähne, 
um die Athener nicht zu verletzen , während er vor der Aussöh- 
nung die Hinrichtung der Sieger bei den Argüntssen zu erzäh- 
len kein Bedenken getragen habe. Ref. gesteht, sich zu solchen 
Schlnssfolgen, bei denen Xenophon wie eine Wetterfahne er- 
scheint und die Ereignisse erzählt oder verschwiegen und gün- 
stig oder ungünstig dargestellt werden, je nachdem der Wind 
«on hier oder dorther Mist , nicht verstehen zu können. Am 
allerwenigsten kaun man aber alsdann den Xenophon ferner mit 
Hrn. V. als einen simplen horao, modestus, religiosus ansehen. 
— Nach Vollendung der ersten zwei Bucher soll er alsdann bis 
3;>4 an den übrigen gearbeitet haben : dass er mit der Schlacht 
bei Mantinea aufgehört, soll nur zufällig sein. . 

Es sind nun von dem ersten Theile der Abhandhing noch 
3 §§ nbrig , welche über die Quellen, über Chronologie und über 
den Plan und schriftstellerischen Charakter der Hellenika han- 
deln. Die beiden ersten §§ enthalten nichts Beraerkenswerthes: 
dagegen wird lief, bei dem dritten dieser §§ einen Augenblick 
verweilen. Dieser § kann das, was wir oben zu § 2 vermissteil, 
die Kntwickelune; des schriftstellerischen Charakters des Xeno- 
phon überhaupt, nicht ersetzen, Ref. meinte damit eine Darlegung, 
wie Xenophpn seinen Gegenstand überhaupt aufzufassen und darzu- 
stellen ptlege: eine solche findet sich auch hier nicht. üeberPlan n. 
Anlage der Hellenika wird sehr kurz hinweggegangen , Xenophon 
scheine, heisst es, nachdem er sein Werk schon beendet , die 
Absicht gehabt zu haben, ihm eine mehr universalhistorische 
Ausdehnung zu geben, uud habe desshalb begonnen, in den er- 
sten Büchern hier und da etwas nicht zur griechischen Geschichte 
Gehöriges einzuschieben, sei aber über dieser Arbeit gestorben: 
daher die Verschiedenheit der zwei Hälften, Hier fragt nun aber 
Ref., abgesehen davon, dass jene Notizen wirklich Bezug auf 
die Geschichte des peloponnesischen Krieges haben : wie hatte 
Xenophon in der zweiten Hälfte dergleichen Einschiebsel änbrin- 
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gen wollen ? In der ersten Hälfte ist es etwas Anderes , da 
schreitet die Darstellung ton Jahr zu Jahr vorwärts, da konnte 
also am Ende jedes Jahres Anderweitiges nachgetragen werden: 
in der zweiten Hälfte ist die Anlage ganz anders, da fasst er 
unbekümmert um Jen Jahreswechsel ganze Gruppen der Ge- 
schichte zusammen und vollendet erst deren Darstellung, ehe er 
zu etwas Neuem weitergeht (z. B. IV, 4 — 7 die Erzählung der 
Kämpfe zu Land während des Corinthischen Krieges, 393. — 
387, IV, 8 — V, 1 des Seekrieges in derselben Zeit): ein Um- 
stand , der freilich von Hrn. V. überhaupt nicht berücksichtigt 
worden ist Rucksichtlich des Charakters des Werkes erinnert 
Hr. V. wieder an die Marathonomachica indoles, ferner an seine 
Vorliebe für Sparta, an seine Superstition , und bemerkt ausser- 
dem, dass er scheine „artis imperatoriae exempla et praeeepta 
proponere voluisse." Diess letztere stimmt aber eines Theils 
nicht mit einer andern Bemerkung desselben § zusammen , dass 
Xenophon durchaus nicht pragmatisch sei und es nicht auf die 
Belehrung seiner Leser abgesehen habe (Xenophon ist zwar nicht 
in dem Sinne pragmafBch, in welchem es Thucydides ist, aher 
er ist in der zweiten Hälfte durchaus pragmatisch , nur ist seine 
Pragmatik, so zu sagen, engherziger und einseitiger) : andern 
Theils aber passt die Bemerkung durchaus nicht auf die erste 
Hälfte, und hätte den Hrn. Verf. auf eine wesentliche Verschie- 
denheit beider Hälften rücksichtlich des Planes und Zweckes 
führen müssen. 

üeber den zweiten Theil der Abhandlung kann Ref. kurzer 
sein. In diesem werden nämlich die gewonnenen Grundsätze 
auf das Einzelne angewandt, und die Mängel besonders nach 
Manso's und Schneiders Vorgange durch die Parteilichkeit des 
Xenophon erklärt, nur mit der Modification , dass Hr. V. aus der 
Reihe derer, gegen welche Xenophon missgünstig sei , die Athe- 
ner aussondert. Jlef. hat diese Annahme in der obengenannten 
Abhandlung geprüft und beschrankt sich daher hier auf einige 
kurze Andeutungen» Hr. V. nennt unter den Bingen, welche 
Xenophon habe erzählen müssen und die er aus Parteilichkeit 
für Sparta übergangen habe, die Anerbietungen Spartas zum 
Frieden nach den Schlachten bei Cyzikus und den Arginussen. 
Wenn diese Anerbietungen wirklich an die Athener gelangten 
und auf Betrieb des Kleophon zurückgewiesen wurden : so sind 
die Einzigen, welche als übermüthig und thöricht in ungünstigem 
Lichte erscheinen, die Athener, und wenn Xenophon ein so 
grosser Gegner der Demagogie ist, wie er es ist, so konnte ihm 
nichts wiiikomraner sein, als dieses Beispiel, wo die Athener 
wirklich durch einen Demagogen zu Grunde gerichtet sein wür- 
den, auch ist dem Xenophon nichts willkommen, als Beispiele der 
DemVithigung des Hoch- und Uebermuthes, in welchen er, ähn- 
lich wie Herodot, stets die Hand der Gottheit erblickte. Allein 

N. Jahrb. f. Fhil. u. Füd. od. Krit. Bibt. Bd. XXIII. B/t, 4. $Q 
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iml die Nachrichten über jene Anerbietungcn wirklich so sicher 
über den ersten Fall Diod. XIII, 52., Schol. ad Eurip. Or. 371, 
72. Just. V, 4, über ilen zweiten Schol, ad Aristoph. Ran. 1580)? 
Ref. zweifelt sehr und findet ea namentlich bedenklich, dass s ich bei 
keinem Redner eine Andeutung davon fiudet Sonach dürfte man 
bei manchen Punkten zweifeln , ob mau Recht habe, bei Xeno- 
phon etwas zu vermissen. Alsdann erscheint bei diesen Erklä- 
rungen Xenophon nur zu oft nicht bloss als ein blinder Bewunde- 
rer der Spartaner, sondern geradezu als ein raffinirter Betrüger 
und Verfälscher. Ea ist etwas durchaus Andres, wenn man 
sagt, Xenophon war durch seinen Charakter, durch seine Bil- 
dung, durch seine Schicksale den Athenern entfremdet und den 
Spartanern zugewandt worden und ist bei seiner eignen Be- 
schränktheit Ton vorn herein geneigt, Andre blind zu bewundern, 
er hat aber den redlichsten Willen und ist bemüht, auch seinen 
Feinden Gerechtigkeit widerfahren zu lassen , so viel ihm mög- 
lich ist; als weun man ihn solche Berechnungen anstellen lässt, 
wie sie ihn Hr. V. sehr oft anstellen lässt. Ein Beispiel davon 
haben wir schon oben kennen gelernt, ein andres steht S. 39. 
Da wird nämlich davon gesprochen, warum Xenophon bei dem 
innerhalb der Mauern gelieferten Treffen des Jahres 393 nicht 
erwähne, dass Iphikrates von den Corinthiern geschlagen wor- 
den sei (nach Diod. XIV, 86. Polyaen. I, 9, 45). Die Antwort 
auf diese Frage ist, Xenophon habe gefürchtet, dadurch die 
Spartaner zu beleidigen , weil diese nachher selbst von Iphikra- 
tes geschlagen worden seien. Den Epaminondas soll er in den 
frühern Büchern aus Rücksicht auf Agesilaos übergehen , und im 
letzten erst loben , weil dann Agesilaos schon todt gewesen sei. 
Wenn man eine solche sclavische Schmeichelei gegen Spartanet 
und gegen Agesilaos annimmt, wie soll man denn solche Stellen, 
wo auf jene so schwarze Schatten geworfen werden, wie IV, 4 
17. vgl. IV, 5, 6. und VI, 5, 35, erklären * Der Stelle V, 3, 21 
und 4, 1 gar nicht zu gedenken ,' wo Spartas Unglück in dem 
thebanischen Kriege als ein Werk der Nemesis für dessen Ueber- 
muth dargestellt wird. Ueber die Schilderung dieses Ueber- 
muthes in der Rede der Thcbaner (III, 5) kommt Hr. V. freilich 
leicht hinweg. Er erkennt nämlich gerade darin einen Beweis für 
Xenophons Parteilichkeit: ganz Übergehn habe er nämlich diese 
Schilderung nicht können, und habe sie daher, um ihr das 
möglichst geringe Gewicht zu geben, den Thebanern in den 
Mund gelegt Eine Schlussfolge, an der sich mancherlei aus- 
setzen lässt! Um gar nichts auf den Agesilaos kommen zu lassen, 
wird behauptet, dass Xenophon. an der Steile V, 2,23, wo Age- 
silaos die Besetzimg der Kadmea als etwas zu Billigendes aner- 
kennt, die Gesinnuug des Agesilaos theile und dessen Worte an- 
führe, um sie zu loben. Wenn dann Xenophon an iener Stelle 
(V, 3, 27) besonders in 
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des Hochmuthes der Spartaner finde, so sei dfess nur ein Beispiel 
desbonus senex amorecaecus! Trotz solcher Erklärungen weiss 
Hr. V. doch S. 35 nicht zu erklären, woher die Lücke zu An- 
fang des 3ten Buches, die eben daher kommt, dass mit dem 
3ten Buche ein neues Werk nach einem neuen Plane und von 
einem neuen Gesichtspunkte aus geschrieben anfangt. Epami« 
nondas ist immer der Hauptbeweis für die Missgunst des Xeno- 
phon. Allein hätte Xenophon den Ruhm des Epaminondas ab* 
sichtlich 8climälern wollen : so wäre nicht zu erklären, warum 
er seiner bei Gelegenheit des letzten Zuges nach dem Pelopon- 
nes so ausserordentlich rühmlich gedenkt, so rühmlich, dass 
man nicht absieht, wie er ihn hatte mehr rühmen sollen. War- 
um hat er ihn also nicht auch hier übergangen? oder wie koi:nte 
er glauben , wenn er ihn hier in dieser Weise erwähnt, seinem 
Ruhme wesentlichen Abbruch zu thun , wenn er ihn bei andern 
Gelegenheiten überginge? Hr. V. thntdem Ref. Unrecht, wenn 
er ihm in einer Anm. S. 42 Schuld giebt,~dass er in seiner Ab« 
handlung des Epaminondas Ruhm herabzusetzen gesucht habe. 
Man findet in derselben die eben wiederholte Schlussfolge , und 
da es sich nunmehr darum handelt zu erklären , wie Xenophon 
ihn anderwärts habe ungenannt lassen können, ist die Vermu- 
thung hinzugefügt^ dass Epaminondas bei andern Gelegenheiten 
vielleicht , wenn auch nur dem Namen nach, -nicht ganz allein an 
der Spitze geständen, oder dass Xenophon diesa wenigstens so 
angesehen habe. 

Ref. sclüiesst hiermit diese^ Anzeige, und bittet Hrn. 
dessen Fleiss und Gelehrsamkeit er hier nochmals anerkennt, 
diese Bemerkungen so aufzunehmen, wie sie Ref. gegeben hat, und 
in ihnen nichts Anderes zu suchen, als das Bestreben, auch 
durch /Sie auf die Fragpunkte hinzuweisen und so viel als in seinen 
Kräften steht, zu ihrer Lösung beizutragen« 

Mciuingen. 7 Peter. 



Commentar zu einigen Oden des Horatius von Dr. 
Carl Schiller. Erstes Bändchen. Leipzig , bei Köhler. 158 S. in 6. 

Hr. Schiller , der sich schon durch einige Arbeiten über die 
griechischen Redner bekannt zu machen versucht hat , erscheint 
in dem vorliegenden Büchelchen auf einem andern Gebiete des 
philologischen Wissens. „Eine dem jetzigen "Standpunkte der 
philologischen Studien angemessene Ausgabe der Oden des Ho* 
ratius vorzubereiten, ist, wie er selbst sagt, Zweck dieser Ar- 
beit." So erfreulich nun jeder Beitrag zum Verständnis» des 
lange vernachlässigten Dichters sein muss , so wenig befriedigt 
es doch , wenn es auf die hier befolgte Art nnd Weise geschieht. 
Hr. Sch. war nämlich hauptsächlich bemüht, die Forschungen 
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linderer und besonders neuerer Gelehrten unter einer „lichtvollen 
Gt'hamintiibcrsichi su vereinigen und zu prüfen. 44 Betrachten 
wir seine Arbeit aus dem erstem Gesichtspunkte, dem des Sam- 
meln;*, so lässt sich allerdings nicht verkennen, dass Hr. Seh. 
viel, sehr viel zusammengetragen hat^ aber von einer klaren 
iibersiclitlichcn Anordnung ist keine Spur zu finden. Er hat sich 
begnügt, die Ansichten Anderer, wie sie ihm grade vorlagen, 
deutsch oder lateinisch abzuschreiben, eines an das andere zu 
reihen und dadurch seiner Schrift die rohe Form eines Collecta- 
neenheftes gegeben, wie es etwa ein angehender Schulmann für 
den zu erklärenden Schriftsteller sich anlegt, um das seinen 
Zwecken Dienende auszuwählen und selbstständig zu gestalten. 
Hunt durcheinander laufen hier gute und schlechte Bemerkungen, 
fassendes und Unpassendes meistens eingeführt mit einem „sehr 
schön bemerkt, 44 „gut sagt, 44 „beistimmen können wir nicht 44 nnd 
ähnlichen Floskeln, hinter denen sich des Sammlers Urtheilslosig- 
keit versteckt. So findet sich p. 16 allerlei oberflächliches Ge- 
rede über Horaz als Maler der Natur, nicht von Hrn. Sch., son- 
dern von Obbariusv aber damit nicht zufrieden ist noch auf 
beinali e vier Seiten ein Urtheil von Greverus abgedruckt, das 
zwar als hart, aber nicht als abgeschmackt und lächerlich be- 
zeichnet wird , wie es wohl verdiente, ja ausserdem noch eine 
lange Stelle aus den Berliner Jahrbüchern über die Landscüafts- 
dichtungeu der Deutschen. So werden die Gelegenheiten über 
eine Sache zu sprechen bei den Haaren herbeigezogen ^ p. 38 
über die IJcbcrsetzung von Voss, p. 63 über die Recitationcn 
der Horner eine halbe Seite abgeschrieben aus Regelte Buche, 
p. 69 eine lange Stelle aus Bernhardy über die Römische Ge- 
schichtsschreibung im Augusteischen Zeitalter, p. 79 seitenlange 
Stelleu aus Job. von Müller und Leo über Cato, p. 90 eine halbe 
Seite über die Syrte aus Ritter mit den einleitenden Worten 
„der Vater der Geographie bemerkt, 44 p. 99 eine Stelle aus 
Gutzkow über Genie und Talent und so allerlei Zusammengele- 
senes in derselben ungeschickten Weise, die, si parva licet cora- 
ponere magnis, den Beierschcn Commcntar zu den OfBcien so oft 
ungeniessbar macht. Ertraglicher möchte das an solchen Stellen 
erscheinen, wo die Excerpte wirklich etwas zum Verständnis» 
der behandelten Stelle beitragen , wenn nicht auch hier die Ge- 
duld des Lesers ermüdet würde. So sind p. 90 11 Zeilen Citate 
von Stellen über die Cantabrer aus einem Programme Kastners 
abgeschrieben und in gleicher Weise p. 92 mehrere Seiten über 
Tarent aus der bekannten Schrift von Loren tz nnd dazu noch ein 
Brief von Paul Courier. Solche Betriebsamkeit lässt nur zu sehr 
das Streben durchblicken , den magern Umfang des Büchelchens 
zu erweitern. Dass ihm daran viel gelegen habe, zeigt seih gan- 
zes Verfaliren , denn z. B. der Commentar zu III, 17 beschrankt 
sich fast einzig und allein auf ein Abschreiben des von Eichstädt 
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über diese Ode verfassten Programms. Und was soll denn der 
Abdruck der Noten Peerlkamps? Das wäre kurz nach dem Er- 
scheinen jener Holländischen Ausgabe verzeihlich, ja löblich ge- 
wesen und hätte zur Verbreitung der Ansichten dieses Kritikers 
in Deutschland etwas beitragen können, aber jetzt, nachdem 
drei Jahre mindestens verflossen sind , ist es zu arg , den Preis 
eines Buches durch solchen Anhang zu erhöhen. Bei der Zu- 
sammenstellung fremder Meinungen , wie sie Hrn. Sch. beliebt 
hat, bleibt viel zu wünschen übrig. Wir wollen nicht absolute 
Vollständigkeit, denn es ist wohl über keinen Schriftsteller so 
viel Unbegründetes und Verkehrtes geschrieben und behauptet 
worden als grade über Horaz; aber fordern dürfen wir doch 
eine genaue Angabe darüber, was denn der angeführte Gelehrte 
meine. Das geschieht an mehrern Stellen, z. B. p. 29. 36. und 
Öfter, nicht. Eben so billig dürfte die Forderung sein, das litte- 
rarische Eigenthum anderer von den eignen Zugaben wohl zu 
unterscheiden , während man bei genauerem Nachschlagen und 
sorgfältiger Controlc vieles findet, was Hr. Sch. sich vindicirt 
hat. Dann aber dürfte Hr. Sch. seine Leetüre auch etwas weiter 
zu verbreiten haben und abgesehen von kleineren Schriften , die 
allerdings nicht in Jedermanns Hände gelaugcn, die altern Bücher 
von Cuningham , Ouwens (in den Noctes llaganae), Klotz u. a. 
berücksichtigen müssen , da von ihnen reichere ' Ausbeute zu er- 
warten steht als aus solchen Schriften, deren Mangel Hr. Sch. 
an mehreren Stellen (z. B. p. 6. 23. 24.) sehr bedauert hat. Vor 
allem aber bedarf er einer soliden grammatischen Bildung, denn 
die iu diesem Schriftchen gegebenen Bemerkungen über den 
Sprachgebrauch des Dichters sind sehr trivial. S. 8 über die 
Weglassiing von sive im ersten Glied c wird Sat. II. 8, 16 citirt, 
da doch Beispiele wie Carm. I. 6, 19 cantamus vacui sive quid 
uriinur, oder ibid. c. 32, 6. näher lagen und Heindorf zu Sat. H. 
J), 13. hinreichende Belehrung gegeben haben würde. Eben so 
wenig befriedigen die Bemerkungen über das Relativum p. 8, 
über die Adjectiven auf iüs p. 10, umsonst suchten wir p. 59 nach 
einer Bemerkung über eheu und heu heu, p. 60 über die Schreib- 
art von Gnosius, p. 62 über Achaius und Achaicus, wozu jetzt 
auch Doederleiu Syn. und Etym. V. p. 306 zu vergleichen , und 
iiuueit die Bemerkung über den Gebrauch der Possessiv-Pronomina 
für den Geliebten und die Geliebte ganz ungenügend. Darüber 
ist bei Heinsiiis in Ovid. remed. am. 492, Drakenborch in Silium 
VIII, 122, Ruhnkeu dictat. in Ovid. p. 2 und auch bei Peerl- 
kamp p. 284 sehr errchöpfend gehandelt worden. S. 23 vindi- 
cirt sich der Verf. die Verteidigung der Verbindung Cythcrea 
Venus, aber nicht bloss Ilgen (Opusc. I. p. 25) , sondern noch 
früher Schräder in Musaeum p. 106 haben die Sache erledigt. 
S. 26 über facere, immolare mit dem Accus, und Abi. würden 
ihm Drakenborch in Liv. J, 45, 6. X, 42. und die Iuterpr. Frontin. 
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IV. cap. ult. § 44 gründlichere Auskunft gegeben haben. S. 96 
bu den Worten vlridl certat baca Venafro genügt'* ihm diese 
Kürze in den Vergleichungen mit dem Homerischen xopai %a- 
Qlti66$ opouu und einer Verweisung auf Kuniss zu Cic. de orat 
p. 313 abzuthun, da es doch hier so nahe lag des Horatianiscbeu 
Gebrauch« in Stellen wie Carm. II, 14, 28. III, 6, 46. Epist. I, 1, 
gedenken und an bedeutenderen Gewährsmännern seit 
(melet. p. 57) und Hermann (ad Viger. p. 717) kein Man- 
gel tat Blau sehe nur die von Obbarins zu der angeführten 
Stelle der Episteln zusammen gebrachte Menge von Citaten. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen hält es Ree. für 
Schaldigkeit,demVerf. durch einige Seiten seinesBüches zu folgen, 
und glaubt demselben am wenigsten Unrecht zu thuo , wenn er 
gleich die ersten Seiten als gewiss am sorgfältigsten geschrieben 
dazu auswählt. Zuerst wird Carm. 1*4, behandelt und gleich in 
Uebcrschrift daa lächerliche ad Virgilium wiederholt, da 
seit ziemlich langer Zeit schon anf das Unpassende solcher 
Ueberschriften zum öfteren aufmerksam gemacht ist und das 
nichtigere für dieses Gedicht aus der Anrede v. 5 leicht zu ent- 
nehmen war. Nachdem Binigea über die Reise des Virgil, über 
Werth und Plan der Ode aus Herder, über des Dichters Sinn 
für Freundschaft aus Obbadus abgeschrieben ist, werden die 
Stellen angeführt, in denen Horas seines Freundes Virgil ge- 
denkt. Unerwähnt bleiben die Veranlassungen dieses Bundes, 
die für Horazens ganzes Leben so bedeutsamen Folgen desselben 
durch die Empfehlung anMaecenas, was sich mit leichter Com- 
bination aus den Satiren darstellen, ja aus den zu weit gehenden 
Vermuthungen des gründlichen Weichert de Vario p. 39. ohne 
grosse Mühe hätte entnehmen lassen. Dass IV, 12. nicht zu den 
Virgil betreffenden Stellen gehöre, wird hier kurz erwähnt, 
p. 31) aber mit den besonders von Gerber geltend gemachten 
Gründen weiter ausgeführt. Ree. bezweifelt die Wahrheit dieser 
Ansicht und glaubt noch immer in dem innigen Verhältnisse 
beider Dichter hinlänglichen Grund zur Erklärung des scherzhaf- 
ten Tones zu finden , der in jener Ode herrscht. Die Bemer- 
kung zu v. 1. über sie bei Bitten und Wünschen würde durch Jaui 
Art. poet. p. 345. sehr vervollständigt sein. Zu fratres Helenae 
liest man allerlei Citate über das Elmsfeuer, nichts über diese 
Periphrase, die aucli 1, 12, 25 in pueros Ledae wiederkehrt, nichts 
über Ciminghams müssigen Einfall fulgida, der so bündig Ton 
Oudcndorp in Appul. Metam. p 647. widerlegt ist. So ist auch 
die Lesart obstruetis oder gar abstmsis unerwähnt geblieben und 
hei der Vulgata nicht an den ähnlichen Gebrauch der Griechen 
in xatadia (Horn. Od. 383« Caliimach. hymn. Dian. 240.) er- 
innert. Von dem Iapyx wird bemerkt, er sei den rou Italien 
nach Griechenland Schiffenden besonders günstig gewesen, und 
dazu Od. III, 27, 19, albus Iapyx geschrieben, wo das Epitheton 
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ebenso wie I, 7, 15. III, 7, 1. nur die Wolken verjagende» und 
dadurch den Himmel erheiternden Winde bezeichnet V. 5. wird 
der Verbindung debes finibus Atticis das Wort geredet und reddas 
incolumem als für sich bestehend durch „ hinbringen u erklärt, % 
während. gegen solche Deutung der Zweck der ganzen Ode, die 
mir glückliche Hinreise wünscht , spricht und auch das Schiff den 
Virgil nicht der Attischen Küste , sondern seinem Freunde, dem 
Dichter schuldig war. Ungenügend ist die Erklärung von aes 
triplex, das, wie oft duplex, für magnus, ingens stehe; die 
näher liegende Vergleichung des Horazischen Gebrauchs von ter 
z. B. I, 1, 8 tergemini honores ; 13, 17 ter felices ; II, 14, 7. ter 
amplum Gcrvouem; Sat. II, 7, 76. terqufe quaterque und ähnli- 
ches bei Jani A. P. p. 338. ist ihm nicht eingefallen; auch nichts 
gegen die Erklärung derer erinnert, welche robur mit aes triplex 
als Hendiadys fassten. Zahlreiche Parallelstellen weist übrigens 
Broukhus. in Tibull. p. 27 nach. Die Vcrtheidigung der Yulgate 
v. 18. siccis oculis gegen Bentley's Gonjectur , die neuerdings an 
Morgenstern (Probabil. crit. exp. p. XXIII — XXVI) einen war- 
men Verth ei lüger gefunden hat, ist nur zum Thcil gelungen, 
da ihm Cuningham's Gegenbemerkungen (Animadvers. p. 21. 
und 45 ) entgangen und die entscheidenden Stellen bei Ae- 
echylus (Septem c. Theb. 696. (681) Zrjgoig äxXavözois opficaSty 
Tacitus (Hist. V, 3.) ceteris per lacrimas torpentibus unbekannt 
sind. „Auf letztere bat jüngst aufmerksam gemacht der zu früh 
verstorbene Friebel, dessen durch verwandtschaftliche Pietät 
herausgegebene Schrift Graecorum satyrographorum fragmenta 
(Berol. 1837) eine Menge von kritischen Bemerkungen zu den 
alten Schriftstellern, in einem Anhange enthält. Auch über - 
Acroceraunia giebt JIr. Sch. Falsches , indem er sich auf Bent- 
ley's Bemerkimg stützt , dass Ceraunia die gewöhnlichere, Acro- 
ceraunia die seltnere und darum vorzuziehende Form sei. Auch 
Peerlkamp hat hier viel Unwahres vorgetragen. Mir scheinen 
beide Formen gleich gebräuchlich, Ceraunia aber, der allgemeine 
Name, der auf viele Berge angewendet werden konnte, wird 
nur dann von dem Epirotischen Gebirge gebraucht, wo die Be- 
ziehung auf dasselbe klar ist , im Gegcntheil aber , wo eine be- 
stimmte Bezeichnung nothwendig ist, wird Acroceraunia ange- 
wendet. ' Die genauere Auseinandersetzung spare ich für eine 
andere Gelegenheit. Was zu v. 21. zu Oceano dissociabili be- 
merkt wird, tragt zum richtigen Verstämlniss der schwierigen 
Stelle nichts bei , ja die Bemerkung , dass Tacitus oft den Horaz 
nachahme, war ganz überflüssig. Was Ouwens Noct. Hag. p. 84. 
zur Erklärung beigebracht hat , würde eher befriedigt haben. Zu 
V.45 lesen wir die Verwarnung , pati nicht für facere zu nehmen, 
als wenn bei dem jetzigen Standpunkte der philologischen Studien 
so etwas nöthig wäre. Bei der Zusammensetzung vetitum nefas 
würde Horaz sehr zweckmässige Belege geliefert ja Einiges da- 
hin gehörige selbst Obbarius zu Epist. 1, 10. p. 80. dargeboten 
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haben. Zu Hcrculeus labor lesen wir in roliester Form die Be- 
merkung: „Voisi Hercules Heldenkraft. Homer fiirj IlgaxXstfj 
und \\ri\\s Catonis. So schlechtweg stehen solclie Umschreibun- 
gen nicht für die einfachen Nora, propr." Das Griechische ist 
unvollständig, da Itgr] l$ Tt]\tpa%oio , Uqov fiivog 'AXxivooio, 
oQtPog'Htrlavoe (II. *V, 817) eben dahin gehören; für Lateiner 
war auf Jani Art. Poet. p. 475. und etwa .Weite, in Valer. Fi. L, 
ötil. ku verweisen. Zu arduum eat steht: „ Viele Codd. haben 
ardui. Der Sinn bleibt sich bei beiden Lesarten gleich." Das 
Ist allerdings wahr, aber wo bleiben die Grunde, welche der 
Lesart arduum den Vorzug geben? auch ist Orelli auf die Auto- 
rität der ältesten Handschriften zum Genitiv zurückgekehrt. 
Endlich soll noch ponere für deponere stehen. Wann wird doch 
die Spielerei mit dem simplex pro composito oder gar umgekehrt 
aufhören. Die verständige Benutzung des von Drakeuboreh in 
Liv« VI, 10, 5 und Ruknken dictat Ovid. p. 52. Bemerkten würde 
eine richtigere Ansicht veranlasst haben. 

Eine Ode hindurch haben wir den Verf. begleitet, können 
es aber nicht über uns gewinnen, ihm weiter su folgen, da die 
Mühe su wenig lohnt Könnten wir ihm doch von einer Fort- 
setzung dieser Arbeit freundlichst abrathen, da er noeh nicht im 
Stande ist, die Masse des über Horaz Geschriebenen zu bewälti- 
gen. Brauchten wir eine Ausgabe ä la Preiss, wünschten wir 
eine rndis indigestaque molcs, so würde Hr. Schiller ganz der 
Mann sein eine solche zu liefern. 

Uebrigeus enthält das Buch noch Commentar zu I, 4. IV, 7. 
und 12. I, 9. und 15. II, 1. und 6. III, 11. 12. 13. und 17. und ist 
recht hübsch gedruckt. Druckfehler finden wir leider sehr viele, 
▼on denen ein guter Theli dem Verf. zur Last fallen mag, wie p. 
6. Kyrke, Wernsdorir, p. 58. Libell, der Herausgeber des Ar- 
chiloclius, p. 61. Merionem; ganz besonders schlimm aber steht 
es um die angeführten griechischen Steilen, wozu, wenn sich 
einer gemässigt finden sollte nachzusehen, die Belege p. 45. 58. 
59. und öfter au suchen sind. 

Eckstein. 



Englisches Aussprache - Wörterbuch für die 
Deutschen. Eine Fortsetzung setner vollständigen Anleitung 
<&nr richtigen Aussprache des Englischen , herausgegeben von Chri- 
stoph GoUlieb Voigtmann. Leipzig, bei Friedr. Fleischer. 1837. 
XXII und 881 S. 4. Auch unter dem Titel : A new critical 
pronouncing and esplanatory diettonar y of 
the English tongue. Published on an entirely new plan 
ly Christopher Theophilus Volgtmam. 

Bei den grossen , selbst von den vorzüglichsten Englischen 
Orthoepisten nicht überall beseitigten Schwierigkeiten, die da- 
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mit verbunden sind, feste und bestimmte Regeln für die Aus- 
sprache des Englischen aufzustellen , kann es nicht überraschen, 
wenn fortwährend neue Versuche gemacht werben, diesen Ge- 
genstand aufs Reine zu bringen, und den Freunden der Engli- 
schen Sprache endlieh ein Werk in die Hände zu liefern, das 
ihnen durchaus zu einem sichern Leitfaden dienen könne. Für 
uns Deutsche muss dieses um so erfreulicher sein, da durch die 
vorzüglichsten Englischen Wörterbücher Walkers Bezeichnung 
der Aussprache unter uns so sehr verbreitet worden ist, die in 
so mancher Hinsicht einer Verbesserung bedarf , um zu einer all- 
gemeinen Norm erhoben zu werden. Walker, den Ref. nicht 
nur persönlich gekannt, sondern dessen Unterricht er auch ei- 
nige Zeit hindurch zu benutzen Gelegenheit gehabt hat, hatte 
viel Eigenes in seiner Aussprache, welches auch Ref. anfangs 
glaubte sich aneignen zu müssen ; aber bald wurde er bei einem 
ausgebreiteten Umgange mit gebildeten Engländern von seinem 
Irrthum überführt , und sah sich gezwungen , wenn er nicht auf- 
fallen wollte, diese Eigenheiten wieder abzulegen. Erfreulich 
war es daher für Ref., zu finden, dass in dem vorliegenden Werke 
«ehr vieles von dem , was in den Walkersch en Leistungen geta- 
delt werden muss, vermieden worden ist; dagegen aber stiess 
Hef. wieder auf einige andere Punkte, denen er wenigstens seine 
Beistimmung nicht geben kann. Doch wenden wir uns erst zu 
der Einleitung. Hier wird zuerst vom Accent geredet, und rich- 
tig bemerkt , dass er in einer nachdrucksvollen Erhebung der 
Stimme bestehe, wodurch in einem mehrsilbigen Worte eine 
Silbe herausgehoben und ausgezeichnet wird ; nur Schade, dass 
nicht zugleich erwähnt worden ist , wozu der Accent eigentlich 
dient, und was seine Bestimmung ist, welches gewiss sehr viel 
dazu hätte beitragen können, ein noch besseres Licht über das 
zu verbreiten, was § 8. S. X. über den Accent der einsilbigen 
Wörter gesagt worden ist. Der Accent nämlich ist das Frincip, 
wodurch die Silben, die zu einem Worte vereinigt und als das' 
Zeichen eines einzigen Begriffs angesehen und gedacht werden 
sollen , mit einander verbunden werden , wie Ref. dieses in sei- 
nem Werke über den Accent der Griech. Sprache (Helmstädt, 
1807) S. 19. flg. ausführlich gezeigt hat ; so unterscheidet sich 
2. B. in der Lateinischen Sprache vermöge dieses Princips peream 
von per eam, ibis von i bis, interea von inter e*a u. s. w. Die- 
sen Wortaccent dürfen wir aber nicht mit dem Redeaccent ver- 
wechseln; und nur von dem letztern möchte es gelten, was, wie 
im zweiten § erwähnt wird , Cicero vom Cajus Gracchus erzählt 

War das Wesen des Accents richtig angegeben worden , so 
musste es Ref. nothwendig überraschen, zu finden, dass § 3. 
von einem positiven und negativen Accente die Rede ist, welche 
Eintheiinng mit der vom Accente gegebenen Erklärung uumög^ 
lieh in Einklang gebracht werden kann. 
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§ 4. wird ton dem Einflüsse de« Accentes auf die Laute der 
Buchstaben, besonders auf die der Vocale gehandelt, der ge- 
wiss von grosser lledeutung ist; nur würde Ref. sieh auf die 
Ausdrucke verlängernd und dehnend , und dann wieder auf ver- 
kiirzend und schärfend beschränkt, und nicht zu jenen noch 
den Ausdruck öffnend, so wie schliessend zu dieseu hinzugefügt 
habeu ; wenigstens scheint dieses von den Silben gelten zu sol- 
len , in welchen auf den Vocal ein zu der nämlichen Silbe gehö- 
render und mit demselben zu verbindender Consonanjt folgt: und 
doch hört man den gedehnten Vocailaut in mind, child, Christ; 
ja auch paste , stränge , taste können hierher gereclinet werden, 
da hie aus eiuer einzigen Silbe bestehen , und das e am Ende 
stumm ist Auch Walker tiast diesen Punkt nicht unberührt 
In seinen Principles of Englisli Pronunciation heisst es § 64 und 
65: We find vowels denomiuated by the Freiich, ouvert and 
ferme; by theltalians, aperto and chiuso; and by the English, 
open and shut. But what ever propriety there may be in the use 
of these terms in other languages it is certain they must bc used 
with caution in Englisli , for fear of confounding them with long 
and short? 

Wach § 5. sollen sammfliche Hauptlaute der Vocale, so bald 
sie dem (positiven) Einflüsse des Acceutes nicht unterworfen 
sind (d. i. in nicht accentuirten Silben stehen) , in den geschärf- 
teu Laut des e und u, das ist in den Laut übergehen , womit 
der Vocal der letzten Silbe z. B. in counsel und couusellor aus- 
gesprochen wird, oder wenigstens sich demselben so nähern, dass 
sie nur mit Mühe von demselben unterschieden werden können. 
Doch darauf kommeu wir nachher wieder zurück. 

In § 6 werden erst die Hauptlauter (die gedehnten und ge- 
schärften) wieder in Erinnerung gebracht, und dann wird noch 
eine dritte Reihe unter der Benennung ihrer Negationen hinzuge- 
fügt, welche eine Verkürzung der gedehnten und eine Milderung 
der geschärften sein sollen. Nur auf ein abweichendes Verhält- 
niss bei u wird hier aufmerksam gemacht, um zu zeigen, wie 
dadurch ein sehr grosser Theil der Kngliiuder, und nicht immer 
Leute aus der niedrigsten Klasse veranlasst worden seien, in Sin- 
gular, particular, regulär, monument und ähnlichen Wörtern 
das u auf efcie von der Hegel abweichende Art auszusprechen. 
Doch dieses alles ist auf eine so gedrängte Art behandelt worden, 
dass , um es ganz zu durchschauen und zu fassen , man es in 
dem Werke selbst nachlesen muss. 

In § 8. wird richtig bemerkt , dass die einsilbigen W örter 
für sich allein und wenn sie nicht mit andern Wörtern in Verbin- 
dung stehen, noth wendig mit einem Acccnt ausgesprochen wer- 
den müssen , den sie im Zusammenhange oft verlieren. Dieses 
entspringt aber nicht aus einer Eigentümlichkeit des Englischen 
Accentes, sondern findet in allen Sprachen Statt. i)er Grund 
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davon ist dieser, dass sich sehr viele einsilbige, nicht Hauptbe- 
griffe bezeichnende Wörter an andere so anschliessend dass sie 
gleichsam Bestandtheile derselben werden, und die Natur von 
Vor - oder auch Nachsilben annehmen, wie dieses z. B. bei dem 
Artikel der Fall ist, wenn nicht der Zusammenhang es notwen- 
dig macht, auf denselben einen besondern Nachdruck zu legen. 
Ist im Griechischen der Artikel und im Nominativ des männlichen 
und weiblichen Geschlechtes im Singular und Plural von deu 
Grammatikern als nicht betont aufgeführt worden, iudess sie ihn 
in allen übrigen Fällen mit dem Accent bezeichnet haben , so ist 
dieses gewiss nur ihrem Mangel an gehöriger Aufmerksamkeit 
und Umsicht zuzuschreiben, wie dieses Ref. in seinem schon 
erwähnten Werke über den Accent der Griech. Sprache § 152 
darzuthun gesucht hat. — Bei you würde Ref. von einem An- 
fänger im Englischen nie die von Walker aufgestellte Regel be- 
folgen und es wie ye, auch nie to so aussprechen lassen, als 
wenn tu (das n wie in us) geschrieben wäre. Eben so wenig 
kann er, trotz der von Walker über die Aussprache von occasion, 
offence, official, efface gemachten und § 12 mitgetheilten Be- 
merkungen der Behauptung beipflichten , dass offence, allow, 
efface, illusive, suffice nothwendig so lauteten, als wenn vor 
der betonten Silbe nur Ein Consonant stunde ; auch könnte er 
eich nicht entschliessen , efface so auszusprechen, als wenn y- 
face geschrieben wäre. Hört man hier und da eine solche ab- 
weichende Aussprache , so ist dieses vielmehr als eine Folge der 
den Engländern so oft eignen Nachlässigkeit im Sprechen , oder 
auch als eine Affectation anzusehen, der ähnlich, womit über- 
verfeinerte Damen (denn bei diesen fand Ref. es vorherrschend) 
nature, creature u, s. w. wie nehter, crihter aussprechen. In 
jeder Hinsicht lehre man den Anfänger in der Engl. Sprache 
altes, was nicht festgesetzten Regeln zufolge allgemein unter- 
drückt wird , rein und deutlich aussprechen ; durch längeren Um- 
gang mit Engländern wird er nachher schon von selbst manches 
verschlucken lernen : dass aber in den obigen Wörtern einer der 
verdoppelten Mitlauter beim schnellen Sprechen auszufallen schei- 
nen kann, möchte wohl daher rühren , weil beide Consorianten, 
als die uämlichen, fast mit einer und derselben Bewegung des 
jedesmal dazu erforderlichen Organs ausgesprochen werden. 

Im zweiten Kapitel § 4. ist von der Aussprache der Wörter 
partiality und oceanick die Rede, und es wird bemerkt, dass 
Webster Recht habe, wenn er Walker 's Bezeichnung der Aus- 
sprache des tial in partiality durch she-al tadele, ihm selbst 
aber Inconsequeuz vorgeworfen, wenn er diese Bezeichnungs- 
weise der Aussprache bei oceanick befolgt Allein auch bei 
Jones und Perry findet sich in beiden Wörtern die Aussprache 
auf die angegebene Art angedeutet , und da in den Stammwör- 
tern partial und ocean der Zischlaut sh gehört wird , so dürfte 
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es dach wohl nicht befremden , dass er auch , obgleich weniger 
stark, auf jene abgeleiteten Wörter übergegangen and darin vor- 
herrschend geworden ist: nur muss man freilich das i und e nach 
dem l und c etwas weniges vortönen lassen. 

Sehr gegründet ist clas, was § 6. über Sheridan*« Zusam- 
menziehungen gesagt und gegen ihre Zulässigkeit und Richtigkeit 
eingewendet wird ; allein in Ansehung des Wortes satiety , wenn 
die Bemerkungen über die 'richtigere Aussprache dieses Wortes 
auch noch so viel Grund haben, glaubt lief, doch, dass Walker 's 
Ansicht die Oberhand behalten wird , da ihr schon die neuesten 
Orthoepisten beigetreten sind. Wie ging es nicht dem to obligc? 
Als Ref. nach London kam, sprachen alle das i in demselben wie 
ih aus. Lord Chesterfleld tadelte es in seinen Briefen an seinen 
Sohn ; das Wort sei ja völlig eingebürgert; und bald sprachen 
fast alle das i mit seinem langen Laute aus. 

Nach § 7. sind aus den in den vorhergehenden Paragraphen 
aufgestellten Gründen die Zischlaute von c, t und s nach Mög- 
lichkeit beschränkt worden, und dieses muss und kanu mit Recht 
gelobt werden, so wie nicht weniger , dass gegen Walker 1 8 An- 
sicht dem a in last, past, dance, glass, answer u. s. w. der Laut 
zugctheilt worden ist , den es in far hat. 

Bei der Sorgfalt, mit der die Verschiedenheit der Laute 
angegeben worden ist, befremdet es fast, dass über den Unter- 
schied in der Aussprache des a iu fare und in fate nichts gesagt, 
und es nicht bemerkt worden ist, dass es in dem erstem Worte 
so wie überall vor r mit dem stummen c wie äh lautet. Doch 
vielleicht findet sich diese Bemerkung in der vollständigen An- 
weisung; besser indess wäre es wohl gewesen, wenn dieser 
Laut in dem auf jeder Seite oben steheuden Lautverzeichuisse 
seinen Platz erhalten hatte. 

Von der öftern Anwendung des u in us wird zwar an meh- 
rem Ortcu geredet, und vorzüglich im dritten Kapitel gezeigt, 
wie es eigentlich atisgesprochen werden müsse ; indess befürch- 
tet Ref. doch, dass Anfänger, sich an das u in büt erinnernd, 
deu Laut, den es bezeichnen 6oll, nur zu oft verfehlen und ein 
widriges tiefes ö werden- hören lassen , so dass sie z. B. allow, 
auother der beigebrachten Lautbezeichnung zufolge ü-/öii, ö-nö- 
thör aussprechen , wie er es bereits erfahren hat , wodurch denn 
das Englische sehr entstellt wird. 

Diese Bemerkungen erlaubte sich Ref. niederzuschreiben, 
nicht um dem Verf. des vorliegenden W erkes zu nahe zu treten, 
dessen Fleiss er zu schätzen weiss, sondern um sein Scherflein 
dazu beizutragen, dass in Betreff des bearbeiteten Gegenstandes 
richtige Principien und Bestimmungen immer mehr zu Tage ge- 
fördert werden, besonders da Ref. glaubt, darauf Anspruch 
macheu zu können, vor nunmehr 45 Jahren über denselben iu 
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Deutschland , wo er damals noch *ehr in Dunkel gebullt war, 
zuerst Licht verbreitet zu haben. 

Nur noch diese Bemerkung-. Im zweiten Kapitel § 5. wird 
Webster sehr getadelt, dass er Jones tot Walkern den Vorzug 
giebt, allein diesem Tadel kann Ref. nicht beistimmen: nach 
seiner Ansicht wäre es trotz der in Jones Wort er buche noch be- 
ündlichen Fehler zu wünschen, dass seine Bezeichnung der 
Aussprache des Englischen in Deutschland mehr in Umlauf ge- 
kommen wäre , als die von Walker. Vor allem möchte wohl 
Perry den Vorzug verdienen. Bei ihm findet sich für jeden Vo- 
cal eine besondere Lautleiter, wenn sich Ref. dieses Ausdrucks 
bedienen darf, und wer sich mit dieser genau bekannt ge- 
macht hat , darf nicht befürchten , irre geführt zu werden. Ein 
verdienstliches Unternehmen würde es daher sein , sein Werk für 
Deutschland zu bearbeiten ; nur müsste derjenige , welcher sich 
dazu entschlösse, die dazu erforderlichen Kenntnisse in vollem 
Umfange besitzen. 

Marburg. Wagner. 



% Todesfälle; 



Don 30. Januar starb in Mailand der Professor der Hananitatswis- 
senschaften und Präfect des Gymnasiums di Brera PortirelU Luigi, 
welcher in der prächtigen Ausgabe der Classici Italiani Dante s Uivinn, 
com., Snnnazaro's Arcadia u. s^ w. bearbeitet bat, im «5. Jahre. 

Den 21. Februar in Padna der Professor der griechischen Philo- 
logie am Seminar Abate Evaristo Sinigaglia, ausser andern literarischen 
Arbeiten durch die in Verbindung mit Furnaletto besorgte Ausgabe 
Ton Forcellin's Lcxicon bekannt. 

Den 23. Februar in Neapel der berühmte Mathematiker Urbano 
Lampredi, im 78, Jahre. 

Den 18. April in Conitz der emeritirte Conrcctor des Gymnasiums 
Wenzel, Ritter des rothen Adlerordens 4. Classe, im 83. Lebensjahre. 

Den 2G. April zu Rogby in- England Rcv. Phil Braccbridge //o- 
Hier, der einige lateinische Classiker herausgegeben und eine Intro- 
duetion to the Greek Tongue (1825) geschrieben und viele Aufsätze in 
die Olla Potrtda und andere Zeitschriften geliefert hat, im 73. Le- 
bensjahre. 

Den 17.- Juni in Parma der Abt Michael Columbo , als Philolog 
durch die Lezioni di filologia bekannt, im 02. Jahre. 

Den 18. Juni in Ragusa der als lateinischer Dichter bekannte 
Qicrsa Antonio , im 60. Jahre* 

Den 21. Juni zu Mannheim in Folge völliger Entkruftung der seit 
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mehrrrn Jahren penstontrte Lehm der Naturgeschichte an dem dorti- 
gen Lyceuni, Professor Dr. med. Friedr. Wilh. Ludw. Suckow, Mit- 
glied mehrer gelehrten GcicIIm h jf ton. t. NJbb. V. 238. 

Don 1. Jali io Görlitz der Subrector Mauermann am Gymnasium, 
im G3. Lcbenr-jahre. 

Des 6. Juli In Leyden der ordentliche Professor der Landwirth- 
•c-hetft nn der Univerfität Gerard llltewaat. 

Den 18. Juli in Paris der Professor der Physik an der polytech- 
nischen Schale Dulong > durch mehrere physische und chemische Ab- 
handlungen bekannt, S8 Jahr alt. 

Den 6. Aug. in Würzburg der Prof. der Theologie Dr. Johann 
Dickel. 

In der Nacht fom 9. mm 10. Aorist In Rom der Director der 
Crn*ur, Marchc^o Aloys \inrini > ein sehr betriebsamer Gelehrter, 
welcher uns vornehmlich durch seine reichausgestattete Ausgabe des 
Yilruv bekannt geworden ist. 

Den 21. August in Berlin der als Reisender und Dichter herühmte 
Inspertor des kön. Herbarium* Adalbert vom ChamU$o, eigentlich L. 
Ch. Adelaide de Boncourt genannt, geboren in der Champagne am 27. 
Juni 1781. 

Den 80. August in Brieg der Gymnnsialdirector und Irin. Professor 
Dr. Friedrich Sehmieder , ein hochverdienter Schulmann Schlesiens* 

Den 6. September in Hamburg der seit 1836 in den Ruhestand 
versetzte Professor der Chemie und Physik am Gymnasium und Jo- 
hanneura Dr. Karl Friedr, Hipp, im 77 Lebensjahre. ■ 

Den 12. September in Bonn der Professor der Eloquenz und Mit- 
-director des philologischen Seminars Dr. August ZVdfc. 



Schul - und Umversitätsnachrichten, Beförderungen und 

Dhrenbezeißfunffen. 

Carlsutob. Der Lyceumsdirector Hofrath Dr. E. Kärcher ist 
seiner Bitte gemäss der Function bei dev evangelischen Kirchen - und 
Prüfungscommission enthoben worden, s, NJbb« XXII, 108» [W.] 

DiLixGVfv. Der Professor H. Ruitwurm vom Gymnasium ist als 
Professor der Philologie und Geschichte an das Lyceum In Passac 
befördert, hierauf aber sind die Professoren Riss und Abel in die Lehr- 
stellen der dritten und zweiten Gymnasialciasse aufgerückt, und als 
Professor der ersten (nute raten) Gymnasialciasse ist der durch seine 
lateinischen Gedichte bekannte, theoretisch geprüfte Lehraratscandidat 
Dr. Karl Hoffmann aus Aschaffenburg angostellt worden, vgl. NJbb. 
XX, 114 u. XXI, 842. 

Donaveschhigbü. In dem vorletzten, insbesondere aber in dem 
letzten der drei Studienjahre, während welcher von dem hiesigen Gym- 
nasium kein Bericht mehr in den Jahrbüchern gegeben wurde, ist die 
Anstalt in die Ucbergangeperiode der Gestaltung nach den Fordernn- 



• » Digitized by Google 



Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 



479 



gen des neuen badischen Studienedicta eingetreten. Wie lange die 
Metamorphose währen mag, läset sich im voraus nicht bestimmen; 
was aber vor derselben jahrelang im Ganzen unverändert als Lehrver- 
fassung bestand , lässt sieb ans dem gedruckten Lectionsverzcichniss 
zur Prüfungseinladuog vom Schuljahre 18| J in folgender Uebcrsicht 

Classe I. II. III. IV. V. VI, 

2, 2, 2, 2, 1, 1 wöchentl. Lehrst. 



• • . 

• • • 



Religion , 

Deutsch . 

Lateinisch • 

Griechisch • 

Französisch • 

Arithmetik . . . 

Mathematik • . « 
Geschichte « . « 

Geographie • . • 

Naturlehre • • . 
Naturgeschichte . • 

Kalligraphie • • . 



3, 2) 3, 3, 2, 1 

5, 5, 6, 6, 4, 4 

2, 3, 3, 3, 4 

2, 2, 2, 3 

1^ I» 1» ^» — » — 

j^'Z. ittt 2 2 

-, 1, 2, 2,^^ 
1,-,- 

> 2 2 1 

2, 2, 2, — , , 
— . ■ 

14, 16, 22, 21, 17, 18 

Weiss man nach dieser Zusammenstellung noch , dass mit Aus« 
nähme von 2 Gescbichts - und 1 Geographiestunde, welche der Lehramts- 
praktikant Durler versehen hat, und mit Ausnahme von Kalligraphie, 
Zeichnen und Gesang , nnr drei Lehrer sich in den ganzen Unterrichts- 
kreis theilen, demnach auf je 2 Classen (auf 1 und II, auf III und IV, 
auf V und VI) ein Lehrer kommt, so ist für den Kenner des gelehrten 
Schulwesens wohl nichts weiter beizufügen nothwendig , um vollstän- 
dig überzeugt zu sein, dass die Schule bei weitem dieje tilgen lichr— 
kräfte nicht besitzt, welche zu einem zeitgemäßen % Wirken in dem 
gelehrten Bildungsgänge erfordert werden , und um es fast unglaub- 
lich zu finden, dass ihre Schüler die Reife zum Uebergang auf die 
Universität erlangen konnten. Wie aber eine solche Aschenbrödel 
von Gymnasium hat werden und sich bis jetzt hat erhalten können, 
diese Frage wird jeden Schulmann interessiren , und man muss es dem 
provisorischen Präfect C, B, Aloya Fickler Dank wissen, dass er sie 
in dem Einladungsprogratnm zu den Endprüfungen des Studienjahres 
18Jf (Konstanz, gedr. bei J. M. Bannhard** Wittwe. 47 [29] S. 8.) 
durch eine „Kurze Geschichte der Anstalt f ** soweit die mangelhaften 
Quellen diess erlaubten , zu beantworten unternommen hat. Die An- 
stalt, welche im Jahr 1755 von dem damals regierenden Fürsten Jo- 
senh Wilhelm Ernst su Fürstenberg als Pädagogium gegründet, und im 
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Jahr 1T7S von dem Füratrn Joseph Jf\ncc&lau% zu einem förmlichen 
(ijHUiiiuiuiu unter drm Namen j^Josephinum" erhoben wurde, das 
fortan ttult der früheren Fiarntcninöncbe von drei unterrichtsfähigen 
Wcltpriestcrn als l'rofeftorcn versahen Herden sollte , hatie von sei- 
ner ersten (»Hindling an durch njlo Wechsel Verhältnisse der Zeit bis 
zur McdiatUirung de« Fürstentums Fürstenberg und seit der lieber- 
gäbe nn das Groxshcr/ogthum Uuden zu wenig Mittel, am als Gym- 
nasium in kräftiger Entwicklung zu leben, und doch auch wieder za 
viel Mittel, um als Gymnasium zu sterben. Diesem hindernden Ele- 
mente des Gedeihens ging ein eben so störendes zur Seite in einer 
vielfach veränderten und je nach dem Wechsel der Ansichten höchst 
schwankenden Leitung der Anstalt, wie der Verfolg ihrer innera 
Geschichte lehrt. Da es demnach vor nllem an Geld fehlt, so ist die 
Furcht, das Joscphinum möchte aus der Li*te der badischen Gymna- 
sien bei der Verwirklichung des neuen Studienedicts gestrichen wer- 
den, jetzt nicht mehr wie im Jahre 1836 vorhanden, indem der Pra- 
fect Fickler in der Chronik des Gymnasiums vor dem Verzeichnis der 
Untcrrichtsgegenstiindc und Schüler als Einladung zu den öffentlichen 
Prüfungen vom 21 — 24. Septbr. des Studienjahr.es 18 JJ- berichtet, 
dass die Verwendung des hiesigen IlaupUchulfonds zu seinem ur- 
sprünglichen Zweck, der Erhaltung des Gymnasiums, höchsten Ort! 
ausgesprochen und dadurch schon eine jährliche Mehreinnahme von etwa 
1200 Gulden erwachsen sei. Ob aber die Mittel jetzt hinreichen , dea 
neuen Lehrplan in dem betreffenden Umfange an der hiesigen Anstalt 
Ins Leben treten zu lassen, wird der grossherzogUcbe Obers tudieo- 
rath entscheiden. Bereits hat hu letztverflossenen Studienjahr das 
Gymnasium eine Turnschule zu zweckmässigen körperlichen Uebuo- 
gen der Jagend erhalten , wobei Se. Durchlaucht der Fürst Karl Egon 
zu Fürüenbcrg seine huldvolle Aufmerksamkeit für das Beste der Schale 
auf's Neue bethnligte ) der französische Sprachunterricht wurde dem 
Lehramtscandidaten für dieses Fach, Sprachlehrer Baur, von dein 
Oberstudienrath übertragen, und der Lehramtspraktikant Durler hat 
ausser der Erklärung eines Klassikers in V und VI den mathematischen 
Unterricht aller Klassen übernommen; Kalligraphie lehrt Cabineti- 
Expeditor Kaüiwoda, Unterricht im Zeichnen giebt Lithograph. Heller 
und Gesangunterricht Kammermusikus Böhm; in den übrigen Unter- 
richtskreis theüen sich der Präfect Fickler und die Professoren Chaton 
und Ganter, Die Frequenz hat im Studienjahr 18$£, ohne 4 Ausge- 
tretene mitzurechnen, im Ganzen CO wirkliche Schüler betragen, I8$f 
im Ganzen 62, ohne 3 Ausgetretene mitzuzählen, und im Studien- 
jahre 18^, ohne einen Gast und 8 im Laufe des Jahres Ausgetretene, im 
Ganzen 56 wirkliche Schüler , mithin ebensoviel als bei den Ilerbetprü- 
fungen IS}}. Unter der letzten Ge?ammtzabl waren 24 Donaueschin- 
ger, 3 Auslander und 2 Adelige. Die Schülernamen sind jn dem Ver- 
zeichntss des letztverflossenen Studienjahres zum erstenmal nach der 
Location veröffentlicht Vielleicht kommt die Anstalt davon wieder 
zurück, «.NJbb. XII, 110 — 111. £W.] 
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